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— Durch ein Verſehen, welches darin, daß der Herausgeber nicht an 
dem Druckorte wohnt, ſeinen Grund hat, ſind die Artikel aus 
der Amalthea, aus Böttigers Archäologie und Kunſt 
und aus dem deutſchen Stuart ſo verſchoben worden, daß ſie 
nicht in der hier bei Anführung derſelben befolgten, ſondern in der 
umgekehrten Ordnung abgedruckt ſtehen. Daß aber die zuletzt 
genannte Abhandlung, wenn gleich urſprünglich einem größeren 
Werke einverleibt, überhaupt hier mit aufgenommen worden iſt, 
wird ihre vollkommene Abgeſchloſſenheit in ſich wohl genugſam 
rechtfertigen. Dagegen hat zu meinem Bedauern eine andere Ab— 
handlung nahe verwandten Inhalts „über die erhobenen 
Bildwerke im Frieſe des Theſeums“ noch nicht mit abge— 
druckt werden können, weil die Hyperboreiſch-römiſchen 
Studien, deren erſtes Heft fie im ſich ſchließt, bis jetzt noch nicht 
in meine Hände gekommen ſind. Nun wird zwar dieſer Aufſatz 
ſo wie die zwei bei Redaction des erſten Bandes überſehenen Re— 
cenfionen von Welckers epiſchem Eyclus und Klauſens 
Ausgabe ver Chonphoren im dritten Bande nachgeliefert 
werden, wo zu manchen Eleineren Grgänzungen aud) das Negifter 
noc) einen geeigneten Naum darbieten wird; indeß läßt fich damit 
das Verſäumte freilich immer nicht gang wieder gut machen, da 
ihr rechter Plab den genannten Artikeln nun doch einmal verloren 
gegangen if. Entſchuldigen jedoch werden billigdenfende Beur— 
theiler bei der Fülle des zu fammelnden und fichtenden Materials 
und den eigenthümlichen Schwierigkeiten, welche noch die äußere 
Lage des vom großen literarijchen Marfte ziemlich fern lebenden 
Herausgebers dem erfteren Gejchäft namentlich entgegenftellte, ein 
jolches Ueberſehen ein Baar einzelner aufzunehmender Stücke doc) 
vieleicht. Uebrigens erfcheint mir bei erneuter Erwägung doch 
auch der Bericht über das berühmte Pompejaniſche 
Moſaikgemälde in ven Gött. gel. Anz. (St. 118. 119. 1834) 
noch) jest jo leſenswerth, daß ich aud) feine Nadjlieferung zu ver— 
ſprechen mich verpflichtet glaube. 
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Sriedrich Erenzer’s Symbolif und Mythologie. Mit einem 
Heft Abbildungen zum ganzen Werf auf 00 Tafeln und 
mit mehrern eingeörusften Bolzſchnitten. Leipzig und 
Darmſtadt 1819. Zweite völlig umgesrbeitete Ausgabe. 
Ch. 1. S. IV. u. 799. II. 1006. in 8. 


Unverholen und ungeheuchelt ſpricht Nef. bei der Anzeige diefes 
Werks den lebhafteften Danf und die größte Verehrung gegen den 
Mann aus, der mit eben fo edler Gefinnung als raftlofem Eifer eine 
Wiffenfchaft auszubilden nicht müde wird, die er befonders zu der ho— 
hen Stufe, auf der fie fteht, erhoben hat. Denn da es unbeftreitbar 
ift, daß der Götterglaube Bafis aller, Mythologie und Das Eingreifen 
religiöfer Ideen in alle Berhältniffe und Lagen Hauptprincip der 
Mythenbildung ift: jo hat doch noch Niemand diefe religiöfen Ideen 
aus der Umhüllung der Mythen aufzufinden fich mit folchem Eifer 
und Erfolge beftrebt al8 der Verf. Niemand wird nach gründlicher 
Lefung des Werfs leugnen wollen, daß fich bei den befannten Völkern 
des gefchichtlichen Menfchenftamms verwandte Ideen und Erfenntniffe 
von der Gottheit wiederfinden, die gleich den Elementen der Sprache 
als ein Erbe aus vorgefchichtlicher Zeit anzufehen find, Ideen, die fich 
jehr früh in bedeutungsvolle Symbole verförpert haben, welche eine 
fpäte Zeit, jener Naturanfchauung entwachfen, meift unverftanden mit 
einer gewiffen heiligen Scheu fortpflanzte, Diefe Ueberzeugung hatten 
im Ganzen jchon mehrere frühere Gelehrte, nur daß fie, denen noch 
ganz der Ueberbli über eine große Anzahl von Mythologieen fehlte, 
alles bloß auf Perfonen und Begebenheiten des Alten Teftaments deu— 
teten: durch Herrn Greuzer dagegen ift es zum Thema der Mytholo- 
gie geworden, die Verpflanzung der Ideen und Symbole von einem 
Bolfe zum andern und die daraus hervorgehende nähere oder entfern- 
tere Verwandtſchaft der Neligionen im weiteften Umfreife, von Indien 
bis Etrurien, aufzufuchen und zu erforfchen. Nach der Natur der 
Sache kann e8 nicht anders fein, als daß in Unterfuchungen, deren 
Gegenftand fo umfafjend, Vieles ſchwankend, unficher, willkührlich 
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bleibt, wie denn überhaupt in hiſtoriſchen und philologiſchen Wiſſen— 
ſchaften nur eine freiwillige Beſchränkung eine feſte Sicherheit gibt: 
dazu kommt, daß die aſiatiſchen Religionen noch ſo dunkel ſind und 
die griechiſche Mythologie eine eigne, ſehr verwickelte Geſchichte hat, 
die man aufgehellt haben muß, um auf das Urſprüngliche zu kommen: 
kurz es ſieht ein Jeder, welcher unermeßlichen Arbeit und welcher Ver— 
antwortung zugleich dieſer verdienſtvolle Gelehrte ſich unterzogen hat, 
zumal in Deutſchland, wo man in wiſſenſchaftlicher Beurtheilung 
zwar meift gerecht, aber ſelten billig iſt und von dem Verf. fordert, 
daß er alle Wivderfprüche und Colliftonen, in welche diefe allgemeine 
Mythologie theils mit der Erklärung der älteſten griechijchen Dichter, 
theils mit der Gefchichte der griechifchen Völferftämme und womit ir— 
gend fonft noch geräth, befriedigend auflöfe. Vergleicht man diefe 
neue Auflage mit der erften: fo findet man diefelben Hauptſätze durch- 
geführt und den Verf. fich ſelbſt treu: dagegen ift der Schaß vielſeiti— 
ger Gelehrſamkeit bedeutend angewachfen, daher der Umfang beider 
Bände, den engen Drud eingerechnet, mehr als um das Doppelte 
angefehiwollen ift. Wir wollen daher bei diefer Anzeige nicht bloß 
das erwähnen, was neu hinzugefommen, da ftch Altes vom Neuen 
nicht einmal genau trennen läßt, fondern unfern Leſern lieber den 
Hauptinhaltdes Ganzen mit Berweifung aufdie Berichterftattung in den 
Gött. Anz. 1811. St. 5—7. 128, 129 theils in Grinnerung bringen, 
theils als etwas Neues darlegen. Die erften Capitel „Lehrbedürfniffe 
und Lehrart der Vorwelt, Grammatifche Grumdlegung, Ideen zu einer 
Phyſik des Symbols und Mythus, von den Arten und Stufen der 
Symbole und Allegorieen‘ waren auch in der frühern Auflage diefel- 
ben, ſchon die Meberfchriften verrathen die Hauptidee Diefer Abfchnitte. 
Der Berf. ftellt überall Briefter „einem fpracharmen Bolfe ohne gro— 
fen Vorrath von Begriffen“ entgegen; jene können daher Feine directe 
Mittheilung, Feine Demonftration brauchen; nur das Impofante fann 
diefes aus dem Schlummer halbthierifcher Dumpfheit weden, darum 
(ehren die Priefter durch Bilder. — ES gemahnt uns bier faft, als 
kämen Mifftonare zu Grönländern. Aber woher jchöpft der Verf. 
diefe Anficht? Gewiß nur aus der Analogie der Berfaffungen Aegy- 
ptens und Indiens, welches rein Fünftliche Zuftände find, welche doch 
wahrfcheinlich auf Unterdrüdung beruhn. In Griechenland ift faum 
eine Spur einer jo Frafien Gegenüberftellung, fo wenig als im 
Alten Zeftamente, der Hauptquelle aller Religionsgefchichte*). Und 





*) vgl. Brolegomena zu einer wifjenfchaftlihen Mythologie. ©. 237. 250. 











ME. 
wann wären die Griechen ein fpracharmes Bolf geweien, da gerade 
in dem älteften Denfmal ihrer Sprache, bei Homer, diefelbe in einer 
Bollendung fich zeigt, gegen die Die Attifche in mancher Rückſicht fehon 
verfüimmert erfcheint. Wer hat denn den Griechen diefe feinen Unter- 
fcheidungen der Syntar, wer den weifen Gebrauch ihrer Bartifeln, 
wer die funftreichfte aller Künfte, die Sprache gelehrt, wenn nicht der 
eigne Genius des Bolfs? Und wenn nun erwiefen wird, daß Diefe 
Bollfommenheit der Sprache, Infoweit fie in den Bildungen und Fle- 
rionen fich zeigt, uralt fein müffe, da fie diefelbe mit der ältern Schwe— 
fter, dem Sanferit, gemein hat, wo hinaus wird man fich da mit jener 
thierifehen Dumpfheit flüchten müfjen? Nun wird man freilich jene 
Vortrefflichfeit der Sprache nicht aus Reflexion und Verftand ablei: 
ten dürfen, fondern man wird in der Aufbewahrung und organifchen 
Hortbildung derfelben eben jene inftinctartige Naturthätigfeit erfennen 
müfjen, welche überall die Schritte der älteften Nationen leitete und 
bei edelgearteten Völfern das Herrlichite hervorbrachte. Und follte 
num nicht derjelbe Geift, der die Sprache fortbildete, auch die Zeichen- 
fprache für religiöfe Ideen gefehaffen haben, die Symbolif, indem er 
die beftändige Analogie zwifchen geiftigem Ihun und Naturgegen- 
ftänden in Augen behielt? Nach Hr. Ereuzer wählt Dagegen der Prie— 
fter mit Abficht, und weil er der rohen Menge nicht anders beifommen 
fann, Zeichen zur Verfinnlichung feiner Lehren. Aber entweder müffen 
doch die Ideen ſchon in der Seele der Schauenden liegen und bloß 
durch Das Zeichen hervorgerufen und zur Erinnerung gebracht wer- 
den; oder der Briefter bedarf neben den Zeichen eines ausdrüdlichen 
Lehrvortrags, um den Sinn des Zeichens anzugeben: in beiden Fällen 
wird ein anderes Verhältniß angenommen, als welches Hr. Ereuzer 
feitzufeßen bemüht ift*). Sehr ausführlih werden alsdann 
die Begriffe ovußoAov und wödog lericalifch erörtert. ZuußoAov 
it das Zeichen einer Verbindung, das Erfennungszeichen, wor— 
aus fich das meifte Andre mit Leichtigfeit herleiten läßt; uörog 
it von Urfprung jede Nede, von welcher Art fie ſei. Die Spartaner 
nannten den Herold uovoas, d. i. uudaE (Valckenaer Adoniaz. 
S. 279), was vielleicht der Verf. neben dem Kyprifchen ubde, 
Stimme, hätte anführen fönnen; und fo ift bei Homer uödog eine 
jede Rede, von allerlei Art. Als nun aber das Wort Aoyog die Ober: 
hand erhielt, blieb das erfte nur für die alterihümliche Rede, die Tra- 
dition aus der Vorzeit, furz für den Mythos. Die Ideen zu einer 








*), yal. ebend. ©. 256. 257. 
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Phyſik des Symbols und des Mythos find ohne Zweifel eben fo geiſt— 
reich als wahr. Daß die Symbole nothwendige Ausdrudsart des 
Denkens und Dichtens find, daß fie zreifchen Form und Wefen ſchwe— 
bend das Wefen oft nur dunfel andeuten u. f. w. iſt nicht zu bezwei- 
fein. Diejenigen Symbole, welche das Unausfprechliche und Unend- 
liche bezeichnen follend alle Schranfen der Form überfchreiten, werden 
mit Recht als die myftifchen genannt; man erfennt fie an der grellen 
Zufammenfegung, fte ftreifen oft in die Unform hinüber und find für 
die Kunft felten anwendbar. So 3. DB. die Indifchen Gottheiten. 
Verſucht dagegen der Menfch, die Gottheit in feine Sphäre herabzu— 
ziehen und fich zu nähern, indem er fie menfchlich faßt, jo entjteht das 
plaftifche Symbol, in welchem Form und Idee nicht mehr im Wider— 
fpruche find, fondern im fchönften Gleichgewicht; fo war es ohne Zwei— 
fel im Dlympifchen Jupiter des Phidias; wie leicht aber hier die Form 
die Oberhand gewinnt und die Idee in Vergeffenheit bringt, lehrt die 
Gefchichte jedes Bilderdienftes. Auch der Unterfchied von Symbol 
und Allegorie ift ſchön entwidelt. Ein Hauptpunft fcheint dem Ref., 
daß man von dem Symbol nie fagen Fann, wer es dazu gemacht habe, 
weil eine nothwendige in alter Anfchauung begründete Verfnüpfung 
defielben mit feinem Gegenftande da ift; in der Allegorie dagegen wals 
tet der Scharffinn und Verſtand eines Einzelnen. Auf die Auseinan— 
derfegung der verwandten Begriffe, Fabel, Parabel, Aenos u. ſ. w. 
und auf den Abfehnitt über die Arten und Stufen der Symbole und 
Allegorieen kann Ref. nur im Allgemeinen verweifen, da ein Heraus— 
heben des Einzelnen der Raum nicht geftattet. Wie in dem Mythos 
die zwei Hauptelemente, alte Begebenheit und alter Glaube, Factifches 
und Symbolifches, fich miteinander auf die verfehiedenfte Weife vermi— 
ſchen, legt der Verf. fo dar, daß man auch bei hiftorifchen Unterſuchun— 
gen eben davon ausgehen muß. Nur wünfcht Ref., daß es dem Verf. 
gefallen hätte, einmal einen Mythenfreis in diefe einfachen Elemente 
aufzulöfen, weil e8 immer einigermaßen willführlich erfcheint, wenn 
man aus einem Mythus einzelnes Symbolifche herausnimmt und in 
einen dem Mythus felbft fremden Zufammenhang bringt, ohne vorher 
die Geneſis defjelben und alle dabei thätigen Principe nachgewiefen 
zu haben. 

Das fünfte Capitel „Ueberblick der Glaubensformen und der 
wejentlichen Theile des Cultus, befonders des polytheiftifchen‘ gibt 
nicht eine zufammenhängende Gntwidelung, fondern einzelne, oft 
etwas abgebrochene Bemerfungen wie in der erften Ausgabe. Man— 
ches hätte hier näher begründet werden mögen. Wie wenig ftimmt 














7 





es mit den Sagen der Genefts, wenn von unftäter Hirtenreligion und 
geordnetem und gemildertem Dienft der Aderbauer geredet wird und in 
der Unterwerfung der rohen Hirtenftämme unter das agrarifche Gefet 
der Hauptgrund des Unterfchiedes efoterifcher und eroterifcher Er- 
fenntmiß und Lehre gefucht wird. Man kann eben fo gut das Gegen- 
theil behaupten. Am Euphrat unterwirft ein vom Kaukaſus herab- 
wandernder nomadifcher Stamm, die Chaldäer, die aderbauenden 
Ureinwohner und pflanzt eine höhere Lehre auf den düftern Eultus des 
Bal und der Mylitta; in Griechenland verbreiten die Dorier, ein 
nicht aderbauender Stamm, die Religion des Apollo, welche auf die 
Bildung des Hellenifchen Charakters unbeftreitbar weit größeren Ein- 
fluß hatte, als die Eleufinifche Demeter. Dem Ref. fcheint es, als 
wenn der Ackerbau den Menfchen allzufehr an die Natur bände und, 
wie er durch die vorgefchriebene jährlich wiederfehrende Thätigfeit die 
Freiheit des Handelns lähmt, jo auch das religiöfe Glauben vom 
Höhern abziehend zu ſehr auf die unmittelbaren Segen verbreitenden 
Naturförper und Naturfräfte hinwendete; was bei Nomaden und 
Jägervölkern nicht in dem Grade ftattfindet. So waren befonders die 
Aegypter ihrer Landesnatur ganz verfnechtet, und das ängftliche 
Harren auf die Nilüberſchwemmung fteigerte zwar einerfeits die Re- 
ligiofität, aber gab ihr doch eine fehr befchränfte Richtung. Die Göt- 
ter erfcheinen in den agrarifchen Religionen als die tiefen Quellen des 
Segens und Gedeihens, und die Menfchen felbft betrachten fich als 
Theile der Natur, deren Gefehi mit dem aller übrigen Naturwefen 
dafjelbe ift. In Griechenland beruhen alle Myfterien auf diefer agra- 
rifchen Eultur und wurden daher nothiwendig von dem freien helle- 
nifchen Leben zurücgedrängt; wie denn die eigentlichen Hellenen, Die 
Dorer, feine Myfterien hatten und Fannten. Aber wie wenig ift auf 
dies Verhältniß des öffentlichen Cultus zu den Myfterien der Begriff 
ejoterifcher und eroterifcher Erfenntniß anwendbar. Unter den Be- 
merfungen über Gebet, Opfer, Bilderdienft, Briefter, wünfchten wir 
befonders bei den letern, daß der Verf. feine Andeutungen mehr aus- 
geführt hätte, denn es ift leicht einzufehen, daß auf das Verhältniß 
der Briefter zu den Laien ein großer Theil der Symbolik gegründet ift. 
Hr. Creuzer feheint anzunehmen, daß Briefter und Seher urfprünglich 
eins feien, was in Stalien im vollften Sinne gilt, in Griechenland 
wohl nicht. Bei Homer ift die Seherfunft eine freie Gabe der Gott- 
heit, welche 3. B. ein Bruder Hectors befist; und die Mythologie 
zeigt die Mantif in Bereinigung mit allen Befchäftigungen des Lebens. 
Ein berühmtes Helvengefchlecht, die Amythaoniden, übt die Mantif, 
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und von ihm ftammen die Klytiaden zu Elis und viele Afarnanifche 
MWeiffager, welche fpäter die Mantif als erbliches Gewerbe übten und 
fich ihr allein hingaben. Und eben fo war es in der That mit dem 
Prieſterthum. Auch dies war lange nicht von den Beichäftigungen 
des Lebens getrennt, fondern jedes Gefchlecht, Friegerifch oder ader- 
bauend oder viehzuchttreibend, hatte feine dem Gewerbe angemefjenen 
religiöfen Feierlichfeiten, die nach patriarchalifchem Herfommen die 
älteften aus der angefehenften Linie verrichteten. Dies beftätigen nach 
des Nef. Meinung Homer, viele Mythen und die Namen der jpäteren 
Brieftergefchlechter felbft, und Nef. darf daher den Wunfch wiederho- 
len, daß der Verf. die umgekehrte Anftcht irgendwo ausführlicher ent- 
widelt hätte. Das fechfte Capitel „Hiftorifche Ueberficht der Berioden 
älterer und neuerer Symbolik und Mythologie” ift befonders wichtig, 
weil es das Verhältniß der priefterlichen zur Homeriſchen Mythologie, 
wie es fich der Verf. denft, deutlich darlegt. Zuerft eine Zeit der 
Symbolif, in welcher ein ehrwärdiger Briefterftand, wie in Aegypten, 
ein Durch die Macht der Muſik und Dichtfunft unterftügtes Lehramt 
über die, Völfer verwaltet, wo priefterliche Sänger aus dem alten 
Ihracien hervorgingen, welches in feinem Innern Wohlftand und 
gebildete VBerfafjungen unter monarchifcher Form zeige. (An diefer 
Cultur des eigentlichen fpätern Thraciens ift noch fehr zu zweifeln, da 
fich gar Feine Spur, nicht einmal locale Sagen, nachweifen lafjen.) 
Dann die Zeit Homer’, in welcher Alles lebendig und zur That wird 
und ein reger Bildungstrieb fich alles Bildbaren bemeiftert (was we— 
nig mit der bis zu den Berferfriegen fortvauernden Beftändigfeit und 
dem Beharren auf dem Ererbten in diefer noch fortwährend ariftofra- 
tifchen Zeit ftimmt). Darauf fehrt die altionifche Vhilofopbie im 
Gegenfaß mit der herrfchenden Mythologie und jener Beweglichkeit 
zur Ruhe und von leichter und freier Dichtung zur ernften Symbolif 
zurück. (Aber follte nicht vielmehr der Geift diefer Männer, die von 
emptrifcher Beobachtung ausgehend die Grundurfache zu finden ver- 
juchen, gerade dem Geifte des religiöfen Mythus entgegenftehen, der 
von der Anerfenntniß des Göttlichen durchdrungen e8 überall in der 
Natur wiedererfennt?) Hierauf folgt ein Abriß von der wifjenfchaft- 
lichen Mythenforſchung und Mythendeutung in den Schulen der grie- 
chifchen Bhilofophie und in neuerer Zeit. Die ethnographiiche Be- 
trashtung der Gottheiten und des Götterdienftes beginnt der Verf. 
mit der Religion Aegyptens, und hier ftellt er nach einigen Vorerin- 
nerungen über Quellen, über Aegyptiſche Priefterihaft und die Na- 
turbedingungen des Aegyptiſchen Landes in diefer neuen Ausgabe die 
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Erzählung voraus, welche Plutarch de Iside et Osir. von Dfiris 
Schickſalen gibt. Ref. möchte diefe nur nicht fo ernfthaft einen My— 
thus nennen; es ift vielmehr wohl eine artige Novelle, in der meh- 
vere Züge des Dfirismythus mit Phönieifehen Sagen von Adonis 
und Griechifchen von Demeter auf eine finnreiche Weife vermifcht find. 
Zuleßt fteige Prinz Horus auf den Thron, nachdem Typhon umfonft 
feine ächte Abkunft conteftirt hat, und es fchließt wie ein Roman. — 
Die Erklärung des Mythus durch die Phänomene der Nilfluth und 
die Schilderung derfelben ift gewiß fehr anfprechend; nur in einigen 
Stellen fcheint einige Verwirrung obzuwalten. So ©. 277. „Wenn 
eben die Eonne in das Zeichen des Scorpion tritt (im Monat Athyr), 
dann beginnt die Herbfttrauer. Es ift der zweite Tod des Dfiris. 
Nun liegt Aegypten bereits ganz unter den Waſſern; e8 nahet fich Die 
dunfle Zeit u. ſ. w.“ Aber in diefer Zeit geht ja der Nil fchon wie- 
der zurück und die Herbftfaat beginnt. — ©. 290 ftellt der Verf. all- 
gemeine Ideen über das Aegyptifche Emanationsiyftem auf, nach wel 
chen das höchfte Weſen in feine Eigenfchaften fo zu fagen zerlegt wird, 
und Amun die Almacht, Phthas die Weisheit, Dfiris die Güte dar- 
ftellt. Ob fich dies wohl fo ganz mit Herodots Angaben von den 
verfchiedenen Gdttergenerationen einigen läßt, nach denen Dfiris zu 
den legten und jüngften 12, Amun, wie Som, zu den mittleren 12, 
und, wie zu vermuthen, die weltfehaffenden Principe Kneph und 
Phthas wie Mendes zu den erſten acht gehören? Nach diefen muß 
nothwendig Dfiris ein unteres Wefen, eine Art Vermittler fein, und 
jo erfcheint er denn auch in den Mythen als Landesdämon. Dann 
ift e8 auch erklärlich, warum er in Meroe und Thebais befonders nur 
als magedgog des Ammon vorfommt, während in Unterägypten der 
Dämon, defien fegensreiche Wirfung man alle Jahre verfpürte, faft 
den Eultus des höhern Gottes ganz ausfchloß: Daher denn auch in 
der Mythologie die jüngſte Göttergeneration am meiften und die ältefte 
jo gut wie gar nicht vorfommt. — Die Beftreitung der hiftoriftrenden 
Anficht Zoöga’s von Dfiris Schidfalen ft auch nach dem Urtheile der 
eifrigjten Freunde des großen Archäologen fiegreich durchgeführt. Sn 
einem befondern Gapitel handelt der Verf. von Serapis, ohne indeß 
die fchtwierige Frage zu löfen, in wiefern der Cult Fappadofifch oder 
ägyptiſch. Mean fönnte fich dabei beruhigen, daß unter Ptole- 
mäus 1. ein Fappadofifcher Eultus einer Unterweltsgottheit mit einem 
in Aegypten einheimifchen, vorher unbedeutenden Dienft des Serapis 
vereinigt worden fel, wenn nicht Diogenes der Cyniker unter Aleranz 
der fehon den Serapis- als Gott von Sinope in Kappadoften 
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erwähnte. (Diogen. Laert. 6, 63.) Die Schwierigkeit ift noch un- 
gelöft. Typhon wird als das Böfe in phyfifcher und ethifcher Bezie- 
hung gefaßt, daher er bald das wüfte, unfruchtbare Salzmeer, bald 
die heiße Wüfte nebft ihren Gluthwinden vorftelle, und darauf wird 
Antäos mit ihm identifteirt. Aber hier leugnet Nef. gleich den erften 
Sat. „Die Aegyptifchen Sagen zeigen ung die Namen Typhon, 
Dfiris, Antäus u. f. w. in einer fehr reellen Verbindung.” Aber 
aus Pherefydes erhellt ja deutlich, daß die Sage Kyrenaifch ift, daß 
der Kampf des Herafles mit Antäos die Kriegsverhältniffe der Dori- 
ſchen Hellenen diefer Colonie und der eingeborenen Libyer bezeichnet, 
welche oft zurücfgetrieben ftetS von Neuem aus der Wüfte hervorbra= 
chen, jo wie Antäos von dem mythifchen Heerführer Dorifcher Eolo- 
nieen, Herakles, daniedergeworfen, doch von der Mutter Erde ftets 
neue Kraft erhält. Wo die hiftorifche Deutung fich fo deutlich auf- 
drängt, darf man nicht erft eine phyfifalifche fuchen. Daß man ſpä— 
ter den Mythus bald nach Mauretanien, bald nach Aegypten verfeßte 
und hier fogar eine Stadt Antäopolis nannte, gefehah ganz nach der- 
jelben Weife, wie man den Tritongsfee von Kyrene aus in immer wei- 
tere Entfernung fchob: wenn aber fehr fpäte Schriftfteller den Hera— 
fles als einen Weihepriefter, Antäos als einen Zauberer anfehn, den 
jener überwindet, jo erfennt man darin nur die Schulen der Theurgen, 
welche den fublimen Unterfchted zwifchen höherer und gemeiner Ma- 
gie aufgebracht hatten. Aber zum Verſtändniß des alten Kyrenaifchen 
Mythus hilft dies wenig. Der folgende Abjchnitt über einen Gott 
oder Heros Sandes in Cilicien und Eypern enthält merfwürdige An— 
Deutungen, aber es ſchwimmt hier Alles in geheimem Dunfel. Kla- 
rer fcheint mir die Sage von dem Tyrannen Bufiris, welcher den 
Herafles opfern will. Herodot bezeichnet fie als unägyptiſch, als 
Erfindung der Sonier (2, 45); fie muß in der Zeit entftanden fein, 
als noch feindliche VBerhältniffe Griechen und Aegypter entzweiten und 
die erften von den legten noch fehr unvollfommene Vorftellungen hat— 
ten. Herafles ift hier wieder der griechifche Nationalheld; Buftris 
(der Name des Dfiris mit dem Artifel nach Champollion) ift ein Col— 
lectioname für die Aegypter. Die griechifche Erfindung fieht man in 
allen Umftänden; fo Fommt ein Herold als Opferfchlächter vor, wel— 
ches ganz Homerifche Sitte ift, ägyptiſche ficher nicht. Herr Ereuzer 
erflärt Bufiris mit Diodor als Dfiris- Grab, und dadurch fol, was 
nicht recht einleuchten will, eine typhonifche Macht bezeichnet werden, 
die Som-Herakles ald Sonnengott überwindet. Wenn in allen 
diefen Bunften Ref. feine Meinung von der des Verf. fondern mußte, 
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fo wird er fich dagegen in den nächft folgenden gern an die Einfichten 
des erfahrenen Mythologen anfchließen, in welchen Thoyt als Duell 
der Priefterweisheit, befonders der Falendarifchen Wifjenfchaft, und 
darum zugleich als Sirius, weil diefer Stern vor allen als Verkünder 
der Nilfluth beobachtet wurde, aber immer zugleich in höherm Sinne. 
als Intelligenz der Naturgottheit dargeftellt wird. Für vollfommen 
wahr muß er die Behauptung halten, daß in dem Aegyptifchen Reli- 
gionsfyftem von Idealismus und Materialismus nicht geredet werden 
fönne, fondern daß man es eher ein unentwideltes Identitätsſyſtem 
nennen möge. In der gefammten Götterlehre der Aegypter erfennt 
der Verf. ein Syitem von Stufen und Unterordnungen, zu welchen 
auch die Menfchen gehören, das Schidfal der Seele wird in urſprüng— 
lichen Abfall und Zurückführung gefegt und nach diefen Ideen man— 
cher Gebrauch der Fodtenbeftattung erklärt. Aber wenn man fich an 
diefe Auseinanderfegungen hält, möchte es faft fchwer werden, den 
Unterfchied des Aegyptifchen von PBythagorifchen und Neu-Platoni— 
ſchen Vhilofophemen anzugeben, und wir verlieren ganz die Eigen— 
thümlichkeit diefer doch himmelweit verfehiedenen Anftchten. Wie die 
ganze Welt, Himmelsfphäre, Zodiafus, Planeten, unter die Gott- 
heiten getheilt ift, fo ift es auch die gefammte Zeit, daher die alten 
Dynaftieen der Götter am Anfang der ägyptiſchen Gefchichte und die 
von Göttern abgeleiteten Eyflen. Memnon-PBhamenophis wird im 
Ganzen als eine Sonnen=Incarnation gefaßt, welcher Ausdrud 
fehwer zu verftehen, da nach dem Glauben der Drientalen das, was 
ſchon fichtbar zur Erfeheinung gefommen ift, feiner Incarnation mehr 
bedarf; da es aber Ref. faft unmöglich ift, das Mannigfaltige, was 
Herr Ereuzer von ihm ausfagt, in Begriff oder Gefühl zu vereinigen, 
führt er lieber eine Hauptftelle an: „Welches find nun die Elemente 
dieſes Mythus, und worauf haben wir zu merfen? Licht und Farbe, 
Zon und Gefang, Wafjerftröme und Zeitenfluß, Vogelfchau und Ge- 
fieder, Freud- und Leidensfeier und Grabdenfmale an der Flüffe Ufer 
gebaut.‘ Leichter ift e8, dem Verf. bei der Erläuterung des Thier— 
dienftes zu folgen, und mit Recht ift der Hauptgedanfe hervorgehoben, 
daß die Thiere zwar auch wegen fpecieller Nüßlichfeit, aber doch be— 
fonders als der ftärffte Ausprud der Weisheit, Sicherheit und Ruhe 
der Natur, wegen ihres regelmäßigen, fichern und ftetigen Thuns 
verehrt wurden, was denn auch Anlaß war, ihnen aftronomifche 
Bedeutung zu geben. Darauf folgen einige Bemerkungen über hei- 
lige Pflanzen, Tau, Siftrum u. ſ. w. Zuletzt eine Ueberficht des 
Aegyptifchen Götterfpftems nach den verfehiedenen Ordnungen. Nach 
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Damajcius, der ältre Zeugen, unter andern den Hellanifos (aber 
doch nicht etiwa gar den Logographen?) anführt, gingen drei Kame— 
phis, wodurch wohl drei Generationen bezeichnet werden, hinterein- 
ander aus dem ununterfcheiobaren Dunfelhervor. Wirfehen nicht recht, 
wie dies Herr Greuzer mit dem angeblichen Emanationsfyflem verei— 
nigt, da es gerade das Gegentheil ift. Die erfte Götterordnung, 
Kneph, Phthas, Mendes und die jogenannten Kabiren feheinen die 
erften Brineipe der Weltbidung, das erjte Hervorleuchten göttlicher 
Kraft auszudrüden, die zweite Generation die Herrfeher der gewor— 
denen Welt, die dritte Die befonderen Aeußerungen der göttlichen 
Kraft und Milde. Zweites Gapitel. Don den Keligionen Indiens. 
Der Verf. verbreitet fich ausführlich über die Quellen, von denen frei= 
lich manche uns faum mehr als durch das Gerücht befannt find; bei 
Menu’s Gefegbuch wird angegeben, daß Bunfen die auffallendften 
Parallelen zwifchen Alt=Attifchem und Indiſchem Erbrecht nachge- 
wiefen, obgleich eine Necenfton von Platner (Heidelb. Jahrb. 1814 
tr. 74) vieles davon umgeftoßen hat. Meiftens folgt Herr Creuzer 
hier Majers Werfen; die Natur des Stoffs bringt es natürlich mit 
fich, daß viele Hauptverhältniffe noch dunkel bleiben. So haben an- 
erfannter Maßen die berrfchenden Secten, die Shivaiten und 
Viſhnuiten, die religiöfen Mythen nach ihren Anfichten fehr modift- 
eirt und befonders den Brahma fehr herabgewürdigt, was der Verf. 
©. 627 zu wenig zu beachten fcheint. Drittes Gapitel. Don der 
Mediſch-Perſiſchen Religion. Auch bier fieht der Verf., wie in Ae— 
gypten, ein Amalgama eines einfachen Clementardienftes, welcher 
bei den alten Perſern einheimifch geiwefen, mit höheren metaphyſiſchen 
Erfenntniffen, welche ein anderer Stamm aus Medien oder Baftrien 
bherübergebracht und auf jenen Stamm darauf gepflanzt babe. Es 
fommt im Ganzen damit auf eins heraus, wenn man annimmt, daß 
bei den Baftrern, Medern, Berfern, Völkern eines Stammes, feit 
alter Zeit eine und diefelbe Religion herrfehte, welche fich bei den berg- 
bewohnenden Stämmen roher geftaltete, während fte in den frühcul- 
tivirten Theilen der Nation unter einer ausgebreiteten Briefterfchaft 
fich Fünftlicher entwicfelte. Aber die Grundanficht des Dualismus, 
das Halbiren der Natur in eine dunfle und helle, böfe und gute 
Hälfte, und die Aufforderung zur Ausrottung der erften müfjen auc) 
die Berfer wohl von jeher gehabt haben. Herr Creuzer findet auch 
hier feine doppelte Menfchheit, 3. B. ©. 692. „Farſiſtan, das Land 
der Part, der Lichtfinder ift es, wo jene naive Kinderreligion der 
Hirten zu Haufe ift, die aber bald von einer höhern, gebilvetern 
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Menfehheit, die aus den Medifchen und Caucaſiſchen Höhen herab- 
ftieg, veredelt und zu einem geiftigern Syftem erhoben wurde.” Es ift 
aber durchaus Fein realer Unterfchied jener naiven Hirtenreligion und 
diefes geiftigern Syftems nachgewiefen; denn wenn etwa die Eini— 
gung des dualiftifchen Gegenſatzes in Zeruane Aferene, der ewigen 
Zeit, blos jenen geiftigen Leuten befannt gewefen fein fol, 
fo ift dies ja gerade die Blöße Diefer Religion, daß fie Die 
beiden Principe nicht anders zu einigen vermag, als in einen 
hohlen und fo weſenloſen Begriff, als diefe ewige Zeit und der 
Aeon der Gnoftifer. Die Nachrichten, welche darauf der Berf. 
über die Ordnungen der Geifter, die MWeltfehöpfung, die Lebens- 
anficht und Thätigfeit, welche jene Religion herporbringt und befür- 
dert, aus der Jendavefta vorträgt, find gewiß einleuchtend und beleh- 
rend; darauf werden die Wundertbiere von Berfepolis und andere 
ſymboliſche Wefen der Perſiſchen Fabel kurz behandelt; ausführlicher 
fpricht der Verf. von Mitra-Mithras. Ref. bemerft nur bier, daß 
Herodot von Feiner Mitra redet, denn in den Worten B. I. c. 131. 
#aAovoı 68 -Acovoıı ıyv ’Apooöitmv MÜhırta — Iltgocı Ö& Mi- 
roav' erlaubt Herodots Nedewelfe nur Mirogav als Nominativform 
zu nehmen, was denn fehr gut damit flimmt, daß dieſelbe Gottheit 
in der Zendavefta Methren heißt. in fehlimmeres Verſehen ift es 
freilich, wenn Herr Greuzer ©. 736 ’Aoriareı aus Stephanus von 
Byzanz als Namen der Berfer anführt, denn dies beruht nur auf 
einer falfchen Lesart bei Herodot 1, 125. & Tod mdvrss dortareı. 
Die Gottheit Mitra-Mithras erfennt der Verf, für dem Perſismus 
fremd und vom Euphrat eingewandert, wie auch das Orgiaftifche in 
ihrem Cult am perfifchen Hofe gewiß der einheimifchen ftrengern Sitte 
wiverfprach: indefjen fcheint er fie, befonders gegen Ende, wieder als 
integrirenden Theil des Magierſyſtems anzufehen, in welchem fie fich 
doch mit der Stelle eines Izeds begnügen muß und als Venus Ura— 
nia den Planeten Venus occupirt. Dagegen hält der Verf. noch im— 
mer mit Hartnädigfeit ven Sat feft, daß Mithras von Anfang an 
die Sonne, die Duelle des Lichts (umd doch wieder nach andern 
Stellen die Imdifferenz zwifchen Licht und Finfterniß) gewefen fet, 
und führt eben den Inhalt der Zendblicher und andere Monumente, 
woraus Andre ihn widerlegt glauben, als Beweis an. Aber welche 
Schlüſſe mitunter! ©. 744. „Mithras tft Streiter für die Sonne, alfo 
für das Licht im Kampfe mit der Finfterniß, mithin in foweit zwifchen 
Licht und Finfterniß, folglich Mittler.“ Infoweit wäre jeder Krieg Ver: 
mittelung, folglich Frieden. Die Identität des Argivifchen Perſeus 
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mit Mithras ftellt Hr. Ereuzer ©. 769 felbft bloß ald Vermuthung auf, 
und e8 wäre daher wohl vorlaut dagegen zu argumentiren. 

I. Band 4tes Gapitel. Von den Religionen des vordern Aftens. 
Als Hauptcharafter der Vorderaftatifchen Neligion, welche vom Ti- 
gris bis zum Phöniciſchen Meere, in Arabien und in faft ganz Klein- 
aften herrfcht, wird gleich von Anfang die Zweiheit einer männlichen 
und weiblichen Naturgottheit hervorgehoben, welche in Perſiſcher 
Religion gar nicht, in der Aegyptifchen nur untergeordnet erfcheint. 
Darauf werden die einzelnen Arten und Zweige diefer Religion dar— 
geftellt. Die Phönicifche Kosmogonie des Sanchuniathon wird mit 
Aegyptifchen verglichen, im Dienft der Mylitta in Babylon und 
Anaitis bei den Armeniern, der großen Göttin in Comana, Aftarte 
in Syrien, und männlich gedacht des Deus Lunus in Zela und 
Aphroditos zu Kypros, diefelben Grundbegriffe nachgewiefen. Alfe 
diefe Eulte ftehen auf derfelben Stufe wie der Shivaismus Indiens; 
es herrfcht in ihnen ein wilder oft blutiger Orgiasmus, eine fich felbft 
zerftörende Wuth, eine düftere Anfchauung der Natur, in der eine in 
Zeiträumen bald zeugende, bald vernichtende Gottheit waltet (daher 
auch im Eultus die nahe Verbindung von Luft und Tod), zugleich 
findet man fte faft überall mit einer gewifjenlofen und habjüchtigen 
PBriefterherrfchaft auf der einen Seite und einer verfunfenen Dumpf— 
heit und Fraftlofen Erfchlaffung des Volks auf der andern verbunden. 
Man muß fragen, ob diefe abfeheuliche Baalsreligion bei den Semi» 
tifchen Völkern von jeher geherrfcht habe; und nach einzelnen Spuren 
Melchifedef, Dienft auf Karmel) aus dem Alten Teftament felbft 
fheint auch diefer Shivaiftifche Naturdienft eine reinere und höhere 
Religion (wenn man will einen Brahmaismus) verdrängt zu haben. 
Wegen der innern Verwandtfchaft läßt der Verf. den Bhrygifchen 
Dienft der Kybele und des Attis folgen, in welchem das männ— 
liche Princip ftets als fchwach und erfterbend gedacht wird, wobei 
noch die Sagen der Mariandyner und Bithyner von dem im Waſſer 
verfunfenen Gotte (Bormos, Hylas) erwähnt werden fonnten, die 
die Ideenreihe des Verf. ungemein beftätigen. Darauf fehrt der Verf. 
zu den Sprifchen Gottheiten zurück und hebt befonders die Athara, 
Derfeto, Atergatis, dea Syria zu Bambyfe am Euphrat hervor mit 
ihren Symbolen Fiſch und Taube, die beide wegen ihrer Prolifieität 
gewählt find. Zu den Fiſchgöttern gehört auch der Babylonifche Pro— 
phet Dannes, und hier geht, wie öfter, geheime Weisheit aus den 
Abgründen des Meeres hervor, der Dagon von Asfalon u. |. w. 
Die altafiprifche Königin Semiramis heißt felbft die Taube, und ihre 
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Züge ftellen wohl nur die Verbreitung diefes wilden Naturdienftes 
vor. Darauf ein Paragraph über die einzelnen Baals; ausführlicher 
von Thammuz-Adonis, da der Verf. und wohl mit Recht, die Iden— 
tität beider fefthält. Auch find die Orundgedanfen diefes Eultes aus 
den daranhängenden Mythen gewiß fehr trefflich nachgewiefen; nur 
daran muß man noch immer zweifeln, daß die Theilung des Adonis 
zwifchen Berfephone und Aphrodite als obere und untere Hemifphäre 
wirflich altphönicifcher Mythus fein follte, da die Sonderung 
diefer beiden weiblichen Wefen in dieſem Ideenkreiſe fehwerlich 
vorfommtz; fo daß man hier wohl griechifehe Zuthat erfennen muß. 
Indeſſen folgt Ref. auch hier dem Verf. auf feinen Bahnen mit auf- 
merffamem Antheil; bis ihm beim 15. $ „Apollon, Artemis, Slithyia, 
Hefate u. |. w. in ihrer Abfunft aus dem Drient” der Faden abreißt. 
Ref. leugnet es gleich vom Anfang, daß Ephefos in alten Handels- 
verhältniffen mit dem Orient geftanden habe und Ausgangspunft der 
Garavanen nach dem hohen Afien gewefen fet, da e8 in frühern Zeiten 
nie als ein bedeutendes Emporium vorfommt. Im Ephefifchen Got- 
tespienfte ſollen ſich S. 115 Mediſch-Perſiſche, Aegyptiſche, Libyfche, 
Scythiſche und Cretenſiſche Elemente vereinigen. Welche wunderbare 
Zuſammenſetzung! Nachweisbar iſt nur, daß der Epheſiſche Tempel 
von den Amazonen gegründet ſein ſoll, welche nach der älteſten Sage 
aus der Gegend von Komana vom Thermodon kamen (ein ſyriſches 
Heer bei Pindar) und Dienerinnen der großen Naturmutter ſind, 
welche ſie mit einem orgiaſtiſchen Dienſt verehrten. Aber was geht 
nun die Epheſiſche Göttin die Schweſter des Apollon zu Delphi und 
Delos im Doriſch-Cretenſtſchen Dienſt an? Um dieſe zu identificiren, 
nennt der Verf. die Amazonen Hyperboreerinnen, weil die letztern das 
Deliſche Heiligthum nach alter Sage gründeten. Allein kein Hellene 
verwechſelte weder im Local noch in der Idee die Amazonen mit den 
frommen und heitern Apolloverehrern, welche die Mythe Hyperboreer 
nannte und damit die Heimat der Dorer und der Apolliniſchen Reli— 
gion zugleich bezeichnete, jene die Feindinnen der Helleniſchen Heroen, 
dieſe mit ihnen allen befreundet. Und alle Gründe, die für die nahe 
Verwandtſchaft beider angeführt werden, ſind nichtig. So ſagt Hr. 
Creuzer S. 121 Kallimachos laſſe von Upis (einer Hyperboreerin) 
und Hippo den erſten Tempeldienſt zu Epheſos verrichten. Allein 
Kallimachos S. 239 nennt nur die Amazone Hippo als Dienerin. 
Zwar nennt Alerander Aetolus bei Servius Aen. 11, 532 die Ephe— 
ſiſche Artemis Opis, aber dieſer Schriftſteller hat hierin keine große 
Auctorität. Es erregt daher nur Verwirrung, wenn öfter, z. B. 
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S. 151 von der AMiatifchen Upis geredet wird, da doch diefer Name 
von den HHperboreern abgeleitet wird, die Fein Aelterer nach Aften 
feßt. Dann ift aber auch die Herleitung der Delifchen Götter, na= 
mentlich der Eileithyia von der Aſiatiſchen Mylitta und Alilat ohne 
fichere Begründung. Man muß es bei diefem Abfehnitte recht bedau— 
ern, daß bei fo viel fehönen Andeutungen des Wahren und Nechten 
doch auch wieder dem Drient zu Liebe das Allerverfchiedenfte durch— 
einandergeworfen und der ganz entgegengefegte Geift des Hellenifchen 
Apollo und des phönicifchen Baal fo mißfannt worden ift. Daß 
Apollo’s Beiname Avzıog und fein hieroglyphiſches Symbol, der 
Wolf, einen Lichtgott andeute, hat der Verf. evident erwiefen, aber es 
ift von da noch ein Schritt bi8 zum Sonnengott, den man nicht vor— 
fehnell machen darf. Es ift immer dann der große Zweifel noch nicht 
gelöfet: War Apollon die Sonne, wie Fonnte fich ein fo in die Augen 
fallender Begriff fo ganz verlieren, daß die voralerandrinifchen Dich— 
ter und Schriftfteller den Apollon als Sonnengott ganz vergeffen zu 
haben feheinen. — Ein befonderer Abfehnitt Uber Abaris enthält Die 
richtige Idee, daß die Erzählungen von diefem Wundermanne auf 
Ideen des Apollinischen Eultus beruhn; aber wie fann die einzige 
Angabe eines ſpätern Schrififtellers „er habe feine Orakel geſchrie— 
ben’ das Refultat begründen, er fei eine Perſonification der Schrift; 
und durch welche Fünftlichen und gefuchten Gedanfenverbindungen fol 
dies ©. 145 anfchaulich gemacht werden. Zu ausführlichen Bemer- 
fungen über die folgenden Abfchnitte „die Kretenftfchen Latoiden, die 
Amazonen, Artemis‘ ift hier der Raum nicht; über die Ephefifche 
Göttin ift wohl ziemlich Alles zufammen gebracht; ihr Dienft wird 
beftändig mit dem Feuer- und Lichtdienfte der Berfer verglichen, doch 
ohne daß nachgewiefen wäre, daß die Perſer eine ähnliche weibliche 
Naturgöttin irgendwo als einheimifch verehrt hätten. Denn die Ana- 
itis foll doch nicht etwa urfprünglich perftfch fein? Ref. kann Feine 
wefentliche Achnlichfeit des Magierſyſtems mit dem Epheftfchen Dienfte 
finden, und wenn Heraflit, wie der Verf. will, aus dem leßtern ge— 
fehöpft hat, fo hätte er eo ipso nach des Ref. Anficht nicht zoroaftrifch 
philofophirt. Doch von dem legtern wird der Verf. den verfprochenen 
Beweis nicht vorenthalten, und es wäre auch hier unbefcheiden durch 
Gegenbemerfungen vorzugreifen. — Nicht anders als Apollo foll auch 
Herafles urfprünglich bei den Aegyptern als Som, dann beiden Phö— 
niciern als Melfartes verehrt und von da zu den Griechen herüberge= 


bracht worden fein; die Ueberbringer wären dann Die Phönicier des 
Kadmus zu Theben. Ref. macht nur auf den einen Umftand auf 
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merffam, daß Herkules zu Theben nicht in der geringften Verbindung 
mit den Kadmeern fteht, weder durch Genealogie noch durch Mythen, 
und einen ganz für fich befehlofienen Fabelfreis bildet. Der Verf. 
nimmt Herafles durchaus ald Sonnengott und wird dadurch zu den 
wunderlichſten Deutungen geführt, wie 3. B. die Iydifchen Kerfopen, 
welche der Heros bezwingt, die verfehiedenen Stände des Winterfol- 
ftitiums bezeichnen follen; daher denn auch die jchwarze Kehrfeite 
defielben (Melampygos). Indeſſen find es doch befonders nur die 
lydiſchen Dichtungen von einem Gotte, den die Hellenen Herafles 
nannten, welche diefe Deutung leicht zulaffen ; auf den Dorifchen und 
Achäifchen Heros it fie wenig anwendbar, und darum übergeht ge— 
rade diefen Hr. Greuzer ſehr kurz. Mit Apollon und Herafles hat 
num der Verf. zwar ſchon mitten in das Hellenifche Alterthum geführt, 
doch fehrt er num zu dem Semitifchen Stamm zurüd und fnüpft an 
die Phönicier die Carthager, in deren Religion er billigerweife Mün— 
ter’8 Unterfuchungen folgt, die der gelehrte Bifchof durch handichrift- 
liche Mittheilungen erweitert hat. Die griechifhe Mythologie leitet 
der Verf. durch einige Betrachtungen über die älteren Colonieen aus 
dem Auslande ein, worin er indeß ohne Rückſicht auf Stamm- und 
Stüdtefagen bloß den Meinungen Herodots und anderer Hiftorifer 
folgt. — Sechstes Kapitel. Won der älteften Religion der Griechen 
oder vom Pelasgiſchen Dienft auf Lemnos und Samothrafe. Pelas— 
giſch heißt dem Verf. der Kabirendienft nur deswegen, weil ihn die 
Belasger aufgenommen, wie alle andre; eigentlich ift er ihm ägyptiſch, 
und er folgt hier auch jest noch den Namenerflärungen von Zoega; 
obgleich als ein Nachtrag auch die Erklärungen Schelling’8 aus dem 
Hebräifchen nachgeliefert werden, wie man überhaupt Feine Schrift in 
der Symbolif öfter angeführt fieht, als diefe wenigen Bogen, die noch 
dazu in der Haupttendenz dem Verf. widerfprechen. Jaſion, Trophos 
nios, die Aloiven und Molioniden werden als hiftorifche Berfonifica- 
tionen des Aderbaues vorgeftellt, was von den erften beiden in ge- 
wiſſem Sinne fehr wahr ift; bei den Aloiven beruht e8 bloß auf einer 
Etymologie; die Molioniven endlich hält Nef. für Heroen, wie andre 
es find, obgleich fie, wie die Amycläiſchen Tyndariden, mit den altpe- 
loponnefijchen Diosfuren und Kabiren zufammengedeutet und ihr My- 
thus dadurch vartirt wurde, wozu ein Vers des Homer befonders 
Anlaß gegeben zu haben jeheint. Asflepios wird als Aegyptiſch-Phö— 
nieifcher Gott betrachtet, ohne daß indeß die nachweisliche Golonift- 
rung des Dienftes in Griechenland, von Tricca am Peneus nad 
Epidaurus und Kyrene und Kos, damit in Einklang gebracht wäre, 
Otfr. Müllers Schriften. IL. 2 
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©. 397 fagt der Verf. von Epidaurus: „dort hatten die Leute drei Ge— 
fchlechtsregifter ihres Heilgottes. Nichts weniger, nur eins, denn 
das andre ift Meffenifch, und ein drittes wird vom Verf, nicht ange- 
führt. — Siebentes Gapitel. Homerus und Heſiodus. In der Ent- 
wickelung der Heftodichen Theogonie jucht der Verf. möglichft Her- 
mann’s und feine Meinungen auszuföhnen, dem er auch darin zu 
folgen fcheint, daß die Titanen „eitle Beftrebungen der zeugungslufti- 
gen Natur feien ohne Maß und Ordnung.” Der Ref. hält eine An- 
ficht für weit beftodifcher, welche der jeel. Solger zu Berlin vortrug, 
nach der die Herrſchaft der Titanen eine Zeit bezeichnet, in welcher 
ftrenge Naturnothiwendigfeit in friedlicher Vereinigung und ruhigem 
Gleichgewicht aller einzelnen Mächte waltete, aber alle Freiheit und 
Willkühr, alle individuelle Perſönlichkeit handelnder Weſen entfernt 
war. Im folgenden $ jucht der Verf. die Frage zu löfen, wie nach 
einer alten priefterlichen Zeit in Griechenland voll tiefer und bedeut- 
jamer Mythen Homer und Heftod mit einem fo derben Anthropomor- 
phismus auftreten fonnten, und zwar dadurch, daß er auf das Erlö- 
jhen vieler alten Gefchlechter und das intreten der Democratie 
aufmerfjam macht. Allein zu Homer’s Zeit gab es nachweislich noch 
feine Democratie, und von den altherotfchen Gefchlechtern war kaum 
eins und das andre erlojchen. Es gab noch Aeafiden in Epirus und 
in zwei Samilien zu Athen, :Belopiven zu Elis, Helife und auf Lesbos, 
Steliven als Archonten in Athen und als Könige in Jonien, Aeneaden 
am Ida, Nachfommen von Glaufos bei den Joniern, Athamantivden 
in Theffalten und zu Teos, Herafliven außer dem Peloponnes auch in 
Rhodus, Kypfeliden in Arcadien u. a. m. Darin fann man alfo den 
Grund diefer Umwälzung nicht fuchen, die am Ende feine war, wenn 
man erwägt, daß der Geift der Homerifchen Poeſie überhaupt der 
heroisch-hellentfche tft, welcher die Erfcheinung des Lebens und die 
jelbftjtändige Kraft als das Höchſte, Leste fest, jener urgriechifchen 
fern, nach welcher der Menſch ſich ſelbſt nur als Theil der Natur be- 
trachtet. Ref. fann es daher auch nicht in fich aufnehmen, wenn 
Hr. Greuzer von einem wifjentlichen Ignoriren älterer Theologie 
fpricht, da die Homertfche Anficht den Grundideen der Demeterreligion 
jo entgegenfteht, daß beide fich wechfelfeitig nur aufheben fönnen. Aber 
die Fülle des Stoffs, welchen der Verf. bearbeitet, ift fo groß, daß 
Ref., um nicht das enge Maß diefer Anzeigen zu überjchreiten, fich in 
der Inhaltsanzeige der folgenden Abfehnitte noch Fürzer faffen muß 
als bisher. Achtes Capitel. Ueberficht der griechifehen Götter. Zu— 
erſt Zeus, Arcadifcher, Dodonäiſcher, Eretenfifcher, in der Briefterlehre 
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wie im Bolfsglauben, als Rechtsquelle und Rechtsförper, IToAuevg, 
“Eoxeios, als himmliſcher Water, als Patriarch, Eeviog, weıAlyuog, 
060x105, der Zeus des Phidias und Hellenifche König, der Olympifche 
und Panhellenifche, nach Euhemeros Syſteme vergötterter Fürft. Im 
Ganzen ſucht hier der gelehrte und geiftreiche Mytholog die verjchies 
denen Begriffe des Zeus als Seiten eines Wefens, als Radien eines 
Gentrums vorzuftellen ; aber Nef. zweifelt, ob dies vollfommen durch— 
zuführen. Zeus it der Hauptgott jedes Cultus. Der Naturgott 
Zeus, welcher bei den alten Phrygern auf dem Gretifchen Ida geboren 
und getödtet war, der in Arcadien dem Bachus ähnlich gebildet 
wurde, war wohl abjolut von dem bewußten Weltherrfcher der Achäer 
zu Olympia verfchteden, obgleich ſich auch hier ein Subjtrat von Na- 
turreligion findet. Hera, umnentfchieden ob Herrin oder Erde, ale 
große Naturgöttin, welche der Ehe Segen gibt, mit der Ephefifchen 
Artemis und der Babylonifchen Mylitta zufammengeftellt. Indeſſen 
jegt ihr Dienft doch eine einfachere, rubigere, findlichere Anfchauung 
der Natur voraus, als die legtere, daher er frei von allem Or— 
gtasmus. Beider argivifchen Hera fanden wir die bedeutende Angabe 
des Heſych unbeachtet, daß ein Feft derfelben Asyeova, Zweigbett, 
heißt. Poſeidon, feine Ehe mit der Demeter Erinnys, feine Symbole, 
befonders der Delphin. Manches würde der Verf. vielleicht noch wei— 
ter ausgeführt haben, wenn er ihn als Jonifchen Nationalgott behan- 
delt hätte. Ares wird fehr kurz behandelt; merfwürdig, daß vieler 
Gott im Eultus fast gar nicht vorfommt. Aphrodite wird ganz aus 
Phönicien hergeleitet, was wir von der Kyprifchen, Knidifchen, 
Koifchen, Korinthifchen, Kytherifchen zugeben, nicht aber von der 
Dodonäifchen Dione und einigen andern Dienften. Hermes ift dem 
Berf. phönieifcher Handelsgott, und doch erfcheint er in der älteften 
Geftalt als arcadifcher Heerdengott; aber eine Geſchichte diefes 
merfwiürdigen Dienftes zu entwerfen hat der Verf. ganz verfäumt; 
das Verfchiedenfte liegt hier durcheinander. Heſtia ift das Central— 
feuer des Himmels und der Erde, nach pythagoreifcher Lehre; wenn 
nur überhaupt diefe Idee von einem Meittelpunft der Welt fich mit 
der Weltfunde der vorhomerifchen und homerifchen Griechen vertrüge. 
Es feheint vielleicht eine flache Anftcht, aber fte ift nichts deſto weniger 
auf alte Jdeen gegründet, wenn wir e8 als den Grundbegriff auf- 
ftellen:; Heftia fei die Göttin der Anfäffigfeit. Am ausführlichften 
wird PBalas-Athena erörtert, wobei der Verf. von dem Dienft der Li— 
byichen Nomaden am Zritonifchen See ausgeht, in welchem die Grie- 
chen ihre Athena zu finden glaubten, dann Ritters Meinungen über 
2* 


die Athena-Budeia als Buddhakult aufnimmt, darauf die Aehnlichkeit, 
welche die Jonier zu Eais zwifchen der Localgöttin Neith und ihrer 
Nationalgottheit fanden, als urfprüngliche Einheit fegt, endlich da- 
durch, daß man nahe bei dem Tempel der Adyv& Zeirıs in Argolis 
(der wer weiß wann gebaut wurde), Mpfterien der Demeter feierte, 
in denen der Phallus vorfam, Pallas und Phallus in Zufammen- 
hang bringt und eine fog. höhere Pballuslehre darin findet. In allen 
diefem kann Ref. dem Verf. faum einen Schritt folgen, indem er mit 
einem wirflich fcehmerzlichen Gefühl überall Gegenſätze und reale Ver: 
ſchiedenheit verwifcht und überjtrichen zu jehen glaubt. Doch leugnet 
Ref. nicht im geringften, daß der vielgelehrte Verf. im Folgenden fehr 
eindringende und geiftreiche Blicte in das Weſen des Minervencultus 
gethan, und befonders enthält der Abjehnitt über die Itoniſche Mi— 
nerva viel Wichtiges. (Nur über die Lage des Thefjaltfchen Iton fin- 
den fich S. 712 ſehr verworrene VBorftellungen, an denen indeß ein 
Irrthum Strabons Schuld ift.) Bei der Lefung des neunten Capitels 
„At-Stalifche Neligionen“ hat Ref. nur die ftrenge Confequenz und 
ven feften Zufammenhang vermißt, den das Etrusfifche Priefterge- 
bäude haben mußte und, wie wir 3. B. aus der Durchführung einzel- 
ner Begriffe wiſſen, wirflich gehabt hat: welcher Mangel wohl darin 
feinen Grund hat, daß der Verf., das Eigenthümliche und Characte— 
riftifche minder betrachtend, nur befonders da, wo er auffallende Aehn— 
lichfeit mit Orientaliſchen Symbolen findet, mit Freude verweilt. Es 
fehlt alfo noch an einer wifjenfchaftlichen Darftelung jenes Syſtems, 
wozu Niebuhr wichtige Andeutungen gegeben hat. Am ausführlich- 
ften verweilt der Verf. bei Janus, weil es in der That fehwer ift, die 
räthfelvollen Andeutungen über die Natur dieſes Gottes zu einem 
Ganzen zu vereinigen. Zum Schluß wiederholt Nef. das aufrichtige 
Befenntniß, wie er mit vielen Zeitgenoffen diefem Hauptwerfe der 
mythologifchen Wiffenfchaft die mannigfaltigfte und reichfte Beleh- 
rung, Anregung und Anleitung danfe; Vieles daraus ift ſchon fo Ge— 
meingut der Zeit geiworden, daß es fich ein Jeder aneignet: aber er 
hat in dieſer Anzeige oft die entgegengefeßte Meinung mit einiger 
Schärfe entgegengeftellt, um die Freiheit der Forſchung zu wahren, 
die nach dem Stande diefer Wifjenfehaft auch nicht dem angehenden 
Mythologen entzogen werden darf). 





*) Bgl. im Allgemeinen Prolegomena S. 331— 336. 
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Symbolif und Mythologie der alten Völker befonders der Grie— 
chen, von Dr. Sriedrich Erenzer, Profeflor der alten 
Litterstur zu Beidelberg. weite völlig umgearbeitete 
Ausgabe. Dritter und vierter Cheil. Leipzig und 
Darmitadt. 1821. S. VL 509. S. XXVI. 747. in Octav 


Bei dem gegenwärtigen Zuftande der Mythologie in Deutfch- 
land, wo die entgegengefeßteften Grundanfichten zur Behandlung der 
Wiffenfchaften hinzugebracht und bei derfelben durchgeführt werden, 
wo daher des allgemein Angenommenen und völlig Unbeftrittnen fehr 
wenig ift, und Mancher wohl umfonft nach einem feften Puncte um— 
fehaut, von dem aus er einen fichern Weg durch diefe Labyrinthe fin- 
den fünne: wird es Ginigen vielleicht nicht unlieb fein, wenn Ref. 
ftatt einer gewöhnlichen Anzeige diefer fo fehr vermehrten Ausgabe 
lieber in ganz allgemeinen Umriffen Giniges angibt, was ihm in 
diefem Epoche machenden Werfe erwiefen und als fichrer Gewinn 
zur Wifjenfchaft hinzugefommen zu fein fcheint, und dagegen aud) Ei- 
niges, was er nach feinen Grundſätzen für bloße, nicht begründete, 
Borausfegung halten muß. ef. weicht in mehrern der Hauptpuncte 
von dem Verf. fo jehr ab, daß er faſt feine Seite des Buches leſen 
fann ohne einen theilweifen Wiverfpruch; aber eben diefer Wider— 
ſpruch im Allgemeinen muß ihn abhalten, zu thun, was jeßt fo Viele 
thun, nämlich von feinen Anfichten aus das Buch durchweg beur- 
theilen und, was davon abweicht, dem Verf. als Fehler vorwerfen 
zu wollen: ein Verfahren, welches nur bei Solchen nicht unredlich ift, 
denen die Möglichfeit einer andern Anficht der Sache gar nicht ein- 
fällt. Doch wird es nöthig fein, einige Hauptpuncte des Wider— 
ſpruchs beftimmt darzulegen, che wir zu dem Hauptzweck diefer An— 
zeige fortgehen fünnen. Herr GHN. Greuzer behauptet überall, Die 
Mythologie enthalte eine priefterliche Lehre der Vorwelt, welche in 
ſymboliſche, bilvliche Sprache eingefleivet fei, weil fie von denen, wels 
chen fie vorgetragen wurde, nicht anders gefaßt werden fonnte; er 
geht daher immer darauf hinaus, aus dem Mythenftoffe eine ordent- 
liche Dogmatif heraus zu lefen, in der von dem Weſen der Gottheit, 
dem Leben und Schieffal der menfchlichen Seele u. ſ. w. zufammen- 
hängende Rechenfchaft gegeben wird, eine vielen heidnifchen Völfern 
des Alterthums gemeinfam angehörende Theologie*). Ref. dagegen 
— mit dem »Berf. darin einverftanden, daß die Mythen Bedeutung 
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haben und nicht bloß entftellte Erzählungen von Facten oder Spiele 
willführlich fehaffender Bhantafie find — glaubt doch, daß, wo wir 
die Entftehung eines Mythus mit Sicherheit verfolgen fönnen, Die 
dabei obwaltende Thätigfeit des Geiftes eine ganz andre fei, als ab- 
fichtliche Einfleivung einer Lehre in finnbilpliche Sprache; daß fich 
dem Gemüthe das Gedachte ftets auch gleich als wirklich vorhanden 
und fich begebend darftelle, wodurch es denn eben erſt Gegenitand 
einer Erzählung, eines uörog, werden fann.*) Es ift alſo nicht Lehre, 
nicht Mittheilung des Gedachten als folchen, was der Mythus beab- 
fihtigt; fondern er geht fehon aus einer Stimmung des Gemüthes 
hervor, in welcher alles innerliche Leben, in der Regel an äußerliche 
Begebenheiten fih anfnüpfend, nothiwendig durch wirklich geglaubte 
Berfonen und Handlungen dargeftellt wird. Daß nun aber zweitens 
diefe uralte Theologie, in Indien und Aegypten erzeugt, bei den Völ— 
fern des Drients wie bei den alten Griechen, und zwar im Ganzen 
auch in diefelben Bilder eingefleidet, zu finden fei, würde der Ref. 
auch dann nicht annehmen fönnen, wenn er auch nicht gerade die 
alten Verbindungen Griechenlands mit dem Drient durch Niederlaf- 
fungen geläugnet hätte und 3. B. nachwiefe, daß das Buch, aus 
welchem allein die Angabe von Kefrops Ankunft aus Aegypten ftammt, 
ein dem Theopomp untergejchobenes Ligenproduct war. Er würde 
es deswegen nicht, weil die Beobachtung Griechifcher Mythen in 
ihrem Entftehen ihn immer darauf geführt hat, daß er in ihnen einen 
echten Abdruck des geiftigen und äußern Lebens der Bewohner ein- 
zelner Landfchaften und Orte erfannte, fo daß zwar oft auch ganz 
allgemeine Gedanfen, die auch unter andern Himmelsftrichen gedacht 
werden fonnten und worden find, in ihnen enthalten find, aber dieſe 
gleih von Anfang an in ganz localen Verhältniffen, unter ganz be= 
fondern natürlichen und gefchichtlichen Umftänden gefaßt und eben 
dadurch zu Mythen geworden find. Wie aber jene Theologie Herrn 
Greuzer ein gemeinfames Gut der Nationen ift, fo ift fie es auch der 
Zeiten; und in der Erfenntniß derjelben ſymboliſch dargeftellten Reli— 
gionsidee berühren fich, nach feiner Darftellung, in der That das 
dreizehnte Jahrhundert vor und das dritte Jahrhundert nach Ehriftus. 
Gejegt aber, e8 wäre fo und es gäbe eine folche Uebereinftimmung, 
was doch bei fonjtiger Verfchiedenheit der geſammten geiftigen Bil- 
dung ſchwer zu begreifen tft: fo würden auch dann die Abweichungen 
in den Ideen und Anfichten verfchiedener Jahrhunderte mehr angeges 





*) Bol. Prolegomena ©. 67. 
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ben und hervorgehoben fein müffen, als es jest der Fall ift; kurz es 
müßte die Darftellung gefchichtlicher fein, als fie e8 nach dem ‘Plane 
des Berf. geworden ift. Der Verf. ſetzt den Geift der alten Theologie 
faft in allen Zeiten lebend voraus, bei den alten Kolonieengründern, 
bei vorhomerifchen Hymmenfängern, bei den ältern Bhilofophen, in 
den Schulen der Alerandriner, bei den Neuplatonifern,; während 
doch zum voraus anzunehmen ift, daß jpeeulative Köpfe am meiften 
umgedeutet haben und daß das oopifsoda. über Mythen, welches 
Platon im Phädros als ein Wageſtück müßigen Verftandes befchreibt, 
fein gefehichtliches Unterfuchen war. Dazu will der Ref. bloß noch 
die in diefem Werfe durchweg herrfchende Anficht, daß die Sternbilder 
Erfindung vorgefehichtlicher Zeit feien, fo wie die, daß die Örtechifchen 
Bafengemälde befonders Myſterienſcenen darftellen, als Puncte er- 
wähnen, die ihm nicht im geringften wahrfcheinlich vorfommen und 
auf die doch in den einzelnen Unterfuchungen des Werfs viel gebaut 
wird.” ) 

ach diefen VBorbemerfungen kann fich Ref. zu dem andern 
Zwecke diefer Anzeige wenden, wobet er fich durchaus an den Inhalt 
der beiden vorliegenden Bände hält, welche zufammen das dritte 
Buch des ganzen Werfs bilden, deſſen Hauptgegenftand die Bacchi- 
fche und Demeterreligion find. Es Fam hier darauf an, den Geift diefer 
Götterdienfte aus deren Symbolen nnd Mythen zu entwickeln: eine 
Aufgabe, bei der zwar eine methodifche Kombination jeden Schritt 
leiten, aber unmöglich das ganze Gefchäft vollenden fann. Denn e8 
ift wohl fehr leicht einzufehen, daß wir jene eigenthümlichen Gefühle, 
die halb aus dem Innern ftammend halb durch die äußere Natur her— 
vorgerufen werden, gar nicht verftehen fönnen, wenn wir fie nicht in 
ung in einem gewiffen Grade lebendig machen und einen Anklang 
davon im Innern finden, da nur das Aeußerliche ganz äußerlich er— 
fannt werden kann; und daß ung nur in diefem Falle die Aeußerun— 
gen eines folchen Gefühls, eben jene Mythen und Symbole, vollkom— 
men verftändlich werden. Es ift hieraus flar, daß eine gewiſſe Begei— 
fterung auch dem Mythologen faum fehlen darf und dem Berf., daß 
er fich derfelben hingegeben, mehr zum Lobe als zum Vorwurf gerei- 
chen muß: nur ift freilich gerade hierin dem Subjectiven ſehr viel 
Spielraum gelaffen. Ref. findet nun hier bei dem Verf. Vieles, was 
er fich völlig aneignen fann. So die Schilderung des Seelenzuftan- 
des der Bacchantin oder Mänade (Bd. IH. S, 186), als deren blei- 





*) Bol. Prolegomena ©. 191 — 205. 
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bender Character eine gewiſſe ſtille Melancholie angegeben wird, die 
dann entſteht, wenn der unbewachte Geiſt ſich im Abgrunde religiöſer 
Gedanken, Ahnungen und Gefühle verliert (wobei Ref. nur nie 
außer Acht zu laſſen bittet, daß das religiöſe Gefühl zugleich ein über— 
gewaltiges Naturgefühl iſt). Dieſe verfchlofinen Regungen und Ge— 
fühle frei gegeben und entfeſſelt ergeben den Zuſtand feſtlicher Raſerei, 
zu der die wildeſten Bewegungen, der unſtäte und träumende Blick, 
und überhaupt eine unbändige Wuth gehört, von der wir Nordländer 
eigentlich keinen Begriff haben und die doch das Griechiſche Alter— 
thum in den Zeiten der ſtrengſten und reinſten Sitte den Frauen be— 
ſonders nicht zu geſtatten für Frevel gegen die Gottheit achtete. Wer 
hierin immer nur eigentliche Trunkenheit oder unreine und üppige 
Begier ſehen wollte, würde ſich auf jeden Fall ſehr an dem Geiſte des 
Griechiſchen Alterthums vergehen. Nun iſt es ſehr merkwürdig, daß 
gerade mit dieſem wilden und ecſtatiſchen Cultus in gewiſſen Zeiten 
eine beſondere Heiligkeit des Wandels und ein Leben nach ſpeculativen 
Grundſätzen fo verbunden war, daß Beides, ſowohl jenes uaiveoden 
zo eo als dieſes xadagevew, mit einem Worte Beryeveıw genannt 
wurde. Daß nun der Verf., indem er diefe fpeculativen Grundfäße 
zur Wurzel macht, aus denen jenes aufwallende Gefühl nur in nie= 
derer Form hervorgehe, Necht habe, ift Nef. feineswegs gefonnen zu 
behaupten, doch fcheint ihm die Lehre felbft, die aus der Dionyſosreli— 
gion fich hervorbildete, in ihren Hauptgrundfägen auf eine eben fo 
richtige, wie tiefe Weife dargeftellt — nur daß man in jenen alten, 
zum Theil doch ficher voranaragorifchen Speculationen nicht den Ge— 
genfag von Geift und Körper, Leben und Materie, wie wir ihn 
machen, vorausfegen darf, fondern viel eher eine Identificirung diefer 
Reiche den Prineipien ihres Lebens nach. Aber die Idee des Diony- 
ſos Lyftos, der den Taumel des Baccheios aufhebt und zugleich die 
menfchlichen Geifter erlöfet, die Anficht deffelben Gottes als des 
Schöpfers der bunten, täufchenden Welt («ioAog) u. dgl. mehr find 
fiher vor den Zeiten der Neuplatonifer in Griechenland da gewefen, 
wenn fie auch nicht einem alten vorgefchichtlichen, aus dem Drient 
genommenen Religionsſyſtem angehören follten. So ift denn auch in 
der Auseinanderfegung des Demeterdienftes und der Gleufinien Vier 
(es, was Nef. auch bei Anfichten, nach denen überall mehr von einem 
Leben in gewiffen gewohnten Gefühlen und Ideen, als von einer feft- 
geftellten überlieferten Lehre die Rede fein kann, fich gern aneignen 
mag: wie 3. DB. die geiftreichen Bemerfungen über die eigenthümliche 
und fich mehrmals wiederholende Erfeheinung des Demeterdienftes, 
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das Lachen in der tiefften Trauer, den luftigen, oft fehr ausgelaßnen 
Spaß neben der größten Betrübniß. Es fann gezeigt werden, daß 
diefe Scherz- und Schimpfreden auch bei dem Dienfte der Demeter, 
der mit dem Gefchlechte des Archilochos von Paros nach Thaſos ver: 
pflanzt wurde, vorfamen und zu Archilochos jambifchen Schimpfge- 
dichten die Veranlaffung gegeben haben und fomit aus jenem ſonder—— 
baren Gultusgebrauch eine der wichtigften Erfcheinungen der Griechi— 
fehen Literatur hervorgegangen ift*). 





Antiſymbolik von Johann Beinrich Voß. Stuttgart. 182. 
S. 408. 8. 


Diefes Buch ift zufammengefegt aus der in der Senaifchen 
ALZ. 1821 Mat erfehienenen, jest vervollftändigten Beurtheilung 
der Creuzerſchen Eymbolif, dann aus einer Abhandlung, die auch 
jhon zum Theil in der Jenaiſchen Literaturzeitung 1819 December 
erfehienen ift, über Gottheit und Fortdauer der Seele nach Altgriecht- 
jeher Borftellung, drittens aus einer Necenjton der Schornifchen 
Fortfegung von Tiſchbeins Homer, auch aus der Jenaer Literatur- 
zeitung 1823 März (zu der man jeßt die Erwiderung im Kunftblatte 
1825 Januar zu vergleichen hat), endlich aus einem neu hinzugefügten 
Schlußworte, nebft einigen ‘Proben eines angefündigten Werfes, 
Mythologiſche Forfchungen betitelt. Alle dieſe Auffäge vereinigt kün— 
den der Symbolik offnen Krieg an, womit es, wie Niemand läugnen 
wird, dem VBerf., der fo lange Jahre an Deutfchlands ganzer Bildung 
lebendigen und thätigen Antheil genommen, ein heiliger Ernft ift, ver 
von dem Wivderfpruchsfigel und der Schimpfluft derer, vie Feine 
Wahrheit ihres Lebens zu verfechten haben, himmelweit verfchieden 
ift: fo daß, ob Voß aus redlicher Abficht, aus wahrem Gifer, aus in- 
nerer Nothivendigfeit, möchte Nef. fagen, die Symbolik beftreitet, gar 
nicht in Zweifel gezogen werden fann, fondern nur etwa das, ob er 
fie auch vom richtigen Standpunfte aus anfteht und beurtheilt. Doch 
darüber fann natürlich hier nicht verhandelt werden, auch wenn der 
Ref. mehr Beruf dazu in fich fühlte als er fühlt**); nur von den 
pofitiven Sägen, welche das Buch darlegt, Fann hier Einiges mitge- 

*) Vgl. Gr. Literaturgefh. Th. 1. ©. 235 u. fig. 

**) Bol. Prolegomena S. 321-- 326, 





theilt werden. Nef. will, da er gerade mehrere andere Bücher über 
Bachifche Religion anzeigt, bier befonders hervorheben, was den 
Dienft diefer Gottheit anlangt, Es find Dies Die folgenden Haupt- 
füge: Dionyſos, der Semele Sohn, der einzige, welchen die Grie- 
chen urfprünglich Fennen, lebte nicht lange vor dem Trojaniſchen 
Kriege, denn fein Urenfel Maron war des Odyſſeus Gaftfreumd. ©. 
356. Diefer muß unterfehteden werden von dem aus Phrygien einge— 
wanderten, dem Dienfte der Bergmutter Kybele angehörenden, Bacchos, 
der den Griechen erjt gegen DI. 30. befannt geworden. ©. 56 ff. 
Diefer Bacchos-Sabos, gleicher Natur mit Zeus-Sabos, wurde als 
eins angefehn mit der Kybelifchen Rhea anbauendem Sohne, dem 
ftierförmigen Sabazios. ©. 66. Der Thebiiche Dionyfog dagegen 
erfand in Thrafe’s Nyfa den Weinbau, bevor Lydien und Aegypten 
Mein fannten. ©. 64. Die Südthracier bis zum nachmaligen 
Macedonien und Thefjalten waren die früheften Anbauer ihrer frucht- 
baren Flußebnen und Anhöhen, auch des Nyſeiſchen Weins Erfinder. 
S. 183. Nach DI. 30. erhob fich aber in Griechenland der Orphi— 
ferbund, der den Namen vom gefabelten Stifter Orpheus trug und 
durch den auch der befruchtende Dfiris mit Bacchos verfchmolz und 
eine grauenvolle aſtatiſch-ägyptiſche Mifchreligion in den einfachen 
Ölauben der Griechen eingetragen wurde. ©. 67 und ſonſt. — 
Es wird vielleicht nicht unpaffend fein, diefe Säße, die in den mytho- 
logiſchen Forfehungen ohne Zweifel noch weiter ausgeführt und be— 
gründet werden, mit den Hauptitellen der beiden älteften Dichter zu 
vergleichen, welche hier allein zugezogen werden fünnen, wenn der 
Berf. Recht hat, in allen Spätern, den Pyrifern, Tragifern, Logo— 
graphen, ſchon Orphiſche Verfälſchung vorauszufegen. In der 
Hauptſtelle nun, die bei Homer über Dionyſos vorkommt, 1. Vl, 
130, jagt Diomedes: er möge nicht mit den himmliſchen Göttern 
kämpfen, denn auch Lyfoorgos, dem Sohne des Dryas, ſei diefer 
Kampf nicht wohl befommen; er habe die Ammen des rafenden Dio- 
nyfos auf dem lieblichen Nyfeion verfolgt, fo daß fie alle die Opfer: 
geräthe zu Boden fallen gelafien, von dem ſchrecklichen Lykurgos mit 
der Stierart gejagt, Dionyſos aber furchtfam in die Welle des Mee- 
res hinabgetaucht jet, wo Thetis den Zagenden und Zitternden auf- 
genommen habe- Lyfurg aber ſei dadurch den Göttern verhaßt und 
von Kronos Sohn geblendet worden. Wie eine andere Stelle, Od. 
XXIV, 73, zeigt, nimmt Dionyfos bei der Flucht eine golone dop— 
pelgehenfelte Kanne mit, die ihm Hephäftos verfertigt, und läßt fte 
der Thetis zum Geſchenk. Diefe Stellen befagen nun nach des Ref. 
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Meinung ganz allein und für fich ſchon aufs deutlichite, daß Homer 
von einem Heros Dionyfos nicht das Geringfte weiß, fondern daß 
er ihm nichts als ein Gott iſt; Lykurg mit ihm kämpfend fämpft mit 
einem unfterblichen Gotte. Auch ſchon deswegen müßte dies anges 
nommen werden, wenn e8 auch der Dichter nicht geradezu fagte, weil 
die myftifchen, dämonifchen Heroen, fo alt fie auch in der Öriechifchen 
Mythologie fein mögen, doch dem Homer fremd find; er fennt nur 
Götter und Herven, von denen diefe, in den Gränzen der Menfchlich- 
feit eingefchränft, nur durch die Götter fie bisweilen überfehreiten. 
Ein Heros, um fich zu retten, ins Meer fpringend und von der The— 
tis aufgenommen, ift gewiß ein unhomerifcher Gedanfe. Alſo denkt 
fich der ältefte Dichter den Dionyfos fchon als Gott, als Gott von 
Nyfa, wie wahrfcheinlich fehon der Name befagt, ganz gegen die 
Vorftellung des Verf., der hier offenbar die fpätere Meinung, Diony— 
ſos fet ein apotheofirter Heros, dem älteften Dichter unterlegt. Jene 
Späteren fonnten e8 nämlich nicht begreifen, wie ein eigentlicher 
Gott von einer fterblichen Königstochter fonnte geboren werden; aber 
e8 fragt fich fehr, ob denn Semele dies ſchon in der älgejten Vorſtel⸗ 
lung geweſen ſei. Wo iſt nun aber das Local des Homeriſchen 
Kampfes? Der Verf. jagt, in Südthracien, d. h. immer noch nörd— 
lich von Theſſalien; wahrfcheinlich deswegen, weil Lyfurgos in der 
herrichenden Sage ein Thrafer heißt und Nyſa, 3. B. von Stepha- 
nus von Byzanz, auch nach Thrafe gefegt wird. Allein die ganze 
Geographie Thraciens weifet feinen wirflih Nyfa genannten Drt 
nach, und es Fann diefe mythologifche Notiz, fo wie die andre, daß 
Lyfurgos ein Thrafer geweſen fei, eben jo gut das in der Mytholo— 
gie ohne Zweifel häufig vorfommende Thrafe am Helifon und Par— 
naß meinen (vgl. Encyelopädie von Erfh Bd. XI. ©. 263). Ja, 
wenn man die Homerifchen Gedichte befonders aus fich erflärt, muß 
man dies hier annehmen, da der Katalogos Sl. II, 508. das hoch- 
heilige Nifa in Böotien fennt, welches offenbar (wie auch aus ven 
Venetian. Scholten hervorgeht) mit Nyfa eins und daſſelbe ift, ob— 
gleich die alten Kritifer aus Unfunde Manches daran verfuchten; auch 
noch dem Dikäarch C’Avaygapy) war der Drt befannt. Homer 
ftimmt aljo mit einem auf eine umfaffende Induction geftügten Räſon— 
nement überein, daß das Thracien am Helifon und Parnaß die 
Wiege des Dionyfosdienftes ift. Ja gerade in diefen Gegenden war 
der Homertfche Mythus von der Flucht des Gottes mit einigen Ver-⸗— 
änderungen locale Sage und hat alfo hier aller Wahrfcheinlichkeit 
nach feine Wurzel; an dem in Böotien, befonders zu Drchomenos 


28 


gefeterten Fefte der Ayoı@vıe, des Jagens, wurde Dionyſos als 
Flüchtling gefucht, und der Prieſter des Dionyſos verfolgte eine Junge 
frau (welche wahrjcheinlich jene Ammen darftellte) mit biutiger Waffe 
(Blutarch Quaest. Gr. 33. Sympos. Qu. VIII. Prooem. Anto— 
nius 24). Es ift unmöglich, daß viele Gebräuche ohne Zuſammen— 
hang mit der Homerifchen Sage ftänden; aber eben jo undenfbar, daß 
fie etwa bloß um der Homerifchen Stelle willen angeordnet worden 
wären; folglich hat Homer hier ein Gerücht aus dem Baterlande des 
Dionvfosdienftes, welches die Aeoler aus Böotien, diefelben, welche 
den Lesbifchen Dionyſosdienſt ftifteten, herübergebracht haben, feiner 
Poeſie eingewebt. In welches Meer, dieſem Gerlichte zufolge, der 
Gott von Nyfa fprang, tft nicht recht Flar; ich glaube in den Euböi— 
hen Meerbufen, wo gewiß auch Thetis wohnend gedacht wurde, fo 
gut wie im Pagaſetiſchen, Phthia benachbarten Meerbufen (vgl. 
Herod. VII, 191); zeitig wurde auch Nyfa nach Euböa hinüberge> 
jest und ein dem Gotte geweihter Platz dafelbft eben jo genannt, wie 
in Sophofles Antigone. Uebrigens fann und foll nicht geläugnet 


werden, daß auch in dem feit Homer gewöhnlich fo genannten Thrafe 


der Dienſt de8 Dionyſos einheimifh war, befonders in Pierien an 
Theſſaliens Gränzen und der umliegenden Gegend, dem uralten Ba- 
terlande jener in Begelfterung männerftarfen Srauen, der Klodonen 
und Mimallonen. Wir fönnen aber die Homerifche Stelle — ohne 
Zweifel den locus classicus für Dionyfosdienft und noch lange 
nicht erfchöpft — noch nicht verlaffen, ohne von dem uaıwousvog ein 
Wort zu jagen. Iſt es gewiß, daß Dionyſos hier als Gott gedacht 
wird, jo kann das Epithet des Nafenden ihm nur durch feinen Dienft 
geworden fein, da ja in den alten Religionen die Weife des Vereh- 
rens ſehr häufig zum Gharafter der Gottheit wurde; folglich beweift 
Homer ſelbſt, daß eine ſolche Feftraferei von Anfang an zum Cultus 
gehörte. Wie foll man fich nun diefe Naferei, Dies uaiveodeı, den- 
fen, welches jo frühzeitig zum Hellenifchen Gottesdienfte gehörte. 
Etwa als Wirfung genofienen Weins? Dagegen ift erftens zu jagen, 
daß es ja bejonders die Frauen waren, welche die griechifche Sitte 
in manchen Gegenden ganz vom Genuffe des Weins ausichloß, wäh- 
rend fie in andern ihn denjelben nur mit großen Ginfchränfungen ver- 
ftattete, welche der Gott in allen Städten, wohin feine jeltfame Verehrung 
gelangte, raſend machte; zweitens, daß der ältefte Dichter den Dionyfos 
gar nicht als eigentlichen Weingott darftellt (nur eine Andeutung liegt 
in der angeführten Stelle der Dvd. XXIV) und z. B., fo oft der 
Wein vorfommt, ihn nie Gabe des Dionyjos nennt (was doch 
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Sue. 
Hefiod thut, Werfe 614), obgleich das Brodt bei ihm öfter von der 
Demeter genannt wird; jo daß man fieht, Das uaiveoda. war das 
Urfprüngliche und der Wein gefellte fih nur, ala dem Charafter des 
Eultus gemäß, dazu. Wir müffen uns alfo begnügen, in diefem 
ueivsodeaı eine eigne Form von Gottesverehrung zu jehen, für die ja 
der Drient, und die Bibel felbft im Baalsdienft, Analogie genug nach— 
weifet. Dieſes uaiveodeı heißt nun auch Baxyevew, wie z. B. He- 
rodot IV, 79 beide Worte geradezu fynonym braucht (2rvda de 
tod Baxryevsiw meoı "EAkmoı öveudikovoı 0 yao Yaoı Elrog eivaı 
Heov EEevoloxsıv TOUToV öotis uelvsodaı vaycı avdgWmovs). Die 
Theilnehmer eines folchen Diaoog find Baryoı und Baryaı, der Gott 
Bazzeıog (Homeridenhymnus auf Ban), Baxzıos, auch jelbit Baxyog, 
welche Form ung doch nur bejonders durch die Kateiner geläufig gewor: 
den ift. Daß Baxxeıog gerade diefe Bedeutung hat, beweift Herodot 
a. D. und die localen Culte von Korinth (Pauſ. HI, 2, 5) und Bhlius 
(11,7, 6), wo Dionyjos Baxysıog dem Avccos, der betäubende Gott 
dem löfenden, entgegengeftellt und erzählt wird, jenen habe Andro- 
damas (der Männerbezwinger), diefen auf Befehl der Pythia Bha- 
nes gebracht ög ra Öoyıa Epawwve, nach wahrfcheinlicher Auslegung. 
Gerade fo hatte man auch in Naros zwei Kopfbilder des Gottes, das 
des Dionyfos Baccheus, aus Neben-, und das des Meilichtos, des 
Befänftigers, aus Feigenholz gefehnigt, |. Athen. III. p. 78. Die 
- Erwägung diefer Umftände lehrt, daß Baxzsıog nichts anders ift als 
das Homertfche uemouevog und Bacchos und Dionyfos feineswegs, 
wie fonft wohl auch dem Ref. wahrfcheinlich dünfte, zwei verfchiedene 
Götter find. Der Verf. meint, der Name Bacchos ſei mit dem Cul— 
tus erft um Olymp. 30 aus Phrygien gefommen, eine Meinung, die, 
jo viel Ref. befannt, fich bloß auf die Schol. zur Sl. VI, 130 grün- 
det. Dort wird aus Eumelos Europia — die indeß nicht von dem 
jehr alten Dichter des Namens war, vgl. nur Baufan. IV, 4, 1 mit 
IX, 5, 4 — angeführt: Dionyfos, der Sohn des Zeus und der Se— 
mele, jei von der Rhea zu Kybela gereinigt worden und habe von 
der Göttin die reisrag empfangen, mit denen er num weit und breit 
umberzog; aber daraus erhellt doch in der That nichts, al8 daß man 
zur Zeit Diefes Gedichts die Bacchifchen und die Kybelifchen Or— 
giasmen in Verbindung brachte und, den Phrygiſchen Sagen von dem 
hohen Altertum ihrer Nation nachgebend, die erftern von den legtern 
ableitete; nicht aber, daß fie wirklich von jenen abftammten. Daß die 
Zragifer, wenn fie Dionyſos Orgien aus Aſien, d. h. Lydien oder 
Lydophrygien, herleiten, auf diefe Vereinigung zielen, hält Ref, mit 
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dem Berf. für ausgemacht. So viel ald Kommentar zu der einen 
Stelle der Jlias, aus welchem doch wohl erhellt, daß man fehon mit 
einer ganz befondern Anftcht dazu Fommen muß, wenn man darin 
einen Heros, der fich durch Erfindung des Weins Verdienſte erwor- 
ben, finden will. Daß nun Dionyfos in der Ilias nur noch einmal 
vorfommt, wo er der Thebäerin Semele Sohn, die Freude der Sterb- 
lichen, beißt, darf uns nicht wundern; an dem Kampfe um Troja 
fonnte diefer myftifche Gott jo wenig Antheil nehmen wie die Deme- 
ter; und warum follte er fonft jo viel genannt werden? Da er aber 
wenig vorfommt, kann ung auch nicht viel von ihm berichtet werden; 
und es wäre daher ein fehr unbegründeter Schluß, wenn man darum 
annehmen wollte, das fei nım auch die Summa alles deffen, was 
man bis dahin über Dionyfos gedacht und gefabelt habe. Mit ver 
zulegt angeführten Stelle ift offenbar die Heftodifche in gleichem Sinne 
zu verftehen, wo Semele, die Sterbliche, den unfterblichen Dionyfos, 
den Freudenreichen, gebiert; und daß Dies das einzige Beifpiel der 
Art im Homerifchen Olymp tft, kann nach Meinung des Nef. nur 
zum Beweife dafür gebraucht werden, daß auch Semele urfprünglich 
ein göttliches Weſen tft. 





Heber eine Kretifche Kolonie in Cheben, die Göttin Europa 
und Kadmos den König, von Sr. C. Welcker, Profefjor 
in Bonn. Bonn. 1894. S. 99. 


Wir wollen die Refultate diefer feharflinnigen Schrift im Zu— 
jammenhange darlegen, ehe wir eine eigne Meinung zufügen. 

Sn Gortyna auf der Infel Kreta wurde die Europa als eine 
Göttin verehrt mit Feften, in denen man einen ungeheuren Myrten- 
franz umhertrug; die Sagen der Stadt festen fie in viel Beziehung 
mit Sternen, und man verehrte als ihren Bruder einen Gott Atym— 
n08, den eine jeltfame Stelle des Solin Xi. 9 als Abendftern zu 
deuten feheint. Wie die Europa in Gortyna, fo hieß die Athena in 
Korinth Hellotis, Indem ein anderer allgemeiner befannter Göttername 
untergefehoben wurde. Europa fann nach Griechifchem Etymon die 
Dunkle heißen, es fann aber auch den Lichtbliet des Mondes bezeich- 
nen, jo viel wie Zvovpasooe. Das Lebtere macht der Verf. fehr 
wahrjcheinlich und weifet fonft in der Mythologie fttergetragne und 
in Kubgeftalt gedachte Mondgöttinnen nach; — auch tt daran micht 
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mehr zu zweifeln. Nun findet fich der Eultus der Europa auch ın 
Böotien. In diefem Lande hatte fie nach Antimachos (Argm. 3. 
Schellenb. ) ihre Brauthöhle zu Teumefjos (welches aber Fein Drafel 
bat; das ift Telmefjos in Lykien); und das altthebantfche Gefchlecht 
der Aegiden leitete feinen Gott Karneios von Zeus und Europa her 
(I. noch Prarilla bei Pauſ. IH, 13, 3. Schol. Theofr. V, 83. Heſych 
Keoveios, Eudofia 251). Im diefem Lande ift ferner die Sage von 
Kadmos einheimifch, Kaduog leitet der Verf. von zafeıv (Exadueı), 
ordnen, ſchmücken her und hält es für eine nur dialeftifch verfchte- 
dene Form von Köouosg, von der auch in Kreta eine Spur vorfommt. 
Die alten Fürften waren, wie auch ihre Nachfolger in Kreta hießen, 
Droner im Staate und Heere, und jo wurde in der Thebaijchen 
Mythologie der abftracte Begriff des Drdners, des Staatshaupts, 
an die Spige geftellt, an welches Sich zunächſt eine Anzahl Familien 
anjchlofjen, deren Würde als vom Staatshaupt ausgehend betrachtet 
wurde und die deswegen Irzaoroi, von ihm Gefäte, hießen. Nun 
war aber Kaduog auch Gott und wurde als folcher, befonders in 
der Diminutivform KddwAos, in Samothrafe verehrt und mit Her- 
mes identifizirt. Hier war er offenbar theogonifches Symbol, eine 
Art "Eowg (den Solger mit Necht das Bildungsprineip in der Theo- 
gonie nannte), ein Weltordner. Als jolhen führte ihn auch Peiſan— 
dros in die Poeſie ein, bei dem Kadmos dem Zeus angab, wie er 
den Typhon befämpfen könne. (Nur ift diefer Peiſandros nicht der 
alte Rhodier, fondern der Larandener, in defen ſechs und zwanzig 
und mehr Büchern Nowıx@v Heoyawıov die Sache weit eher vorfom- 
men konnte, als in den zwei Büchern der Heraflee des Rhodiers, 
j. Heyne Exe. I. ad Aeneidos I.) Die Vereinigung aber diefeg 
Kadmos mit dem Thebanifchen war das Werf von Dichtern und nicht 
urfprünglich im Eultus gegeben. Much die Harmonia, welche in Sa— 
motbhrafe nach Ephoros förmlich gefucht wurde und offenbar eben- 
falls als fosmogonifches Symbol galt, unterfeheidet der Verf. von 
der Harmonia der Thebanifchen Sage, die er als bürgerliche Gin- 
tracht faßt und dabei an die Spartiatifche Obrigfeit der Harmoften 
erinnert. Nun geht die Meinung des Verf. dahin, daß in alten Zei- 
ten eine Kretifche Kolonie nach Theben fam, welche den Begriff des 
Staatsoberhaupts, Kaduog, und zugleich den Dienft der Europa 
mitbrachte. Kretifch fei ja auch das Drafel an der Quelle Tilphoffa 
in Böotien, wo Rhadamanth gewohnt habe, die Tilphoffa habe ur— 
fprünglich ihren Namen von der ryAepdesor, der Fernleuchtenden, 
gehabt, Die immer in Verbindung mit Kadmos und Harmonia 


erfcheint, So ftamme denn auch der Name Europa für den Welt- 
theil, zunächft für Nordhellas (Homer. Hymn. auf Apollo Pyth.), 
von den Kretern, die ihn nach ihrer eignen Colonie darin genannt 
hätten. Den Gedanken einer Phöniciſchen Colonie entfernt der Verf. 
gänzlich; nur für Kreta fei Europa des Phönir Tochter, und Dies 
fei eine genealogijche Combination von Gott und Bolfftamm, die nicht 
einmal in allen Fällen ein Abftammen des erftern vom letz— 
tern bewiefe, höchfteng die Meinung, die auch eine Täufchung fein 
fönne, (Darauf ift bier noch feine Rüdficht genommen, daß au 
fpäter in Nömifcher Zeit Syriſche Priefter, entgegenfommend, ihre 
Aftarte für die Europa erflärten.) Mondgöttinnen habe das alte 
Griechenland eben jo gut wie der Drient gehabt. Daß aber auch 
Kadmos Phönicier heiße, ſei eine fpätere Uebertragung von der Eu— 
topa, die in dem Mythus ihren Grund habe, daß Kadmos die Eu- 
ropa fucht. Die Erklärung diefes Euchens aber findet der Verf. in 
einem Gultusgebrauch, der jonft auch bei der Harmonia, der Jo, der 
Samifchen Hera, der Artemis Tauropolos, der Anna PBerenna der 
Staler vorfommt und gewöhnlich damit fchließt, daß die Gefundne, 
bejonders mit Avyog oder agnus castus, gebunden wird. Der Feft- 
gebrauch fcheint einen Theil des Lego yauog ausgemacht zu haben, 
auf den wirkliche Ehegebräuche übertragen wurden; der Verf. erinnert 
an das in Griechenland und Italien ehemals gewöhnliche Rauben 
der Braut. Der König ging nun in einem gottespienftlichen Umzuge 
aus, die entjehiwundene Göttin zu juchen, das heißt, Kadmos fuchte 
die Guropa. Die Kuh als Ziel des Suchens mag nach dem Verf. 
erjt Durch etymologijche Erklärung des Namens der Böoter hinzuge- 
fommen fein. 

So wenig der Ref. den Zufammenhang diefer Auseinanderfe- 
gung Cin der er nur übergangen hat, was die Nachfolger des Ka- 
dmos betrifft, und was für die Hauptjache unweſentlich ift) verfennt, 
jo ſehr er darin forſchenden Scharfftinn mit fymbolifcher Phantaſie, 
ohne die mythologiſche Wifjenfchaft nicht beftehen Fann, vereint findet; 
fo jehr er fich daneben auch freut, den Verf. in vielen Stücen mit 
fich auf demjelben Wege und zu gleichem Ziele gelangt zu finden: fo 
muß er doch — was bei einer erft werdenden Wiffenfchaft Niemanden 
befremden wird — gerade gegen mehrere Hauptjäge Einwendungen 
machen und frühere Behauptungen, die ihm bei der Lejung eher 
ficherer als jchwanfender geworden find, fefthalten. Ref. findet die 
Etymologie von Kadmos vortrefflich (beſonders der Künftlername 
Eufadınos, Schönbildner, beftätigt fie ihm); jo fonnte ein Gott in 
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alter Sprache ſehr gut heißen, wie auch nach Herodots weniger be— 
gründeten Meinung die Götter HeoL hießen, als die z00um Yevres 
z& aovre. In Samothrafe ift es num gewiß, daß man den Kadmos- 
Kadmilos in diefem Einne nahm; er war nach Afufilaos Vater der 
großen Götter und wird Hermes lberfegt (Dionyfodor bei den 
Scholien Apoll.), indem man diefen Gott in mehreren Religionen 
als Lebensihaffer anfab. Nun geben wir zu, daß auch ein Staats— 
ordner Kaduog genannt werden fonnte; aber vb e8 in Theben ge- 
fchehen fei, ift die Frage. Die Erzählungen von Kadmos geben hier 
feine genügende Ausfunft, da eben ihre Erflärung problematifch tft 
und e8 darauf anfommt, von welcher Seite man diefe beginnt. Gehe 
ich von dem Sage aus, daß Kadmos ein Gott gewefen, fo ftellt fich 
die Sache für individuelle Ueberzeugung eben fo ſchön oder noch 
fehöner dar; befonders der Theil der Mythen, welcher offenbar auf 
uralter Symbolif beruht. Der Gott erfchlägt den Drachen, der noch 
ungeordneten Natur Symbol, und jäet die Zähne, aus denen die 
Väter Thebens hervorgehen, die in der älteften Sage gewiß auch als 
die erften Menfchen galten, und Kampf und Streit beginnt, bis die 
übrig bleibenden fich zur Drdnung und zum Gefege vereinen. Wir 
haben in diefer Sage eine ganze Theogonie und Heroogonte zufam- 
mengepreßt. Die Hauptfache ift aber, daß auch zu Theben neben 
Kadınos Harmonia erfcheint, die Inhaberin der von Hephäftos ge- 
hämmerten Halsfette (was mir auch ſymboliſch feheint). Und zwar 
wifjen wir, daß Harmonia hier immer noch als Göttin verehrt wurde, 
auch ald Kadmos, wie fo viele andre, in den Rang der Herven her— 
abgeftiegen war. Sie wurde in Theben als Stadtgöttin verehrt, lehrt 
uns der Boote Plutarch (Pelopid. 19, der fte ſonſt felbft von der 
#00wog roArreie erflärt); Hefiod rechnet fie zu den Göttinnen, die 
Heroen geheirathet (Theogon. 937. 975), die Verfe eines Kyflifers, 
wie e8 feheint, bei ven Schol. zu Eurip. Phöniſſen 641 bezeichnen die 
Ehe mit ihr durch addvere Akyn, im Hymnos auf den Ppythiſchen 
Apoll (195) fteht fie bei den Chariten, Horen, Hebe und Aphrodite 
als Tänzerin des Olymps. Nun glaube ich fehwerlich, daß der Be- 
griff der Staatsordnung, fo praftifch gefaßt, feit den früheften Zei— 
ten als Göttin verehrt werden fonnte, fehr wohl aber die Idee, welche 
hernach Empedofles fpeculativ als piAle ausdrückte. Und gerade die— 
fer Begriff liegt offenbar in Wort und Mythus. “Aoue war in Del- 
phifchem Dialekt ganz dafjelbe, was bei Homer gıAorng, und fo hieß 
die Aphrodite felbft (Plutarch Amatorius 23), Harmonia war im 
gewöhnlichen Mythus Tochter und Verehrerin der BE die 
Dtfr. Müllers Schriften II. 
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Hochzeit mit Kadmos war die Grundlage Ihres Mythus; man 
zeigte zu Theben die angeblichen Trümmer ihres Thalamos (Pauſ. 
IX, 12,2). War aber Harmonia die YıAle, fo war Kadmos ein 
entiprechender Begriff. Doch wie gefagt, dies beruht fehon auf Er— 
flärung und ift daher vielleicht nicht vollfommen beweifend; aber ich 
glaube, daß dafjelbe Nefultat noch fihrer auf hiftorifchem Wege er— 
reichbar fei. Wir gehen davon aus, daß der Eultus der Harmonia, 
fo wie die Mythen von Kadmos, in ganz Öriechenland, wenn man 
eine dunfle Epirotifche Sage annimmt, nirgends zu Haufe waren 
als in Theben und in Samothrafe und daß dies doch offenbar einen 
gefehichtlichen Grund haben mußte. Denn daß etwa fpeculative 
Philofophen den Kadmos von Samothrafe erfunden, geht deswegen 
nicht, weil fte ihn dann gewiß nicht mit dem offenbar uralten, dun— 
fel gewordenen Worte Kaduos und Kadurrog benannt hätten. Nun 
ift dieſer gefchichtliche Grund dadurch mit völliger Sicherheit gegeben, 
daß Tyrrheniſche Pelasger, um die Zeit der Heraflidenwanderung, 
Samothrafe bevölferten, welche von Theben gefommer waren und 
den Hermes ald Kadmos verehrten. Es wäre genug, daß das 
Erſte und Zweite feftfteht; daß auch das Dritte erweislich ift, 
erhöht die Sicherheit der Behauptung. Daß die Tyrrheni— 
hen Belasger, welche in Attifa gewohnt hatten, auch in Samo— 
thrafe anfällig gewefen waren, und die Eamothrafer von ihnen 
die Orgien des Hermes und der Kabiren erhalten hatten, fagt Hero— 
dot ausprüdlich II, 51. Daß diefe Tyrrhenifchen Pelasger aus Böo— 
tien nach Attifa kamen, gibt Strabon (IX, 401) aus Ephoros an, 
der zwar den pragmatifchen Zufammenhang gemacht hat, aber doch 
die einzelnen Data aus älteren Quellen, zulegt aus der Drtsfage, 
gefchöpft haben muß. Daß aber drittens Kadmos oder Kadmilos 
(die völlige Einheit nimmt auch Hr. Prof. Welder als erwiefen an) 
bei den Zyrrhenifchen Pelasgern Hermes bedeutete, hatte Kallima- 
chos geſagt, den Statius Jultanus (bei Macrob. Sat. III. 8) gewiß 
irrig von den Tusfern verftand. Alles dies ftimmt aufs Trefflichfte 
überein, Der Gott, Kadmos in einem fpeciellen Cultus, Hermes 
im Allgemeinen genannt, war feit der älteften Zeit Stadtgott in The— 
ben, war den Tyrrheniſchen Belasgern eigenthümlich und von ihnen 
nach Camothrafe gebracht. Hieraus folgt, daß er ſchon in der Zeit 
diefer Wanderung als Gott, als Hermes gedacht wurde, wie es der 
Berf. jelbft früher (zu Schwends Etym. Myth. Andeut. S. 302) 
zu faffen geneigt war, und dann wird wohl Niemand mehr zweifeln, 
daß dafjelbe in den Jahrhunderten vorher der Fall gewefen und ein 
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Hinabziehen in die heroifche Welt erft nachher eintrat. Uebrigens hat 
auch der Thebanifche Kadmos noch Manches von Hermes, deſſen 
Liebling er war (nach Lucian Charidem. 9); und jo wie ein Sohn 
des Gottes Eudoros, der Segensreiche, heißt, jo nannte die The- 
bifche Sage den erften Kadmiden Polydoros, Segensfülle, ein Argu— 
ment, das Andre vielleicht unberührt läßt, aber bei einem fo tiefen 
Forſcher, wie dem VBerf., gerade Eingang finden möchte. 

Nach dieſer Auseinanderfegung müffen wir uns im Uebrigen 
furz faffen. Daß der Eultus der Europa auch in Böotien war, ges 
ben wir zu, obgleich die Spuren nicht jehr bedeutend find; aber ob 
aus Kreta, möchte ſchwer auszumachen fein; und nur um die Til 
phofja herum findet der Rec. deutliche Spuren Kretiſcher Niederlaf- 
jung. Kadmos, der die Kretifche Mythologie gar nichts angeht, 
jcheint mit der Europa nur durch Dichter zufammengefommen zu fein, 
da fie weder in Theben, noch in Samothrafe, noch irgendwo zuſam— 
men verehrt wurden, und auch die Dichter erfannten fie früher nicht 
als Gefchwifter, da Kadmos Agenors Sohn hieß und Europa bei 
Homer, Heftod und Bakchylides ( Schol. Sl. XII, 307) Aſtos (Baur. 
VII. 4, 2), Hellanifos (Schol. min. Il. Il, 494, wo aber doch Ka- 
dmos fehon der Bruder fein muß) Phönix Tochter genannt wurde, 
Indeſſen fheinen fehon Stefichoros (Schol. Eurip. Phön. 674), auch 
die Eumelifche Europeia (Schol. Sl. VL, 130. Bauf. IX, 5, 4), ja 
jhon ein Heftodifches Gedicht, in dem Phönix Agenors Sohn ge— 
nannt wurde (Schol. Apoll. I, 178), die Mythen in einander gear- 
beitet und Böotifche Sagen an die Europa angefnüpft zu haben. 
Was zu der Verfnüpfung die Veranlaffung gab, ift fehwer auszumit- 
teln ; bloße Verwirrung verfchiedener Genealogieen war es wohl nicht; 
e8 jcheint, daß dem Sucher der Europa ein Umftand im Mythus des 
Kadmos entgegen fam, der die Bereinigung bewirfte. Suchte etwa 
Kadmos urjprünglich die Harmonia, die ja in Samothrafe in einem 
Ritus wirklich gefucht wurde, und fegte man hernach die ebenfalls ge- 
juchte Europa in die Stelle? — Was den Namen des Landes betrifft, 
jo it Ref. der Meinung, daß wohl alle mytbifche Ableitung weniger 
Probabilität hat, als die ganz einfache von euvomzög dunkel, nach 
welcher Europa zuerſt alles von Hellas nördlich gelegene Land (alles 
7905 &opov gelegne), dann auch dag nördliche Hellas und am Ende 
das Ganze umfaßte. 
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Die Mythologie des Japetiſchen Geſchlechts sder der Sünden— 
fall des Menſchen nach Griechifcben Wiythen, von Dr. R. 
. W. Völker. Gießen. 1824. 399 S. in Ortav. 


Bei diefem an Gedanfen und Forſchungen fehr reichen und 
Kenniniß der Sache, wie Scharflinn in gleichem Maße an den Tag 
legenden Werfe wollen wir ung zuerjt bemühen, den Hauptinhalt ſei— 
nem Zufammenhange nach dem Lefer deutlich zu machen, ehe wir 
einige beurtheilende Bemerfungen ung hinzuzufügen erlauben. Der 
Berf. verfolgt den Mythus von Prometheus, feinen Brüdern und 
ihrem ©efchlechte und jucht darzuthun, daß in ihnen ein Kreis oder 
eine Folge von Gedanfen über die Bildung und die Schiefale des 
Menfchengefchlechts enthalten jet. Es folgt daraus, daß diefe My— 
then auch im Zuſammenhange gedichtet worden find, und der Verf. 
betrachtet fie deswegen als Werf einer uralten Bierifchen Sänger— 
jehule. Die Eriftenz einer jolchen, fo wie der bedeutende Einfluß der- 
jelben auf Miythenbildung find der Hauptpunft des 1. $ (Quellen); 
und ed wird dagegen auch faum etwas einzinvenden fein. Bedenkt 
man den einen Umftand, daß die Mufen bei den älteften Dichtern von 
demfelben Berg den Namen haben, auf dem die im Eultus der Grie— 
chen herrfchenden Götter wohnend gedacht werden, und daß an die— 
jem Berge, dem Dlymp, die Landiihaft der Bierifchen Thraker liegt, 
die als die Väter des Griechifchen Gefanges anerfannt werden müf- 
jen: jo muß man fehließen, daß die Mufen der Bierifchen Sänger e8 
waren, welche zuerft den Götterverein der Olympier ordneten und den 
Zeus als Vorfteher der Dlympifchen Familie feierten. Wie viel aber 
damit in der Griechifchen Mythologie zufammenhängt, ift leicht zu 
begreifen. Der Sinn jener ganzen Mythenreihe wird nun fo gefaßt 
($ 2 Sündenfall): Alle VBervollfommnung des anfänglich rohen Le- 
bens der früheften Menichheit war an den Gebrauch des Feuers ge— 
bunden. Alle Künfte und Gewerbe, alle Behaglichkeit des Lebens 
hing davon ab. Zugleich jah man aber auch, daß diefe Künfte Ver— 
weichlichung und Entartung urfprünglicher Sitte herbeiführten; man 
fnüpfte diefe Folgen im Mythus an den Feuerraub des Prometheus 
an. Zunächſt zeigte fich dag weibliche Gefchlecht für die übeln Fol- 
gen der Bildung empfänglich, darum mußte durch diefes, durch Pan— 
dora, die den Epimetheus berüct, der Dedel von dem unheilſchwan— 
gern Gefäße abgertfjen werden, aus welchem Sünden und Hebel — 
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welche die Griechifche Anficht in früherer Zeit wenig zu trennen ge- 
wohnt ift — ohne Maß hervorfommen. Die weitere Ausführung der 
Folgen findet der Verf. nun in ven Mythen von Atlas und Menötiog 
($ 3). Menötios bezeichnet durch Namen und Handlungen deutlich 
Stolz und die Anmaßung, die aus jenem Sündenfall hervorgeht; 
Atlas, deffen Name im Altgriechifehen ungefähr fo viel wie noAurAcg, 
bezeichnet den fühnen Menfchenfinn, der von feiner Gefahr und fei- 
ner Mühe gefchreeft des Meeres Bahnen und des Himmels Räume 
mißt. Denn, wie der Verf. fehr deutlich auseinanderfegt, ift Atlas in 
der urfprünglichen Mythologie fein Berg (wie fäme er auch fonft bei 
Heftod unter die Bilder menfchlicher Charactere), fondern er ift der 
am weiteften vorgedrungene Schiffer, der der Meere Tiefen fennt (wie 
Homer von Ihm und auch von Proteus fagt), der am Ende der Welt 
fteht, wo des Himmels Säulen auf der Erde aufftehen und darum 
diefe Säulen innehabend gedacht wird, deffen Tochter darum Kalypſo 
ift, bei der Odyſſeus ein Floß zimmert. Er tft der Endpunft aller 
Seefahrt, weiter kann Niemand dringen, und eben deswegen gar fein 
beftimmter geographifcher Bunft, fondern bloß eine mythifche Idee; 
erft nach und nach verfteinerte er zu dem Afrifanifchen Gebirge Atlas. 
Diefe Idee wird nun in Atlas Gefehlecht, feinen Frauen und Kindern, 
weiter fortgeführt. ($ 4.) Seine Töchter find die Blejaden, die Ges 
ftirne, welche den alten Schiffer der Homerifchen Zeit befonderg leite- 
ten und daher auch den Namen TIAnıades, Schiffiterne, hatten. Sie 
heißen feine Töchter, weil er fie nach der Sage entdeckte und zu Leit: 
fternen machte. Nun geben ung die alten Mythologen die Namen der 
einzelnen Geftirne an, und deren Namen fo wie die Sagen von ihnen 
pafjen nach dem Verf. trefflich in die begonnene Ideenreihe. Die erfte 
Plejade Maja, die Mutter des Arfadifchen Ader- und Heerdenbe- 
fruchter Hermes, bezeichnet die gedeihlichen Saatregen im Frühjahr, 
die mit dem Aufgange des Siebengeftirns beginnen. Die Idee glaubt 
der Verf. auch, in Uebereinſtimmung mit der Byzantierin Moero bei 
Athen. XI. p. 490 e. 491 a. b., in den Tauben (reise) bei Homer, 
Odyſſee 12, 59, zu finden, welche Zeus dem Vater Ambrofia bringen 
und mit Ausnahme einer, die Zeus immer wieder von Neuem fehafft, 
unverfehrt durch die Plankten bindurchfliegen; es find nach ihm die 
von Weiten fommenden befruchtenden Regenwinde, den Hyaden, 
Zeus Nährerinnen nach Dodonifchen Sagen, zunächft verwandt, unter 
denen auch eine bedeutungsvoll Ambrofia heißt; diefe Regenwinde 
fommen zugleich mit den Plejaden, welche Heftod und andere Dichter 
auch meisındas, Tauben, nannten; die Hinweggenommene tft der 
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dunfle Stern im Siebengeftirn, von deſſen Dunfelheit fo viele mythi— 
ſche Erflärungen gegeben werden, und man fann wohl mit Recht fa- 
gen, daß felten eine Allegorie im Homer glüdlicher durchgeführt wor— 
den ift. Die zweite Schwefter Electra war Mutter des Dardanog, 
des Safion und der Harmonia. Den erjten erklärt der Verf. für eine 
Berfonificirung des Dardanifchen Volfes, aber zugleich für einen 
Gott deffelben, eine Art Hermes, der den Erichthonios zeugt, den 
Heerdenreichen, der in Athen urfprünglich als ein Dämon angebetet 
wurde. Gerade fo zeugt der zweite, in dem die göttliche Kraft und 
die Beziehung auf Aderfegen deutlicher hervortritt, den Neichthum, 
Plutos. Daß nun Harmonia, die ewige Nuturordnung, die Schwe- 
fter des Gottes heißt, der die Fülle des Lebens fchafft, und daß fie 
dem Weltbildner Kadmos vermählt wird, darin erfennt der Verf. 
mit großem Necht wahrhaft edle und fchöne Urgedanfen des altgrie- 
chifchen Volfes. Die Plejade Taygete ift auch nach dem Verf. bloß 
Localbezeihnung, Sterope dagegen von Ares Mutter der Hippoda- 
mia, deren Wefen beim Verf. weiter unten $ 9 erflärt wird. In Dies 
fen Blejaden treten nın am meiften die Speen Nahrung und Gegen- 
fpendender Wefen hervor; in den Übrigen dagegen die Beziehungen 
auf See und Schiffahrt. Keläno (die dunfle Woge) gebiert dem Po— 
feivon den Eurypylos (den geräumigen Hafen), in deſſen Geftalt der 
Seegott Triton den Argofchiffern erfcheint. 

Alfyone — ein Name, der öfter mit Poſeidon in enger Verbin- 
dung vorfommt und daher in der Griechifchen Sprache auch einen 
Seevogel bedeutete — gebiert dem Poſeidon den Hyrieus, den der 
Berf. als einen Regenmann faßt (der Ref. als Stammvater der He: 
roen der Böotifchen Stadt Hyria), den Vater des Drion, eines re— 
genbringenden (mehr fturmerregenden) Geftirng nach Hefiod. Am 
ausführlichften behandelt der Verf. das Gefchlecht der legten Plejade 
Merope, die fih allein einem fterblichen Manne, dem Korinthier 
Siſyphos, vermählt und eben deswegen nach aftronomifcher Fabel 
allein im Siebengeftirn dunfel erfcheint, und weifet in den Sagen von 
ihrer Nachfommenfchaft die Ideen vom Atlaamythus in befonde- 
rem Bezug auf Korinths alte Schiffahrt, Handel und Seeleben nach. 
Der Berf. erfennt, daß fih Korinths Mythen größtentheils an Po— 
ſeidonsdienſt anfchloffen, und widmet diefem daher eine ſehr eindringende 
und iehrreiche Betrachtung. Der Name tft ihm eine fpätre (ionifirte) 
Form des alten, urfprünglichen TTordav, und hierin findet er die 
gemeinjame Wurzel von zörog, ror«uög, növrog und andern Worten, 
die Waffer bezeichnen, eine auch fonft fehon vorgefchlagene Etymolo— 
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gie, die den Ref. völlig überzeugt; die Grundform des Wortes war 
offenbar Tlorid«s (wie Gpicharm und Sophron fagten), ionifch 
TTosiöns (daher Tlocıönıog, TToowdeiov, der weis TTooıönıov bei 
Anafreon, Attifch IToosıdewv), oder auch TIoreidag wovon Iloradaie 
den Namen hat, eben fo viel als TTooaıdovie); davon wurde entwe— 
der Morsıdcwv (daraus das Dorifche TToreıdav) oder TTocsdEwrv, 
zufammengezogen IToosdov, gemacht; TToridag ift aber der Form 
nach Batronymifon jenes alten Stammworts, wie deren die altgrie= 
chifche Sprache öfter auch ohne die Abficht eigentliche Abftammung 
zu bezeichnen brauchte. Der Korinthifehe Poſeidon wurde aber als 
"Inmios, als Roffegott, verehrt. Das Roß war des Gottes heiliges 
Thier nach dem Verf. aus einem doppelten Grunde. Grftens ale 
Bild für das Schiff, welches bei Homer und andern ältern Dichtern 
öfter das Roß des Meeres heißt; zweitens, weil Pferde befonders auf 
iwafferreichen Triften, an Seen und Strömen gedeihen; daher fie 
auch nach Ilias 21, 132, befonders Strömen geopfert und hineinge- 
ftürzt werden. Der legtre Grund erfcheint dem Nef. als der Haupt- 
punkt; deswegen, weil in den älteften Mythen Poſeidon faft mehr 
Duellengott und ein nährender Dämon, als Meer: und Schiffergott 
ift. Auch hebt der Verf. diefe Bedeutung des Poſeidon auf das treff- 
lichfte hervor, und dieſer Abfehnitt des Werkes gehört, wenn Ref. fich 
ein Urtheil erlauben darf, ohne Zweifel zu den beften Leiftungen im 
Fache der Mythologie. Poſeidon ift ein ernährender und befruchten- 
der Gott (puraiuıog, yevsoıog HEog) und iſt darum Gatte der Deme- 
ter — Waſſer und Land als die erften Bedingungen alles Lebens und 
Wachsthums — jo wie der Athena als "AAta oder ernährenden Gott— 
heit. (Auch die Athena Koria, die Tochter des Dfeanos fann, von 
#ogEiv, die ernährende überfeßt werden.) Der Berf. gebt dabei in 
die Arfadifche Mythologie hinein, befonders in den Cyclus, der fich 
um Tegea, den Sitz der Athena Alea, dreht, Won da fommt er auf 
die Korinthilche Sage von den Siſyphiden zurüf und erfennt in 
Glaukos, Siſyphos Sohn, Bellerophons Vater, den Bofeidon felbft, 
den Gott der yAavan YaAasoe, mit voller Beiftimmung des Nef., der 
davon hinlänglich überzeugt ift, daß in angeblichen Heroennamen gar 
nicht felten locale Beinamen von Göttern fterfen. In diefem Sinne 
wird auch Bellerophon, auch Hipponoos genannt, der Reiter des Pega— 
j08, des Roffes, das an Quellen des Dfeanos geboren, an Quellen ge— 
fangen wird und Quellen mit feinem Hufe aus dem Boden fehlägt, 
als ein nährender und befruchtender Poſeidon gedeutet. Hieran 
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fnüpft fich als eine faum zu vermeidende Epifode eine Behandlung 
der Argolifchen Mythen von Perſeus an, von dem der Berf. aufs 
deutlichfte zeigt, daß feine Thaten feine gewöhnlichen Heroenaben— 
teuer find, fondern einen phyfifchen und in alten Götterdienften, denen 
der Demeter und Athena, begründeten Sinn haben. Zeus im gold- 
nen Regen herabfommend ift nichts als der Sruchtregen, welcher das 
trockne Land, die verfchloßne Jungfrau, befruchtet; ihr Kind ift Per— 
feus, der die Athena als Göttin des Aderfegens von dem Unfegen der 
Gorgo befreit. Ueber den Gegenfat der Athena und Gorgo und 
das Zufammenfallen beider Wefen ift hier viel Schönes und ohne 
Zweifel Richtiges bemerkt; die Barallele der Demeter, die auch bald 
milde Fruchtfpenderin ift, bald als Erinnys Alles verdorren und ver: 
trocfnen läßt, klärt Alles auf. Daß Berfeus ein cerealifch-phallifeher 
Gott fei, ift vielleicht etwas zuviel gefagt, und der Chemmitifche 
Mythos, wenn auch durch Grtechifche Mittheilung entftanden — wo- 
rin der Verf. mit dem Ref. übereinftimmt — iſt Doch zu ſehr ägypti= 
firt und mit fremdartiger Religion verfegt, um für die Erflärung alt= 
griechifcher Mythen benugt werden zu fünnen. — Alles dies fnüpfte 
fih an die Genealogie der :Blejaden, von denen der Verf. auf ihre 
Schweftern die Hyaden übergeht, welche als regenbringende Sterne 
Pflegerinnen des Zeus und Dionyfos heißen und fich der obenanges 
fponnenen Speenreihe leicht anfnüpfen. 

Auf die Behandlung diefer genealogifchen Mythen folgt als zwei— 
ter Theil des Buchs, $ 6— 10, eine Erklärung der allgemeinen Sa— 
gen, welche fich an die Schieffale der Japetiven anfnüpfen und über— 
haupt die Zuftände des Menfchengefchlechtes in vorgefchichtlichen 
Zeiten betreffen, der Mythen von den Weltaltern, den Titanen, der 
Entſtehung und Abftammung des gegenwärtigen Menfchengefchlechts, 
der Sündfluth. Der Ref. bemerft nur, daß auch hier die Grundan— 
ficht durchgeführt wird, wonach vorhomerifche Gefangsfchulen dieſe 
Sagen fehufen, von einer Naturanfchauung ausgehend, die in jedem 
Wefen ein Leben, eine Seele ftatuirt und in jedem VBorgange der Na- 
tur einen Conflict dämonifcher Berfonen fieht. Wie diefelbe Grund— 
anlicht in dem erften Theile der Schrift durchgeführt ift, erhellt aus 
dem oben gegebnen Auszuge. Darüber erlaubt fich der Ref. nur noch 
den Zweifel, ob der Verf. nicht doch zu viel auf Genealogieen gegeben 
und ihnen zu leicht ein hohes Alter beigelegt habe. Wenn Ref. feine 
Anficht ohne Umſchweif ausiprechen darf: fo hält er fich überzeugt, 
daß zuerft die vier Japetosſöhne als allegorifch = mythifche Perſonen 
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in der Sage und Dichtung da ſtanden, ehe ſie Nachkommen erhielten. 
Ber Prometheus hält dies der Verf. für klar. Der Dichter der Eoyd 
und der Theogonie weiß nichts von feiner Nachfommenfchaft; und 
doch müßte der legtre feinem Plane nach die Kinder des Titanen an— 
geben, befonders wenn, wie in gewöhnlicher Sage, das ganze Grie- 
chenvolf dazu gehörte, auch ift ja unter allen Titaniden und Göttin— 
nen feine dem Prometheus vermählt und eine fterbliche Frau fommt 
erft auf die Welt, da Prometheus angefehmiedet wird. Daß Hellen 
und Deufalion von Vrometheus abgeleitet wurden, gefchah zuerft in 
den fpäter gedichteten Eden (doch Apollon. IT, 1086): diefe Genea- 
logie Fonnte aber erft auffommen, als der Hellenifche Name, ver bei 
Homer einem fleinen Stamme Theffaliens angehört, die ganze Na— 
tion umfaßte. Faſt eben fo ift es mit Atlas. Die Plejaden heißen 
allerdings fehon bei Heſiod die Atlasgebornen, wahrfcheinlich in dem 
allegorifchen Einne, den der Verf. nachweifet; aber es findet fich bei 
den älteften Dichtern noch feine Spur, daß man verftirnte Heroinen 
‘ darunter verftand. Hernach erft, denfe ich, fuchte man in den Sa— 
gen Namen für fie, welche fich auf Glanz (Eleftra, Sterope), oder 
Waffer (Keläno, Alfyone), oder Landesiegen (Maia) bezogen; den 
fiebenten, dunflern Stern nannte man wißig die Sterbliche. So 
wurden denn nun alle diefe Heroinen Atlastöchter. Der Verf. feheint 
e8 fich im Gegentheil jo zu denfen, al8 wenn jene fosmogonifchen 
Dichter ihre Dichtungen immer weiter auggefponnen und über die ein- 
zelnen Zweige des Griechifehen Volkes verbreitet, als wenn fie 
gleichfam für die Stämme und Städte gedichtet, oder Diefe fich erft, 
was jene gedichtet, angeeignet hätten; aber dann mußten fie entweder 
mit den localen Sagen, die doch unftreitig in Menge vorhanden wa— 
ren, in Wivderfpruch fommen oder fie aufnehmen, und fo ift doch nur 
die Berbindung ihre. Der Nef. läugnet alfo gar nicht den von dem 
Berf. fo ſchön entwicelten Zufammenhang; in den Nachfommen der 
Plejaden findet fich ficher eine fortfchreitende Entwickelung gewiffer 
Ideen, welchen die Begriffe der Griechen von dem Einfluffe jener 
Sterne auf Aderbau und Schiffahrt zum Grunde gelegt werden; aber 
dies ift, nach des Nef. Anftcht, durch nichts anders bewirft worden, 
als dadurch, daß erftens die locale Sage den Herven Mütter und 
Ahnfrauen gegeben hatte, die mit ihrer Natur übereinftimmten, See— 
fahrern 3. B. Meereswefen, und daß diefe hernach wieder als Pleja- 
den verftirnt wurden; und ich glaube, daß mit diefer Anficht am Ende 
auch der Verf. die feinige in Webereinftimmung bringen wird, da er 
ja doch auch in Perſeus, Bellerophons und anderen Sagen die ganz 


a; 
locale, Argivijche, Korinthifche Bildung, die Beziehungen auf Lanz 
desnatur und Gottesvienft, welche nur die Einheimifchen jo genau 
fannten, fo fehön nachgewiefen hat. Das Wo und Wann und Wie 
fann gewiß bei der Nachweifung des Urfprungs von Mythen nie zu 
viel berückfichtigt werden. 


Die Hefchylifche Erilogie Prometheus und die Kabirenweihe zu 
Lemnos nebjt Winfen über die Erilogie des Hefchylus 
überhaupt, von Sriedrich Gottlieb Welcker, Pro— 
fejfor und Oberbiblisthefar zu Bonn, auswärtigem Mit— 
gliede der K. Societät der Wiſſenſchaften zu Gättingen. 
Nebſt einer Kupfertsfel. Darmitsdt. 182%. S. 613. 
Die Hauptgedanfen der Abhandlung über die Lemnifche Kabi- 
renweihe find diefe: Die Samothrafifchen Kabiren find von den Lem- 
nifchen zu fcheiden. Diefe wurden, nach Pherekydes (wenn die bier 
genannten Worte bei Strabon noch dem Pherekydes gehören) in 
Lemnos, Imbros und im Troifcehen Ida angebetet. Hauptgott von 
Lemnos war Hephältos, dDiefem gab man ein Weib Kaßzıoo, welcher 
Name von ao, ze Fo herzuleiten, und dann auch drei Söhne, die 
Kabiren, Vorfteher jeglicher Feuerfunft. So find Die nach der alten 
Epopöe Phoronis am Troifchen Ida waltenden Daftylen mit ihnen 
verwandt, in denen das Hammerwerk vergöttert It und welche man 
genau von den, bloß um der Fünffingerzahl Daftylen genannten, 
Dlympifchen Gefundheitsgättern unterfcheiden muß. Eben jo ift in 
den Telchinen (Schmelzern) das alte Schmiedehandwerf nebft andern 
priefterlichen Künften heroiſirt. Dagegen haben die Kureten und 
Korpbanten mit den Kabiren wenig gemein; beider Name ift 
urfprünglich derfelbe (von zodgog) und bedeutet dienende Jünglinge: 
es waren gedichtete Prototype des Prieflerftandes, jene für den 
Spälfchen Zeus und die Rhea in Kreta, dieſe für die Phrygiſche 
Mutter. Um auf Lemnos zurücdzufommen, jo waren die älteften 
Einwohner ein Thrafiicher Stamm, die Sintier; dieſe verehrten den 
Hephäftos fehon nach Homer. Doch ift es wahrſcheinlich, daß der 
Kabireneultus eigentlich von Troja, von den Dardanern herüberge- 
fommen, weil ein ähnliches Verhältniß bei Samothrafe gefunden 
wird. Die Tyrrheniſchen Pelasger, welche von Attifa nach Lemnos 
hinübergingen, brachten nur den Hermes mit, der auf einer der In— 
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fein als Imbros, auf den andern zugleich ald Kaduog oder Kadur- 
Aog, als Ordner, verehrt wurde. Auch hatte man auf Lemnos den 
Dienft einer großen Mutter, der die Lemnifchen Nymphen angehören, 
welche mißbräuchlich von den Hauptgöttern der Infeln Kabeiriaden 
genannt werden. Die Samothrafifehen Götter ftammen nach der 
Hauptftelle des Milefifchen Epifers Arftinos (Dionyſ. Hal. I, 68) 
von den Dardanern; es find zwei große Götter, Zeus Söhne, die 
hernach zu den Tyndariden vermenfchlicht, heroifch umgebildet wur— 
den. Die Spentität des Namens mit den Lemniſchen Kabiren hat 
darin ihren Grund, daß fie wegen der Flämmchen, durch die fie 
Rettung in Sturmesgefahr brachten, auch die Brennenden, Kaßeıpoı, 
genannt wurden. 

Hernach fommen auch hier die Tyrrhenifch - Belasgifchen Gott- 
heiten hinzu, und auf diefe Grundlage bildete man in Eamothrafe ein 
neues Syſtem der Weihen, zu dem Hermes Kadmilos, die Hefate, 
Arteros (Eros), Arioferfos und Arioferfa gehören. In Lemnos aber 
gab es nach Rhiloftratos ein jährliches neuntägiges Bußfeft, an dem 
alles Feuer ausgelöfcht und neues von Delos herbeigeholt wurde; 
die Infel war in der Zeit unrein, und es ift feinem Zweifel unter- 
worfen, daß damit die in der Sage berühmte Trennung der Männer 
und Frauen zufammenhängt. Die Unreinheit der Inſel hat aber in 
der Religion der Kabiren, in dem Kabirentode, ihren Grund, welche 
Sage in Theffalonife, aber gewiß auch in Lemnos einheimifch war, 
in Samothrafe dagegen nicht, weil dort nach Demetrios von Skepſis 
überhaupt nichts Myſtiſches von den Kabiren erzählt wurde. Daß 
das ganze Feft Kabirifch war, tft entfchieden, auf dem Feuerfchiffe 
wurden nach Philoftratos Chthoniſche Götter angerufen, und mit dem 
Todtenopfer in den neun Tagen waren Weihen verbunden, die Kabi— 
rifchen Weihen von Lemnos aber find berühmt. Nun fnüpfte fich an 
diefes Lemnifche Feft ohne Zweifel auch die Darftellung von Prome— 
theus des Feuerbringers Wohlthat; denn nach alter Sage nahm Pro— 
metheus das Feuer aus der Hephäftos- Efje von Lemnos, ein Sici— 
lifches, hier mitgetheiltes Vaſengemälde feheint die Anfchmiedung des 
Prometheus als Weihungsſcene zu bezeichnen. Darum fommt auch 
unter den Kabirenprieftern der Thebanifchen Eage ein Prometheus 
vor. Die Befränzung des Prometheus mit agnus castus und Die 
Anlegung eines Eifenringes als Erinnerung der Feffelung, «als eine 
freiwillige fortdauernde Buße, haben den Eharacter von Myſterien— 
ſymbolen: der eiferne Ring, oder ein goldener mit geweihtem Eifen, 
wurde in Samothrafe den Myſten gegeben, Auch die Stellung des 


Kentauren Cheiron, der hier als Symbol der wilden rohfinnlichen 
Natur gefaßt wird, zum Grfag des Prometheus für die Unterwelt ift 
wahrfeheinlich aus den Myſterien. Aeſchylos Fonnte diefe Ideen am 
nächften aus Lemnos felbft haben, welches feit Miltiades den Athe- 
nern gehorchte. In Athen felbjt enthält der alte Gottesdienſt die 
phyfifche Lehre, daß das aus dem Waſſer hervorgegangene Himmelg= 
feuer, Athena, mit dem Erdfeuer des Hephäftos das Symbol frucht- 
barer Erde, den Erichthonios, gezeugt-habe; zugleich wurde Hephä— 
ftos dort als Stifter des häuslichen Lebens, durch den Heerd, und 
als Vorftand alter Gewerfe gefaßt; doch war alles Das durch Auf- 
nahme anderer Religionen dunfel geworden, was fich in den Lemni— 
fchen Weihen mehr in feiner urfprünglichen Bedeutung erhalten hatte. 
— Ref. hat hier bloß den Hauptgedanfengang mittbeilen und viele 
intereffante Nebenerörterungen faum andeuten fünnen. Im Allge— 
meinen befennt er, daß er dem Zufammenhange der Unterfuchung im— 
mer mit großer Freude und mannigfaltigem Gewinne gefolgt ift. 
Denn nur eine fehr oberflächliche Leferei, bei ver man gar nicht ver— 
fucht mit dem Schriftfteller zu denfen, fann einen genauen und ftren« 
gen Zufammenhang bei dem Verfaffer vermiffen und auf die Anftcht 
fommen, die Methode deſſelben, die man lächerlicherweife die neue 
genannt bat, beftehe darin, aus den Zeugniffen, was ihm beliebt, zu 
machen. Meift beruht ein folches Berfennen nur auf dem Mangel 
der Kenntniffe, die der Verfaffer vorausfegt und eben fo gut voraus— 
feßen darf, wie der Kritifer die Kenntniß feines grammatifchen Sy— 
ſtems. Ref., wenn auch in einigen Stüden abweichender Meinung, 
findet die Gründe des Verf. überall genugfam angedeutet; er weiß 
recht wohl, wie von dem Ausgangspunfte des Verf. bei wiffenfchaft- 
lichem Verfahren faft alles fo erfcheinen muß, aber er bittet den Verf., 
einmal diefen Standpunft auf einige Zeit zu verlaffen. Der Verf. 
ſieht Alles von der Seite der Pemnifchen Feuerreligion an. Nun ift 
e8 allerdings wahr, daß feit uralten Zeiten in diefen Gegenden He— 
phäftosdienft herrfeht, auch Troja hat bei Homer einen angefehenen 
Hephäftospriefter, und der Vulcan von Lemnos war der natürliche 
Mittelpunft. Aber was nöthigt, die Ableitung der Kabiren von He— 
phäſtos für urfprünglicher zu halten als die bei dem alten Afufilaos 
zugleich vorfommende Abjtammung von Kadınilos, den der Verf. für 
Hermes erfennt? Die Etymologie von xdo iſt dazu nicht fehlagend 
genug. Ein Subftantivum Kane, Kaßno (mit dem Digamma) wie 
#avrno ließe fich denfen, aber — sıpog fommt fonft wohl nicht ale 
männliche Ableitungsiylbe vor. Auf jeden Fall könnte die fonderbare 
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Form ſich nur in einem einzelnen Dialefte irgendwo zu einer befon- 
deren Anwendung gebildet haben. Nun müfjen aber nach des Verf, 
Syſtem die Samothrafifchen Kabiren von den Lemnifchen urfprüng- 
lich ganz verfchieden fein. Wie jonderbar, daß man Diefelbe Form 
brauchte, um von einander ganz verfchledene Gottheiten, und zwar 
die einen von ihnen nach eingm an ſich fehr unbedeutendem Umftande, 
zu benennen. Dffenbar hat der Name in den beiden benachbarten 
Inſeln, fo wie in der dritten Imbros, wo auch Hermes und die Ka- 
biren zufammen verehrt wurden, eine Quelle (welche dann nur die 
Tyrrheniſchen Belasger fein fönnen); das Verſchiedene in der Ge— 
ftalt, welche die Kabiren erhielten, kann durch die verfchiedenen Ur- 
religionen der Eilande hinzugefommen fein. Nach Thefjalonife 
(Therma) fam die Sage vom Kabirenmorde wahrfcheinlich durch die- 
jelben Tyrrhener, die auch in der Sage genannt werden, da nicht 
bloß am Athos, fondern auch fonft in Mafedonien (|. Steph. Byz. 
Alavn, Eklusıe) Spuren diefes Volfsftammes vorfommen und be- 
fonders die Kreftonder über den Tyrrhenern bei Herodot Tyrrhener 
gerade in der Gegend von Therma vorausfegen. Auch wird die Sage 
von jenem Morde mehrmals auf die Korpbanten übergetragen, aber 
nicht die Lemnifchen, fondern nur die Samothrafifehen Kabiren wer— 
den mit Korybanten identifteirt, wie ſchon von Pherekydes gefchehen. 
Daß aber die Samothrafifche Religion Dardanifch jet, beruht doch 
nur auf der Erzählung bei Dionyftos 1, 68, die aus Arftinos fein 
ſoll, aber aus Arftinos ift wohl nur, was die Ballas angeht (vergl. 
1, 69), was die großen Götter betrifft, dagegen aus Kalliſtratos; die 
Verbindung beider feheint fich aus dem Lemnifchen und Samothrafi- 
hen Dienft der Athena Xovon ergeben zn haben. Uebrigens wird 
bei Dionyfios Alles mit Dardanos felbft aus Arfadien hergeleitet. 
Dagegen ftimmt der Ref. dem Verf. in Allem, was über die Sym- 
bolif und Bedeutung des Lemniſchen Bußfeftes gefagt wird, völlig 
bei und fieht ein, daß, wenn er auch felbft früher auf einige Bunfte 
davon gefommen war, doch hier ein ganz neues Licht über die Sage 
verbreitet ift. Daß man in Lemnos die PBrometheusjage mit in den 
Kreis gottespienftlicher Gebräuche gezogen hatte und daß Aefchylos 
in feiner Trilogie wieder Lemnifche Symbolif benuste, — ein Haupt— 
jaß diefes Werfes — fcheint ihm ebenfalls evident. 
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Ideen zur Runſt-Mythologie. Erfter Curſus. Stamm— 
baum der Religionen des Alterthums. Einleitung zur 
vor-homerifchen Mythologie der Griechen. Aus den für 
feine Zuhörer beftimmten Blättern herausgegeben von C. 
9. Böttiger. Nebſt fünf Rupfertafeln. Dresden und 
Leipzig. 1820. LIV und 4259 °Seiten in 8. 


Der characteriftifche Unterfchied der alten fogenannten heidniſchen 
Religionen von der unfern bejteht darin, daß jene die religiöfen Em— 
pfindungen in eine weit engere Verbindung, als wir e8 gewohnt find, 
mit den Eindrüden feßten, welche die Dinge der Welt, der Natur, des 
Menfchenlebens, auf uns machen. Es iſt Nichts jo gering und ſchein— 
bar verächtlich, an welches ftch nicht im Heidenthum wahrhaft reli= 
giöfe Gefühle angefnüpft hätten; felbft der Dünger auf dem Ader 
fonnte jener Menfchheit als ein Abdruc eines göttlichen Lebens er— 
fcheinen. Daher denn der Forfcher alter heidnifcher Religionen feinen 
Blick nach beiden Richtungen wenden muß, nach dem Innern des 
Menfchen, in welchem ein ewiges und der menfchlichen Natur wefent- 
liches Bedürfniß überall religiöfe Empfindungen hervorruft, und nach 
der vielfach geftalteten Außenwelt, mit der jenes Gefühl ſich fogleich 
in die engfte Verbindung feßte. Ohne die Erfcheinungen des Jahres 
in Griechenland und alle Eigenthümlichfeiten feiner Natur, ohne die 
Anfänge des Ackerbaus, der Viehzucht und jeder Induſtrie, ohne die 
Grundformen des bürgerlichen Lebens genau zu Fennen, lafjen fich die 
meiften Sagen und Vorftellungen der alten Örtechen von den Göttern 
nicht begreifen. Das bloß practifche und auf den Nußen gerichtete 
Thun wird bier dergeftalt von Gefühlen durchdrungen und erfüllt, 
daß es jelbit ein ideelles Leben wird. 

Wir leiten die Anzeige vorliegender Schrift mit diefer allgemei- 
nen Betrachtung ein, weil wir in der That die großen Verdienſte, die 


jich Böttiger um die Erforfchung der Griechiſchen Religionsgeſchichte 
und Mythologie fett jo vielen Jahren erworben hat, nicht befjer darle- | 
gen fönnen, als wenn wir fagen, daß er vor Allen die zahllofen Bez |; 


ziehungen, die der Mythus zwifchen religiöfen Gefühlen und allen 
möglichen Gefchäften des täglichen und gemeinen Lebens ftiftet, durch— 
drungen hat, Wer erinnert fich nicht mit Freude an den unübertrof- | 
fenen Auffag über den Mythus von Marfyas, in dem das Verhältniß 
der Bhrygifchen und hernach Böotifchen Pfeifer zu den Kitharoden des 
übrigen Örtechenlands mit fo lebendiger Anfchaulichfeit geſchildert 
und der Mythus ſo treffend und genügend daraus abgeleitet wird? 
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Gaben diefer Art hat aber der verehrte Altmeifter der gelehrteren Ar: 
chävlogie an unzähligen Stellen verftreut, und das vorliegende Werf 
enthält wieder neue Unterfuchungen der Art, unter denen wir befon- 
ders manche feine Bemerfung über das Detail der Harufpiein und 
anderer Gattungen der alten Divination, die Unterjuchungen über 
Geftalt und Bedeutung des Schlüffels, und die geiftreiche Erörterung 
über den Urfprung der Gaditaniſchen Tänze, ja ſelbſt des neuern Fans 
dango und Bolero, aus den Feftorgiasmen der Phöniciſchen Aftarte 
zu Gades hervorheben wollen. 

Doch find es diesmal nicht diefe Beziehungen auf Induſtrie 
und Gultur, die wir, fo gern wir es möchten, mit dem Verf. verfolgen 
dürfen. Ref. iſt verpflichtet, das vorliegende Werk befonders in dem 
Gefichtspunft aufzufaffen, in dem der Verf. es gibt, als ein mytholo- 
gifches Glaubensbefenntniß, als die erfte vollftändige und zufammenz 
hängende Darlegung der Anftchten und Ueberzeugungen des Berf. 
über die Entwidelungsgefchichte des Griechifchen Gdtterglaubeng, her— 
ausgegeben in der Abftcht, dag Publikum über die Grundlagen eines 
Syſtems aufzuflären, von dem ihm bisher nur viele einzelne Bruch- 
ftücfe vorlagen. Wir finden e8 ganz angemeffen, daß der Berf. zu 
diefem Zwede Vorlefungen, die er i. 3. 1808 zu Dresden gehalten hat 
und von denen er damals nur einen Auszug zum Behuf feiner Zuhö— 
rer druden ließ, aus der vollftändigen Handſchrift unverändert ab— 
drucken läßt, indem fich fein Syſtem damals bereits zu völliger Feftig- 
feit ausgebildet und geftaltet hatte: die Vorrede genügt, um auf das 
Verhältniß diefes Syſtems zu andern neuerlich hervorgetretenen 
Anfichten aufmerffam zu machen. Ref. will alfo zuerft, was er ans 
dersiwo verfäumt hat, weil ihm noch das Material dazu zu mangeln 
ſchien, bier nachholen und mit möglichfter Kürze die Hauptzüge von 
Böttigers mythologifchen Dogmen zu entwerfen fuchen. 
| „Der Menfch ift zur Neligion beftimmt und organifirt; ein ge- 
wiſſes Religionsgefühl äußert fich felbft bei den roheften Menfchen- 
| ftämmen. Aber rohe Völker bleiben auf der unterften Stufe diefes 
Gefühls ftehen. Sie find Fetifchiften, indem fie die Dinge um fich, 


ı) Pflanzen, Thiere, Gögenbilder, verehren. Ihre Religion muß die ir- 





Difche genannt werden. Methiopien, Aegypten, das ältefte Griechen- 


"| land und Italien finden wir auf diefer Stufe. Diefer Religion 








gegenüber fteht eine andere (eine dritte gibt e8 nicht), die Himmelsre- 
ligion. Die Betrachtung der Lichter des Firmaments in ihrer regele 
mäßigen Bewegung regt hier das religiöfe Gefühl an. Daraus 
entwickelt fich Lichtdienft, Feuerdienft, Sternendienjt, Sabäismus, 
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Die Lehre der Magter, der Chaldäer, der Phönicier bilden Zweige 
diefes Syftems. Beide Religionsfamilien erfcheinen in verfchiedenen 
Stufen, der Fetifchismus am niedrigften im Aegyptiſchen Thierdienft, 
am feinften ausgebildet im ivealifirten Anthropomorphismus der Hel: 
lenen; der entgegengefegte Sternen- und Feuerdienſt veredelt im Ma- 
gismus, entartet in den fanatifchen Proftitutionen und Entmannun— 
gen der wilden Gulte Vorderafiens, Die beiden Eyfteme befreunden 
und vermifchen, befeinden und befriegen ſich auf mannigfaltige Weife; 
felbft der Krieg der Perſer und Griechen ift eine Art Religionskrieg. 
Aber ihr durchgängiger Gegenfaß und Antagonismus zeigt fich in 
allen Gebräuchen und Weifen, religtöfe Gedanken auszudrüden und 
mitzutbeilen. Die Setifchiften verbrennen 3. B. die Todten, die andern 
begraben fie (das Verbrennen bei ihnen tft nur eine Ausartung des 
Sonnendienftes); jene malen und bilden, diefe ſchreiben und rechnen; 
ein Hauptfymbol der erftern iſt die Schlange, der legtern der Phallus; 
die Divination ift hier Aſtrologie, Geiſterbeſchwörung, magifche 
yonteia, dort Gingeweidefchau u. dgl. In der höher ftehenden Fa— 
milie herrſchen Reinigungen durch Feuer und Waffer nebft ftrengen 
Vorſchriften über Erhaltung der Neinigfeit; ihr gehört alle Ascetif 
an, die den fetifchiftifchen Religionen fremd ift; die Fefte jener Fami— 
lie tragen einen ernften und zum Theil traurigen Character an fich, 
was bei der andern urfprünglich gar nicht der Fall ift. In Griechen— 
land aber muß man drei Perioden der alten Neligionsgefchichte un: 
terfeheiden. Die erfte: die Arkadiſch-Pelasgiſche; roher Fetiſchen— 
dient; al$ man noch die Quercus aesculus wegen der Früchte, Die 
fie herabfchüttelte, als Gott verehrte. Alle mythologifchen Bäume 
und Thiere find alte Fetifchgötter aus diefem erften Zeitraume. Erſt 
betete man in Griechenland zum Adler, dann fpäter zum Zeus, erft 
zum Delbaum, dann zur Athena. Die zweite Periode ift die orien- 
taliſch-phöniciſche. Die phönieifche Colonifirung aller Küftenländer 


und Infeln bringt, außer aftronomifchen, mathematifchen und metals ı 


lurgiſchen Kenniniffen, auch den Sabäismus, den Sonn- und Ster— 
nendienft, zu ihnen hinüber. Es war ein fehr wichtiger Punkt in der 
Phöniciſchen Handelspolitif, auf der einen Seite durch den üppigen 
Dienft der Aftarte die Eingebornen zu den Fartoreien und Mefjen der 
Phönicier herbeizulocfen und auf der andern jeden verwegenen Fremd— 
ling durch die graufamen Menfchenopfer des Kronos-Moloch abzu= 
jchreden. Der Fabelfnäul der Hera, des Hermes, des Herafles läßt 
fih nur durch die Darlegung phönietfeher Entwilderungs = Berfuche 
und Handels-Speculationen auflöfen; wobet der phöniciſche Sonnen— 
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gott und der Kaufmann, der unter feinem Schuße handelt, gewöhnlich 
in eine Berfon zufammenfließen. Diefe Einwirfungen würden noch 
deutlicher vorliegen, wenn die Griechen nicht häufig ihren alten Pe— 
lasgern zugefchrieben hätten, was den Phöniciern gehört. Die dritte 
Periode ift die Fretenfifch=hellenifche. Kretenſiſche Jongleurs und 
Prieſter, von den Heinaftatifchen Korybanten und phönteifchen Da— 
etylen abftammend, gründen die Mythologie der Olympier. Die Prie— 
fter und Könige repräfentiren hier die Götter, die Menfchengeftalt 
wird felbft Fetifch und ordnet fich die Altern Naturfetifche unter; die 
früheften Heerführer und Entwilderer werden mit diefen vermenfch- 
lichten Fetifchen zufammengefcehmofzen. „Das Wefen der Griechifchen 
Mythologie und Kunft ift: Menfchen wurden zu Göttern.’ ©. 171. 
(Euhemeros der Vater der hiftorifchen Mythenauslegung). Erft das 
durch wird die Mythologie plaftifch, die Menfchengeftalt wird Gegen- 
ftand des Eultus, bei den orientalifchen Naturgöttern war fie bloße 
Nothhilfe zur Verfinnlihung. Gin großer Theil der Griechifchen 
Mythologie betrifft num die VBerhältniffe diefer drei Neligionsiyfteme, 
So bezieht ftch der Kampf des Apollon mit dem Python auf die Be- 
fegung eines alten Fetifch-Drafels durch eine orientalifche Briefter- 
Eolonie; und der ganze Krieg der zwölf Olympier oder der kretenſi— 
fchen, erzbewaffneten Öötterdynaftie unter Anführung des Minos-Zeus 
deutet urfprünglich num auf die Beftegung der Urbewohner, Die Abftel= 
lung von Menfchenopfern u. dgl.: zu welchen lorogovusvoug erft ſpä— 
ter allerlei gvoıoAoyovusve hinzufamen. Erſt nach und nach wird 
diefe völlig menfchliche Mythologie durch allegorifche Ausdeutung vers 
geiftigt; der Menfchengeift ftrebt hier aufwärts, während er in der 
gegenüberftehenden Religionsfamilie allmälig immer mehr herunter 
gezogen wird.‘ 

Dies find die Hauptzüge diefes mit fo großer Gelehrfamfeit 
entwieelten Syſtems, welches den eigentlichen entjchtedenen Euheme- 
rismus (in der Deutung der Olympilchen Götter) mit jenem feineren 
Euhemerismus, den befonders Freret feharffinnig ausgebildet hat 
(wonach die Gdtterfämpfe in Feindfchaften der Verehrer verwandelt 
werden), und hin und wieder auch mit Anerfennung des geiftigen 
Gehaltes der alten Mythen und Symbole ausnehmend gefchieft zu 
einem Ganzen zu verfnüpfen weiß; obgleich freilich auch der Ref., mit 
einem andern Necenfenten darin übereinftimmend, der Meinung ift: 
Euhemeros wolle die Seinigen ganz für fich haben und laffe nicht fo 
mit fich handeln, daß man ihm einige Gottheiten, wie 3. B. Venus, 
als Naturbegriffe abdinge, andere aber als gewöhnliche . Weife 

Dtfr. Müllers Schriften. II. 
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und Erfinder preisgebe. Doch wollen wir hier die fo viel befprochene 
Frage über die Anmwendbarfeit Euhemeriſtiſcher Mythenerklärung be- 
feitigen und nur einigen Bemerkungen über die umfafjende Grundidee, 
welche der Verf. durch das ganze vorliegende Werf ausgebildet hat, 
von dem Gegenfaß der beiden Neligionsfamilien, Pla& gönnen. Hier 
fommt num zuvörderft der Begriff des Fetiſchismus zur Eprache, dem 
es, fo viel auch de Brofjes und Meiners aus Ihm gemacht haben, 
doch gewiß noch immer fehr an einer wiffenfshaftlichen Begründung 
und Bearbeitung fehlt. Diefer Begriff ift befanntlich feinem Urfprunge 
nach nicht aus einer wiffenichaftlichen Betrachtung der alten Religio— 
nen durch Gelehrte des Alterthums oder der neuern Zeit hervorge— 
gangen, fondern bildet einen Theil der Kunde von wilden Africanifchen 
Völkern, welche Kaufleute und Länderentdecker ung zugebracht haben. 
Aber was für eine Kunde! Kann, was gewöhnlich ohne Verſtändniß 
der Sprache, ohne Uebung im Auffinden religiöfer Gedanfen, rein 
äußerlich aufgegriffen wurde, jemals die fefte Baſis einer wifjenfchaft- 
lichen Erfenntniß werden? Man bemerfte, daß das barbarijche Volk 
einem Baum, einer Schlange, einem roh gefchnigten Idol eine beſon— 
dere Verehrung erzeige, und fehloß daraus fogleich, dies und nichts 
Anderes jet ihr Gott, ihr Fetiſch. Mit gleichem Rechte fönnte ein ſo— 
genannter Wilder, der in unfern Gotteshäufern bloß das Aeußere 
anftarrte, ohne Gefang und Predigt irgend zu verfteben, feinen Lands— 
leuten berichten: wir, oder wenigitens ein Theil von ung, verehrten 
ein hölzernes Kreuz als Fetifch. Indeß iſt Ref. weit entfernt zu läug— 
nen, daß eine folche Verirrung des religiöfen Gefühls vorfomme (denn 
Verirrung ift e8 auf jeden Fall, wenn ein Gefühl, welches damit ans 
fängt, eine Welt außer der finnlichen Wahrnehmung vorauszufegen, 
jich nun mit eigenfinniger Starrheit an irgend ein einzelnes Ding in 
der Welt fejtheftet), aber. er fieht feinen Grund, warum er die in den 
Ueberrejten altgriechifceher NReligionsgebräuche und Sagen vorkommen— 
den Naturweſen für Zetifche halten follte, in dem inne, daß z. B. 
die Epirotifchen Pelasger jo lange die Eiche und gar nichts weiter 
als die Eiche angebetet hätten, bis fie von einem Kretiichen Heerfüh- 
ver Zeus Nachricht erhalten hätten, auf den fie die göttliche Ehre als- 
dann übertrugen. Ref. fest diefer fettfehiftifchen Anftcht unter Anderm 
folgendes Räfonnement entgegen. Wie die den Griechen verwandten 
Bölfer in Italien die Grundlage ihrer Sprache mit den Griechen ge- 
mein haben: jo haben auch beide eine gemeinfchaftliche Grundlage der 
Religion, die man von fpätern Uebertragungen fehon durch die orga- 
niſchen Umbildungen, die jene Urformen im Laufe der Zeiten erfahren 
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haben, genau unterfiheiden fan. Diefe gemeinfame Grundlage ha— 
ben wir volles Recht für das Urfprünglichfte zu halten, wenigfteng für 
den wefentlichften und fundamentalften Theil des Griechifchen Glau— 
bens, welcher feit den früheſten Zeiten am Allgemeinften vorherrfehte. 
Nun gehört zu diefer Grundform vor Allem der Glaube an den Zeug 
zarno, Jovis pater, Juve patre in Umbrifchen Urkunden. Daß 
das Wort, bei organifcher Umbildung, doch urfprünglich daffelbe ift, 
zeigt die Analogie von Evyov, Jugum, und die abgeleiteten oder Ne— 
benformen Ziög, Dialis. Diefer Gott ift aber in beiden Ländern, fo 
weit wir hinaufblicen fünnen, immer der höchfte, der WVatergott, ja 
der Gott zar EEoznv gewelen. Daß ihn die lebendige und naive 
Naturanfhanung des Alterthums hier befonders in dem Nahrungs- 
baume, der Eiche, dort fogar in dem den gedeihlichen Saatregen deg 
Frühjahrs durch feinen Ruf anfündenden Kuckuck wahrnahm, daß er 
dieſen Menfchen fich eben fo in zahlreichen Naturerfcheinungen wie in 
der Ordnung des Menfchenlebens fund that, darf doch auf feinen Fall 
Fetiſchismus genannt werden. Denn auch der Verf. nennt, wie Je— 
der, der e8 mit den Worten genauer nimmt, fo viel wir finden, nur 
ein Ding, welches für fich zur Gottheit gemacht wird, nicht ein fol- 
ches, welches die fchon vorhandene Idee einer allgemeiner waltenden 
und höher ftehenden Gottheit gleichfam nur aufnimmt, einen Fetifch 
und fondert von den Fetifchen aufs Etrengfte alle Symbole, obfchon 
auch dieſe nicht willführlich gewählt werden, fondern urfprünglich 
durch eine fubjeetiv nothiwendige Verbindung die Gottheit darftellen, 
weil er fonft ja auch das Feuer im Magismus und die Planeten der 
Chaldäer Fetifche nennen müßte, Und liegt nicht wirklich in den Na- 
turformen, in denen ſich der altgriechifche Glaube an jenen Jovis und 
feine Juno oder Auwvn, fo wie an Demeter und Kora, die Erdmutter 
und Ihre Tochter, dasftellt, unendlich mehr Wahrheit und Tiefe als in 
der ftarren und verfehrten Superftition, auf die die Chaldäiſche Ge- 
nethliologie fich gründet? Dies find einige Gründe, warum der Ref. 
gegen die Entgegenfegung des Griechifchen Glaubens als eines feti- 
jhiftifchen und der orientalifchen Religionen als nicht fetifchiftifcher 
, proteftiren muß. Indeſſen erfennt er mit dem Verf, allerdings auch 
ſchon im Heidenthum einen Gegenfag an zwifchen Religionen, die das 
göttliche Wefen von der Natur getrennter halten, und folchen, denen 
das Leben der Natur felbjt das göttliche ift. Zu jener erftern Claſſe 
gehört der echte Brahmaismus, die Drmuzdlehre, der Glaube des 
Volkes Israel; zu der legtern der Schivaismus Indiens, der ganze 
Baalsdienſt, der Ofirispienft; in Griechenland aber finden fich, bei 
4* 
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der höchſt mannigfaltigen Entwickelung des ſo vielfach zertheilten und 
zerſplitterten Volkes, von Anfang an Keime der verſchiedenartigſten 
Anſchauungen, die nur nicht alle zu gleicher Reife gediehen find. Ref. 
widerfpricht alfo hiernach der Anficht, die das Phöniciſche fammt dem 
Perſiſchen dem Griechifchen gegenüber ftellt; er findet vielmehr den 
Gegenfag jener beiden gegen einander fehärfer, als gegen irgend ein 
Drittes. Alle fogenannten Semitijchen Stämme, das Volf Israel 
ausgenommen, haben den Dienjt der männlichen und weiblichen Na- 
turgottheit, der mit Freuden- und Zrauerfeften, mit wilden Or— 
giasmus begangen wird. Der Medo-Perſiſche Stamm Fennt dieſen 
Dualismus des Männlichen und Weiblichen, diefe raufcehenden und 
wilden Fefte gar nicht; während Syrien von den Griechen fehr be- 
zeichnend das Lund der Aphrodite genannt wurde, hatte jener Stamm 
urjprünglich feine Gottheit, die mit der Griechiſchen Aphrodite vergli- 
chen werden fonnte. Erſt von den Aſſyrern lernten die Perſer nach 
Herodots gewichtigem Zeugniffe die Aphrodite» Mitras verehren, nur 
an diefem ausländifshen Fefte durfte der Schah, nach Duris dem 
Samier, tanzen und ſich betrinfen; erft Artarerres Mnemon ftellte 
nach Berofus (©. 69 Richter) Bilder der Aphrodite-Anaitis zu Ef- 
batana und Sufa auf, was den echten Ormuzd-Dienern damals ein 
Gräuel fein mußte. Gewiß hätte der Verf. den Antagonismus der 
beiden Familien noch weit fchärfer durchführen fönnen, wenn er feinen 
Standpunft am Tigris genommen und feine Blicke rechts und links 
gerichtet hätte. Dort feine Feueropfer, bier Holofaufta; dort eine 
ernfte feierliche Andacht, hier leidenfchaftliche Aufregung im Eultus 
vorherrſchend; dort Fein einziges Götterbild, hier überall menfchliche 
Bilder der Gottheiten. Denn daß in Babylon und Phönicien menfch- 
liche Bilder der Gottheit (nicht bloß Meteorfteine) feit alten Zeiten 
beinah eben jo gewöhnlich waren wie in Griechenland, lehren zahl- 
reiche Stellen des alten Teftaments wie der Klaſſiker; fie ſchmückten 
fie mit Kleidern und Kronen wie bei den Griechen; wie die Attifche 
Athena, die Capitoliniſche Juno, fo hatte auch die Babylonifshe Hera 
(Ada mit Namen) eine für ihren Bus angeftellte Kammerjungfer, 
welche nach Beroſus (bei Heſychios) Zauoayyom hieß. (Ein Frag— 
ment, das wir bei Jo. Dan. W. Nichter, Berosi quae supersunt, 
nicht finden.) Sreilih muß man, wenn man Diefen Gegenfag rein 
halten will, die Einflüffe der Chaldäiſchen Eroberung auf die Aſſyriſche 


Religion abjondern, namentlich die aftrologifhe Beziehung und Deu- Fi 


tung verfchiedener Syriſchen Gottheiten. Denn fo gelehrt die Anficht, 
daß die Götter des Syriſchen Stammes urfprünglich nichts als die 
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Planeten feien, neuerlich durchgeführt worden ift: jo wenig läßt fich 
doch die ganze Religionsgefchichte diefer Völfer darauf bauen. Wie 
Baal dem Planeten Jupiter, Aftarte der Venus ihren Namen gab, 
fo der Gott El dem Saturn; daher die Flafftichen Schriftfteller, ohne 
Zweifel von Chaldäern belehrt, wiederholt verfihern, die Juden, die 
Berehrer des EI, beteten den Planeten Saturn an. (VBergl. auch Sans 
chuniathon ©. 42 Drelli.) Wer wird nun aber die Behauptung wa- 
gen, daß El, der väterliche Gott des Volkes Israel, wirflich urfprüng- 
lich nichts anders als die Berfonifieirung eines der fünf Wandelfterne 
gewefen und dadurch zum Gott geworden fei? So müffen wir nach 
diefer Analogie auch von Baal und Aftarte (die urfprüngliche Bedeu— 
tung diefes Namens fcheint dunfel) behaupten, daß fie früher große 
Naturgötter, als Planetenbeherrſcher gewefen find. Wo liegt über- 
haupt in der ganzen Aftrologie der lebendige Keim eines echt religiöfen 
Gefühls, ohne den der Glaube an Baal und Aftarte nicht die Religion 
fo vieler Völfer geworden wäre? Doch davon genug, da der Nef. 
fich für verpflichtet hält, noch ein Wort über die Beziehung zu 
fagen, in die der Verf. in diefem wie in andern Werfen Bhönicien 
zu Griechenland fegßt, Und zwar muß er fich hier zuerft gegen den 
Ruf verwahren, in den er durch Oppoſition gegen ein Ertrem gekom— 
men ift, als befinde er fich in einem abjoluten Widerfpruche gegen 
alles Drtentalifche im alten Griechenlande. Weit entfernt, eine leben- 
dige Wechjelwirfung Griechenlands und des Drients zu leugnen, for— 
dert er nur die Anerfenntniß eines eigenthümlich modiftcirten religiöfen 
Fühlens und Denfens bei den alten Griechen, wie fie die Gefchichte 
des Heidenthums bei jedem Zweige desjenigen Menfchenftammes, dem 
wir felbft angehören, bei Kelten und Germanen, Slaven und Berfern 
u. |. w. darthut: die Anerfennung eines Vermögens, welches nicht 
bloß umbilden, fondern auch bilden fonnte. Aber, wie bei jeder For— 
hung, muß auch hier erft der Zufammenhang mit dem Zunächftlie> 
genden, mit dem durch Natur; Sitte und Sprache Verwandten 
erforfcht werden, ehe man fremdartige Elemente herbeibringt und 
Völker hereinzieht, deren Sprache den Griechen völlig unverftändlich 
war und mit denen im Ganzen nur ein fehr äußerlicher Verkehr ftatt 
finden fonnte. Die wahren Grundfäge der Sprachforfehung find 
ficher auch die der Mythenforſchung; nach ihnen wird der Ref. 
eben fo ſehr dagegen fprechen, wenn Helios von Baal (Herr) 
hergeleitet wird (S. 18), oder Sibylla (S. 105), Titan (S. 218), 
ucxoo (©. 246), Hebon (S. 324), für phönteifche Wörter ausgeger 
ben werden (wovon ja doch der reiche Wurzelfehat der Semitifchen 


Sprachen Spuren bewahren müßte), «als er ftetS dafür fein wird, 
wenn man die Aphrodite der Griechen ganz oder zum Theil für die 
Sprifche Aftarte erflärt, was ja auch die alte Poefte, weit entfernt den 
fremden Urfprung zu verfchleiern, durch ihr Koncoıs fo offen und un— 
befangen darlegt. r 


Aglaophamus sive de Theologiae mysticae Graecorum 
causis libri III., seripsit Chr. Aug. Lobeck An- 
tigg. Litt. in Acad, Regim. Prof., idemque poetarum 
Orphicorum dispersas reliquias collegit. Tomus 
primus,. Königsberg. 1829. X und 783 5. in 8. 


Durch diefes gehaltreiche und wichtige Werf, welches die frühe: 
ren in der Form von Programmen erjchienenen Arbeiten des Verfs, 
über den ©egenftand in fich aufnimmt und zu einem Ganzen verar- 
beitet, erhält eine Behandlung der mythologifchen Wiffenfchaft, die 
wir Dadurch am Kürzeften bezeichnen fönnen, daß der Berf. J. H. Voß 
als feinen Meifter und Führer anerfennt, einen bedeutenden Zuwachs 
von Begründungen und Ausführungen, welche auch denen, die jenen 
Anfichten nicht beiftimmen fönnen, in hohem Grade willfommen fein 
müffen. So fehr auch die Zahl der Schriften über Grtechifche Myſte— 
rien jet Warburton, den der Verf. princeps parensque mysterio- 
graphiae nennt, angewachfen tft: jo find doch die meiften aus ganz 
temporären Abfichten, 3. B. zur Rechtfertigung neuerer geheimer Ver— 
bindungen, von ungelehrten Leuten verfaßt worden; St. Croir aber 
hat lange genug durch feine glänzenden Gemälde getäufcht, deren ganz 
willführliche Zufammenfeßung, wobei die ehrwürdige Eleuſis felbit 
mit den PBrivatanftalten und Gaufefeien fpäter Theurgen fehmählich 
verwechjelt wird, nachzuweiſen ein Hauptzwed des Verfs. iſt; und 
im Ganzen ift auch in diefem Fache, wie in andern, Abfehreiben bei 
Weitem gewöhnlicher als unabhängige Quellenforfchung. Des Verfs. 
Gelehrſamkeit dagegen tft ganz fein eigen; die Unterfuchung wächſt 
überall aus den Wurzeln hervor; die entlegenften Echriftfteller, Neu— 
platonifer wie Apologeten, vie der Philolog fat nur gezwungen lieſt, 
find in ihrem ganzen Zuſammenhange von ihm ftudirt worden. Die 








Darftellung des Erforfchten wird num freilich durch die polemifche | ı 


Tendenz des ganzen Werfs beitimmt (eine Tendenz, die indefien nie 
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jo viel wir bemerft haben, einen perfönlich gehäfftgen Character ans 
nimmt), die Haltung des Buches tft durchaus negativ: indeß würde 
e8 doch ein Leichtes fein, aus den fiheinbar nach einem verneinenden 
Reſultat binftrebenden Grörterungen ein Syſtem pofttiver Sätze zu 
entwickeln, welches des Verfs. Ueberzeugungen oder Meinungen über 
die Verbreitung religiöfer Erfenntniffe unter den Griechen zufammen- 
faßte. Hier wollen wir es ung befonders angelegen fein laffen, den 
Hauptinhalt des Werfes, die Behauptungen über den Gehalt und 
Urfprung des myftifchen Eultus bei den Griechen, dem Lefer vorzule— 
gen, fo daß wir den Gang der Unterfuchung, den der Verf. felbft ge- 
wählt hat, möglichft fefthalten und, wo es am Nöthigften fcheint, die 
Zweifelsgründe und Gegenmeinungen des Ref. einfügen. 

Der fehr ausgebreitete Stoff ift von dem Verf. in drei Bücher 
eingetheilt worden, wovon das erfte von den Eleufinten, dag zweite 
von den Orphiſchen, das dritte von den Samothrafifchen Ge- 
heimniffen handelt. Das erfte Buch und das zweite zum großen 
Theil find in dem vorliegenden Bande enthalten; das zweite, umfaf- 
jendfte, hat dem Ganzen auch den Namen gegeben, wenn anders der 
angebliche DOrphifche Lehrer des Pythagoras, Aglaophamos, die Be- 
nennung des Buches veranlaßt hat. 

Der Abfehnitt über die Eleufinten fpricht gleich im Anfang 
den Zweck aus, zu zeigen, daß die Myſterien Feine Bildungsanftalt 
(erudiendis hominum ingeniis non instituta), fein Zufluchtsort 
geheimer Weisheit (sapientiae receptacula p. 68), ja in Nichts 
von dem öffentlichen und gewöhnlichen Cultus verfehleden gewefen 
feien; wodurch nach dem Verf. auch die ganze, auf der Annahme 
einer folchen Weisheit einzig und allein beruhende allegorifche und 
ſymboliſche Deutung der alten Fabeln fallen muß. Zu dieſem Zwecke 
betrachtet der Verf. zuerft, $. 2—5, die Gemeinde, welche fich zu 
den Gleufinifchen Meyfterien zufammenfand. Jederman ſei zugelaf- 
fen worden, Die Blutfehuldigen ausgenommen, Hohe und Geringe, 
Gebildete und Ungebildete, vielleicht auch Sclaven; Erfennungszei- 
chen beim Eingange feten nicht vorgefommen, wer fich ſchweigend ein- 
gedrängt, wie die Akarnaniſchen Jünglinge in der befannten Gefchichte 
bei Livins, habe Alles mit anfehen fünnen; und wozu auch folche 
Umftände, da jeder Athener feinen aftfreund einzuweihen befugt ges 
weſen ſei, wie ja Lyſias feine Geliebte Metaneira (nach dem Nedner 
gegen die Neära ©. 1351) jelbft einzumweihen verfpricht. Auch fei 
zwiſchen dem erften und zweiten Einweihen (uveiodes und Eronrteve) 
unter den Thellnehmern Feinesiweges eine Auswahl gemacht worden, 
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noch auch, wie Tertullian behauptet, ein Zeitraum von fünf Jahren 
von der einen bis zur andern Weihe als eine Prüfungszeit feſtgeſetzt 
gewejen; vielmehr fehe man an dem Beiſpiel mehrerer vornehmen 
Römer, wie fchnell hintereinander die Sache abgethan worden fei. 
Woraus alsdann der Hauptſatz abgeleitet wird, daß auch Die legten 
und angeblich beveutungsvollften Eröffnungen der Myſterien nicht 
etwa an einige wenige Männer von ausgezeichneter Bildung, fondern 
an eine rohe Menge gemacht worden ſeien. — Diejen Hauptfas, 
nämlich daß die Myfterien feiner Auswahl von Berfonen, fondern 
Allen, die fich dazu auf die gehörige Weife meldeten, mitgetheilt wor— 
den feien, ift Nef. zuzugeben jehr geneigt, ohne gerade der Beweis- 
führung des Verfs. überall beiftimmen zu fünnen, namentlich was 
jenes Einweihen als von gewöhnlichen Athenern ausgehend betrifft. 
Wenn Andofides wvei, thut er dies als zum Gefchlecht der Keryken 
gehörig, welche bei ven Myſterien eine große Nolle fpielten; wenn 
Herodes, als Mitglied desfelben Gefchlechts (Kyevs "Howdcn 
reöyovog Ononıcdco, nach der Triopifchen Infchrift, wonach S. 29, 
1 zu berichtigen); wenn aber Lyfias die Metaneira: jo begreift man 
in der That nicht, wie ein bloßer Schußgenoffe, wie Lyftas war, einer 
Sflavin einer Korinthifchen lena, denn das war eigentlich Metaneira, 
diefelben Güter ertheilen fonnte, für deren Spende die Athener ein jo 
angeſehenes Priefterthum unterhielten; und man muß doch wohl an— 
nehmen, daß wveiv hier in einem inne fteht, der an den fpäteren, 
wornach Myftagog jeden Herumführer von Fremden bezeichnet, ſchon 
angrenzt, daß es das Einführen bei den Mpyfterien und, wie man aus 
dem Zufammenhange fieht, das Bezahlen der Koften für die Ein- 
weihung bezeichnet. Was die Theilnahme der Sflaven im Allgemei- 
nen betrifft (wovon Metaneira Fein Beifpiel ift, da fie die Kupplerin 
für Ihre Tochter ausgab): fo vermiffen wir dabei die Benugung der 
Haupturfunde, Corp. Inser. Graee. 71, in welcher recht alten In— 
fehrift von den Athenern ein Waffenftillftand für die Myften, Epopten 
und ihre Diener auf die Zeit der großen und kleinen Myſterien bedun— 
gen wird, woraus man doch mit Sicherheit abnimmt, daß die Diener 
(&x6AovFoı) nicht felbft Myften und Epopten waren. Jene Beifpiele 
von fcehneller Erlangung aller myftifchen Grade haben eben deswegen, 
weil fie alle von einer Art und aus der Zeit der Erniedrigung Grie— 
chenlands find, Feine völlige Beweisfraft für die Zeit des blühenden 
Athens. 

She wir nun weiter zu dem Innern der Myſterien fehreiten, 
berühren wir eine Frage, die ung der Verf. nicht richtig beantwortet 
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zu haben feheint, nach dem Alter des Anfehns des Cultus und der 
Weihen von Gleufis. Der Verf., welcher geneigt ift, einen Haupt: 
grund ihres großen Anfehens in der Macht und dem Ruhme der 
Stadt zu finden, welcher fie angehörten ($ 6), möchte natürlich die— 
ſes Anfehen nicht gern früher fegen als in die glänzende Periode 
Athens. Gr ſchließt nun (Epim. I.) aus Solons Erzählung von 
Tellos bei Herod. I, 30, daß noch in Solons Zeit Eleufis von Athen 
unabhängig gewefen, und aus dem Gefpräch des Atheners mit dem 
König Demarat vor der Salaminifchen Schlacht bei Herodot VII, 
65, daß die Myſterien felbft damals in Griechenland noch wenig be= 
fannt gewefen feien (©. 282). Beides tft aber ohne Beweisfraft. 
Solon erzählt, fein Landsmann, der wackere Tellos, jet in einer 
Schlacht der Ahener mit ihren Nachbaren in Eleufis (yevousvng 
"Adtmveioıcı uayns no0g todg aorvyeitovag &v EAevoivı) gefallen, 
wo Gleufis jehr Har nur als der Drt der Schlacht bezeichnet wird, die 
feindfeligen Nachbaren aber feine anderen als die durch unaufhörliche 
Händel wohlbefannten Megarer find. "Aorvyeitoveg bezeichnet nichts 
anders als den zunächft benachbarten Staat; Fein Grieche der Hero- 
dotifchen Zeit fonnte dabei an einen andern ald Megara denfen. Das 
unerhörte Factum eines Krieges mit Eleufis in Solons Zeit feinen 
Zeitgenvfjen zu bezeichnen, hätte Herodot wenigſtens rovg doruyei- 
tovag tovg &v ’Eksvoivi fchreiben müffen. Daß Demarat aber bei 
feinem unrubigen Leben der Weihen von Eleuſis, wenigſtens des ge- 
naueren Vorganges derfelben, unfundig geblieben, berechtigt Durch- 
aus nicht zum Schluſſe, daß Alle Spartaner oder alle Beloponnefter 
jo unfundig waren; befonders da damals fehon felbft in Sicilien der 
Ruf der Eleufinien jehr groß war, wie Demarats Zeitgenoß Epichar- 
mos beweift, ver im Odyſſeus Automolos (Athen. IX, 374 e. Etym. 
M. ©. 285) den Eumäos, wie es feheint, Jagen läßt: er habe ein 
Ferkel, welches er für die Gleufinien aufgehoben, auf wunderbare 
Weife verloren. Denn nähmen wir felbft an, was nicht wahrfchein- 
lich, daß hier Eyrafufifche Gleufinien gemeint feien, wie es Eleuſi— 
nien in verfshiedenen Orten Griechenlands gab: fo würde Dies doch 
nur deſto mehr für den Ruhm von Eleuſis fehon vor diefer Zeit fpre= 
chen. Aber ein anderes Factum macht es faft gewiß, daß die Eleu- 
finien fchon vor der Joniſchen Wanderung höchft angefehene Sacra 
des Attifchen Staats waren, Wie in Athen die Sorge für diefe My— 
fterten dem Archon Baftleus, dem rex sacrificulus, vertraut war, 
der gerade die Aufficht über die älteften Sacra von den Königen der 
monarchifchen Zeit geerbt hatte: fo hatten auch die von dieſen Atti— 
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jchen Königen ftammenden Neliden oder Androfliven in Epheſos, zu— 
gleich mit dem Titel Baoweig, noch in Strabo's Zeit (XIV, p. 633) 
die Opfer der Eleuſiniſchen Demeter als ein Vorrecht ihres Gefchlechts. 
Woraus fehr natürlich der Schluß bervorgeht, daß dieſes Gefchlecht 
die Sacra aus der Mutterftadt Athen in die Jonifche Colonie mitges 
bracht und die Könige Athens ſie ſchon vor dieſer Goloniefendung ge= 
übt haben. Wenn alfo auch immer das Inftitut der Myſterien ale 
folches ſich erft fpäter ausbildete: fo war der myſtiſche Eultus der De- 
meter von Eleufis doch fehon vor der Jonifchen Wanderung vom- 
Staate Athen jelbft angenommen und anerfannt worden, und man 
darf nun Herodot IX, 97 auch darin glauben, daß Philiſtos, Paſi— 
fles Sohn, der fich im Gefolge des Kodriden Neleus, welcher Milet 
gründete, befand, das Heiligthum der Eleufinifchen Demeter auf 
Mykale geftiftet habe. Erwähnt dagegen der gewiß jüngere Verfaffer 
des Hymnus auf die Eleuftnifche Demeter der Verbindung von Eleuſis 
mit Athen mit feinem Worte: jo fann der Ref. nach feiner jegigen 
Veberzeugung darin nur den echten Homeriden erfennen, welcher daß 
poettfche Bild der Vorzeit von der Gegenwart gehörig zu fondern und 
rein zu erhalten weiß. 

Doch wir gehen zu dem Inhalte der Myſterien über und fra— 
gen nach dem, was eigentlich darin mitgetheilt wurde. Hier bemerft 
der Verfaſſer mit großem Nechte, daß Lehre, Predigt nach unferer 
Weiſe überhaupt nicht zum Gottesdienft des Alterthbums gehöre, daß 
insbefondere bei den Meyfterten Immer das Zeigen und Thun 
(T@ ÖsıxvVueva und ra bo@usve) als die Hauptfache angeführt werde 
($ 7), und wenn von einem Ausfprechen der Geheimniffe (eimeiv ta 
arogonte) die Nede tft, dabei doch nur an die Gebete des Hiero— 
phanten und alterlei Gefänge, wie den Hymnus auf Jakchos, zu. 
denfen fei ($ 8). Prachtvolle Aufzüge, Enthüllungen glängender 
Bilder, auch wohl bildliche Darftellungen aus den Mythen der De- 
meter, namentlich der Unterwelt, das jet Alles gewefen, was man 
erhalten habe; auch in den legteren ſei indeß Vieles nicht unmittelbar 
dargeftellt, jondern (ähnlich wie in der alten Kunft) bloß angedeutet, 
fimulirt und der Phantafte der Aufnehmenden zur Ausbildung über- 
lafjen worden (F 15). Aeſchylos fei der Entheiligung der Myſterien 
bloß wegen Nachahmung eines Sadelaufzugs darin bezüchtigt worden; 
und wenn von myſtiſchen Grwähnungen in feinen Tragödien Die Rede 
jei, fo jet diefer Ausdruck überhaupt auf dunklere, weniger geläufige 
Sagen der alten Mythologie zu beziehen ($ 12. 13). 
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Wenn Philoſophen das Innerſte und Letzte ihrer Unterweiſun— 
gen mit den Myſterien verglichen, dürfe man daraus nicht ſchließen, 
daß dieſe ebenfalls Lehre enthalten hätten ($ 16); vielmehr ſage Cle— 
mens ganz beftimmt, daß die großen Myſterien feine Lehre in ſich ge 
faßt hätten (F 18). Fabeln von der Götter Geburt, Wachsthum, 
Liebeshändeln und Streitigkeiten lägen den Myfterien, wie dem übri— 
gen Gottesdienft, zum Grunde ($ 16); die allegorifche Deutung der— 
felben, eine Sache, die überhaupt bei den Griechen erſt ſpät aufge: 
fommen fei (8 20), habe vielleicht den oder jenen Briefter privatim 
befchäftigt (wie ja Priefter im Alterthum auch als Schrififteller viel 
aufgetreten find $ 25), umd fei von den Gläubigen im Stillen ange- 
wandt worden, um die Götter nicht als moralifch unwürdige Wefen 
anfehen zu müfjen ($ 16); daß fie aber nicht in den Myſterien felbft 
vorgetragen worden ſei, erhelle ſchon daraus, daß die größte Ver— 
fehiedenheit der Meinungen über den eigentlichen Inhalt und die Bes 
deutung der Myſterien bei den alten Schriftftellern herrſchte, indem 
der Eine alles auf den Aderbau als Bedingung der Eultur deute, der 
Andere Euhemeros Lehre, welche die Götter zu Menfchen macht, 
darin beftätigt finde u. f. w. ($ 17). So bleibe denn von den My— 
fterien nichts übrig als priefterliche Handlungen, Fabelei (fabularum 
figmenta) und allerlei Gedanfen, welche die Zufchauenden fich nach 
eignem Belieben darüber machen fonnten ($ 18). — 

In der That ift es der Eindruck, den die Zeugniffe des Alter- 
thums im Allgemeinen machen, daß in den Myſterien nicht der Ver— 
ftand belehrt, fondern das Gefühl angeregt und gefttimmt wurde. 
Mit gewohnter Klarheit hat dies fehon Ariftoteles auf einen beftimm- 
ten Begriff zurücgeführt, indem er (bei Eynefius ©. 48 Betav.) 
fagt, daß die Geweihten in den Myſterien nichts lernen, fondern 
etwas an fich erfahren und empfinden und in eine gewifje Stimmung 
fommen follten, infofern fie nämlich dazu geeignet wären (roös rere- 
Acousvovg od uadeiv tı Öl AAAa nadEiv Kal ÖLarsdrvai, yevous- 
vovg Önkovorı Erirmdelovs, was der Verfaffer ©. 145 anders zu 
faffen fcheint). Indeß ſcheint der Verf. einige Zeugniffe über die 
Mittheilungen der Miyfterien doch etwas gewaltfam behandelt zu ha— 
ben, ohne daß es der Hauptſatz gerade erforderte. Iſokrates jagt 
(Paneg. $ 23 Bkk.): Demeter ſei den Athenern dankbar wegen Wohl- 
thaten, die nur die Eingeweihten hören dürften; wer lehrt uns hier, 
daß wie der Berf. will (S. 131), Iſokrates nur das meine, was frei- 
lich Eingeweihte und Uneingeweihte auf gleiche Weiſe wußten, daß 
Demeter im Haufe des Keleos gaftlich aufgenommen worden ſei? Bei 
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Gicero Tuse. Quaest. I, 13 fagt Jemand, um zu beweifen, daß Die 
menfchlichen Seelen nach dem Tode zu göttliher Würde gelangten, 
nachdem er von den zu den Göttern erhobenen Herven gefprochen: 
wenn man tiefer in das Altertum zurückgehe, finde man dies felbit 
an den höchften Gottheiten beftätigt; der Gegner ſolle nur darnach 
forfehen, von welchen Göttern allen Cer meint Zeus, Apollon, Die- 
nyfos) man Gräber in Griechenland zeige; er folle ſich als Einge— 
weihter erinnern, was in Mipfterien vorgetragen würde (quae tran- 
dantur mysteriis), dann werde er jehen, welchen Umfang dies 
(daß Menfchen Götter werden fönnten) habe, Der Verf. behauptet 
num S. 138, daß das, was hier als in mysteriis traditum bezeich- 
net werde, ein bloßes interpretamentum acutulorum hominum 
fet, weil nicht glaublich, daß der Hierophant öffentlich ausgefprochen, 
was behauptet zu haben dem Euhemeros fo fehr von ganz Grtechen- 
fand verargt und als Atheismus angerechnet wurde. Allein Cicero 
bezeichnet durch die tradita offenbar wirklich in den Myſterien über 
lieferte Sagen, welche man Euhemeriftifch deuten Fonnte, wie alle, 
welche den Tod der Götter betreffen, und eg erhellt aus diefer wie wies 
fen andern Stellen, daß auch die den Myſterien zum Grunde liegende 
Mythologie, welche der Verf. auf das ganz Gemwöhnliche und Ge— 
meine zurücbringen möchte, höchſt eigenthümlicher Art und von Sa- 
gen voll war, die ein Feind der pofitiven Religion zu ihrer Vernich- 
tung mißbrauchen fonnte (vgl. Platon Rep. I. p. 373). 

She der Verf. dieſe Augeinanderfegung, von der wir eben einen 
Abriß mitgetheilt, vollendet, nöthigt ihn die Jedem auf der Zunge 
ſchwebende Einwendung: wie fonnten nun aber die alten Schriftfteller 
fo inhaltsteere und bedeutungslofe Feierlichfeiten fo hoch erheben, wie 
fie gethan, zur Befettigung diefer Zeugniffe (SF9 — 11); welches 
theils dadurch gefchiebt, daß ſte als hyperboliſche Redensarten von 
Dichtern und Panegyrikern, wie Pindar, Sophofles, Iſokrates, dar— 
geftellt werden, quibus licet et familiare est, laudando omnia 
extollere in majus. theil$ dadurch, daß ihre innere Bedeutung 
durch die Erklärung, welche der Verf. davon gibt, jelbft gefchmälert 
wird. Hiebei feheint uns indeß der Verf. diefelbe Sucht zu verrathen, 
an der manche Erflärer heiliger Schriften leiden, Worte, die aus tie 
fer Gmpfindung und innerfter Bewegung des Geiftes hervorgehn, 
durch eine froftige Deutung in ein triviales Räfonnement aufzulöfen. 
Wenn z. B. Ifofrates a. a. O. jagt, daß die Theilnehmer der Eleu— 
finifchen Sacra „erfreulichere Hoffnungen für das Ende des Lebens 
und die ganze Ewigkeit“ erhalten: fo erflärt der Verf., daß damit 
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nichts gefagt werden folle, als die Gunft der Götter fei für die Pro— 
fperität des ganzen Lebens von großem Vortheile, diefe aber erwerbe 
man durch frommen Gottesdienft, beſonders bei den von den Göttern 
felbft geftifteten Heiligthümern; die Verheißung ſei alſo Feine andere, 
als die, welche Wallfahrern nach heiligen Orten zu jeder Zeit ge— 
macht worden ſei. Gewiß fehr gezwungen, da Iſokrates gerade nicht 
von Profperität des Lebens, fondern bloß vom Tode und der Ewig- 
feit fpricht, und da auch die Vergleichung der von dem Verf. ſelbſt 
vorgelegten Stellen lehrt, daß eine fröhlichere Ausficht in das jenfei- 
tige Leben überall als Hauptrefultat der Einweihung galt, welche 
nach Sophofles und Pindar (und wer fann den innig empfindenden 
Sophofles, wer den tiefvenfenden Pindar durch die oben angeführten 
Worte befeitigt glauben) den Gingeweihten allein das unterirdifche 
Dafein zum Leben machte und fie mit des Lebens Ende auch den von 
Gott gegebenen Anfang (eines neuen, feligen) fennen lehrte. Wer 
auf die Stimme religiöfer Beruhigung und Erquickung, die aus zahl- 
reichen Meldungen von den Eleufinien hervortönt, mit einiger Auf- 
merfjamfeit hinhorcht, wird gewiß die Freigebigfeit des Verf. nicht 
groß finden, mit der er, si quis eum obnixe roget, zugeben will, 
daß der Hierophant über die Belohnungen der Frommen etwas ge— 
jagt (dixisse aliquid), oder fogar die Prieſter hin und wieder ein 
Wort von der Seelenwanderung fallen gelaffen haben: was an diefer 
Stelle nur die Confequenz der Anficht ftört, ohne Jemanden befriedi- 
gen zu fönnen. 

Nachdem wir auf diefe Weife die einzelnen Argumentationen 
des Verfs. in ihrem Zufammenhange aufzufaffen und zu würdigen 
verfucht haben: ift es nöthig, zu dem Schlußpunet, auf welchen fie 
alle hingerichtet find, zu fommen. Die Myfterien wurden vor einer 
Menge ohne Auswahl mitgetheilt, fagt der Verf. und wir ftimmen 
bei (wenn man ſich nur dabei erinnert, daß es diefelbe Menge war, 
für die auch Aefchylos dichtete) Bei diefer Mittheilung war fo. gut 
wie fein Vortrag, Fein Unterricht über Sinn und Bedeutung der reli- 
giöfen Sagen und Gebräuche, es war ein Zeigen und Handeln und 
nichts mehr, behauptet der Verf. weiter, und wir find auch hierüber 
im Ganzen einverftanden. Darum, fehließt er num weiter, hatten die 
Myſterien feinen fymbolifchen oder allegorifchen Inhalt und 
das Allegorifiren war nur eine müßige Befchäftigung von folchen, 
welche alle anftögige Erzählungen dadurch zu befeitigen dachten. — 
Wunderbar, daß gerade da, wo der Verf. die Symbolif von Grund 
aus umzumerfen meint, der Ref. mit Andern ihre ftärffte Stütze er- 


blickt. Iſt nicht gerade das, daß die Myſterien faft ganz in Außeren 
finnlichen Handlungen beftanden und doch einen fo tiefen und troft- 
vollen Eindruck auf die dazır geeigneten Gemüther machten, 1ft das 
nicht der einleuchtendfte Beweis, daß es möglich war, durch finntiche 
Eindrüce dem Gemüthe die Ahnung und Vorftelung eines höheren 
und göttlichen Dafeins und Lebens zu geben? Nach dem Verf. freilich 
ift Symbolik, welchen Namen Heyne deswegen, weil er vendibilior 
fet, an die Stelle der Allegorie gefegt habe, mit Allegorie völlig eine, 
Allegorie aber befteht ihm, wie Anderen, in einer bewußten Einflei- 
dung far aufgefaßter Gedanken in finnliche Bilder, wobei allerdings, 
wenn die Erflärung hinterher fommt, die allegorifche Darftellung als 
ziemlich überflüfftg, wenn dies nicht gefchieht, al8 ein unnüges Ver— 
fteefenfpielen erfcheint, jo daß, wenn e8 feinen anderen Begriff von 
Symbolik gäbe, wir auch nicht begreifen fönnten, wie die Myſterien 
diefen erftaunlichen Gindrucf machen fonnten. Ja es zeigt fih nun 
diefer, noch wunderbarere, Gontraft der Meinungen und Anftchten, 
daß, während der Verf. von Anfang an die höhere Schägung der 
Myſterien von der angeblichen allegorifchen Erklärung der Gebräuche 
und Sagen abhängig macht, fo daß ihm der Werth der Mpfterien mit 
diefer zur ftehen und zu fallen fcheint, dem Nef. gerade eine allegori- 
he Erörterung in diefem Sinne der fehwerfte Vorwurf für die Eleu— 
finien feheinen würde, Wehe den Brieftern, die in Zeiten eines noch 
lebendigen Glaubens ihre Religion durch Allegorieen — den Tod alles 
perjönlichen Gottesglaubens — verflüchtigt und 3. B. hier die höhere 
Erdmutter, mit ihrer Liebe und ihrem Leide, und ihr holdes mit fo 
zärtlichen Beinamen bezeichnetes Kind zu Kräften der Natur ausge— 
deutet hätten, die Niemand lieben und anbeten fann. Sie hätten 
eine insipiens sapientia an die Stelle defjen gefegt, was den Völ— 
fern in den Zeitaltern ihrer Kraft und Blüthe immer das Höchite und 
Heiligite war. 

Wie wenig aber die wiffenfchaftliche Sprache nun fehon feit 
mehreren Jahrzehenden gewohnt ift, das Symbolifche dem Allegori- 
fchen gletchzufegen, Fann dem Verf. fehen Kant zeigen, der in der 
Kritif der Urtheilsfraft S. 255 ff. die ſymboliſche Darftellung der 
Ishematifchen als eine folche entgegenfeßt, wo Feine der Vorftellung 
eorrefpondirende finnliche Anfchauung vorhanden ift, aber eine folche 
nach Analogie untergelegt wird, doch fo, daß eine wirflich intuitive 
Borftellung des Gegenftandes daraus hervorgeht, in welchem Sinne 
er die Schönheit das Symbol der Sittlichfeit und alle unfere Erfennt- 
nig von der Gottheit bloß fpmbolifch nennt, wobei Niemand an Alle 
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gorie denfen Fan. Eben fo ift von den folgenden Philofophen bis 
auf die neueften das Symbol ſtets als ein ganz bejonderer und von 
dem des allegorifchen Zeichens verſchiedener Begriff feſtgehalten wor— 
den; und es heißt wirklich, uns wieder der Frucht langer Mühen bes 
. rauben und die Sprache, die fich für die wifjenfchaftliche Behandlung 
der Religion und Kunft gebildet hat, verwirren, wenn man die Be- 
griffe Symbol und Allegorie durch einander wirft. Während Allegorie 
eine willführliche Uebertragung des in Begriffen Aufgefaßten in finn- 
liche Borftelungen ift: ift Eymbol ein finnlicher Gegenjtand, an deſſen 
Borftellung der menfihliche Geift zum Denfen höherer überfinnlicher 
Vorſtellungen auffteigt, weil ihm einmal fein anderer Weg gegeben 
ift. Das echte Symbol verträgt wenigftens auf der Stufe der geifti- 
gen Entwidelung und Bildung, auf welcher es vorfommt, Feine weis 
tere Grörterung und Aufklärung; und die Eleuſiniſchen Miyfterien 
wären fehr unfpmbolifch gewefen, wenn eine folche am Ende, wie die 
Nutzanwendung der Fabel, gegeben worden wäre. Daß es aber mög- 
lich war, auf ſolche Weife eine wahre religiöfe Erhebung und Beru- 
bigung der Gemüther zu bewirken, davon find jene Zeugniffe Beweis 
genug; und wer die eben fo fchönen wie finnvollen Sagen von ber 
Mutter und Tochter, wie die Eleufinifchen Gottheiten einfach genannt 
werden, dem Hinabfahren der legteren im trüben Herbft mit der Saat 
des Feldes, dem Herauffommen unter den Blumen des Frühjahrs, 
der Wiedervereinigung, wer die dabei vorfommenden Bilder von Tod 
und Schattenwelt, wie von Fruchtbarfeit und unerjchöpflicher Lebens— 
fraft überdenft: der fann fich auch wohl vorftellen, wie durch eine 
geiftreiche Darftellung derjelben ein tiefer Eindrucf eines zwar wech- 
jelvollen aber in unvergänglicher Kraft beſtehenden Lebens, wovon 
das menschliche felbft ein Theil fei, in den Gemüthern der Myſten hin— 
terlaffen wurde. Am Ende fehlt ung freilich der rechte Schlußftein 
des Ganzen, indem uns von dem aoynperng deiuav der Myſterien, 
vom Jakchos, durch ein nur au gewifjenhaft bewahrtes Schweigen der 
Gingeweihten, fo ſehr wenig befannt geworden ift. Fragt man aber 
dagegen nach klaren und fcharfen Begriffen über das Wefen der Dinge, 
die Gefege der Natur, die Beftimmung der menfchlichen Seele, welche 
die Myſten mitgenommen hätten: jo fünnen folche der Natur der 
Sache nach nicht die Hauptjache des Mitgetheilten geweſen fein; und 
es ift freilich eine doetrina pusilla, veris initio agros efflore- 
scere, auctumno exacto dellorescere (p. 150), wenn man Dies 
von allem religiöfen Empfinden abgelöft als eine nackte Thatfache der 
Natur auffaßt. Aber gerade jo könnte Jemand einen Menfchen, der 
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in Phidias Olympifhen Zeus deum velut praesentem gefehen 
hätte, fragen, was er num eigentlich gelernt habe, als etwa, daß der 
höchfte Gott die Nafe in der Länge und den Mund in der Queere 
habe. Es ift gut, daß es noch manches Andere in der Welt gibt als 
das eigentlich Zernbare, und im Ganzen möchte wirflich der Total- 
effect der Myſterien mit Kunfteindrüden mehr Aehnlichfeit gehabt ha— 
ben, als mit denen einer begriffsmäßigen Lehre. 

Der Berf. dagegen, welcher zwifchen allegorifchen und völlig 
bedeutungslofen Gebräuchen und Handlungen feine Mitte fennt, wen- 
det wiederholentlich, befonders Im zweiten Buche p. 672, um die man- 
cherlei Eultusgebräuche und Sagen der Griechen doch auf irgend eine 
Weiſe zu erflären, folgende Methode an. Die Griechen, fagt er, 
wenn fie nichts anders zu thun hatten, lachten, ſprangen, raften um— 
her, over, da der Menſch auch dazu mitunter befondere Luft hat, ſaßen 
fie nieder und weinten und jammerten; Andere famen dann fpäter 
dazu und fuchten doch irgend einen Grund für dies auffallende Wefen 
und jo entjtanden zur Erflärung jener Gebräuche zahllofe Fejtfagen 
und Mythen; auf der andern Seite glaubte man, jenes poffirliche 
Treiben, welches einmal an den Fefttagen ftatt fand, gehöre nun auch 
nothwendig zur Feſtfeier, und hielt es als einen unentbehrlichen- Theil 
des Gottesdienftes feſt. — In der That wäre dies eine leichte Erflä- 
rungsmethode, die man auch auf andere Zweige der Alterthumskunde 
zur Erſparung mannigfacher Schwierigfeiten anwenden fönnte (denn 
warum jollen die alten Menfchen nicht eben fo temere gejprochen und 
gedichtet, als Die Götter verehrt haben), wenn nur nicht gerade das 
unerflärt bliebe, was am meiften Erflärung fordert, die Confequenz, 
mit der bei den Griechen das Raſen (ualveodeı, Baxyevev) nur ge: 
rade im Cultus des Dionyfos, das muthiwillige und zügellofe Schä- 
fern und Spotten (wofür Ariftoteles Bol. VII, 15 in einer fehr wich- 
tigen Stelle das Kunftwort rodaouog hat) faft allein bei der Demeter 
vorfam, und überhaupt die Ertreme der Empfindung von dem Cultus 
der Olympiſchen Götter ausgefchloffen, dem der Ehthonifchen Gotthei- 
ten, wozu die genannten gehören, zugetheilt waren. Ref. meint, daß, 
wer bier eigenthümliche, wenn auch räthfelhafte (und wenn man will, 
verirrte) religiöfe Empfindungsweifen und Gemüthsftimmungen ver- 
fennt, fich den Weg zum Eindringen felbft verfperre, den eine unbe- 
fangene und umfafjende hiftorifche Pſychologie vielleicht am leichteften 
bahnen fönnte. Und da nun aus diefen Feftftimmungen bei den Grie- 
chen wieder die lyriſche Poeſie hervorwächſt (wie Jambus und Komö— 
Die aus dem 70040uòs, der Dithyramb und die Tragödie aus dem 
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bacchifchen Gefühl) und jene angeblich fo leichtfinnig erfundenen 
Mythen mit andern die Grundlage der gefammten erzählenden Poeſie 
geworden find: fo ift dem Nef. zu Muthe, als ſähe er, wenn man mit 
dem gelehrten Verf, jene Zeftgebräuche für völlig willführlich und 
inhaltsleer hält, das ganze Gebäude Griechiſcher Bildung und Kunft, 
feiner Wurzeln in den Tiefen des menfchlichen Geiftes beraubt, ins 
Bodenlofe verfinfen. 

Nach diefer verhältnigmäßig ausführlichen Beurtheilung des 
erften Buchs fann der Ref. aus dem zweiten nur Ginzelnes berüh— 
ren. 68 zerfällt in eine Pars prima generalis, eine secunda 
specialis, carminum Orphicorum reliquiae, und eine tertia, 
fragmenta incerta (bei welcher Scheidung wir das logifehe Princip 
vermiffen). Der erfte Theil hat den Hauptzwed zu beweifen, daß 
alles Drphifche, welcher Art immer, viel jünger al8 Homer fei, wel- 
ches auf die Weife gefchteht, daß nachgewiefen wird, wie alles Or— 
phifche dem Griechenleben, welches Homer darftellt, durchaus fremd- 
artig ſei. Wenn nur nicht das Leben eines Volfes auch In derfelben 
Zeit fehr disparate Seiten und Beltandtheile hätte und wir darüber 
immer noch im Unflaren blieben, ob denn die Homertfche Poeſie alle 
Richtungen der Zeit in fich aufnehmen und abjpiegeln fonnte. Ent— 
ſcheidend wäre der Beweis für die Jugend des Orphiſchen Wefens, 
wenn der Verf. Necht hätte, daß zu Homers Zeit nur erft ein dunfles 
Gerücht von bacchifchen Geremonien aus Thracien die Ohren der 
Griechen erreicht (p. 283) und diefer Gottesdienft fich in Griechen— 
land felbft erft etwa ein oder zwei Jahrhunderte nach Homer verbrei- 
tet habe (p. 672), weil allerdings Alles, was in Cultus und Mythen 
DOrphifch heißt, im genaueften Zufammenhange mit dem bacchifchen 
Gottesdienſte fteht. Allein was den Beweis betrifft, den der Verf. 
für Diefe Behauptung aus Homer führt: fo kann diefer weder pofitiv 
noch negativ genügen. So manche Stellen Homers über Dionyfos 
der Verf. nicht für echt gelten laffen will: jo läßt er Doch die berühmte 
Il. 6, 132 von der Verfolgung des Gottes durch Lyfurgos ftehen, 
aber meint, daß eben diefe nur nach dem Gerüchte von einem fremden, 
barbarifchen Gottesdienft entworfen fei. Aber die Homerifche Etelle 
hat ja gerade den Inhalt, daß Dionyfos als Gott jedes Attentat gegen 
ihn räche; Gott aber fonnte Dionyfos in den Augen der Öriechen nicht 
fein, ohne daß fie felbft ihm opferten und huldigten. Wo gäbe es 
ein Beiſpiel, daß in dem Zeitalter vor der hiftorifchen Erforfchung 
fremder Religionen ein Wefen einer fremden Neligion von den Grie— 
chen als ein Gott betrachtet worden wäre, ohne daß fie e8 felbft ange: 

Otfr. Müllers Schriften, I. 3 
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betet hätten? Der erfte Platz, den folche fremde Götter erhielten, wenn 
fie in den Gefichtsfreis der Griechen eintraten, war immer der in 
heroifchen Genealogieen; hier wurden Adonis, Belos und andere große 
Götter des Drients untergebracht; während Dionyfos von Anfang 
an, und gerade im Anfang am meiften, al& Gott erfcheint. Daß aber 
der Verf. bei den Thrafern, welche Dionyjos verehrten, immer noch 
an die nördlichen Barbaren jenfeits des Strymon denft, darauf möchte 
wohl dafielbe zu entgegnen fein, was Thukydides gegen feine Zeitge- 
nofjen erinnert, welche bei dem Thraker-Könige Tereus der Mytholo- 
gie an jenes weitentlegene nördliche Thracien dachten, da dieſe mytho- 
logifchen Thrafer doch die alten Einwohner eines Landftrich8 am 
Parnaß und Helifon waren. Auch befremdet uns, daß der Verf., der 
Doch fonft die Beziehung der Mythen auf Cultusgebräuche wohl er— 
wägt, bier den zum Grunde liegenden Gebrauch der böotifchen Agri- 
onien verfennt (©. g. A. 1825. ©. 379), bei welchem die Hauptfache, 
das Flüchten des Dionyfos und das Verfolgen von Frauen mit bluti- 
ger Waffe, genau wiederfehrt. Was aber die Eeltenheit der Erwäh- 
nungen des Gottes bei Homer betrifft, welche übrigens bei der Deme— 
ter in demfelben Maße ftattfindet, deren Eultus doch als uralt zuge— 
geben werden muß: fo fcheint dieje dem Nef. Fein Zeugniß gegen die 
Eriftenz, fondern nur eins für den eigenthümlichen und abweichenden 
Character diefer Culte von den Übrigen zu jein. Wären wir nur erjt 
dahin gelangt, die Gefege unbefangen zu erforfchen, nach welchen 
Homer die Welt um fich auffaßte und das Eine ausbildend, das An- 
dere befeitigend fich das einfach große Bild einer heroifchen Vorzeit 
zufammenfeßte: wir würden den feinen und richtigen Sinn bewundern, 
mit dem er die Gottheiten des myftifchen Cultus niemals, wie die 
Dlympier, auf den Schauplaß bringt, niemals in die Abenteuer der 
Helden verflicht, fondern ihrer immer nur im Vorbeigehen in einzelnen 
Redensarten, Bildern und DVergleichungen gedenft; und Homer, dem 
wir jeßt nach der Weife Alerandrinifcher Grammatifer directe Zeug- 
nifje über Alles in feiner Zeit am Himmel und auf Erden abfordern, 
würde, tiefer ergriffen, uns eine viel reichhaltigere Quelle über den 
geiftigen Zuftand feiner Zeit werden. — 

Wenn alſo bei dieſem Verfahren Alles noch ungewiß und von 
ſubjectiven Vorausſetzungen abhängig bleibt: ſo gibt es ein anderes, 
welches in der Beſtimmung des Alters und der Geſchichte der Götter— 
dienſte wenigſtens eine hohe Probabilität gewährt. Daß die Feſte, 
welche ein Stamm in früheren und ſpäteren Sitzen, in der Mutter— 
ſtadt und Colonie gleichmäßig übte, in der Zeit ſeiner Wanderung und 
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Anfiedelung vorhanden waren, erfannten die Hiftorifer des Alterthums 
an und muß Jedem um defto mehr zur Ueberzeugung werden, je mehr 
er fich mit den Verhältniffen der Griechifchen Stämme und Golonteen 
vertraut macht. So find 3. B. Thargelien und Apaturien ohne Zwei— 
fel Sacra, die bereits vor der Sonifchen Wanderung in Athen beftan- 
den, wir finden fte in Athen und bei den Joniern Aſiens, und auch 
nur bei diefem Stamme in feinen verfchiedenen Wohnfigen. in 
fpäteres Einführen folcher Fefte in der Mutterftadt hätte die Colonieen 
um fo weniger zur Nachahmung bewegen fünnen, da gerade das 
Nichtvorhandenfein derfelben bei ihnen ein Zeugniß ihrer Neuheit fein 
mußte, welche gottesdienftliche Gebräuche nie empfahl. Was nun 
den Dionyfos betrifft: fo leugnet Nef. nicht, daß manche Formen die— 
jes Eultus fpäter als die Maffe der andern Götterdienſte eingeführt 
worden find, wie namentlich von den großen Dionyſien in Athen ver- 
lautet: daß aber Lenäen und Anthefterien älter als die Jonifche Wan— 
derung, alfo um Vieles älter als Homer find, beweift eben dieſe Ver: 
gleichung der Götterdienfte. Von den Lenäen hieß der Gamelion bei 
den Sontern noch ſpäter Lenäon; die Anthefterien aber wurden an 
demfelben Tage bei ihnen gefeiert, wie in Athen, am zwölften Anthe- 
fterion. Wenn Thufydives fagt (I, 15), daß man dem Dionyfos in 
Limnä die älteren Dionyſten am zwölften Anthefterion fetere, „wie 
auch die von Athen ausgegangenen Sonier auch jeßt noch den Brauch 
haben’ (Woneo xal or am "Aynveiov”Iwveg Erı zal vv voulfovow): 
fo ift feine Intention fehr klar die, daß er eben dadurch das Alter jener 
Dionyſien beweifen und das Fefthalten des alten Brauchs in beiden 
Eißen des Sonifchen Stammes bemerkbar machen will; fonft wäre die 
Bemerfung in jenem Zufammenhange völlig überflüffig. 

Die Anthefterien zeugen nun aber nicht bloß für das Alter des 
Dionyfos- Eultus, fondern auch für feine frühe Verbindung mit dem 
der Demeter und Kora (worauf gerade das Wefen des Orphifchen 
Gottesdienftes zu beruhen fcheint). Die Anthefterien treffen in das 
erfte Erwachen des Frühlings in Oriechenland. Sie treffen gerade 
vier Monate nach den Thesmophorien, dem düfteren Fefte der Herbft- 
jaat und des Hinabgangs der Kora in die Unterwelt. Bier Mo— 
nate muß aber nach dem Homerifchen Hymnus und Andern das holde 
Kind der Erdmutter im Reiche des Todes und der Nacht zubringen. 
Seßt fteigt fie mit dem erften Lenze „unter Blumen“, wieder herauf. 
Die Tage der Anthefterien waren aber im Attifehen Volfsglauben in 
gewiffer Hinficht nefasti (Heſych. u. Photios 8. v. wirgei), weil 
jest Die Schatten aus der Unterwelt herauffommen; die Anthefterien 
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find darum auch ein Todtenfeft, wie die gleichzeitigen Feralia Roms. 
Ungeduldig rührt fih jest alles Verſchloſſene und Verborgene; auch 
der Wein wird an den Anthefterien aus den geöffneten Winterfäfjern 
herausgelafien. An diefem Fefte nun wird geheimnißvoll im Beifein 
des Eleuſiniſchen Mpfterienberolds und vierzehn beeideter Matronen 
dem Dionyfos in dem nur an diefem Tage geöffneten Heiligthume 
eine Braut anverlobt. Daß dabei nicht an Ariadne zu denfen, davon 
ift jeder überzeugt, der den geringen Kreis diefes Cultus Fennt; ficher 
ift e8 die eben aus der Unterwelt emporfteigende mpftiiche Braut des 
Gottes Libera oder Kora, welche, nachdem fie vier Monate des 
Hades Gemalin geweien, nun dem Gotte der blühenden Natur an- 
vermält wird. So hieß ja auch in Sifyon der Tempel der drei Gott— 
heiten, Demeter, Kora und Dionyjos, der auch nur den Frauen 
offen war, das Brautgemach (Nvugpav). An jenem Fefte der An- 
thefterien waren aber, wie der Nedner gegen die Neära verfichert, 
alle Gebräuche uralt, unveränderlih, und an fpätere Ginmifchung 
ift um fo weniger zu denfen, da Feine Einweihungen, fein die Menge 
lockendes Gepränge mit jenen Gebräuchen verbunden war. Daß 
aber die Griechen, bei denen der Winter fehr furz und unbedeutend, 
überhaupt auf den Wechjel der Jahreszeiten wenig Gewicht gelegt 
hätten (S. 691), ift allgufehr aus dem Standpunkte der Nordländer 
gefprochen. Heſiod fehildert die Rauheit des Winters wie die Gluth 
des Sommers fchredflich, und wie tiefen Eindrud alle Vorgänge des 
Jahres auf das Gemüth der Älteren Griechen gemacht (denn fpäter 
wurde der Hellenifche Geift allerdings dadurch weniger in Anfpruch 
genommen), Fönnte eine einfache Zufammenftellung von Sagen und 
Eultusgebräuchen mit den Phänomenen des Jahıs vielleicht am Wirf- 
famjten lehren. 

Wenn der Nef. über den allgemeinen Theil diejes zweiten Buchs 
nur einige Gegenbemerfungen machen fonnte: fo fann er noch weni- 
ger in den ſpeciellen eingehen, obgleich vielleicht den werthvollſten des 
ganzen Buchs. Beſonders fehägbar ift die Anordnung der Bruch» 
ſtücke und Nachrichten, welche die Orphiſche Theogonie betreffen. 
Einen heiteren Schluß bildet die Konr= Dmpar- Boffe, in der fo viele 
Gelehrte als Getäufchte vorfommen. Doch trug die richtige Anftcht 
über die angebliche Mpfterienformel auch Herr Brof. Böckh ſchon 1816 
oder 17 vor. 

So Manches auch der Ref. mit dem Berf. noch zu verhandeln 
hätte, namentlich über das Alter der Sühnungen, der Todtenfacra, 
der Sage vom Bacchus-Tode: fo fcheint doch das Gefagte für dies— 

















69 


mal zu genügen, um die Anfichten und Forſchungsweiſen, welche hier 
in Conflict fommen, einigermaßen zu bezeichnen, und Ref. fcheidet 
von dem gelehrten Verf., danfbar für fo manche wichtige Belehrung, 
erwartungsvoll neuen entgegenfehend, aber unfähig, den allgemeinen 
Grundfägen, wodurch das einzelne Factum erft feine wifenfchaft- 
liche Bedeutung erhält, und dem daraus abgeleiteten Syſteme des 
Berf. ſich anzufchließen. 


De la religion, consideree dans sa source, ses formes 
et ses developpements. Par M. Benjamin Con- 
stant. T. III. Paris. 1827. %76 Seiten in 8. 


In dem Verfaffer dieſes Werfes zeigt ftch eine eigne Miſchung 
von zwei verfchiedenen Bildungselementen. Das eine ift ein echt 
franzöftfches, es ind im Ganzen die Anfichten und Gefinnungen, 
welche, von den Encyklopädiſten ausgegangen, dur die Revolution 
auf den Thron geftiegen, noch immer gerade den gebilvetiten Theil der 
franzöfifchen Nation beherrfchen und hier feiner nähern Bezeichnung 
bedürfen. Dagegen wollen wir das zweite Element, weles Herr 
Benjamin Gonftant durch feine deutfche Bildung in fich aufgenommen 
hat, fo bezeichnen, daß wir als die Bafts deſſelben einen höhern Be- 
griff von der inneren Gefegmäßigfeit des menfchlichen Lebens und des 
Ganges der Gefchichte und eine größere Achtung vor dem, was Die 
Völker vor der Periode der herrfchend gewordenen Reflerion hervorz 
gebracht und geftaltet haben, vor dem ftillen Weben des ftch felbft 
noch nicht beobachtenden Menfchengeiftes — als das Refultat deſſel— 
ben aber eine wärmere Hingebung an das pofttiv Gefchichtliche, eine 
lebendigere Auffaffung deffelben in allen einzelnen Zügen und ein 
Hindurchdringen zu den inneren Lebensfräften, die es in feiner Ei- 
genheit beſtimmen, betrachten. In der That wäre ohne diefe Ach- 
tung, ohne dies ftille und bejcheidene Laufchen auf das Walten eines 
Geiftes, den wir bewundern, je mehr wir ihn verftehen, — Eigen- 
fcehaften, die mit jener hochmüthigen Auffläsung unverträglich find 
— die überrafchend fchnelle Erweiterung der Gefchichtswiffenfchaft 
nach allen Seiten und Richtungen, nach Sprache, Staats- und 
Rechtöleben, Kunft und Philoſophie, unmöglich gewefen, welche Er- 
weiterung, mögen immer die beiden andern Gulturvölfer unferer Zeit 
in einzelnen Werfen vollendeter erfcheinen, doch im Großen und Ganz 
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zen ein Werk des deutichen Sinnes ift. Herr Benjamin Gonftant 
hat bei feinem Aufenthalt in Deutfchland einen hohen Begriff von der 
Gründlichfeit und Tiefe der deutfchen Gefchichtsforfchung gewonnen, 
und wenn e8 das Deutfchland vor 1813 ift, welches er durch den Au— 
genfchein fennen gelernt hat, fo fucht er fich Doch auch von der neue— 
ren Literatur defjelben anzueignen, womit feine Vendenzen fich 
befreunden mögen, nur daß er freilich es bei der Benugung derfelben 
nicht immer fonderlich genau nimmt, wie denn Überhaupt die eitiren- 
den Noten unter dem Text oft ziemlich bunt zufammengewürfelt und 
von feinem fehr haltbaren Gewebe find. Mehr aber zeigt der Verf. 
feine franzöfifche Art in der durchaus practifch > politifchen Tendenz 
des ganzen Werfes, welcher der gefchichtliche Stoff ſich unterwerfen 
muß, indem Alles bei ihm darauf hinausgeht, zu zeigen, wie die Re— 
ligionen, welche durch Kaften oder Corporationen von Prieſtern aus— 
gebildet worden find, gegen die, welche Fein ausgebildetes und herr— 
fehendes Prieſterthum im Gefolge hatten, zurücgeblieben find, indem 
dort zwar die Prieſter fich felbft gewiffe Kenntniffe aneigneten und 
fpeculativ = philofopbifche Syfteme ausbildeten, welche, bald rein thei- 
ftifch, bald pantheiftifch und fogar atheiftifch (denn der Verf. fucht zu 
zeigen, daß fehr häufig die öffentlichen Repräfentanten und Verkün— 
der des Glaubens jogar eine rein atheiftifche Lehre als ihre Ueberzeu— 
gung hatten), immer mit dem Volfsglauben in unauflöslichem Wis 
derfpruche waren, während zu gleicher Zeit das Volk einem rohen 
fetifehiftifchen Olauben überlaffen blieb; dagegen in den von Prieſter— 
leitung unabhängigen Religionen eine fortfehreitende Entwidelung des 
religtöfen Gefühls das gefammte Volf von den Stufen eines rohen 
Fetiſchismus zu folchen, welche der feineren Bildung fpäterer Zeiten 
entfprachen, emporführte Wir möchten, ohne uns herausnehmen 
zu wollen, über ven Segen oder Fluch, welchen Briefterftände bei der 
Menfchheit verdient haben, abzufprechen, im Allgemeinen bezweifeln, 
daß diefe Weife, die Gefchichte zu treiben, wahrhaft erfprießlich wer— 
den fünne, wo aus dem ungeheuern Gewühl von Facten einzelne, 
deren wirklicher Zufammenhang oft jo höchft mißlich und ungewiß tft, 
herausgegriffen werden, um einem allgemeinen Saße, der als überall 
giltig und nothiwendig erfcheinen foll, zur Stüße zu dienen. Wenn 
in Indifchen Neligionsbüchern eine abftracte und metaphyſiſche Spe= 
eulation fich mit alten Götterfagen vermiſcht und felbft eine ſeltſam 
fabelhafte Geftalt annimmt: fo war dies gewiß bei einem zahlreichen 
Bolfe von Pflegern der Religion, wie die Braminen es find, und bei 
einer natürlichen Neigung zu finnender Befchaulichfeit und Fühner 
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Speculation ganz natürlich, und die ganze Geſtalt des Lebens brachte 
es mit ſich, daß dieſe Speculation ſich nicht auf Griechiſche Weiſe von 
der Religion losgeriſſen frei bewegte, ſondern ſich mit der Religion, 
auf deren Boden ſie gewachſen war, in Form und Darſtellungsweiſe 
möglichſt vereinigte. Wenn nun ferner dieſe Speculation niemals 
Volksreligion wurde, wozu ſie nicht geartet war, und das 
Volk ſtets leibhaften, mit einer impoſanten Perſönlichkeit ausgeftatte- 
ten Gottheiten anhing, wenn allmälig in dieſer Volksreligion immer 
ſchlechtere Vorſtellungs- und immer ausſchweifendere Verehrungs— 
Arten das Uebergewicht erhalten haben: wer beweiſt uns, daß ohne 
jene prieſterliche Speculation die Volksreligion ſich beſſer entwickelt und 
geſtaltet haben würde? Dabei läßt ſich im Einzelnen Vieles anders 
anſehen, als der Verf, gethan. Wo in Indiſchen Sagen eine panthei— 
ftifche Grundlage durchfchimmert, welche cunfequent ausgebildet alle 
befondere Sndividualität vernichten und alle Geftalten der Mytholo- 
gie auslöfchen würde, nimmt der Verf. jedesmal an, daß hier die 
Speerulation der Priefter in Gonfliet ſei mit der recipirten Volks— 
religion. Aber e8 gehört überhaupt zum Wefen der Religion, daß 
in ihr ein Beftreben, die Vorftelung von dem Göttlichen möglichft zu 
fteigern und auszudehnen, fich beftändig mit dem Bedürfniſſe begeg- 
net, einen perfönlichen und gewiffermaßen individuellen Gott in alle 
Begegnifje des menfchlichen Lebens verflochten zu denfen; und es 
möchte nun wohl als Grundcharacter der Indischen Neligton anzuſe— 
hen fein, daß, im Gegenfaß mit dem befcehränfenden und Dadurch feſte 
Geftalten bildenden Prineip der griechifchen Mythologie, in ihr jene 
ausdehnende, alle Grenzen fprengende und fich am Ende in einen 
Abgrund pantheiftifcher Gefühlsfchwelgeret verfenfende Richtung vor— 
herrfcht. Daß des Verfaffers Theorie über das Verhältniß des Prie— 
fterthums zur Volfsreligion in Indien falfch iſt, geht auch Daraus 
hervor, daß fte ihn nöthigt — ein Echluß, auf den er jelbft erft all- 
mälig durch fein Syſtem geführt wird — den Brahmadienft in Ins 
dien für jünger als den des Schiva zu erklären (S. 214); dies heißt 
aber geradezu das, was wir von Indifcher Religionsgefchichte wirf- 
(ich wifjen, auf den Kopf ftellen. Auch die übrigen Völker, welche 
eine SBriefterfafte oder Korporation hatten, werden vom Verf. herbei- 
gezogen und müfjen Beifpiefe für feinen allgemeinen Saß liefern, 
wir fürchten meift ungemügende. Die Medo- Berfifchen Magier dür- 
fen wir, fo confequent fte ihr dualiftifches Syſtem ausbildeten, nicht 
anflagen in müßigen Abftractionen ftch verloren zu haben; vielmehr 
ift bei aller Weitläuftigfeit des magifchen Ceremontendienftes ein ge— 


wiffer practifcher Einn, ein Beftreben, den Menfchen zur Unteriver- 
fung der Natur, wie zur Bezwingung alles Feindlichen in der Men: 
fchenwelt zu erfräftigen, in dem Perſiſchen Religionsſyſtem herrſchend; 
auch kann es ſehr wahrfcheinlich gemacht werden, daß dieſes Neli- 
gionsfyftem wirklich bei Medern und Perſern in der Zeit ihrer Blüthe 
national war. Der Verf., der Dagegen einen roheren Gößendienft 
neben dem Magismus als bei den Perſern forteriftirend nachzumeifen 
fucht, gebt dabei, ©. 246, von der Stelle des Agathias über die 
Perſiſche Religion aus, von der e8 indeß augenfcheinlich ift, daß ihr 
eine Berwechfelung Syrifcher Stämme mit den Berfern zum Grunde 
liegt. 

Dem Polytheisme sacerdotal, von welchem das fechite 
Buch oder die erfte Hälfte des vorliegenden Bandes handelt, wird 
nun im fiebenten le polytheisme independant entgegengefeßt, bei 
welchem der Verf. ziemlich ausschließlich an Ortechenland venft. In— 
dem er das Bild der griechifchen Religion, wie fte ihm, unabhängig 
von orientalifehen Einmiſchungen, befehaffen gewefen zu fein fiheint, 
vor Augen hat, definirt er den Glauben diefer Art fo: La croyance 
des peuples independants de cette domination n’est point un 
amalgame de plusieurs elements de nature contraire: on ne 
voit point figurer a cöte ou au-dessus de fetiches materiels 
des divinites abstraites. Les forces cosmogoniques ne 
jouent aucun röle. Les allegories sont rares, accidentelles, 
et plutöt dans l’expression que dans la pensee. Bien ne 
rapelle ce double et triple sens qui, dans les religions 
sacerdotales, desoriente et confond l’intelligence, etc. Um 
diefen Religtonszuftand in Ortechenland nachzuweifen, geht der Ver- 
faffer nicht von den in der gefammten Mythologie der Griechen ver- 
breiteten Anfichten, oder, was ung noch rathſamer gejchtenen hätte, 
von den im Eultus der Götter, in alten Feftgebräuchen, denen man 
es anfehen muß, daß fie der Zeit vor der poetifchen Bildung ihre 
Entſtehung verdanfen, fich ausiprechenden Gefühlen aus, fondern 
wendet fich gleich zuerft zur epiſchen Poeſte. Damit muß er natürlich 
in Gefahr fommen, das, was die epifche Poeſte nach ihrer eigen- 
thümlichen Beftimmung, nach ihrer befonderen Aufgabe, mit dem 
MWefen der Religion vornehmen muß und unbavußt vornimmt, für 
unterfcheidende Kennzeichen der Religion felbft zu halten; namentlich 
wird das perfonificirende und individualifirende Beftreben, welches in 
dem heroifchen Epos fich überall Bahn machen muß, ihm auch die 
Religion noch mächtiger zu beftimmen feheinen, als es in dem reli- 
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giöfen Leben, welches durch Feftgebräuche, Hymnen u. Dergl. geweckt 
wurde, der Fall gewefen fein mag. wo zwar die Götter nie als Alle- 
gorieen, durch welche nur der lebendige Glaube getödtet wird, darge- 
ftellt wurden, aber doch ficher Zeus noch in engerer Verbindung mit 
dem Firmament und Demeter mit dem Fruchtacker erſchien, als es die 
heroifche Poeſie zulaffen fonnte. Nachdem nun aber der Verfaſſer fich 
auf den Standpunft der Homertfchen Poeſie als der primitiveften 
Darftellung der Griechifchen Neligion geftellt hat, fucht er nachzuwei— 
fen, wie die rohere fetifchartige Götterwelt in der Jlias durch die 
Fortjchritte der Givilifation bei ungehemmter und durch feine Prieſter— 
fehaft eingeengter Entwicelung, in der Odyſſee fehon eine mildere, 
jo zu fagen humanere, durch erhifche Ideen mehr veredelte Gejtalt an- 
genommen habe. Oder vielmehr er unterfcheidet fogar in den Ho— 
merifchen Gedichten drei verfchtedene Mythologieen (trois especes de 
mythologie): zuerjt eine Volks-Mythologie, wie fie bei einem 
Bolfe, das eben aus dem Fetifchismus hervortritt, fein mußte; Diefe 
herrfeht nach dem Verfaſſer in den achtzehn erften Büchern der Ilias 
und in den vier Büchern der Ddyfjee, wo Odyſſeus feine Abenteuer 
erzählt; dann eine fehon veredelte, humanifirte in dem größten Theile 
der Odyſſee und am Schluffe der Ilias; endlich eine dritte, den bei- 
den andern fremde, wahrfcheinlich aus dem Drient verpflanzte, alle 
gorifche und Fosmogonifche Mythologie, welche nur in einzelnen, ein= 
gefchobenen, Bartieen der beiden Gedichte hervortritt, in der Heftodi- 
ſchen Theogonie aber ſich weiter ausbreitet und entwickelt. 

Wir geftehen, daß wir zwar einzelne, längft bemerfte, Differen- 
zen zwiſchen den mythologifchen Vorftellungen der Jliag und Odyſſee 
zugeben, aber den Gegenfaß, wie ihn Herr Benj. Conſtant auffaßt, 
nur für eine Selbfttäufehung anfehen Fönnen; gefchweige, daß wir 
uns mit einer Kritif befreunden könnten, welche überall jpätere Ein— 
jchiebfel fieht, wo bei Homer eine alte Naturfymbolif, welche in zahl: 
loſen Griechifchen Landesfagen noch deutlicher vorliegt, Spuren zu— 
rüdgelaffen hat. Es ift wahr, die Götter erfcheinen in jenem Theile 
der Ilias im Ganzen gewaltthätiger, leivenfchaftlicher, weniger als 
die Schirmer der fanften Tugenden des Friedens und der Häuslichfeit: 
aber folgt dies nicht von felbft aus dem Gegenftande und Schauplaße, 
aus dem wilden Lagerleben, an welchem Götter und Menſchen auf 
gleiche Weife Antheil nehmen? Dabei möchte es aber nicht fehwer 

_ fein, auch in diefen Kriegsjcenen Züge der fehönften Art und Grund— 
jäge derfelben nationalen Ethik nachzuweiſen, welche hernach in der 
gnomifchen umd lyriſchen Poeſie der Griechen mit mehr Neflerion ge— 
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paart hervortritt. Den höchft edeln und großartigen ethifchen Cha— 
racter der ganzen Slias wahrzunehmen, hat ven Verf, jener unterge: 
ordnete Begriff von Einheit verhindert, nach welchem er mit Andern 
behauptet, daß mit dem achtzehnten Buche die urfprüngliche Ilias, Die 
allein den Zorn des Achill gegen Agamemnon darftelle, geſchloſſen 
habe, Wir halten es für rein unmöglich, daß da, wo die Zorngluth 
des Achilleus durch Patroflos Tod gerade auf den höchften Grad ge— 
ftiegen ift, eine homerifche Jlias und überhaupt ein Epos je habe ab- 
fehließen fönnen, da es das Weſen des Epos wie der Tragödie ift, 
zu vollfommner Beruhigung und Befriedigung des Gemüths zu führen, 
und der Unterfchied nur hauptjächlich Darin befteht, daß der Sturm 
und Drang der Empfindungen in der unmittelbar vergegenwärtigen- 
den Tragödie eine Zeitlang das ganze Gemüth einnimmt und fort- 
reißt, während bei dem objectiv betrachtenden Epos ein ruhiger, 
gleichmäßiger Grundton der Empfindung beftändig hindurch gehört 
wird*). Das ift ja gerade das Tiefe und Große in der Ilias, was 
auch ſchon das jugendliche Gemüth mit einer wunderbar eigenthümli— 
chen Empfindung ergreift, daß, während die Götter nach Zeus Wil- 
len bloß bemüht feheinen, den zornigen Achilleus durch die Niederlage 
der von ihm verlaffenen Achäer zu verherrlichen, und da nun wirflich 
die höchfte Noth das Achäifche Heer beprängt: durch Patroklos Tod 
plöglich die Spige alles des um Achilleus willen verurfachten Jam— 
mers fich gegen fein eignes Innere Fehrt, aber eben dadurch Die unwıg 
des Helden zwar feineswegs geendet, aber nach einer ganz andern 
Seite hin gewandt wird, indem fie aus dem eigenfüchtigen Groll dee 
verlegten Ehrgeizes in den viel edleren Character des Zornd um den 
erfehlagenen Freund übergeht; bis dann auch diefe wilde Bewegung 
durch Heftors Grlegung beruhigt wird und bei Batroflos Leichenfeier 
unter heiteren Spielen, die fi) auf eine eigene Weife mit Dem melan— 
cholifchen Hintergrunde vereinigen, fich eine milde Ruhe des Gemüthes 
wieder herftellt. (Denn die Scene zwifchen Priamus und Achill, fo 
ſchön fie auch nun das Ganze abfehließt, ift für die Vollendung des 
Ganzen wohl nicht fo durchaus nöthig.) Daß nun in diefer Auf 
faffung des Schicfjalganges, der Übrigens weder gleich vom An- 
fang fo angekündigt zu werden brauchte, wie er fich erfüllt, noch auch 
durch Neflerionen darüber vom Dichter commentirt wird, ein unge- 
mein würdiger Begriff von der Mös BovAn, die ald das leitende 
Princip des Ganzen dargeftellt wird, und von einer göttlichen Nemefis, 





*) Bol. Gefrh. der gr. Literatur. Th. 1. ©. 80— 84. 
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die, indem fie erhebt, das trogige Herz zugleich beugt und bändigt, 
durchherrfche, daß überhaupt eine fchöne ethifche Gefinnung durch das 
Ganze gehe, fann einer unbefangenen Beobachtung wohl nicht ver— 
borgen bleiben. 

Wenn es uns noch frei fteht, mit einem Blicke uns nach den 
erften Grundgedanfen des ganzen Werfes zurückzuwenden, jo möchten 
wir behaupten, daß in diefen fehon die einfeitige Tendenz gegeben ift, 
welche zu fo gewaltfamen Hypothefen in dem biftorifchen Theile 
nöthigt. Der Verfaffer fpricht ausnehmend fchön Über das sentiment 
religieux als die Quelle aller Religion, er erflärt fih mit großer 
Wärme gegen die Anmaßungen des Begriffs und behauptet, daß die 
Forderungen des religiöfen Gefühle als eines wefentlichen Theils un- 
ferer Seele ein eben folches Hecht haben fich geltend zu machen wie die 
des Verftandes: Anfichten, die wohl nie fo beredt als hier in Frank— 
reich ausgefprochen worden find, wenn man fte auch in Deutfchland 
nur Deswegen für neu und überrafchend gehalten hat, weil man bei 
ung im Ganzen fo wenig von einander weiß und oft auch wiffen will. 
Wir würden uns über die Natur des sentiment religieux ſo aus— 
drücken, daß ein allgemeines, obwohl nach Zeiten ftärferes oder min= 
der ftarfes Bedürfniß in der menschlichen Seele ift, durch gewiffe Vor— 
ftellungen, welche wir Glauben, und durch entfprechende Handlungen, 
welche wir Cultus nennen, in eigenthümliche, fonft nirgends vorkom— 
mende Gefühlsftimmungen verfeßt zu werden, fo daß nun daraus, 
wenn diefe Gefühlsftimmungen durchaus wohlthätig auf die Seele 
wirfen und fich für das gefammte Leben als gefund und heilfam erges 
ben, ganz natürlich auch ein unerfchütterliches Fefthalten an jenen 
Borftellungen hervorgeht, welches fehon durch die äußere Erfeheinung 
einen Jeden überzeugen muß, einem wie tiefen Bedürfniffe die dadurd) 
angeregten Gefühlsftimmungen entfprechen. Nun unterfcheidet aber 
der Berf. in allen Theilen feines Werfes beftändig das sentiment 
religieux von deffen Formen und legt auf diefe Trennung das größte 
Gewicht; jo nothwendig und unerfeglich ihm jenes erfcheint, fo fehr, 
meint ev, müßten diefe, die Formen des Neligionsgefühls, fich nach 
dem jedesmaligen Culturzuftande mit völliger Leichtigfeit umformen 
und erneuern. Zu diefen formes gehören ihm aber alle Dogmen und 
Erzählungen von den Göttern, alles Befondere der pofttiven Religio— 
nen. Dem Ref. ſcheint, daß hier einer Trennung für den Begriff zu 
viel Einfluß auf das Factifche und Hiftorifche geftattet wird. Die 
Form ift e8 ja erft, durch welche das sentiment religieux ein Be- 
jonderes, ein Eriftirendes wird; fie ift das Lebensprincip, welches 
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das nur der Möglichfeit nach eriftirende sentiment religieux ing 
Dafein ruft, wie das zidog bei Ariftoteles mit Necht als die 
Evreitysie des brroxsiuevov gefaßt wird. Nun ift e8 aber die allge- 
meine Natur diefes Gefühls, daß es nur durch Vorftellungen ganz 
perfönlicher und eigenthümlicher Art, welche mit der vollen Energie 
der Wirklichkeit dem Geifte entgegen treten, befriedigt werden fann, 
wie der Verf. felbft anerfennt. Dann ift aber auch nicht zu begreifen, 
wie dieſe für das religiöfe Gefühl eben fo feitgewordenen Oeftalten, 
als es nur Gegenftände der Erfahrung fein fönnen, für ein beftändig 
Peränderliches, in deren ‘Production das sentiment ja durch feine 
äußere Macht genirt werden dürfe, genommen werden fünnen. Viel 
mehr erhellt daraus, warum alle Religionen, mit und ohne Priefter- 
thum, den Character des PBofitiven haben müffen, was in der That 
von der Griechiſchen eben fo gilt als von irgend einer orientalifchen; 
womit es in enger Wechjelwirfung ftebt, daß das religiöfe Gefühl in 
verfchtedenen Berioden einen jehr verfchledenen Grad der Stärfe und 
des Vermögens fefte bleibende Geſtalten zu produeiren zeigt, wodurch 
der Conflict des Bedürfniffes, fefte perfünliche Geftalten zu Gegen: 
ftänden der reltgiöfen Empfindungen zu haben, und eines productiven 
Bermögens und Strebend in dem religtöfen Gefühl fehon im Voraus 
auf eine dem Menfchengefehlecht heilfame Weiſe gelöft und ausge— 
glichen iſt. 


De la religion, consideree dans sa source, ses formes 
ei ses developpements, Par M. Benjamin Con- 
stant. T.IV. 515S. T.V. 459 8. (mit dem reich⸗ 
haltigen, das Ganze abfchließenden Negifter). Paris. 1831. 

Wir haben bei der Anzeige des dritten Bandes die Grumdideen 
und die Behandlungsweife diefes Werfs genau anzugeben gefucht: 
viel Lectüre in den Quellen und Hilfsmitteln der alten Religionsge— 
fehichte, doch ohne philologifche und literarifche Genauigkeit, ein geift- 
reicher Ueberblic über das Ganze, getrübt indeffen durch die fich 
überall einmifchende und dem Ganzen Farbe und Ton verleihende 

Borausfeßung, daß die Priefter überall die Rekigionen entftellt und 

das natürliche und gefunde sentiment religieux in eine Quelle un- 

fäglicher Verirrungen und Frevel verfehrt hätten. Wir wollen in 
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diefer Anzeige der beiden legten Bände nur Einiges hervorheben, da 
das Ganze, mit dem durchgeführten Gegenfaße der religions sacer- 
dotales und des polytheisme independant des pretres, doch für 
unfere deutfche Wiffenfchaft ungentegbar bleiben möchte. 

Das neunte, zehnte und elfte Buch jchildert die Briefter- 
Religion im Verhältniß zum unabhängigen Polytheismus ihren 
Dogmen und Principien nach. Das Hauptprineip findet der Verf. 
darin, daß nur die priefterlichen Religionen ftatt der findlichen Gaben 
der früheren Unfchuldszeit dem Menſchen Aufopferungen des Theuer- 
ften, Entbehrungen und Eelbjtpeinigungen auflegten, nur mit ihnen 
Menfchenopfer, Kafteiungen und Büßungen, aber auch (Cgleichfam 
zur Entfchädigung) fittenlofe und ansgelaffene Gebräuche verbunden 
waren. Alles dies find jedoch Dinge, die mehr In gewiffen Nichtun- 
gen des religiöfen Gefühls felbft ihren Grund haben, als in einer 
egoiftifchen Einmifchung der Prieſter, fo oft auch immer Habſucht und 
Herrſchſucht fich jener Zuftände des Gemüths zu ihren Zwecken be- 
dient haben mögen. Der Verf. verhehlt fich felbft nicht, daß auch in 
dem Griechiſchen Gstterdienft diefer Ton an vielen Stellen wieder- 
flingt; nur betrachtet er dies Alles als fpätere Einfälfehung aus den 
facerdotalen Religionen. Zu diefen Spuren eines durch Prieſter aus: 
gebildeten Fetiſchismus rechnet er die Verſuche, Die Götter felbft zu 
ftrafen, wenn fie nicht die Wünfche der Menfchen befriedigen; doch 
gehört das Beifpiel aus Pauſan. III., 15, 8 faum hierher, da dort 
nur die gefefjelte Bildfäule der Aphrodite zu Sparta (deren Bedeu— 
tung unfchwer zu entwideln iſt) dadurch erflärt werden fol, daß 
Tyndareos die Göttin auf folche Weife für den Lebenswandel, zu dem 
fie feine Töchter verführt, habe ftrafen wollen. Mehr gehört das 
Factum hierher, welches dem Verf. nicht befannt gewefen zu fein 
feheint, daß die Arfader ihren ländlichen Gott Ban mit den Blättern 
der Meerzwiebel (oxiAAcıg) geißelten, wenn fie ohne hinlängliche 
Beute von der Jagd zurücfgefehrt waren (Theofrit VII, 106 mit den 
Scholien). Wenn der Verf. in demfelben Kapitel meint, daß die 
Griechen über Kerres Beginnen, den Hellespont in Feffeln zu legen, 
deswegen jo erftaunt geweſen wären, weil fie damals von jener 
Roheit des Fetifchismus fehon weiter als die Berfer entfernt gewefen 
wären: fo, meinen wir, beruht diefe ganze Darftellung auf wenig 
geprüften Orundlagen, da es fehr wahrfeheinlich wird, wenn man 
Aeſchylos Perſer V. 731 genau mit Herodot VII, 35 vergleicht, daß 
die Seffelung des Hellespont urfprünglich ein poetifcher Ausdruck für 
das Schlagen der Schiffbrücken über Die Meerenge war, welcher erft 


ein Menfchenalter fpäter allzu eigentlich genommen und dadurch ge— 
mißdeutet worden ift. Ein Kapitel, welches dadurch befonders interef- 
fant wird, daß der Verf. fich felbft genöthigt fteht, die Sache tiefer zu 
faſſen, als er es nach feinem Syſteme ſonſt zu thun geneigt ift, ift das 
fünfte des elften Buches: de la saintete de la douleur. Er rech- 
net freilich auch diefe Idee zu denen, welche das Prieſterthum am 
Meiften gebraucht habe, um die Menfchen zu tyrannifiren und feine 
egoiftifchen Zwede zu befriedigen; aber erfennt doch an, daß im 
menfchlichen Herzen ein tieferer Grund davon liege, ja daß „man felbft 
fagen fönne, daß diefer Glaube feine Quelle in einer wahren Idee 
habe, indem der Schmerz den Menfchen veredle (C’est par la dou- 
leur que l’homme s’ameliore).” Diefe ethifche Veredlung, Er- 
wedung von Standhaftigfeit und Muth und von Mitgefühl für Ans 
derer Leiden, ift es nun freilich auch nicht, wovon diefe Richtung des 
religiöfen Gefühls ausgeht, fondern der ſchon in den Anfängen jeder 
befieren Religion liegende Zug zur aufopfernden Hingebung des per— 
jönlichen Dafeins, zur Vernichtung alles deſſen, was dies felbftifche 
Leben fördert und unterftüst und das Gemüth dabei zugleich von 
Gott durch Scheivewände zu trennen fcheint, die e8 durch Peinigung 
des natürlichen Lebens zu zerftören glaubtz ein Zug, ohne defjen 
Beachtung ein ſehr großer Theil jeder Religionsgefchichte räthjelhaft 
bleiben muß. In den Naturdienften äußert fich diefer Zug befonders 
durch leidenfchaftliche Theilnahme an den vorausgefegten Leiden der 
Götter felbft; und, wenn der Verf. der öffentlichen Religion der 
Griechen die Selbftpeinigungen jo wie die ausgelaffenen Gebräuche 
abipricht: fo befehränft er durch diefen Ausdruck felbft feine Behaup— 
tung nur auf die Religion der Dlympifchen Götter, deren Wefen in 
einem gleichmäßigen Genuß eines Haren, heitern, herrlichen Dafeins 
befteht, und jehliegt die den Myſterien zum Grunde liegende, aber doc) 
nicht bloß in Myſterien verehrte Welt der Ehthonifchen Götter aus, 
zu deren Natur Leiden und Untergang, und zu deren Cultus alfo auch 
Trauer und Faften, jo wie Ausgelafjenheit und wilde Luft gehören; 
nur daß im Ganzen die Aeußerungen diefer Empfindungen, durch 
hellenifche Humanität gemäßigt, minder grell und abſchreckend hervor— 
treten, al8 bei manchen Völfern des Morgenlandes. 

Das zwölfte Buch schildert ven Öangdes independenten Bo- 
Iytheismus, d. h. bei dem Verf. nichts als der Griechiichen Religion, 
bis zum höchſten Bunfte feiner Vollfommenheit. Der Fortfehritt der 
Geſellſchaft veredelt und reinigt die fittlichen Begriffe; dadurch werden 
auch an das fittliche Leben der Götter höhere Forderungen geftellt, 
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welche mit den alten Fabeln der Volfsreligion in einen Widerſpruch 
treten, den Dichter und Denfer auf mannigfache Weife fich zu heben 
bemühen. Schon Hefiod’8 Gedichte werden als eine Revolution in 
der religiöfen Denfart vorgeftellt, indem die Götter hier als Vorſte— 
her der fittlichen Welt erfcheinen und eine ftrengere, ja düftere An- 
ficht jene heitere, fpielende Unſchuld Homers verdrängt — wobel und 
nur der Verf. nicht gehörig zu beachten feheint, was von diefen Ver- 
fchiedenheiten in der Entjtehungszeit diefer Gedichte und was dagegen 
im Stoffe feinen Grund hat und durch den Gegenſatz epifcher Schil— 
derung der Heroenwelt und didactifcher Xebensweisheit herbeigeführt 
wird. — Dann wird von PBindars ethifcher Kritif der Götterfage und 
feinen erhabnen und edlen Vorftellungen von dem jenfeitigen Leben 
gefprochen und von demfelben Fortfchritte aus den Hiftorifern, den 
Tragifern und Ariftophanes (der nur zu flüchtig behandelt wird) Be— 
weis geführt. Daß im Einzelnen bier der Mangel einer genaueren 
philologifchzhiftorifchen Bildung in manchen Irrthümern fichtbar wird, 
bedarf faum einzelner Belege. S. 358 wird behauptet, Aeſchylos 
Gumen. 643 rechtfertige den Vatermord durch Zeus Beifpiel. ©. 361, 
die Dfeaniden trügen die Namen Der verfchiedenen Theile der Welt, 
Guropa, Afien u.f.w. ©. 372, bei Heftod fei Aphrodite (Theog. 
B. 195) und die Nacht (V. 219) eine und diefelbe Gottheit u. dgl. m. 
Aber wichtiger möchte die Ausjtellung fein, daß der Verf. in allen 
feinen auf PBerfectibilität der Religion fich beziehenden Erörterun— 
gen gar nicht unterſcheidet zwifchen einer ethiſchen Kritif, welche 
einzelne Individuen gegen den pofttiven Glauben ausüben, e8 fet, 
um ihn zu beftreiten, oder durch Deutung zu veredeln, oder Durch Ente 
fernung des Anftößigen zu reinigen, und zwifchen einer wirflichen 
Veränderung des Volfsglaubens. Daß PBindar oder die Tragifer, 
oder wer immer in Griechenland eine ſolche Kritif ausgelibt, die 
Bolfsreligion veredelt haben, daß überhaupt die pofitive Religion mit 
ihren Geremonien und Mythen bei dem rtechifehen Volke in einer 
fortfchreitenden Bewegung gewefen ſei, ift eine Annahme, die durch 
Nichts bewiefen und dadurch am Schlagendften widerlegt wird, daß 
die chriftlichen Streiter gegen das Hellenifhe Heidenthum eben den 
Homerifchen und im öffentlichen Cultus feftgeftellten Götterglauben 
angreifen, ohne daß ein Apologet der alten Götter ihnen erwidert 
hätte: das feien abgethane Sachen; ihr Glaube ſei jest fehon lange 
durch PBindar und Sophofles auf eine ganz andere Stufe erhoben. 
Was das Griechifche Volk von feinen Göttern erzählte und hinficht- 
lich derfelben beobachtete, war im Ganzen daffelbe, fo weit hinauf 
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und fo weit herab unfere Kunde reicht. Im dreizehnten Buche 
ftellt nun Benjamin Gonftant der nach feiner Meinung allmälig vers 
edelten Volfsreligion der Griechen die Myfterien entgegen, welche 
er für einen aus dem Drient gefommenen Zweig jenes facerdotalen 
Polytheismus hält. Daß fie aus dem Drient gefommen feien, baut 
er auf Nachrichten der Art, dag Eumolp Cder Thrafifche Aöde) nach 
Diodor feine Priefterweisheit in Aegypten gelernt habe, daß die In— 
ſel Samothrafe von einer Aegyptifchen Amazone (sie) beherrfcht wor— 
den fei; ja die Lächerliche Mopftificatton mit dem Konx-Ompax hat 
noch 1831 einen fonft jo aufgeflärten Denfer betrügen fönnen. Man 
fieht leicht, daß der Verf. die Kritif, die er früher der Ableitung der 
Griechifchen Volfsreligion aus dem Orient entgegenfegte, ganz will- 
fürlich bei den Myſterien fehweigen läßt, weil es ihm bequem ift, 
diefe zu einem Erzeugniffe des facerdotalen Bolytheismus zu machen, 
der im Drient feinen Thron aufgefchlagen hatte. ben fo findet er 
auch im Geifte und den Einrichtungen der Myſterien überall jene Prie— 
fter- Religion wieder: eine tiefe Melancholie wechfelnd mit ausgelaf- 
jener Spaßhaftigfeit; die Schranfen, wodurch die Geweihten von der 
Volksmaſſe geſchieden werden; die verfchiedenen Grade der Initiation 
als eine Nachbildung der PBriefter- Hierarchie u. dgl. m. Das Ge— 
heimniß, welches die Myſten zu beobachten hatten, bezieht ſich, nach 
feiner Meinung, nicht auf Dogmen oder Mythen, fondern bloß auf 
die Form der Verſammlung, gewifje Geremonieen und Erfennungs- 
zeichen. Wir fönnen nicht umhin zu bemerfen, daß diefes Buch, 
hauptfächlich nach St. Croir, ohne genaueres Studium gearbeitet 
ift; der Verf. eilt darin, feiner Arbeit müde, fichtlich zum Ziele. 
Das vierzehnte Buch, welches zeigen joll, wie auch in Scandi- 
navdien ein unabhängiger Bolytheismus durch eine Revolution in 
einen facerdotalen überging, lafjen wir bei Seite. Das lekte zieht 
einige NRefultate aus dem vollendeten Theile des Ganzen (welchem 
nach der Abficht des Verf. ein zweiter folgen follte, der das Sinfen 
des Bolytheismus darzuftellen hatte), durch welche offenbar der Verf. 
die practifche Bedeutung feines Werkes ans Licht zu feßen fucht. Auch 
der von den Prieftern minder unterjochte Bolytheismus habe durch 
den ftationären Character feiner Glaubensformen bei äußerer Firirung 
jein inneres Leben, feinen Zufammenhang mit der Bildung des Volfes 
verloren; Yortjchritt, fortwährende Weiterbildung müſſe daher das 
Geſetz jeder Neligion fein; jedes Hinderniß der fortjchreitenden Per— 
fectibilität fer für Die Religion felbft verderblich, wobei die am Tage 
liegende Bezichung auf Die gegenwärtigen Verhältniffe Frankreichs in 
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den Noten noch ausdrücklich hervorgehoben wird. Wir können auf 
dieſe practiſch-politiſchen Folgerungen um fo weniger Gewicht legen, 
da wir nicht zugeben fünnen, daß der dabei zum Grunde liegenden 
Idee von der Perfectibilität pofitiver Religionen durch diefes Werk 
der Sieg verschafft fei über die entgegengefeßte Anftcht, daß pofitive, 
d. h. wirfliche Neligionen ftets an ihrer Quelle am Meiften von dem 
Geiſte erfüllt und durchdrungen waren, der ihnen angehört und allein 
fich aus ihnen entwideln fann; eben jo wenig wie, daß die Lehre des 
des Berf. von der Nothiwendigfeit des sentiment religieux und der 
Zufälligfeit der Formen, in die es fich Fleidet, einen Auffchluß über 
die Gefchichte der Religionen gewähre oder ein practifches Urtheil 
begründe. Wenn Herr Matter in der Einleitung zu dem nachgelaf- 
jenen Werfe defjelben Verfaſſers du Polytheisme Romain — einer 
Skizze, die fich Benj. Conſtant zum Behuf der Fortfegung des 
Hauptwerfs entworfen zu haben ſcheint — die Lehre von dem senti- 
ment religieux und feiner Nothwendigkeit felbjt als eine Neligion, 
und zwar als die reinfte, nur vielleicht für das Menfchengefchlecht 
allzu feine, darzuftellen fucht, fo fommt uns dies vor, wie wenn 
man einen Menfchen, der vom Wiffen einen febr hoben Begriff 
hätte, ohne irgend etwas zu wiffen, über alle die Erdenkinder fegen 
wollte, welche die wirflichen Wifjenfchaften, wie unvollfommen fte 
auch immer fein mögen, inne haben. In der That ift dies formlofe 
sentiment religieux nichts als ein Vacuum, welches ohne den In— 
halt einer Religion ift, nichts als der lee in der Seele, in welchem 
eine Religion wurzeln könnte; und wenn man fich Glück wünfchen 
darf, namentlich auch für eine unbefangene Beurtheilung der Menſch— 
heit in früheren Zeiten, daß diefer Fleck wieder aufgefunden, die Leere 
von Bielen anerfannt ift, fo können wir doch auf feinen Fall zugeben, 
daß dies Gefühl der Leere fich mit fo glänzendem Scheine umhüllen 
und auf irgend eine, auch noch jo rohe, wirkliche Neligton herabfe- 
hen dürfe. 


Sfr, Müllers Schriften. II. 6 


Jupiter. Recherches sur ce Dieu, sur son culte, et sur 
les monumens qui le representent,. Ouvrage precede 
d’un essai sur lesprit de la religion Greeque, Par 
T, B. Emeric-David, Membre de Institut Royal 
de France, Chevalier de la Legion d’Honneur, Paris 
1833. CCXCVI und 612 Seiten in 2 Binden 8, nebjt 
drei Kupfertsfeln. 

Es erregt immer ein befonderes Intereffe, wenn ein Mann, 
welcher nicht durch fein Amt und feine tägliche Befchäftigung dazu 
gedrängt wird, fich Ginficht in die verjchiedenen Gebiete der Alter- 
thums-Wiffenfehaft zu verfchaffen, aus reinem Wiffenstriebe weitläu— 
fige und mühſame Studien unternimmt, um eine fefte Ueberzeugung 
über einen Gegenftand des Alterthums, der ihm für die Bildung der 
Menfchheit noch heut zu Tage von Wichtigkeit fcheint, zu gewinnen. 
Auch haben fo entftandene Werfe oft den entichtedenften Einfluß auf 
den weiteren Gang der Alterthbumsftudien ausgeübt und Ihnen den 
heilfamften Impuls mitgetheilt. Aber jehr leicht fommt es auch, daß 
eine Arbeit der Art zwar an fich mit vernünftiger Ueberlegung ausge— 
führt fcheinbar wohlzufammenhängende NRefultate gewährt, aber Dabei 
doch auf die ganze Natur und den möglichen Ertrag der befondern 
Quellen diefer Wiffenfchaft und den ganzen Character der Literatur 
des Alterthums, auf welche der Alterthumsforfcher zunächft feine Auf- 
merffamfeit zu richten bat, zu wenig Rückſicht nimmt, als daß jene 
Ergebnifje für ven Philologen etwas Anders fein Fönnten, als eine Art 
von hiſtoriſchem Roman. f 

Herr Emerie-David hat durch ein früheres Werf: Recherches 
sur l’art statuaire, und durch feinen Antheil an den Erläuterungen 
des Musee Francais fich als einen feinen Kenner der alten Sculptur 
gezeigt; und indem er mit Necht nicht begreifen fonnte, wie Diefe edle 
und herrliche Kunftwelt auf dem Fundament eines in fich nichtigen, 
aus allerlei heterogenen Glementen willfürlich zufammengefegten re- 
ligiöfen Glaubens ruhen Fönne, wie es der Griechifche Bolytheiemus 
nach Vieler Meinung fein foll: ift in ihm das Beftreben erwacht, die 
Vernünftigfeit und den guten Zufammenbang der Griechifchen, oder 
vielmehr Aegypto-Griechiſchen Religion — denn die Religionen dieſer 
beiden Völfer find ihm im Wefen diefelben, — nachzuwelfen. Diefe 
Nachweiſung ift num der Inhalt der vorausgejchidten Abhandlung: 
Introduetion a l’etude de la Mythologie ou Essai sur lesprit 








83 


de la religion Greeque betitelt; der Jupiter ſelbſt iſt alsdann ein 
Beifpiel des dort begründeten Verfahrens und ein Anfang der Aus- 
führung des Syftems im Einzelnen. 

Die Einleitung zur Mythologie beginnt mit einer Ueberſicht 
der zur Erflärung der Griechifchen Götterfabeln aufgeftellten Eyfteme, 
bei ven Griechifchen Bhilofophen fowohl, wie in neuerer Zeit bis auf 
unfere Tage herab, jedoch mit Ausfchluß der jest lebenden Mythologen. 
Schon dabei zeigt fich der Verf. der phyſiſchen Deutungsweife, wie fie 
Franz Bacon angeregt, befonders günftig, dem Cuhemerismus aber, 
welcher die Gottheiten des Heidenthums aus Menfchen hervorgehen 
läßt, abgeneigt; wiewohl er dabei doch in dem ganzen übrigen Gebiet 
der Fabel, nur gerade mit Ausjchluß der gewöhnlich vorfommenden 
Götter — nach unferer Weife zu fprechen — Euhemeriſt bleibt, indem 
er 3. B. von einem Könige Jnachos (dem Argivifchen Flußgott) im 
höchſten Ernfte redet und nach folchen Weſen der Fabel die Epochen 
feiner Neligionsgefehichte firirt. Auf jeden Fall gibt diefes Kapitel 
Zeugniß von einer fleißigen Lectüre in der mythologifchen Literatur; 
nur möchte die Auffafjung der Meinungen manches Mythologen nicht 
beftimmt und manches Urtheil zusberichtigen fein. Freret, einer der 
geiftreichften Forſcher in der älteren Gefchichte, welchen Franfreich auf- 
zuweifen hat, der Bertheidiger der herfömmlichen Chronologie gegen 
Newton’s ohne gehörige Sachfenntniß verfuchte Neuerungen, wird 
ganz als Anhänger des Neuplatonismus in der Mythologie darge- 
ftellt; aber Freret war es ja, der in vielen feiner Memoires an die 
Stelle des gewöhnlichen Euhemerismus einen feinern (aber darum 
freilich im Ganzen nicht haltbarern) feßt, in welchem die Schickjale der 
Götter in der Fabel von den günftigen oder widrigen Greignifjen er- 
klärt werden, welche den Gultus, die Priefterfchaft der Gottheit bei 
ihrer Verbreitung betreffen. Wenn der Berf. Dupuis Origime de 
tous les eultes den traite le plus lumineux qui ait ete compose 
sur la mythologie nennt: fo wiffen wir nicht, wie er diefe Auflöfung 
aller Religion in calendarifche und aftrognoftifche Begriffe mit feinem 
eigenen Syſtem vereinigen fann. Von Benjamin Eonftant behauptet‘ 
der Berf., er habe unter allen Mythologen die Religion der Alten am 
Meiften entjtellt, befonders durch feine Vorliebe für die Ableitung der 
Griechischen Bolfsgötter aus dem Fetifchismus. 

Nach diefer Vorbereitung legt der Verf. die Bafen zu der Con— 
ftruction feines eigenen Syftems. Er beginnt damit, die Mythen und 
Symbole der alten Religion für Näthfel zu erflüren (enigmes re- 
ligieuses), in denen die Vorwelt einen ganz beftimmten, klaren und 
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einfachen Sinn aufzurathen gebe; wobei es nur darauf ankomme, den 
Schlüſſel, das Wort des Räthſels zu haben, um es damit überall, in 
allen ſeinen Formen und Anwendungen, mit einem Schlage deuten zu 
können. In dieſem erſten Satze des Verf. finden wir ſogleich die 
Vorſtellung auf die Spitze getrieben, welche auch in Deutſchland, aber 
nie in ſolcher Schärfe, aufgetreten iſt, daß eine bewußte, abſichtliche 
Einkleidung begrifflich erkannter Wahrheiten der Grund der mythi— 
ſchen und ſymboliſchen Darſtellung ſei. Wir glauben aber auch, daß 
in Deutſchland die Ueberzeugung nun ſchon ziemlich allgemein gewor— 
den iſt, unter Denen nämlich, die überhaupt über ſolche Sachen nach— 


denken: daß Symbole und Mythen Feine willkürlichen Einkleidungen 


von begrifflich gefaßten Vorftellungen, ſondern vielmehr die einzige 
Sprache find, welche jene Vorwelt über die der gemeinen Erfahrung 
unzugänglichen Gegenftände reden fonnte, mit andern Worten, daß 
die aus den Bedürfniffen des menjchlichen Gemüths hervorgegangene 
Borftellung der Gottheit fih nur durch Hinweifung auf finnliche 
Gegenftände (Symbole) und, in einem zweiten Stadium, durch Er- 
zählungen von Handlungen, denen des Menfchenlebens analog (My— 
then), entwickeln und ausdrüden fonnte, und daß es vor Allem darauf 
anfommt, aus der Symbolif und Mythologie felbft die Periode des 
Geifteslebens zu abftrahiren, unter deren Vorausſetzung jene Gebilde 
zwar nicht nach allegorifcher Weife entziffert und gedeutet, aber doch 
in ihrer Entftehung begriffen werden fönnen. In diefem Sinne auf- 
gefaßt jchließt fich die Mythologie, als die zweite große Urfunde des 
menfchlichen Geiftes, an die Sprache felbft an, welche zwar fehon aus 
dem Beftreben hervorgeht, die urfprünglich im Befondern gefaßten 
Anfhauungen durch Zufammenfaffung in Klaffen und Fächer mit- 
theilbar zu machen, alfo den Anfang des Begrifflebens der Menjchheit 
bildet, welche aber dabei doch in der Periode ihrer erften Organiſation 
mit merfwürdiger Gonfequenz und Feinheit durchaus nur finnliche 
Erſcheinungen und Verhältniſſe claffifieirt, deren Ausdrücke erft her- 
nach der Geift zu Schematen für eigentliche Abftractionen und logijche 
Bezeichnungen verwendet. — Unſer Verfaffer ftügt feine der angedeu- 
teten gegenüberftehende Anficht von den enigmes religieuses erfteng 
auf die Sonderbarfeit vieler Erzählungen von den Göttern, befonders 
der Aegyptifchen; woraus, wenn der Streitpunft recht gefaßt wird, 
nichts zur Entſcheidung defjelben gefolgert werden fann. Doch ift 
zuzugeben und anzuerkennen, daß gerade in der Aegyptifchen Religion 
über den aus einer findlichen und natürlichen Betrachtung der Dinge 
hervorgegangenen Bolfsglauben fich die Erzeugniffe einer ſpätern Pe— 
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riode gelegt haben, in welcher eine damit beſonders befchäftigte Prie— 
fterfchaft, im Zufammenhang mit der Ausbildung der hieroglyphifchen 
Schrift, auch die Geremonien des Tempelcults und die Bildung der 
Gottheiten bewußt und abfichtlich mit einer Maffe wirflich allegort- 
fcher Zeichen für Begriffe ihrer Welt» und Naturkunde beladen hat; 
gleichfam eine zweite Generation und Lagerung von Symbolen und 
Sagen, welche, wie auch das chronologifche Verhältniß fein mag, doch 
in der Gefchichte der Religion im Allgemeinen, gegen die Griechifche 
Bolfsreligion gehalten, als eine fecundäre Formation erfcheinen. 
Wenn aber der Verf. ferner das Wort uödog, ald von uv@ „vers 
ſchließen“ herftammend, zum Beweife für feine Annahme einer abficht- 
lichen Verhüllung aufruft: fo ift zu bemerfen, daß, nach herfömmlichen 
Ableitungsformen, von uvo nur udvorng und uveo abftammen, uudog 
aber, wenn auch vielleicht urfprünglich mit uvo, aber in anderer Ber 
deutung, zufammenhängend, urfprünglich bei den Griechen, wie bei 
Homer, und bei den Doriern noch fpäter, weiter nichts als Rede 
bedeutet, woraus erjt hernach die fpeciellere Bedeutung einer alter- 
thümlichen Erzählung abgeleitet worden ift, ähnlich wie bei unferm 
„Sage.“ 

Die weitere Theorie des Verf. wird auf die Stellen des Platon 
im Kratylos, daß die älteften Griechen die wandelnden Geftirne ange- 
betet und von Hesıv, laufen, Yeodg genannt hätten, und des Hero— 
dot, daß die Pelasger zuerft die Götter namenlos angebetet und, ale 
die Alles z00um Fevrag, mit dem Namen deob bezeichnet hätten, ges 
gründet. Diefe Zeugniffe hält nämlich der Verf. für fichere Grund— 
pfeiler der Neligionsgefehichte, indem er nicht beachtet, erſtens daß 
folche Angaben nur Bhilofopheme einer fpätern Zeit fein können, da 
alle Mittheilung aus früherer Zeit Mythus und Poeſie war, und zwar 
bei den Griechen ohne die geringfte Ausnahme: zweitens daß es zwar 
finnreiche, aber ganz unhiftorifche Etymologieen von Heog find, worauf 
diefe Anfichten beruhen, da das Wort Heog, deus, nicht bloß grie- 
chifeh ift, fondern durch die meiften indogermanifchen Sprachen hin- 
durch geht, und zwar in Formen, welche jene Verbindung mit den 
Wurzeln de, feßen und Her, laufen, nicht zulaffen. Nach diefem 
erften namenlofen Cultus fegt dann der Verf. eine Zeit, in der eine 
Aegyptifche Naturphilofophie nach Griechenland gefommen fei, nach 
welcher ein ätherifches Feuerprincip (Feu ethere) als weltbildende 
Kraft einer chaotifchen Materie entgegengefeßt worden wäre, daneben 
aber die vier Elemente, auch Sonne und Mond, Verehrung erhalten 
hätten, Dies feien die dieux reels der Alten gewefen; daraus feien 


die dieux fietifs ou symboliques hervorgegangen, indem der ge— 
meine Bolfsglaube menfchliche Geſtalten als Gegenftände der Vereh— 
rung verlangt habe. Diefe dieux Nietifs find num nach dem Berf. 
feine andern als die Götter der Griechifehen Tempel, welche Herr 
Emeric-David fümmtlich auf jene genannten acht Wefen zurücfbezieht, 
fo nämlich, daß auch mehrere Götter der Volfsreligion einer wirklichen 
Gottheit entfprechen fönnen, wie denn 3. B. Apollon (als ein heller 
Gott) die Sonne in der Herrlichfeit de8 Sommers, Hermes (der 
wandernde) die über und unter den Horizont fteigende, Herafles (der 
fämpfende) die durch alle zwölf Zeichen hindurchdringende, Dionyfos 
(der leidende Gott) die im Winter gefchwächte Sonne vorftelle; was 
fich denn Alles ohne große Schwiertgfeit durch befannte Verfahrungs— 
weifen plaufibel machen läßt. Zugleich aber gefchieht es, nach der 
Theorie des Verfs., bei diefer Umgeftaltung der wirklichen Gottheiten 
in die poetifchen, daß die Griechische Volfsreligion fich verirrt und in 
Widerſprüche geräth, die nur verfehwinden, wenn man auf die wahre 
Grundlage zurüdgeht. Schon Kefrops habe daher bei feiner Anfunft 
in Attifa nöthig gefunden, den ſymboliſchen Eultus zu reformiren 
(lo hoch gehen die Urfunden der Religionsgefchichte bei dem Verf. hin— 
auf!). Defienungeachtet ſeien jene elementarifehen Gottheiten in 
allen Zeiten des Alterthbums als die Hauptiwefen verehrt worden, 
was 3. B. hinftchtlich des Aether beiviefen werden foll durch die Anz 
rufung in Aeſchylos Prometheus, Durch einige pbilofophirende Dich- 
terftellen und die Drpbifchen Hymnen; auch fei die Differenz beider 
Culte immer nur feheinbar gewefen und für den Tieferblickenden ver- 
fchwunden. 

In Deutfchland ift, gerade diefe Anfichten zu widerlegen, jebt 
am MWenigften nöthig, und nur darauf wollen wir aufmerffam 
machen, daß der Verf. fich gleich von Anfang allen Weg zur Ent- 
widelung einer Religion verfchließt, dadurch daß er das Fundament 
diefer Entwicelung von Religion entblößt ſetzt und dieſe gleichfam 
durch die Hinterthür hernach hereinbringt. Denn jene fogenannten 
reellen Götter des Heidenthums find nichts als Begriffe einer rohen 
Phyſik; Götter werden fie erft durch den Uebergang zu den dieux 
fhietifs. Hätte der Verf. erfannt, daß nicht das Nachdenfen über 
Naturerfcheinungen, fondern das Bedürfniß des menfchlichen Her- 
zens den lebendigen Keim der Religion enthält und die Gottheit einer 
wirflichen Religion, welche jenem Bedürfniſſe entſprechen foll, durch— 
aus als Perſon gedacht werden muß und, wenn fie in der Natur 
lebendig und wirkſam gefeßt wird, die Natur dann felbft eine perſön— 
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liche Geftalt annehmen muß: fo würde Die ganze Trennung ver 
dieux reels und Nietifs ihm in Nichts verfchwunden fein. 

Auch die Dogmen, die mit der Verehrung der wirflichen Göt- 
ter von jeher verbunden waren, fennt der Verfaſſer; aber e8 bevünft 
uns, daß er fie weit mehr aus eigenen Vorftellungen, als aus dem 
Speenfreife der ältern Griechen entnommen hat. Dieſen war z. B. in 
früherer Zeit die Vorftellung des Schöpfers fremd, da ihnen Die 
Gottheit mit der Welt felbft fich entwidelt und von Stufe zu Stufe zu 
vollfommenerer Geftaltung fteigert; dagegen die Idee des Schöpfers 
zuerft in Orphiſchen Gedichten, etwa aus Bythagoras Zeit, zu däm— 
mern beginnt, dann durch die :Bhilofophen ausgebildet und verbreitet 
worden ift. Nach dem Verf. aber find die Dogmen jener Urreligion: 
Eriftenz eines Gottes, des Schöpfers der Welt; Ewigkeit der Materie, 
in der der Urfprung des Böſen liegt; eine aus dem höchften Gotte 
emanirte Meltjeele, von der jede Seele ein Theil; Göttlichfeit der 
Elemente und Himmelsförper; Unfterblichfeit der Menfchenfeelen ; Frei— 
heit und Zurechnungsfähtgfeit; Metempſychoſe und endliche Seligfeit. 

Da aus diefen Grundlinien der Mythologie des Verf. leicht zu 
erfennen ift, in welchem Geiſte und von welchem Gehalte die For— 
jchung über den fpectellern Gegenftand, Die Verehrung des Zeus, 
fein wird, fo bedarf es nur einiger Winfe und Andeutungen, um den 
weitern Gang feiner Unterfuchungen zu bezeichnen.  Ueberrafchend 
ift jedoch auch für den, der die Introduetion gelefen und beberzigt hat, 
der Saß, mit dem der Verf, feinen Jupiter anfängt, daß nicht Am— 
mon, der Argyptifche Gott, welchen die Griechen Zeus nennen, ſon— 
dern Phthas, der fogenannte Hepbäftos, le feu ethere, den Grunde 
typus zum Zeus der Griechen enthalte. Hernach erft ft Ammon, 
der eigentlich die Sonne bedeute (wobei jedoch die Verbindung des 
Ammon, bejonders als Ammon-Chnubis, mit dem Waffer ganz 
überjehen wird), von Aegypten nach Griechenland verpflanzt worden 
(freilich auch fehon unter Inachos Herrſchaft) und mit jenem wah- 
ren Zeus zufammengewachfen. Die erſte Gottheit, der Aegyptiſche 
Phthas, heiße eigentlich Zeus; die zweite Dis, daher Theben in 
Aegypten, die Ammonsſtadt, nicht Zrvög, fondern Môs rödıg. Auf dieſe 
Weiſe wird auch noch auf eine Menge anderer Fülle, wo zufällig Zeus 
im Genitiv oder Dativ genannt wird, ein großes Gewicht gelegt 
und eine von Zeus getrennte, bejondere Gottheit daraus gemacht; ja 
der größte Theil des ganzen Werfes befteht darin, daß Die mannig— 
faltigen Epitheta und Functionen des Zeus vertheilt werden unter 
den Jupiter - Soleil und den vrai Jupiter. 
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Bei einer ſolchen Forſchungsmethode muß denn freilich ein ſehr 
abenteuerliches Syſtem der alten Religionsgeſchichte entſtehen, in wel— 
chem zur Rettung einer Hypotheſe immer zehn neue nöthig ſind. Wir 
tadeln die Kühnheit nicht, mit der der Verf. in jene dunkeln Gegen— 
den zu dringen ſucht, in welchen die Religionen des Alterthums erſt 
aus dunkeln Keimen hervorwachſen; aber je geheimnißvoller die Re— 
gion, um deſto vorfichtiger follte jeder Schritt gemacht werden. Das 
Aegyptiſche Wolf, durch Abftammung von dem Griechiſchen ganz ge— 
trennt, erft in fpäterer Zeit durch Seeverfehr den Griechen befannt 
geworden, wird man dabei am Beten ganz zur Seite laffen. Wenn 
es aber räthlicher ericheint, bei Völkern defjelben Stammes Keime 
derfelben Religion vorauszufegen, fo wird man doch hiſtoriſch weder 
bei Indern, noch Berfern, noch Germanen die bejtimmte Geftalt des 
Zeus entwicelt und gerade diefe Sprachwurzel zur Bezeichnung des 
höchjten Gottes gebraucht finden. Als die Griechen von jenen ur— 
verwandten Stämmen fich lostrennten, dürfen wir biernach anneh— 
men, war ihr Glaube noch nicht auf folche Weife firirt. Dagegen 
gehört die Bildung deffelben der Zeit an, in welcher die riechen und 
die verwandten Völfer Italiens noch ein gemeinfames Leben führten, 
indem Zedg und Jovis (Juv bei den Umbrern) gerade fo identifch 
find, wie &vyov und iugum. Cine Wurzel, die in mehreren Indo- 
Germanifchen Sprachen: in vielfachen Formen vorfommt, und Tag, 
Tageslicht, Himmelshelle beveutet, dju, liegt dem Namen Zevs (in 
einer holifchen Form Zeug) eben jo zum Grunde, wie den andern 
Gafusbildungen ZAos, Zi, welche nach fichern Urfunden ZıuFog, 
ArFı lauteten, alfo div oder AFP, d. h. diu, zu Wurzelbuchftaben 
haben. Diefelbe Wurzel ift vom beiden Sprachen in manchen Ablei— 
tungen und Zuſammenſetzungen auch als Appellativum feſtgehalten 
worden mit der Bedeutung: freier Himmel, Tageshelle. ) Es war 
alfo, müffen wir ſchließen, dem Griechifchen Volke natürlich, die Idee 
der Gottheit, welche ſchon ungleich früher erwacht war und fchon 
in mancher Geftalt von ihm gefaßt worden fein mag, mit dem Ein- 
drucke des Himmels in feiner Helligkeit, feiner ruhigen Bewegung, 
feinem regelmäßigen Wandel und allen den Erfcheinungen, welche 
davon ausgehen, zu verfchmelzen. Wie nahe gerade der Zeus des 
Homer und Heftod, befonders in den über das Zeitalter dieſer Sän— 
ger felbft hinausgehenden ftehenden und proverbialen Redensarten 
(Zhög Hutocı, Alòs ueyakov iviavroi, Zevg aldEgı velwv), der 


*) Vergl. Geſch. d. griech. Fit. TH. 1, ©, 22. 
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primitiven Geftaltung ftehe, braucht nicht weiter ausgeführt zu 
werden. 

Ein Nachtrag des Verfaffers ift beftimmt, einem Hauptpunfte 
feines Eyftems neue Stügen zu verfehaffen, der Eriftenz und dem 
Hegyptifchen Urfprunge des Kefrops. Bekanntlich weiß man jeßt, 
daß die Behauptung der Abfunft des Kefrops aus Aegypten in dem 
fonderbaren Buche Trifaranos zuerft vorfam, welches von Theopomp 
verfaßt, nach Andern aber ihm untergefhoben war und die Tendenz 
hatte, die drei erften Städte Griechenlands in der Sagen= und der 
gefehichtlichen Zeit herabzufegen und ihre Anfprüche auf alten Ruhm 
und das Principat in Griechenland durch Ernft und Spott zu ver- 
nichten. Dikäarchos, welcher gegen diejen Trifaranos feinen Tripo— 
litikos jchrieb, mag auch wohl über diefe Leugnung Attifcher Auto- 
chthonie fein Befremden geäußert haben. Aber unfer Verf. will, mit 
diefer Duelle wenig zufrieden, aus einem Athenifehen Tragifer, aus 
Euripides felbft, ein Zeugniß für Kefrops fremden Urfprung gewin= 
nen, und zivar aus dem Jon, indem Kreufa in diefer Tragödie ihren 
Stolz auf einheimifchen, autochthonifchen Urfprung immer bloß dar— 
auf gründe, daß fie von Grichtyontos ſtamme, womit fie ja doch 
zugebe, daß der noch ältere Beherrfcher Attifa’s, Kefrops, nicht als 
ein Autochthone zu denfen ſei. Wie aber, wenn Kreufa deswegen 
diefer Abftammung von Kefrops fich nicht rühmen fonnte, weil fte 
ihr nach Attifcher Landesjage gar nicht zufam, weil überhaupt Ke— 
frops mit feinen Töchtern, den Agraulifchen Jungfrauen, und dem 
Sohne Eryfichthon eine ganz abgefonderte, genealogifch mit den 
Erechthiden nicht weiter zufammenhängende Gruppe der alten dii 
indigetes von Attifa bildete? Argumente aus dem Stillfehweigen 
eines Schriftitellers Ffünnen natürlich nur dann gelten, wenn das 
Stilffehiweigen nicht durch andere Gründe hinlänglich motivirt ift. 


Demeter und Perfephone, ein Cyclus mythologiſcher Unterfu= 
chungen. Von Ludwig Preller, Dr. der Philsfophie, 
Privatdocenten an der Univerfitit zu Kiel (gegenwärtig 
Profefior in Dorpat). Bamburg. 1837. XXIV. u. 406 
Seiten in 8. 

Das vorliegende Buch gehört unftreitig zu den vorzüglichften 
mythologifehen Schriften, die die neuere Zeit hervorgebracht hat. Es 
enthält gründliche literarifche Horfchungen und jo manchen gelungenen 
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Verſuch eindringender hiftorifcher Kombinationen für die Religions: 
geichichte der Griechen und ift dabei mit großer Friſche und Lebendig- 
feit des Geiftes gefihrieben. Wir wollen die wenigen Bemerkungen, 
die wir über das inhaltreiche Buch bier mittheiten fönnen, hauptjäch- 
lich auf die Methode richten, jedoch dabei die Vorrede, in welcher der 
Berf. felbft von dem Wege, den er eingefchlagen, redet, erft beipre= 
chen, wenn wir aus dem Buche felbjt einigermaßen erfehen haben, 
von wo diefer Weg ausgeht und wohin er den Verf. geführt hat. 

Die Einleitung fucht eine Fritifche Anftcht über das Alter und 
die Urfprünge des Myſtiſchen in der Demeter» Mythologie zu gewin- 
nen und das eigentliche VBerhältnig der Demeter und Berfephone zu 
folchen Gottheiten, die durch ſpätere Gombination oder Erklärung mit 
ihnen verbunden und identifteirt worden, zu ermitteln. Der Verf. 
beginnt: „Homer tft die erjte und lauterfte Quelle aller griechifchen 
Mythologie. Was fich bei ihm findet, darf für das Primitive gehal- 
ten werden.“ Wir möchten, daß der Verf. mit diefen Worten, Die 
Vielen fehön Flingen, aber genau genommen feinen Flaren und be= 
ftimmten Sinn geben, wenigftens nicht angefangen hätte. Daß Ho— 
mer die ältejte literarifehe Quelle der griechifehen Mythologie ift, tft 
ein zu trivialer Satz, um mit dieſem Nachdrucke an die Spiße geftellt zu 
werden; aber Herr Prof. Preller verfteht auch mehr darunter, wie 
der daran angefnüpfte Sat zeigt. Nun enthält aber auch diefer ein 
Roftulat, Das uns, und eigentlich dem Berf. ſelbſt, nicht möglich ift 
im ftrengen Sinne zu nehmen. Denn da Niemand ohne Weiteres 
zugeben wird, daß die epiiche Poeſie in ihrer Vollendung dem primi— 
tiven Zuftande der griechifchen Eultur und den erften Ahnungen des 
Göttlichen bei dieſem Volke entipreche, ſcheint der Verf. nur fo viel 
fagen zu wollen, daß die Homerifche Mythologie für uns die primi— 
tive und feine darüber hinausgehende Nachforfchung möglich ſei. Je— 
doch gibt der Verf. felbit durch feine Aeußerungen an anderen Stel- 
len, 3. B. ©. 29, vollfommen zu, daß der Zuftand des Götterdien- 
ftes in Attica bei der Ueberſiedlung der Jonier nach Aften, alſo bedeu— 
tende Zeit vor Homer, aus der Vergleichung der attifchen Heilig- 
thlimer und Feſte mit den ioniſchen erfannt werden könne, und dieſe 
Art der Forfehung — durch die überhaupt allein ein Fundament für 
die Gefchichte der Götterdienfte gewonnen werden fann — auch Die 
eleuftnifche Demeter, jo wie den Dionyſos der Antheſterien — als 
Haupteulte der alten Athener ergebe. Welchen Sinn behält alsdann 
aber der Satz, daß, was bei Homer fich findet, für das Primitive 
gehalten werden dürfe? 
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Kun folgert der Verf, etwa fo weiter: Es ſei durch Die neuere 
Kritif dargethan worden, daß die Homerifchen Gedichte in jeder Be— 
ziehung ohne Myſtik feien (wo wir für eine feftere Begründung der 
Unterfuchung zweierlei für nöthig halten würden: die Feftitellung 
eines beftimmten Begriffs der Myſtik umd eine furze Nachweifung 
der Argumente jener neuern Kritif), das Myſtiſche müffe zwar ale 
allgemeines Neligionselement in jeder hiftorifchen Religion früher 
oder fpäter zur Entwicelung gelangen; die Homerifche Dichtung fei 
aber noch ohne die myſtiſchen Elemente, und da diefe fich in der De— 
meter- Mythologie hauptfächlich an das Verhältniß der Demeter zur 
Kora fnüpften: fo ſei zu bezweifeln, ob dies dem Homer befannt ge— 
weien. Dadurch gelangt der Verf. zu dem eigenthlümlichen Sage, 
daß bei Homer Berfephone noch nicht Tochter der Demeter ſei — 
weil allerdings, wenn dies Cine gewiß iſt, daß ſchon Homer die 
Unterweltsgottheit als die Tochter der fruchtbaren Erdmut— 
ter fennt, die eben erft ausgetriebene Myſtik — oder beſſer Die Be— 
ziehung der perfönlichen und leibhaften Göttergeftalten des Homer auf 
das Leben und den Geift in der Natur — mit voller fiegreicher Macht 
wieder einzieht. Aber läßt fich denn wirklich eine Trennung der ‘Ber: 
fephone von der Demeter nur einen Augenblid halten, da Homer 
auc) nach den wenigen vereingelten Aeußerungen, welche Ilias und 
Odyſſee enthalten, die Berfephone als Tochter des Zeus und Demeter 
als Geliebte des Zeus Fennt und Zeus Umarmungen in der Mytho— 
logte niemals unfruchtbar find? Soll bloß, um den Homer von dem 
allgemeinen Griechenglauben [v8 zu reißen, die Tochter des Jeus von 
der Demeter, die Homer angenommen haben muß, ein völlig unbe- 
fanntes Weſen fein? 

Nichtiger, dünft uns, würde der Verf. Homers Verhältniß 
zur Demeter-Religion jo gefaßt haben. Daß der Eultus der Deme- 
ter in Örtechenland uralt und lange vor Homer fehr verbreitet umd 
angefeben war, lehrt die Zurückführung deſſelben auf die Pelasger 
(die der Verf. felbft S. 15 bemerflich macht), fo wie die Gefchichte 
der Jonier. Daß aber Homer diefe bedeutende Gottheit, fo wie den 
verwandten Dionylos, jo wentg erwähnt, kann eben darum nur aus 
inneren Gründen, die im Wefen der epifchen Poeſie liegen müffen, 
erklärt werden. Dieſe Gottheiten müffen in den ganzen Zuſammenhang 
des Epos und die darin herrfchende Weltanschauung nicht gepaßt haben. 
Kun it es allerdings ficher, daß In der epifchen Poeſie eine durchaus 
perfönliche, feibhafte und rein menfchliche Vorftellungsweife von den 
Göttern, ein durchgebildeter Anthropomorphismus herriht — in 
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jenen ins Dunfel zurücgeftellten Gottheiten muß alfo wohl das ent- 
gegengefeste Moment das herrfchende geweſen fein; kurz, fie müffen 
fhon damals — myſtiſche Naturen geweſen fein. 

Wir wollen noch einige Behauptungen des Verf., wenn auch 
nicht in vollftändiger Ausführung mit den Worten des Verf., mit un— 
feren Gegenbemerfungen begleiten. „Kora ift eine bloße Allegorie 
des geheimnißvollen Lebens, welches in der Vegetation iſt.“ Sollte 
fich nicht ein natürlicherer und lebensvollerer Gang zur Bildung diefer 
Geſtalt ausfindig machen laffen, als der der Allegorie, d. 5. der 
willfürlichen und bewußten Ginfleivung eines allgemeinen Gedan— 
fens? „Heſiod hat die Kora in die Mythologie eingeführt; fie ftimmt 
mit der Vorftellung des Werdens als des Wachfens überein, wie e8 
feiner Theogonie zum Grunde liegt; den Homerifchen Gedichten tft 
auch diefe Vorftellung fremd.” Darüber würde fich erjt hinlänglich 
urtheilen lafjen, wenn wir eine Homerifche Theogonie und eine Hefto- 
diſche Ilias hätten; wie die Sache fteht, fordert wenigitens der Punkt, 
wie viel in diefen Poeſieen dem natürlichen Gefeße der Gattung, den 
Forderungen des Gegenftandes im Ganzen zuzurechnen ſei — lber= 
haupt der fchwiertgfte Bunft bei der Kritif der Quellen in der My— 
thologie — die feinfte und forgfältigite Erwägung. „Heſiods Götter 
find Naturfräfte, Homers Götter menfchlich, wahr, von eben fo 
conereter Berfönlichfeit als der Einzelne, dem Du im Leben begegneft.“ 
Ein Gegenfaß, der die Einheit nicht aufhebt und überhaupt weit flie— 
Bender ift als der Verfaffer ihn faßt. Heſiods Zeus iſt für ihn auch 
ein Individuum und die Homerifche Individualifirung hindert den 
Dichter nicht, von Zeus Jahren und Tagen und Jahreszeiten zu 
reden, die Achäer Opferftüde über den Hephäftos halten und einen 
Helden bei einer Wunde in den Weichen des Leibes „den fehmerzlich- 
ften Ares” empfinden zu laffen u. dgl. m. 

Schätzbar ift die Zufammenftellung der Locale, in denen der 
Demeter-Eultus bet den älteften Dichtern vorfommt, nur greift ein 
Beftreben hinein, welches diefem rein literarifchen Gefchäfte fremd 
bleiben follte: dem factifehen Zuftande feine Grenze fteefen zu wollen 
nach dem Maße einzelner zufälliger Erwähnungen und auch diefen 
noch abzudingen, was fich irgend am Preiſe eines folchen Zeugniffes 
verfürzen läßt. Dabei wird man leicht am Weiteften vom Ziele fchie= 
gen und in Gefahr geratben, auch die einzelnen und zufälligen Blide, 
die ung Die Literatur in einen großen Zufammenhang gewährt, fich 
zu verdunkeln. Sehr willfürlich erfcheint ung z.B. die Annahme des 
Berfs. S.29, daß der Eleuſiniſche Dienft lange Zeit — bis gegen 
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den BVerferfrieg — nur unter den nächften Stammverwandten Atticag 
angefehen gewefen fei, wenn fie nur darauf begründet wird, daß 
Kleomenes noch das Eleuſiniſche Heiligthum verwüftete. Die ange- 
zogene Stelle Herodots VI, 75. möchte eher auf den entgegengejeß- 
ten Schluß führen, indem dort der Wahnftinn des Kleomenes nad 
der Anficht der übrigen Griechen davon hergeleitet wird, daß er bie 
Pythia zu einem falfchen Drafel verleitete, nach der Athenifchen aber 
davon, daß er in Eleuſis einfallend das heilige Gebiet der Göttin: 
nen verwüftet habe (wobei das Factum felbft wohl eben jo zweifelhaft 
bleibt, wie bei der jpätern gleichartigen Anflage der Athener gegen 
Megara). 

Grünpdlicher werden die Unterfuchungen des Verfs, wo er 
mehr in das Bofitive und Einzelne eingeht, und das erfte Kapitel 
des Werfs, „Raub der Kora“ Überfchrieben, ift, abgefehen von den 
aus der Einleitung fich herüber ziebenden faljchen Vorausſetzungen, 
ein trefflicher Beitrag zur Mythologie der Demeter. Nach der aus— 
führlichen Darftellung des Mythus, wobei der Homeriden-Hymnus 
zum Grunde gelegt wird, entwickelt der Verf. die Beziehung desfelben 
auf die Jahreszeiten und behauptet mit Zug und Recht: „Perſepho— 
nes Zuftände (red) find die der Vegetation, namentlich der Deme- 
ter-Vegetation“ (d. h. des Getreides). Dies deutet aber der Verf. 
fo: „Alſo fie fommt mit dem erften Srühjahre und geht mit dem 
Spätfommer, wenn die Früchte von den Feldern verſchwinden.“ Darin 
liegt indeß eine unrichtige Borausfegung, die den Verf. verleitet hat 
vielen Angaben und Facten Gewalt anzuthun, indem er damit die 
Rechnung des Homeriden-Hymnus zu vereinigen fucht, Daß die Kora 
alljährlich zwei Sahreszeiten (oo«ı) auf der Oberwelt und nur eine 
in der Unterwelt weile. Gr bezieht dies auf die Einthetlung des Jah— 
res in &ao, 98005, zEuav, die einander nicht gleich geweſen wären, 
und fest nun den Hinabgang der Berfephone in die Unterwelt, fo wie 
die Einfammlung der Früchte, in den Spätjommer oder yeumv. 
Dabei feheint der Verf. mehr an die Zeiten der Erndte in manchen 
fältern Gegenden von Deutichland, als an das griechifche Klima ge— 
dacht zu haben, wo die Getreideerndte mit dem Anfange des 
»Eoog eintrat, wenn man es nach alter Weife von dem Früh- 
aufgange der Pleiaden, im Thargelion, rechnet, und fogar vor 
dem Beginne des 960086 ſchon vollendet ift, wenn man dasfelbe 
nach dem regelmäßigen bürgerlichen Galender vom Solftiz oder 
Hefatombäon datirt. Vom yeuov, den Hefiod mit dem Uns 
tergange der Bleiaden Cim Anfange des Novembers) beginnt, ift 


die Getreideerndte auf jeden Fall weit getrennt; auch läßt fich der 
zerucv fehwerlich nach irgend einer Auffaffungsweife Spätfommer 
nennen, man müßte denn faft das ganze Jahr zum Sommer 
fchlagen. Es ift allerdings richtig, daß in manchen Heiligthümern 
des Demetereultus, wie in Sieilien und vielleicht in Hermione, die 
Erndtezeit als die Zeit des Hinabganges, fo zu jagen als die Sterbe- 
zeit, der Kora gefeiert wurde; aber darauf fann nicht der eine Jah- 
reszeit oder genauer ein Drittel des Jahres dauernde Aufenthalt 
der Kora in der Unterwelt bezogen werden, fondern etwa nur der halb- 
jährige, von dem römiſche Dichter fprechen. Die Athener aber müffen 
(wie der Verf. fich gewiß ſelbſt bei erneuter Weberlegung überzeugen 
wird) die Trauer» und Todeszeit mit der Saat verbunden haben, 
welche gewöhnlich mit dem Untergange der Pleiaden im Spätherbjte 
eintrat und nach befannten Zeugniffen mit Trauergebräuchen, wie Die 
in diefelbe Jahreszeit fallenden attifchen Thesmophorien waren, be- 
gangen wurde: wie ja auch das VBerftreuen und Verſenken des Saat- 
forns, in dem die Frucht der Vegetation überhaupt gedacht wird, 
diefer Empfindungs- und Betrachtungsweife den natürlichften Anlaß 
bietet. Die großen Gleufinifchen Myſterien find allerdings noch einen 
Monat früher als die Thesmophorten gefetert worden, jene im Bo&- 
dromion, diefe im Pyanepſion; ſie fommen dadurch der Erndte um 
etwas näher; daß ſie fich jedoch auch urfprünglich auf die Saat, nicht 
auf die Erndte bezogen, zeigt die wichtige Bemerfung des Fundigen 
Plutarch (bei Proklos zu Heſiods T. u. W. 389): man fünne aus 
den Gleufinien fehen, daß die Alten auch noch früher geſäet hätten, 
als es Hefiod vorjehreibt. Heſiod gibt aber eben den Untergang der 
Pleiaden und das Ziehen der Kraniche als Zeichen zum Beginne der 
Saat an, welche durchfehnittlich mitten in den Byanepfton fielen; ift 
die Winterfaat jemals noch früher vorgenommen worden, jo muß dies 
im Boedromion gefchehen fein. 

Der Berf., in dem wir ein aufrichtiges Streben nach Wahrheit 
ehren ımd von dem wir die rafcheften und tüchtigften Fortfehritte auf 
der eingefchlagenen Bahn zu erwarten haben, wird es dem Nef. nicht 
übel deuten, wenn er, wie ein älterer Freund und Rather, ihn bejon- 
ders auffordert, vor der Ausarbeitung eines zweiten Bandes dieſer 
mythologiſchen Unterfuchungen, der den Eleuſiniſchen Eultus im Detail 
behandeln foll, dem alten Kalender, in Verbindung mit den Vorgän— 
gen der Jahreszeiten und den ländlichen Gefchäften, eine neue, ſelbſt— 
ftändige Forſchung zuzuwenden. Hätte er diefe jetzt ſchon angeftellt, 
jo fonnte er unmöglich S. 119 fehreiben: „denn erft feit Meton be- 
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gann das attiiche Jahr mit dem Neumonde nach der Winter- 
Sonnenwende” Nach Meton begann befanntlich das erfte Jahr 
des Cyclus mit dem Neumonde nach der Sommer-Sonnens- 
wende; aber Meton hat auch darin nichts geändert, da derfelbe Be- 
ginn des Jahres (wie Böckh aus der Phylen-Ordnung der Mara- 
thonifchen Schlacht erwiefen hat) fehon wenigitens 60 Jahr vor 
Meton im Gebrauche war. Unerflärlich tft uns, wie der Verf. fich 
bei jener Angabe gerade auf Böckh, Staatshaushalt. II. ©. 375, 
berufen Fonnte. 

Viel Gutes ift in der Behandlung der Orphifchen Dichtungen 
vom Raube der Kora enthalten; dagegen wird der Verf. in der arfa= 
diſchen Verſion (wie er fich ausdrückt) des Mythus vom Naube dur) 
einen hyperkritiſchen Sceptieismus offenbar aus der richtigen Bahn 
der Forfehung heraus gezogen. Bei der Dunfelheit, die in der grie- 
chifchen Gefchichte lange über Arfadien ſchwebt, fünnen wir allerdings 
hier feine fo vollftändigen Nachweifungen über das Borhandenfein 
der einzelnen Götterdienfte in früheren Zeiten zu finden erwarten, ale 
wir fie 3. B. bei Athen auszumitteln vermögen. Aber nach der 
Analogie und den VBorftellungen der Alten felbft werden wir anneh- 
men müfjen, daß fich in den Heiligthümern der alten Städte Arfadieng, 
die im Ganzen genommen jo wenig äußere Einflüffe erfuhren, zwi- 
jchen 600 vor Ehr. und 150 n. Ehr. noch ungleich weniger geändert 
hat, als in der Handels- und Weltjtadt Athen. Wir werden daher 
nicht ohne namhafte und gewichtige Gründe der VBorftellung Raum 
geben, daß die arfadifchen Heiligthümer, die bloß Baufanias erwähnt, 
— eben weil nur Baufanias uns darüber als Zeuge erhalten iſt — 
in der blühenden Zeit Griechenlands noch nicht eriftirt hätten. Der 
Verf. gebt indeß fo weit, zu behaupten, daß die Verehrung des Po— 
ſeidon Hippios in Arfadien nicht alt fein könne, weil erft feit Philo— 
pömen die arfadifche Neiterei einige Bedentung erlangt habe; der 
Cultus des Noffegottes könne aber erft geftiftet worden fein, als die 
Pferdezucht für Arfadien eine größere Wichtigfeit erhalten hatte. Wir 
fennen in der Griechiſchen Neligionsgefchichte Fein analoges Erempel 
zu Diefer Annahme, daß Mantinea feinen Hauptgott, deffen Prieſter 
die angefehenfter des Staates waren (Roß Inser. fase. I. p. 4), 
auf deſſen Heiligthum fich alle die von Baufanias erzählten Sagen 
bezogen, in einer Zeit erhalten haben follte, wo felbft in Arfadien 
ſchwerlich noch viel lebendiger Glaube zu finden war. Doch bier 
kann der Berf, auch auf rein literarifchem Felde des Gegentheils über— 
führe werden, Nach Bakchylides führten die Mantineer die Waffe 
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des Pofeidon, den Trivent, im Schilde (Scholien zu Pindar DI. XI, 
72), und nach Pindar foll bereits ein Mantineer, Samos, Halirrho- 
tios (des Wogenbraufers) Sohn, mit dem Viergefpann den erften 
Sieg in Olympia davon getragen haben; womit wahrfcheinlich die in 
Arfadien dem Poſeidon gefeierten Wertfämpfe Imroxogreıe in Ver- 
bindung ftehen (Dionyf. Hal. 1, 33). Man fteht, daß wenigftens in 
Pindars Zeit Pofeidon Hippios eben jo gut den Meittelpunft der 
Mantineifchen Mythologie bildete, wie ſechs Jahrhunderte fpäter. 

Die folgenden Paragraphen über die Chthonifchen Götter und 
die mit ihrer Verehrung zufammenhängenden Ideen vom Tode, jo wie 
über analoge Mythen, in denen dieſelbe allegorifch-jentimentale An- 
ſchauungsweiſe, wie der Berf. fie bezeichnet, fich ausfpricht, wie im 
Mythus der Kora, enthalten — fo wie die fürzeren Kapitel über 
Triptolemos und Demeter als Agrieultur-Götter und über Demeter- 
Thesmophoros — manche vorzügliche Proben von genauer und tief 
gefchöpfter Forſchung, die freilich zum Theil in einen ganz andern Zu— 
fammenbang rücden, wenn die Sundamente, auf die der Verf. baut, 
verändert werden. Oft freilich febeint es auch, als wenn der Verf. 
den Weberzeugungen, für die wir ihn gewinnen möchten, ſehr nabe 
ftände, wie wenn er nach einer allgemeinen Betrachtung des myftifchen 
Elements in der Griechifehen Religion ©. 276 fagt: „Jene Natureulte 
alfo enthielten die erften Klemente zur Myſtik. Zwiſchen Diefen Ele— 
menten aber und ihrer vollftändigen Entwidelung, fo wie diefelbe in 
den nachmaligen Meyfterten vorliegt, ift ein bedeutender Unterfchied. 
Jene Culte mögen einer ſehr frühen Zeit Griechenlands angehört 
haben. Die Mofterien find etwas verhältnißmäßig Epätes’; Sätze, 
au denen der Nef, fich jeit lange befannt hat, mit denen aber die Art 
nicht recht ftimmen will, wie der Verf. den Natureulten Arfadieng bald 
ihr Alter, bald ihre Beziehung auf das Leben in der Natur abzuftrei- 
ten jucht. 

Sollen wir den Eindruck aufrichtig bezeichnen, den das Wert 
des Verf. nach forgfältiger Leſung auf uns gemacht hat: fo müffen wir 
ihm eine eigenthümliche Ungleichheit zufchreiben, deren Schuld wohl 
nicht allein an dem Standpunfte des Ref. liegt. Bald geht der Verf. 
mit unbefangenem Sinne auf die Sagen und Gebräuche des frübern 
Alterthums ein und faßt fie ihrem Gharacter gemäß; dann ruft er 
fich aber von Neuem den Hauptfaß ins Gedächtniß zurüd, daß Die 
Homerifche Mythologie die primitive fe, und bat große Mühe damit 
jene Natureulte und daran gefnüpfte Sagen zu vereinigen, die eben fo 
wenig fich aus den Homerifchen Vorftellungen als etwas Späteres 
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entwiceln, wie davon völlig als etwas Disparates trennen laffen. 
Den Auffehluß über diefe Mifchung verfehiedener Verfahrungsweifen 
gibt die Vorrede, wo der Verf. ausprüdlich von den beiden Methoden 
fpricht, zwifchen denen er zu wählen gehabt habe, der literarifch-friti- 
ſchen und biftorifch-Fritifchen, von denen er die erfte Voß und Xobed, 
die andere dem Ref. zufchreibt. „Beide, fügt er hinzu, „haben ihr 
Wahres, fo daß ich weder der einen, noch der andern ausfchließlich folgen 
zu müffen glaubte, im Ganzen aber habe ich doch jener erfteren den 
Borzug gegeben.” Wie diefe Aeußerung ſchon das Schwanfen des 
Verf. andeutet (da Methoden als folche fehwerlich ein folches Aus— 
wählen und Verbinden zulafjen), jo tritt die bei der nähern Ent— 
wieelung und Beurtheilung der Methoden noch mehr hervor, wie 
wenn der Berf. von der hiftorifch-Fritifchen Methode fagt, daß fie in 
der Hauptfache wahr fei, daß fie einem dringenden Bedürfniffe der 
mythologiſchen Forſchung abgeholfen habe, und dabei doch das Na- 
tionalepos der Griechen als die eigentlich Mythen produeirende Po— 
tenz im griechifchen Volke anfteht. 

Wenn Ref. fich erlauben darf, einige Worte zur Verftändigung 
hinzu zu fügen: fo meint er, daß es weder nöthig, noch für die Sache 
heilfam ift, die beiven angegebenen Methoden in einen folchen Gegen— 
ſatz mit einander zu ftellen, als der Verf. thut. Die eine fängt in der 
That da an, wo die andere aufhört, und nur darüber kann Streit fein 
und darauf allein beziehen ftch auch die wirklichen Differenzen, wo die 
literariſch-kritiſche aufzuhören die Pflicht und die andere anzufangen 
ein Recht hat. Kein literarifches Zeugniß, pofitiver oder auch nega= 
tiver Art Cworausgefegt, Daß die oft präfumirte Negation wirflich 
vorhanden ift), ift für die legtere Forfehungsweife gleichgiltig, und 
manche wichtige Stelle Homers, manches Fragment alter Dichter und 
Logographen ift erft im Zufammenhange folcher Arbeiten hervor gezo— 
gen worden. Aber daß fich aus der Verfolgung der mythologifchen 
Erzählungen in den erhaltenen Boefteen noch Fein zufammenhängender 
Aufſchluß über Urfprung, Berfnüpfung, Beziehung und Bedeutung 
der Götterdienfte mit ihren Gebräuchen und Sagen fchöpfen laſſe, ift 
jo einleuchtend, daß es Niemand in Abrede ftelen wird, auch nicht der 
Berf., der feine Ergebniffe über das Bofitive im Demeter-Eultus alle 
aus anderen Quellen gefchöpft hat. 

Früher fuchte man nun gewöhnlich diefe Aufichlüffe durch eine 
allgemeine Hypothefe zu gewinnen und gleichjam rathend den Schlüſſel 
der Entzifferung zu finden. In der Zeit, als der Nef. fich mit diefen 
Gegenftänden zu bejchäftigen anfing, war die Abfunft aus dem Orient 
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und Aegypten eine jolche für Alles geltende Hypotheſe; Die ganze Grie- 
chifhe Mythologie, Alter, Bedeutung und Sefchichte der Götterdienfte 
wurden fo gefaßt, wie e8 diefe Vorausfekung verlangte. Daß Nef. 
gegen diefe Behandlungsweife zuerft polemifch aufgetreten, hat für ibn 
nicht den Sinn und Zwed, des Orients fich in der Griechiichen My— 
thologie für immer zu entledigen und der Forſchung nach dem Zufam- 
menhängen der alten Gulte auch über den Archipelagus hinaus zu 
entfagen; er wollte fih nur durch Zurückdrängen jener Anficht auf 
das Erweisbare Raum jehaffen für die Auffindung der inneren Be- 
züge, die die Griechifchen Neligionsceulte und Mythen in ſich felbit 
darbieten. Die Griechifche Neligions- und Mythen - Gefchichte bat 
einen faft unermeßlichen Stoff; Angaben über Gstterverehrung, Ge— 
bräuche, Eagen find befonders mit Einſchluß der bildlichen Denfmäler 
in faft größerer Menge vorhanden, als über irgend ein Feld des Alter- 
thums; die meijten diefer Nachrichten find indeß ohne chronologijche 
Beftimmtheit und alle zufammen find nicht das, was wir fuchen, 
wiffenfchaftliche Aufjehlüffe, fondern nur Stoff dazu. Welche andere 
Thätigfeit kann bier zur Einſicht in die innere Berfnüpfung diefer ver- 
bindungslofen und gleichfam umherſchwimmenden Thatfachen führen, 
als die Combination, und zwar die Combination nicht bloß mit ander 
ren Üeberlieferungen derjelben Gattung, jondern insbejondere mit den 
fefter ftehenden, Flarer hervortretenden Thatjachen auf anderen Gebie- 
ten des Grlechifchen Lebens, Yandesbewohnung und Cultur, Völfer- 
und Stammgefchichte, Staats- und gefelligem Leben, der Sprache 
jelbft. Daß dadurch Aufjchlüffe gewonnen werden fünnen, die an 
Evidenz Alles übertreffen, was eine einzelne Ausfage leiftet, die immer 
vielfachen Bedenfen unterliegt, bat Ref. a er einmal von fich zu fpre- 
chen angefangen) zum erften Male in feinem Leben erfahren, als er 
einfah, daß die beiden Facta, daß nur in Aegina ein alteinheimifcher 
Dienft des Zeus-Hellanios nachweisbar fei, und daß die Homerifchen 
Hellenen-Miyrmidonen in der Mythe von Aegina abgeleitet werden, 
unmöglich außer Zufammenhang ftehen fünnen; daraus folgte aber 
mit Sicherheit der Saß, daß Zeus-Hellanios als Hauptgott von 
Aegina von einer ältern vordorifchen Bevölferung zurückgeblieben fet. 
Solche Thatjachen haben aber nicht bloß mehr hiftorischen Gehalt, 
als eine dichterifche Darftellung, deren Reduction auf die Wahrheit 
ein ſehr mißliches Gefchäft iſt, fondern geben in ihrer Verbindung 
auch einen Kanon für die hiftorifche Firirung der Dichter-Mytholo- 
gie felbft. 

Ref. ftellt nun nicht in Abrede, daß diefer Weg der Combina— 
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tion in der mythologifchen Literatur noch Feineswegs zu feinem Ziele 
gediehen und zu völlig umfafenden NRefultaten gelangt fei; er muß 
auch felbft eingeftehen, von der Strenge des Verfahrens, welche fich 
erreichen läßt, oft nachgelaffen und fich mit einer jubjectiv plauftblen 
Borftellungsweife begnügt zu haben, wo hiſtoriſche Evidenz zu errel- 
chen war; indeß iſt durch die Arbeiten jo vieler Gelehrten, die, im 
Ganzen über die Grugdfäse dieſes Verfahrens einverftanden, in Die 
mannigfachften Details der localen Culte und Mytben eingedrungen 
find, fo viel gewonnen, daß, wer fich mit diefen Forſchungen ernftlich 
befchäftigt hat, auch den bereits gevonnenen feften Boden mit Freude 
überblicten wird. 

Dem Referenten iſt neuerlich befannt geworden, daß ein 
folches Verfahren, welches die Mythologie durch Combination ihrer 
Elemente mit befannten Gegenftäinden zu firiren und richtig zu fallen 
ftrebt, als ein Außerliches bezeichnet und behauptet worden ift, das 
wahre Verſtändniß müfje aus dem Innern der Mythologie felbit ge- 
Ichöpft werden. Die Anhänger diefer Betrachtungsweife werden 
ohne Zweifel auch, wenn eine Snfehrift in einem noch unbefannten 
Alphabete gefunden wird, uns den Rath geben, ihre Erflärung von 
Innen heraus, aus dem Begriffe der Schrift oder des freilich noch 
unbefannten Inhalts zu fchöpfen, und uns nicht um allerlei Aeu— 
Berlichfeiten zu befümmern, mit denen fonft die Entzifferer ihre Ar— 
beit anzufangen und dadurch eine Handhabe für die Anfafjung der 
Sache zu gewinnen pflegen. Doch diefe Art von Beurthetlung foll 
uns die fernere Luft zur Arbeit nicht verfümmern; es muß ja wohl 
jo fein, daß immer eine große Menge von Geiltern fich damit be- 
jchäftigt, die wirflichen Wiffenfchaften nach dem Verlangen gewifjer 
Zeitrichtungen, gleichfam zur Selbftbefpiegelung des auf die neuefte 
Meife denfenden Geiftes, umzuformen und neu zuguftußen. Aber das 
innere Wachsthum der Wiffenfchaften, was man jo eigentlich neue 
Einftchten und Erfenntniffe nennt, bleibt davon fo unberührt, daß es 
beinahe verdrießlich ift, wenn in die Bücher, die zu jenem Zwecke 
gefehrieben werden, fich einmal ein Korn einer gefunden und natür= 
lichen Beobachtung und richtigen Kombination verliert, weil dadurch 
nur die Grenzen von zwei ganz verfehledenen Literaturen verwirrt 
werden, Glücklicherweiſe ift Dies nur felten der Fall. 
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Sandon und Sardanapal. 


Ich will in diefem Aufſatz eine Reihe von Gombinationen vor— 
legen, welche einen orientalifchen Heros oder vielleicht auch Gott mit 
einem befannten Affyrifehen Herrſcher in einem fonderbaren Verhält- 
niffe zeigen, welches Kenner der vorderaftatfchen Mythologie und 
Geſchichte vielleicht einmal zum Nugen beider Wiffenfchaften, zur Ber 
reicherung der einen und Reinigung der andern, benußgen fönnen. 

Agathias im zweiten Buche feiner Hiftorien (8. 24. ©. 117 
der Bonner Ausgabe) erzählt, daß die älteften ‘Berfer überhaupt in 
Sitten und Lebensweife fehr von den fpätern verfchieden gewefen 
wären und fo auch noch nicht die Götter des Zotvafter, fondern die— 
felben, welche auch von den Hellenen verehrt würden, den Zeus 
unter dem Namen Belos, den Herafles ald Sandes, die Aphrodite 
als Anaitis Angebetet hätten, wie Berofjos der Babylonier und Athe- 
nofles und Simafos angäben, welche die ältefte Gefchichte der Affyrier 
und Meder befehrieben hätten. Daß nun diefe Götter uralt SBerfifche 
gewefen, das ift gewißlich Falfch und ein Mipverftand des Agathias; 
der Baal-Eultus gehört entjchieden den Sprifehen Stämmen an, 
welche von den Perſern durch Sprache und National-Character zu 
feharf gefchieden find, al8 daß man eine urfprüngliche Einheit der 
Religionen unter ihnen glaubhaft finden könnte; und was die Anaitis 
betrifft, fo widerlegt fchon den Beroſſos des Agathias der Berofjos 
des in folchen Dingen genaueren Klemens von Alerandria ?), welcher 
ausdrücklich bezeugt, daß erjt der zweite Artarerres das Bild der 
Anattis in Babylon, Sufa und Efbatana aufgeftellt habe und den 
Perſern, Baktrern, fo wie denen von Damasfus und Sardes, in 
der Berehrung diefer Göttin vorangegangen ſei: wogegen natürlich 
das Vorfommen der Anahid in der Zendavefta, noch dazu im Bunde- 
heſch, wo der Magismus in einer jo wenig urfprünglichen Geftalt 
erfcheint, Feinen Einwurf begründet. Alfo: Agathias vermifcht die 
ältern Perſer mit vorderaftatifchen, namentlich Syrifchen Stämmen, 
und wir dürfen auf feine Angabe die VBermuthung bauen, daß der 
erwähnte Herakles-Sandes wohl demfelben Religionsſyſteme, in wel- 
chem Zeus-Belos an der Spiße fteht, angehören möge. 

Diefe Bermuthung wird dadurch auffallend beftätigt, daß wir 
nun diefen Herafles- Sandes auch in Lydien finden. Denn freilich 


) PBrotrept. ©. 43 Sylburg (57 Potter) 


























101 


find die &yder ſchwerlich Sprifehen oder Semitifchen Stammes; aber 
fie feheinen frühzeitig einen tiefgreifenden Einfluß von jenen Völkern 
erfahren zu haben. Nach Herodots Erzählung folgte bei den Ly— 
dern auf die allerältefte, einheimifche Dynaftie (die aus Phrygifchen 
Göttern beftanden zu haben feheint) die der Herafliven, welche aber 
zugleich von Ninos und Belos, das heißt von Affyrifehen Herven und 
Göttern, ftammte. Beides, die Ableitung von Herafles und die von 
Ninos, ftimmt aufs Beſte zufammen, wenn eben jener Herafles eine 
Berfon der Aſſyriſchen Sage war; nur möchte dann die Genealogie 
bei den Lydern etwas anders ausgefehen haben, als fie ftch bei den 
Griechen geftellt hat, wo die Folge die ift: Herafles, Alkäos, Belos, 
Kinos, Agron. Augenſcheinlich erfannten aber die Lyder es felbft 
an, in früherer Zeit Herrfcher aus dem innern Orient erhalten zu 
haben 2). Hier in Lydien hieß nun aber Herafles Sandon nach 
dem Zeugniffe des Joannes Lydus (de magistr. II, 64 p. 263), der 
fich in Bezug auf den Urfprung des Namens auf Apuleius Grotifon 
und Tranquillus weg Erionumv rogvov beruft, indem er ihn dar— 
aus erflären will, daß Omphale den Herafles mit einem durchfichttz 
gen und mit Sandyr hellroth geyärbten Gefpinnfte, welches zu den 
alten Erfindungen Lydiſcher Ueppigfeit gehörte, befleidet haben foll 3). 
Gewiß werden wir wohl thun, die ganze Sage von Herafles Dienft- 
barfeit bei der Omphale, die in den Hellenifchen Mythen von diefem 
Heros eine jo fonderbare Epifode bildet, auf den Aſſyriſchen Sandon 
oder Eandes zu beziehn, welche Namen faum Jemand anftehn wird 
für einen und denfelben zu erfennen. Die einzelnen Züge der Lydi- 
ſchen Sage übergehe ich als befannt oder für unfern Zweck unbedeu- 
tend; nur das Eine merfe ich noch an, weil e8 ung im Verfolg wich- 
tig werden fann: daß einer Sage nach Heraffes im Dienft der Om— 
phale das Beil der Amazonenfönigin eroberte und feit der Zeit die 
Lydiſchen Könige, bis auf den legten Herakliden Kandaules herab, 
ein ſolches Beil als ein heiliges Zeichen Ihrer Würde getragen haben 
ſollen #). 








2) Einer der Fürften diefer Dynastie war wohl auch dev Akiamos, deſſen Feld— 
herr Asfalos, nach Kanthos im vierten Buch der Lydifchen Gefchichten, Askalon ges 
baut Haben follte. Stephan. Byz. v. AoxeAov. Creuzer Fragm. hist. p. 212. 
Der Zuſammenhang mit Asfalon erklärt auch, wie die befunders Asfalonitifche Got: 
tin Atergatis bei Kanthos in die Lydiſche Mythologie verflochten fein fonnte. Athen. 
VI. p. 346. Creuzer p. 183. ) Den "Hoanirjs nocxwropoeos bei der Om: 
phale erwähnt auch Plutarch an seni sit ger. RP. 4. p. 106 ed. 'Tubing. 
) Plutarch Quaest. Graeec. 45. p. 403. 
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Wir wenden ung nun nach einem dritten Drte, wo auch Diefer 
Sandes oder Sandon verehrt wurde, Tarfos in Kilifien. Ammia— 
nus Marcellinus (XIV, 8) erzählt, daß Tarſos entweder von Per— 
feus, dem Sohne des Jupiter und der Danae, oder von einem rei— 
chen und edlen Mannes) Sandan mit Namen, gegründet worden 
fei. Nun nennt zwar Ammian diefen Sandan feinesweges Herafles; 
daß indeffen auch hier der Griechifche Heros mit der Orientalifchen 
Mythenperſon in Verbindung gebracht wurde, beweift die Angabe, 
die Valefius in feinem überaus trefflishen Kommentar zum Ammian 
aus dem eben der H. Thefla von Baftleios von Seleufia beibringt, 
wonach diefer Tarfifche Sandan oder Sandas ein Sohn des Hera- 
les und Enfel des Ampbitryon war. Und hören wir nun ferner, 
daß auch Herafles jelbft als Gründer von Tarfos, als Defiftes und 
Urchegos der Tarfter, angefehen wurde 6), fo fönnen wir faum zwei— 
fein, daß auch hier eigentlich und urfprünglich Sandan gemeint ift. 
Diefem gilt alfo auch von Rechtswegen der ſehr anfehnliche Herafles- 
Eultus von Tarfos, bei welchem als ein Hauptpriefter der Stephane- 
phoros vorfommt. Gin Affyrifcher Gründer von Tarfos fann um fo 
weniger befremden, da auch nach den Genenlogieen der Logographen 
die Kilifier Brüpder der Phöniker find und es faum bezweifelt werden 
fann, daß ziemlich alles Land bis an den Halys und in den ſüdli— 
chern Strichen bis an die Grenzen Biftdiens und Pamphyliens von 
Sprifchen und dieſen nah verwandten Stämmen frühzeitig in Beſitz 
genommen worden ift. 

Wenn alfo nun der Tarſiſche Herafles » Eultus diefem Affyri- 
ichen Sandon urfprünglich angehört, jo werden wir hier auch den 
Hauptgebrauch defjelben, der uns durch einen Winf des Rhetor Dien 
zufällig befannt geworden ift 7), genauer in Betracht ziehn müffen, 
nämlich die Errichtung eines Scheiterhaufens, einer Pyra, an feinem 
Fefte. Glücklicherweiſe fönnen wir diefe Pyra genauer bejchreiben, 
da fie auf Tarfischen Münzen, theils autonomen, theils Römifchen 
Kaifer- Münzen, aufs Deutlichfte vorliegt; gewiß wäre auch Die 
Stimme der Antiquare, die te bier erfannt haben 8), fehon längjt 


°) ex Aechio, nach den Sandjchriften. Es ift jchwer zu entziffern, was 
für ein Landesname darin ſteckt. °) Dion Chryſoſtom. Erſte Tarfiihe Rede p. 
408, 11. Dal. Belley Sur V’histoire et sur les Monumens de Tarse, Mem. de 
VAcad. des Inser. T. XXXVII. p. 349. ) A. a. O. O doymyös vusrv 
Hocuans — nvgäüg oVong, nv ndvv nein aüTo moueite. °) ©. bejondere 
Belley p. 357, wo freilich manches Falſche beigemiſcht ft. Auch Böttiger, Ideen 
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durchgedrungen und hätte felbft Eckhels bevächtige VBorficht zu ent- 
fchiedener Beiftimming vermocht 9), wenn man nicht immer erwartet 
hätte, auf diefem Scheiterhaufen den Griechifchen Heros, feine Fi— 
gur in Aftatifehen Gewänvdern, zu fehen. Sch habe genaueren Ab- 
bildungen diefer Münzen fehr nachgetrachtet und fege nun aus den 
gefundenen 10) folgende Befchreibung zufammen. Der Scheiterhau— 
fen befteht regelmäßig aus einem eubifchen Unterfag und einer Pyra— 
mide. Jener ift mitunter obenherum mit Gutrlanden behangen und 
zeigt an der Fronte weibliche, wenig erfennbare Figuren in Nelief. 
Die Pyramide fcheint aus großen Stangen errichtet zu fein, welche 
im Gipfel zufammenlaufen; bier oben findet fich die Figur des Adlers, 
das Zeichen der Apotheofe, und ein Hauptbeweis, daß das Ganze 
ein Rogus. Inmitten diefer Stangen nım, unter dem Gipfel der 
Pyramide, fteht eine Figur, welche wir deswegen fpecieller beſchrei— 
ben fönnen, weil fie auch befonders, in größerem Maapftabe vor- 
fommt, und doch augenjcheinlich als diefelbe, welche die Mitte jenes 
Scheiterhaufeng einnimmt. Diefe Figur fteht auf einem Wunder- 
thiere, welchem die Numismatifer verfchledene Namen geben, am Be— 
zeichnenpften nennt man es einen gehörnten Löwen. 

Sie ift mit einem bis an die Knie reishenden Chiton von Grie- 
chifchem Anſehn befleidet; darüber wird auch ein Mantel angegeben. 
Auf der Schulter ruht ein verfchloffener Köcher, daneben kommt auch 
ein Bogen vor. Auf dem Haupte trägt die Figur eine fteife Tiare; 
bei Beger hat dieſe mehr die Geftalt eines Turbans. Der rechte Arm 
des Mannes ift erhoben, die Hand jcheint irgend einen bedeutfamen 
Geſt zu machen; der linfe Arm ift mehr gefenft und hält zwei verfchie- 
dene Dinge, einen Ring vder Kranz und ein Doppelbeil, welches in 
anfcheinend recht genauen Abbildungen deutlich hervortritt; Beger 
hat dafiir einen Bofal; vielleicht ift auch dies richtig, fo wie aud) 
andre Attribure am Diefer Stelle vorfommen. 17) 





zur Kunſtmythologie I. ©. 39. ſtimmt diefen bei und vergleicht die rvod von Die: 
vapolis (Lufian m. 7. Zveing Oeoö ec. 49) mit der Tarfifhen. ) Doctr. Num. 
T. IH. p. 71. Gr erwähnt die Deutungen auf Herakles ımd Sardanapal (wovon 
hernach) und ſetzt hinzu: Hie typus, cujus explicatio a viris gravissimis ten- 
tata est, suum adhuc Oedipum desiderat. 0) Geßner Num. Pop. tb. 78. 
Fig. 11. 12. Museum Arigon. N. P. I. tb. 21. vel. 54. Fig. 208. Pellerin 
Reeueil. des Med. T. II. pl. 74. Fig. 37. Beger Tbesaur. Brandeb. T. I. p. 
507. Haym Thes. Britann. T. II. p. 370. tb. 47. n. 6. Liebe Gotha numaria 
p. 288. 8. Combe Mus. Hunter. tb. 56, 20. 21. 22. Museum Pembrockia- 
num T. II. tb. 30. n. 4. 1) Ich füge die Befchreibung diefes Typus bei, welche 
Mionnet gibt, indem ich alle Variationen deffelben aus den Deser. des Medailles 
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So weit die Befchreibung. ine Deutung ift eigentlich gar 
nicht nöthig, da fie im Vorigen ſchon enthalten ft. Daß die Pyra 
Die des Herafles ift, ſteht fejt; daß aber Fein anderer Herafles, als eben 
diefer Lydiſche, Drientalifche, in diefem Leibrod und mit diefer Kopf- 
tracht vorgeftellt werden Fonnte, leuchtet ebenfalls ein. Bogen und 
Köcher, welche erft Peiſandros und Stefichoros dem Tirynthifchen 
Herafles als feine Hauptwaffen in die Hände gaben, find die alte 
Ehrentracht orientalifcher Fürften und Heroen; befonders aber charaf- 
terifirt das Doppelbeil, das Inſigne der Lydiſchen Könige vom 
Stamme der Sandoniden, den Herafles-Sandon. Wahrfcheinlich 
war in Lydien ganz derfelbe Gebrauch vorhanden, wenigftens ftellt 
eine Münze von Philadelphia in Lydien, alfo aus der Gegend des 
ehemaligen Königsfiges Sardis, eine ähnliche Pyra mit einer ähnli— 
chen Figur dar. 12) Auf der andern Seite deutet es wieder nach dem 
innern Orient, daß auf Berfepolitanifehben oder Babylonifchen Cylin— 
dern eine Mannsgeftalt vorfommt, welche, ziemlich wie jener Sandon, 
auf einem löwenartigen, gehörnten und geflügelten Thiere fteht. 13) 

Dies it es, was wir bis jest von dieſem Aſſyriſch-Lydiſchen 
Herafles wiſſen; wenn man nicht etwa noch den Gründer von Kelen- 
deris in Kilifien, den Sandafos, Gemahl der Bharnafe und Water 
des Kinyras nach gewiſſen Sagen, herbeizieht, Über deſſen Zufammen- 
hang mit dem Sandon ich jegt nicht enticheiden will. Auch laffen 
wir, da wir hier nicht die Abficht hegen in die innere Gefchichte der 
Semttifchen Mythologie einzudringen, das Verhältniß dieſes Lydifch- 
Affyrifchen zu dem fogenannten Phönikiſchen Herafles, Malech 1%) 
oder Melfarth, unerörtert, wenn auch die Gefehichte, wie diefer Hera— 
fles den Purpur erfindet, um feiner Geliebten ein roth Kleid fehenfen 
zu fönnen 35), von felbft an die Lydiſchen Sagen erinnert. 

Aber ein aufmerffamerer Lefer hat nun wohl fchon lange bei 





T. 111. p. 621—657 zufammenfeße und das, was überall gleich, durch gefperrten 
Druck auszeichne: Figure, vetue d’une longue robe — d’un habit court — 
de boutsur un quadrupede cornu — inconnu — le modius sur la tete, 
Varc et le carquois derriere le dos, la main droite levee et tenant 
dans la gauche une patere — bipenne — deux javelots — une couronne 
- (radiee). Daß Mionnet die Pyramide einen temple distyle nennt, ift eine wenig 
vajjende Mahl des Namens. 12) Pellerin T. II. pl; 64. n. 68. DQgl. Mionnet 
Deser. T. IV. p. 101. n. 553. 19) So 3. B. dem erſten der bei Herder „Die 
Vorwelt heransg. von J. Müller,” abgebildeten Gylinder. 13) Mokmna vov 
Hocnkka Auadovoıor Heiychios. '5) Pollux I. 4,45. Bidrre foll nach Jo. 
Laur. Lydos de mensibus I. 7. p. 9. Schow. ein Name der Phönififchen Ir 
dite fein. 
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allen diefen einzelnen Zügen des Sandon-Mythus an eben fo viel 
entfprechende der Gefchichte des Sardanapallos gedacht und Die 
Bergleichung derfelben tadelnd vermißt. In der That ift die Sache 
jehr auffallend. Sandon lebt weichlich, als Weiberfnecht, in Weiber: 
kleidern; genau dafjelbe wird von Sardanapal erzählt, der mit unter- 
gefchlagenen Füßen (dvaßadnv, wobei die Füße auf dem Divan 
ruhn) unter den Frauen feines Harems fist und — denn auch fein 
Geſchäft entfpricht dem Leben jenes Herafles — Burpurwolle kräm— 
pelt 16). Im scheinbaren Widerfpruche mit diefer Lebensweiſe enden 
beide ihr Leben in den Flammen eines Scheiterhaufens; und wenn 
wir auch immer auf den Tarfiichen Münzen mit Necht die Pyra des 
Herafles Sandon erfannt haben: jo fünnen wir es doch wieder dem 
wadern Beger auf feine Weife verdenfen, wenn er in eben derfelben 
Figur, befonders in Betracht des orientalifchen König-Coſtüms, den 
Niniviten Sardanapal zu fehen glaubte. Am Wenigſten endlich wird 
man es als ein Werf des Zufalls anfehn fünnen, wenn beide, San 
don und Sardanapal, ald Gründer von Tarſos angegeben 
werden. 

Auch diefe zulegt erwähnte Erzählung knüpft fich an ein merfs 
würdiges Monument, welches wir eben Deswegen aus dem Kreife die— 
fer Unterfuchungen nicht herauslaffen dürfen und es um fo leichter 
hereinziehen fünnen, da die Nachrichten darüber neuerlich eine fo forg- 
fältige Brüfung erhalten haben. igentlich ift von zwei Monumen- 
ten des Sardanapallos, die hieher gehören, die Nede; das eine davon 
befand fich zu Anchiale, unweit von Tarjos, und wurde den Griechen 
durch die Begleiter Aleranders näher befannt; es wird als ein Denf- 
mal, nicht Grabmal, des Sardanapal befehrieben, auf welchem eine 
marmorne Figur ftand, die, auf Lydifche Weife aufgegüirtet, beide 
Hände in die Höhe hielt und die Finger der rechten Hand zufammen= 
zufchlagen fehten, mit einem Geftus, der Nichtachtung und Gleichgil— 
tigkeit befagt (droAnzeiv, droxooreiv). Auf demfelben Denfmal 
befand ſich eine Infchrift in metrifcher Form und Affyrifcher Schrift, 
deren Inhalt, mit geringen Abweichungen 17), am Nichtigften wohl fo 


19) Ktefias bei Athenäos NIT. p. 528 f. und die andern auf Kteſias zurück— 
führenden Erzählungen, 3. B. Plutarch de fort. Alex. Or. 2, 3. Bol. Dion 
Chryſoſt. Or. 62. p. 588, wo er mit dem Honvovusvogs Und rav yvvaımav"Adwvıs 
verglichen wird. 19 ©. Nriftobulos bei Strab. XIV. p. 672. Athen. XIL. p. 
330. — Arrian II, 5. — Klearchos bei Athen. XII. p. 529. — Plutarch de fort. 
Alex. 2, 3. Stephanos Byz. 8. v. Aygıdin. Schol. zu Ariſtoph. Vögeln 1021. 
Suidas s. vv. Zaodavar. und 6yevo. Mid. Apoſtol. Paröm. XVII. 26. 

© 
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angegeben wird: „Sardanapalos, der Sohn des Anafpndarares, 
baute Anchiale und Tarfos an einem Tage. IB, trink und feherze 
(welcher Ausdruck im Affyrifchen auf eine derbere Weife gegeben war), 
indem das Übrige Menfchenleben nicht fo viel werth ift,“ womit auf 
den xoörog gedeutet wurde. — Das andre Denfmal, wovon Amyntas 
in einem Werfe tiber die Stationen (Sradaoh) des Berfifchen Reiches 
handelte 18), war ein hoher Tumulus zu Ninos; es galt als Grabmal 
des Sardanapal, anftatt deffen jedoch Andere den Ninos felbft nann— 
ten 19); darauf befand fich ein fteinerner Pfeiler mit einer Chaldäiſchen 
Infchrift, deren Sinn ver Dichter Chörilos in fechs oder fieben Ver- 
fen, welche eine Aufforderung zu finnlichem Lebensgenuß enthalten, 
wiedergegeben haben foll. Diefer Ehörilos wird von Herrn Brofeffor 
Näke, der die Sache am Oenaueften erwogen, für den Begleiter Ale- 
randers, den Epifer aus Jaſos, gehalten 2%. 

Vergleichen wir nun die Nachrichten über das Denfmal von 
Anchiale mit dem, was wir von dem Nogus zu Tarfos wiffen: fo 
fann es feinen Zweifel leiden, daß die Figur auf dem legtern und das 
Marmorbild auf dem erftern Denfmale eigentlich eine und dieſelbe 
Perſon darftellen; um fo weniger, da ja beide auf das Beftimmtefte 
als die Gründer von Tarſos bezeichnet werden. Iſt es aber nun er— 
wiefen, daß jene Pyra einem uralten Aſſyriſch-Kilikiſch-Lydiſchen 
Heros Eandon errichtet wurde: jo müſſen wir Gleiches auch von 
dem Denfmal zu Anchiale glauben. Hier tritt uns zwar freilich die 
Aſſyriſche Inschrift entgegen, welche beftimmt den Sardanapal, den 
Sohn des Anafyndarares (ein Name, welcher fonft nicht in den Liſten 
der Aſſyriſchen Fürften vorfömmt) nennet. Indeſſen fann ja recht 
wohl diefe Infchrift jünger fein als das Monument, zu deffen Erflä- 
rung ſie verfertigt Scheint; dabei könnte fie doch immer ſchon zur Zeit 
des Logographen Hellanifos (um Olymp. 90) eriftirt haben, der 
gerade auch den Sardanapal, den er für einen Perſiſchen König hielt, 
durch die beiden Dinge characterifirt, daß er fein Glück in ein fchwel- 
geriſches Leben gefegt und daß er an einem Tage Tarfos und Anchiale 
gebaut habe — wenn nämlich wirflich Hellanifos der Urheber der 
hier benugten Stelle bei den Scholien zu Ariftophanes ift?1). Daß 





19) Athenäos KIT. p. 529. Dal. Apoſtol. XVII, 26. 19) Phönir von 
Kolophon bei Athen. XII. p. 530. e. 2°) Choerili Samii quae supersunt 
p- 196 — 256. >’) Gewiß hat die Meinung von Sturz viel für fih, daß in den 
Schol. zu Ariſtoph. Vögeln 1022 zu frhreiben fei: 6 ö% "EAAdvırog &v roig Ileg- 
omois ÖVo proi Zupdavendlovg yeyovevaı. Eig Ö: aürmv (für eig To 
avro.) Ilsocov Paorlevs Os Ev rovpn Wweigero ryv zudnıuoviav. Aeysı ÖE 
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aber die Angabe, welche den Sardanapal in jener Statue erfannte, 
keineswegs fo allgemein als richtig angenommen wurde, wie es nad) 
den oben erwähnten Zeugniffen feheinen mußte, geht jegt aus der Er- 
zählung des Alerander Polyhiſtor hervor, welche durch den Armeni— 
fehen Eufebios befannt geworden iſt??), nach welcher es Eanherib 
war, welcher auf einem Kriegszuge gegen die Griechen in Kilifien 
Tarfos baute und fein Bild dort zurücdließ. Das Bild ift doch hier 
ficher wieder die Statue von Anchiale (denn in Tarſos felbft fcheint 
man nur immer zu dem Fefte der Verbrennung ein Bild verfertigt zu 
haben; eben deswegen bleiben die Attribute der Figur auf den Mün— 
zen nicht immer diefelben ), und die Gründung von Tarfos ift eben 
deswegen auf Sanherib übertragen worden, weil man ihn im jener 
Statue dargeftellt glaubte. Daß aber die Einen den legten König des 
alten Neiches von Ninive, die Andern einen der mächtigften Fürften 
der neueren Dynaftie bier dargeftellt glaubten, muß natürlich gegen 
die Deutungen des Bildes aus der Aſſyriſchen Königsgefchichte im, 
Ganzen großes Mißtrauen erweden und ung der Meinung derer zu- 
führen (wenn es auch immer etwas jüngere Schriftfteller jein follten), 
welche als den Gründer von Tarſos eine rein mythologifche Perſon 
nannten. 

Der Berfaffer diefes Auffabes weiß allen diefen Schwierigfeiten 
auf feine andere Weife zu entrinnen, als indem er fich folgende An— 
ficht bildet. Die alte Götterfabel von Affur ftellte neben Baal und 
Mplitta oder Aftarte unter andern auch ein Wefen, welches etwa 
Sandan — vielleicht auch Sardan — hieß. Der Character diefer 
mythologiſchen Perſon ift der in orientalifchen Culten fo oft vorfoms 
mende, höchfte Ueppigfeit und Echwelgerei, vereint mit wunderbarer 
Kraft und Heldenftärfe. Man darf fich vorftellen, daß man an den 
großen Feften von Ninive diefen Sandan oder Sardan als eine üp— 
pig blühende Geftalt, von halb weiblichen Formen, das weiße Antlig 
mit Pſimythion, die Augenbrauen und Wimpern mit Stimmt bemalt, 
mit goldenen Ketten, Ohrgehenken, Ringen reich gefehmüdt, in 
einem hellrothen, durchfcheinenden Gewande, einen Becher in der 
einen und zum Zeichen feiner Kraft vielleicht ein Doppelbeil in der 
andern Hand, von Weibern umgeben auf einem prachtvoll geſchmück— 





neol aÜTod, Orı Ev m& mutigen P mörtıs Enrıoe vg Kılıniag Tegoov nel 
"Ayyıaknv: obgleich ſich auch Einiges dawider fagen läßt. 22) &. 19 der Ausg. 
von Mai und Zohrab. Ziemlich dafjelbe enthält die Erzählung des Abydenos ©. 25. 
ebd. Vgl. Niebuhr Kleine Hüter. u. philol. Schriften 1. S. 204, wo es ebenfalls als 
evident angenommen wird, daß die Statue des Sanherib die zu Anchiale war, 
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ten Eopha unter einem purpurnen Baldachin mit untergefchlagnen 
Füßen figend, dem Adonis an den Alerandrinifchen Hoffeften nicht 
unähnlich 23) — zur Schau ausftellte und dann das Volf der Nivog 
dpgaivovoa (wie Phokylides), der „ſchönen lieben Hure Ninive“ 
(wie der Prophet Nahum jagt), an diefem feinem Lieblingshelden fo 
recht feine Luft hatte. Wiederum mochte e8 eine andre Schau geben, 
wo diefer herrliche Sandan oder Sardan auf einem ungeheueren 
Rogus aus föftlichen Hölgern, mit golddurchwirften Teppichen bededt 
und allerlei Räucherwerk und Aromen reichlich beladen, zu ſehen war, 
der unter dem Geheul der unermeßlichen Menge, und dem Schariwari 
einer gellenden, betäubenden Mufif angefteeft, eine ungeheure Feuer- 
fäule zum Himmel wirbelte und mit Rauch und Duft das halbe Ni- 
nive liberftrömte. Doch das ſeien immerhin Bilder einer in hiftori- 
jchen Unterfuchungen gefährlichen Phantaſie (und doch muß Phan— 
tafte immer das Band fein, welches die zerftreuten Nachrichten zum 
‚Ganzen macht): fo ift doch Das ziemlich ficher, daß der Dienft und 
die Sage eines folchen üppigen Helden Sandan durch frühe Ausbrei- 
tung des Spyrifchen Stammes zunächft nach Kiliften, nach der Gegend 
von Tarſos, und dann weiter nach dem Lydifchen Sardis, verpflanzt 
wurde, Dort in Kilikien hatte Aſſyriſche Kunft ein Bild dieſes San— 
dan in feiner Herrlichfeit aufgeftellt, diefelbe alte Kunftfchule, welche 
auch die Burg von Babylon mit Statuen und Reliefs angefüllt hatte, 
die fich in den Sceulpturen der Zeuroauıdog Eoye fundthat, und der 
wahrfcheinlich die Bildhauerarbeiten von Berfepolis, jo wie die älte- 
ften der fogenannten Berfepolitanifchen Eylinder, als ihre Werfe ge- 
bühren, da doch die Perſer jehwerlich als die ſelbſtſtändigen Urheber 
des eigenthümlichen Kunftftils, der in den Monumenten Perſiens 
vorliegt, angejehen werden fünnen. Zugleich erhielt fih in Tarſos 
der Ritus der Verbrennung und bei der Berfertigung des zu verbrens 
nenden Bildes auch wieder eine Kunftweife, die ihren orientalifchen 
Urfprung auf feine Weife verhehlt. In Lydien aber leitete fich das 
wahrfcheinlich wirflich Aſſyriſche Gefchlecht, welches über den Anfang 
der Dlympiaden (ungefähr in vderfelben Periode, in welcher die alt 
Afiyrifche Macht in ganz Oberaften gebot>+), zu Sardis herrſchte, 
felbft von jenem Sandan oder Sardon ab und feierte den weichlichen 





29) Einige Hauptzüge zu diefer Schilderung (in der nichts ganz ohne Grund 
geſetzt it) giebt Dion in der 62. Rede, wo er Sardanapals Leben wie nach einer fol- 
chen Ausitellung Befchreibt.  ?*) Ninos Nachfommen herrjchten in Sardis nach He— 
rodot 1223 bis 718 v. Chr. ; das große Reich der Afiyrer aber beiteht nach Beroſos 
von 1273 bis 747. 
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Buhlen der Omphale (wahrfcheinlich auch urfprünglich einer Aſſyri— 
fchen Gottheit) als ihren Ahnherrn, als den erften Träger des Dop- 
pelbeils, welches das Zeichen ihrer despotifchen Würde war. Hier 
in Lydien bildete fich auch ohne Zweifel zuerft die Meinung, daß die— 
fer Sandon einerlei fei mit dem griechifehen Herafles; bei folcher Ver— 
fchiedenheit des Characters möchte es die Übereinftimmende Todesart 
gewefen fein, welche die Spentifieirung veranlaßte, wenn nicht etwa 
Jemand auch diefe für übertragen, den Detätfchen Scheiterhaufen für 
eine bloße Nachbildung eines Sardianifcehen halten will. Wie ge- 
Ichieft die Griechifehen Epifer und Mythenſammler, entweder von 
Peiſandros oder doch von Panyaſis an25), dieſen Sagenzweig mit 
den übrigen Thaten und Abenteuern‘ ihres Herafles in Verbindung 
brachten, gehört nicht an diefe Stelle zu unterfuchen 26). 

Nun ift es freilich gewiß nicht zu läugnen, daß in Ninive, wie 
hernach zu Babylon, feit alten Zeiten genaue Verzeichniſſe der 
Königsnamen und ihrer Regierungszeit gehalten wurden; auch 
mögen die Thaten der Herricher in diefe Hofannalen eingetragen wor= 
den fein: aber eben fo wenig ift das Dafein einer Volksſage zu be- 
zweifeln, welche auf eine freie Weiſe mit den Namen und Berfonen 
jpielte, deren Schickſale oder Handlungen irgend etwas Befonderes 
und für fagenmäßige Erweiterung Geeignetes enthielten. 

Die alt-Affyrifche Königsdynaſtie mag wirklich immer mehr er- 
Ihlafft fein; der unglückliche Leßte, unter dem durch die Revolution 
der Meder, auf welche bald der Abfall der andern Völfer folgte, das 
Reich verfiel?7), mußte nun als ein ausgemachter Weichling gelten; 
und es war fehr natürlich, daß fein Bild mit Zügen von dem weibi- 
ichen Helden Sandon entlehnt ausgemalt wurde: gerade fo wie die 
Erzählungen von der Semiramis größtentheils aus Eagen von der 
Sprifchen Göttin Derfeto entftanden find2s). Hieß diefer Fürft 
wirflich Sardanapal: fo müßte man glauben, daß der Name felbft 
Die ebertragung des Mythus auf die gefehichtliche Berfon zum Theil 

25) Dorier Bd. II. ©. 473. 477. 6) Doch kann ich die Bemerkung nicht 
unterdrücken, daß wahrfcheinlich auch der einheimifche Name eines Sardan oder 
Sjardan ſich in dem Jardanos bei Herodot 1, 7 erhalten hat. 2) Da Baby- 
lon nach Berofos mit 747 als unabhängiger Staat auftritt, die Babylonier aber 
nad) Herodot erſt nach den Medern abfielen: könnte man deswegen nicht, auf die 
Differenz der Angaben der Affyrifchen Serrfchaft, 526 bei Beroſos, 520 bei Herodot, 
bauend, den Abfall der Meder 753 ſetzen? 29), Meil Semiramis eine Tochter 
der Derfeto, nannte man wohl ihre Tynaftie Asonerddwı, Mıd Agathias hat feinen 
BeAeodv Tov Heoneradov dann durch Mißverftand eines BeAsod Tod Heonera- 
dov geichaffen. 
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herbeigeführt habe, indem die erfte Hälfte, die jo häufig in den Namen 
diefer Dynaftieen die Benennung eines Gottes29) enthält, gewiß mit 
Sandan ein Wort ift. Indeß findet fich befanntlich der Name Sar- 
danapal in glaubwürdigen Königsliſten durchaus nicht an jener 
Stelle, fondern am Schluß des ältern Neichs fteht bei Julius Afri- 
canus und Andern Thonos Konfoleros, der Nachfolger des Afraga- 
nes. Wie aber diefer Thonos Konfoleros in der fagenmäßigen Dar- 
ftellung, die uns befonders durch Kteſias (ja, wie e8 feheint, nur durch 
Ktefias) befannt geworden ift, Sardanapal beißt: fo muß nun auch 
der König des jüngern Affprifchen Neichs, unter dem die durch Sal— 
manafjer, Sannherib, Aſſarhaddon von Neuem über Syrien, Babylon 
und andre Linder ausgedehnte Herrfchaft der Aſſyrer nicht bloß ver— 
foren ging, ſondern Ninive felbft eingenommen und Afiyrien eine Me- 
diſche Provinz wurde (625 v. Chr.20), der Letzte der neuen Dynaftie, 
der in Ptolemäos Kanon den Namen Chyniladan (Kinilafan, Iſini— 
ladan) führt, ebenfalls Sardanapal heißen (vie ihn Alerandros Po— 
Ipbiftor nenntz1) und feinen Tod auch in einem Scheiterhaufen fin- 
den. Es erhellt wohl hieraus, daß Sardanapal weder der eigentliche 
ame des einen noch des andern war, aber dieſer Name mit jener 
volfsmäßigen Darftellung vom Ende des Afiyrer-Neichs fehr eng zu— 
fammenhängt; e8 wird wahrfcheinlich, daß Sardanapal Nichts ift 
als eine erweiterte, durch ein Epitheton, deſſen Erflärung ich den 
Drientaliften überlaffen muß, verſtärkte Form des Namens Sardan. 
Jener weibifshe Heraftes hieß alfo wohl fehon lange Sardana=pall, 
ehe das Volk die Trägheit des Monarchen, durch den das Reich ver: 
loren ging, in feinem Bilde dargeftellt glaubte und den Scheiterhaus 
fen, der ihn verzehrte, für den Untergang aller alten Macht und 
Herrlichfeit anfah. Die märchenhafte Darftellung, die hieraus her— 
vorging, galt indeß auch im Alterthum bei Vielen als Das, was fie 
war; Ariftoteles 32) zweifelt, ob die uudoAoyodvreg (wobei er wohl 





29, Mie Bel — Nebu —u. a. 30) Aus Beroſos wiſſen wir, daß Babylon 
von 680 bis 625 (DI. 38, 4) von Neuem eine Provinz von Ninive war; 635 
ericheinen die Chaldäer wieder als unabhängige Herrfcher zu Babylon; offenbar war 
damals durch die vereinigte Kraft des Nabopolafjar und Kyarares (Asdahag) Ni- 
nive gefallen und mAnv zrg BaßvAwving wolens, wie Serodot jagt, Mediſch ge: 
worden. Daß in diefen orientalifchen Geſchichten Herodot mit den einheimifchen 
Quellen im Ganzen vortrefflich übereinftimmt, ift auch meine Ueberzeugung. *”) Im 
Armenifchen Euſeb. S. 20. Mai. In der verwirrten Daritellung des Abydenog, 
©. 25, heist Chyniladan Saracus, fein Vorgänger aber (Saosduchin im Kanon, 
Sammughes beim Bolyhifter) Sardanapal. 2) Pelit. V, 10. Vgl. Ariftot. bei 
Cicero Tuseul. Disput. V, 35. 





— 
an Kieſias denkt) hierin die Wahrheit reden; Kleitarchos erzählte, 
daß der Fürſt, unter dem die Syriſche Herrſchaft geſtürzt worden, erſt 
nachher als Greis eines natürlichen Todes geſtorben ſeizs). Die 
MWiderfprüche der Hiftorie und der aus der Mythologie entnommenen 
Züge veranlaßten zeitig Scheidungen, eines Fraftvollen und eines 
weichlichen Sardanapal, wie bei Kalliftyenes u. |. w.3+). Das 
Bild zu Anchiale, und wohl auch ver Tumulus zu Ninive, gehören, 
wie wir gejehen haben, dem mythologifehen Sardanapal; ob aber, 
wie die Infehrift von Anchiale verfertigt wurde, jehon an den Monar— 
chen Thonos Konfoleros oder Chyniladan gedacht wurde, hängt zum 
Theil davon ab, wer der Anafyndarares gewefen, der dort fein Vater 
genannt wird, ob etwa einerlei mit dem Afraganes, der vor dem 
Thonos-Konfoleros in den Königsliften fteht, ob Beiname eines 
Aſſyriſchen Gottes, oder was ſonſt. Vielleicht führen Sprachunter- 
juchungen bier weiter und geben diefen Forſchungen erft ihren rechten 
Schluß. Nur möge ein Drientalift, der etwa den Urfprung Des 
Namens Sardanapal aufjuchen wollte, fich ja nicht dadurch verfüh- 
ren lafien, daß Cicero den Sarvanapallus vitiis multo quam 
nomine ipso deformior 35) nennt, was fich ficherlich nicht auf die 
orientalifche Bedeutung des Namens bezieht, jondern auf eine zufälli- 
gerweife in denfelben Lauten zujammenfommende Grtechifche. Im 
Griechifchen hießen nämlicy gewiſſe Poſſenreißer, sanniones, die 
das Volf mit fo vielen verjchtedenen Namen belegt, LaugdavagpeAkoı 3%) 
der erfte Theil des Wortes, von oalosıw abgeleitet, bezeichnet das 
zähnefletfchende Grinfen und Lachen, den o«oÖoVıog yEiAong, der 
zweite die gewöhnliche Zierde der Sfurren an Dionyſiſchen Fejtluft- 
barfeiten. Weit eher ift zu glauben, daß der Name Sardan und 
Sardanapal wirflich (wie Soannes der Lyder andeutet) mit oavövE 
und oavdagaan zufammenhängt, wahrfcheinlich orientalifchen Worten, 
| in denen die Bezeichnung einer glänzend rothen Farbe das Wefent- 
| lichte zu fein feheint 37). 





| >) Bei Athenäos XII, p. 530. a. 4) Sardanapallos Schätze Fennt 
ſchon Herodot, IT, 150. auch gewiß aus der Volfsfage. 0) DeR.P. bei den 
Schol. zu Juvenal X, 362. (p. 421. Cramer). Bei Mat Frgm. IH, 36. Bgl. 
Scaliger Ann. ad Euseb. p. 64. 0) Heſych s. v. Val. Eododavov, Avmneöv. 
Heſych. ) Zuul Ögvocavdgas Hovoroı Heſychios. Hier und bei den 
Schol. des Aeſchylos Perf. 659: PaAnv 0 Pacılsdg Akysrcı, Evpogiov dE pnoı 
Ooveiwv zivaı nv Ördlsrrov (BaAnv wird fonft Phrygiſch genannt, ift aber 
| gewiß eines Stammes mit Baal Herr) vermuthe ich, daß GOTPIOI aus CTPOI 
sder auch) TTPIOI verichrieben ift. — Ueber den Urfprung diefer Worte erfahre ich 
durch Hrn. Brof. Ewald, daß sindura oder sjandura im Sanſerit minium bedeutet. 
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Hiermit ift das Ziel diefer Unterfuchung erreicht. Indeſſen 
muß der Verfaffer als ein Gorollarium noch eine Bemerfung anfügen, 
welche diefen Auffag mit einem vorhergehenden (NRheinifches Mufeum 
Band I. S. 287) verbindet und fo zu fagen das Ende an den An— 
fang fnüpft. Der Verf. diefes Auffages war fo erfreut wie irgend 
einer Über die durch den Armenifchen Gufebius aus der Nacht der 
Rergefienheit hervortretende, anfcheinend ächt hiftorifche Nachricht aus 
Alerander Polyhiſtor, daß der Aſſyrer Sanherib in Kilifien mit Grie— 
chen gefämpft habe; er freute fich ihrer um fo mehr, je mehr an zu— 
verläffigen Verfnüpfungen der Griechifchen mit der orientalifchen Ge— 
ſchichte Mangel ift. Jetzt fcheint ihm das eben gewonnene Licht wie- 
der in den Nebel einer gewöhnlichen Fabelet unterzutauchen. Man 
wußte nämlich fehon lange, daß die hellenifirten Tarfier, welche Argi- 
ver von Urfprung fein wollten, den Argivifchen Heros Berfeus mit 
dem Affyrifehen Gründer ihrer Stadt Sardanapal in ihrem Lande 
hatten fämpfen lafjen und, wie natürlich, da fle fich ja Griechen 
nannten, dem Nepräfentanten der Griechifchen Bevölferung Perſeus 
den Sieg zugefchrieben hatten 38). Dies fieht ganz aus wie eine der 
zahlreichen Gründungsfagen Hellenifcher Städte, in denen die 
Stammheroen der Anftedler als Ueberwinder der mythologifchen Re- 
präfentanten der früheren Einwohnerſchaft auftreten. Nun wurde 
der Tarfifche Sardanapal von Einigen für den Aſſyriſchen König 
Sanacherib erflärt; das Wunder der Schöpfung zweier Städte an 
einem Tage wurde in die gewöhnliche Gefchichte hereingezogen; die 
Statue von Anchiale wurde als ein Bild diefes Sanacherib angefehen ; 
und wie natürlich, daß diefer nun auch mit Hellenen kämpfen mußte, 
die freilich nun aus chronologifchen Gründen nicht mehr von Berfeus 
befehligt werden Fonnten. Iſt nun aber der Aſſyriſche Defiftes von 
Tarſos ficher mit dem Lydifchen Herafles einerlei: fo kann es unmög- 
lich Sanacherib fein, in deffen Zeit die Lydifchen Sandoniden ſchon 
zu regieren aufgehört hatten; dann wird aber auch der Kampf Sana- 
cheribs mit den Griechen fehr zweifelhaft, wenigftens begreift man die 
Möglichkeit, daß eine folche Erzählung fich bilden fonnte, ohne daß 
ein wirkliches Factum zum Grunde liegt; und wir behalten von der 
ganzen Gefchichte eben nur fo viel übrig, daß Sanacheribs Eroberun- 
gen, die fich auch wohl nach Kilifien Cwelches wir fpäter von den 





**) Malelas Chronif p. 18. ed. Ven. Suidas s. v. Zuodavdn. Vgl. den 
angeblichen Kephalion, der ſchlechteſten Pragmatiker Einen, bei Synkellos p. 167. 
ed. Paris. p. 42. im Euſeb. von Mai. Der Belinus, unter dem nach dieſem 
Kephalion Perſeus nach Aſſyrien Fommt, ift ver Belochns Andrer. 
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Chaldäern abhängig finden) erftredt haben mögen, für irgend einen 
Griechifhen Hiftorifer, aus dem der Polyhiftor hier fchöpft, oder 
vielleicht auch für ihn felbft, die VBeranlafjung geworden find, den 
alten Kampf des Orients und Deeidents um Tarjos in hiftorifirter 
Geſtalt auf diefen Affyrifchen König überzutragen. Doch dies ſei, 
wie der ganze Inhalt diefer Abhandlung, den Kennern der Aftatijchen 
Geſchichte fürs Erfte nur zur Prüfung vorgelegt. 





Sriom 


Es ift ein gerechtes Mißtrauen, mit welchem die Alterthums- 
forfhung unferer Tage die vor wenigen Sahrzehenden fo beliebte 
Deutung der Mythologie, insbefondere der Griechifchen, aus den 
Sternbildern betrachtet. . Bei Dupuis war diefe Weife, die alten 
Religionsfagen zu deuten, ein revolutionärer Angriff gegen die poft- 
tive Religion; auch der chriftliche Glaube füllte nach feiner Abftcht 
dadurch als ein nichtiger erfcheinen, daß alle Religionen auf einen in 
Bildern dargeftellten Calender zurücfgeführt wurden. Unſeren deut- 
fchen Mythologen können folche Abfichten nicht vorgeworfen werden; 
ihnen fehien die Sagenwelt durch die Beziehung auf den Sternenhim- 
mel an Würde und Erhabenheit zu gewinnen; aber fie bedachten nicht, 
wie oft fie, ftatt wahrer und natürlicher Gefühle, ein leeres Spiel 
mit entlegnen Beziehungen und nüchternen Abftraftionen als die 
Grundlage finnvoller Mythen ausflügelten. Zugleich ift dies wohl 
der Theil der Mythologie, in welchem die Afrifte am Weiteften getrie- 
ben worden ift; Vorausfegungen, wie die einer Befanntfchaft der 
vorhomerifchen Griechen mit dem Thierfreife und feinen zwölf Zeichen, 
machen ganze große PBartieen in mythologifchen Schriften ungenießbar 
für den, der der Gefchichte ihr Recht läßt; und man muß es-oft herz- 
lich bedauern, von folchen Vorausfegungen und deren Folgerungen 
die eindringenden und fruchtbaren Ideen nicht trennen zu können, 
welche, aus lebensvoller Naturanfchauung hervorgegangen, uns von 
derjelben Mythologie dargeboten werden. 

Und doch ſcheint es dem Verfaffer des folgenden Aufſatzes an 
der Zeit, die Betrachtung wieder zu den Sternen- Mythen zurüd- 
zulenfen und den Verſuch zu machen, ob er diejenigen Sagen, deren 
Beziehung auf die Geftirne fich ficher und deutlich darlegen läßt, in 

Dtfr. Müllers Schriften. II. 8 
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ihrer Entftehung und Bedeutung der Phantafte feiner Leſer näher 
bringen fönne. Die innige und naive Poeſie, mit der die Griechi— 
fche Vorwelt die Natur auffaßte und belebte, zu erneuern und Dadurch 
die am Tiefften liegenden Theile der Griechifchen Mythologie — gleich- 
fam die älteften Lagerungen, welche durch ſpätere Niederfchläge am 
Meiften verdeckt und unfenntlich gemacht find — ans Licht zu ziehen, 
fcheint mir noch immer eine der ſchönſten Aufgaben unferer Deutfchen 
Philologie, wiewohl dazu die legten Jahre eben Feine Fortfehritte, 
eher Nüdfchritte, gemacht haben. Gerade die Sternen= Sagen kön— 
nen dazu die Einleitung machen; da Die Erſcheinungen, durch welche 
diefe Gebilde der Phantafte hervorgerufen wurden, noch ganz diefel- 
ben find und auch unter unferm KHimmelsftrich beobachtet werden 
fönnen, gewähren fie eine nügliche Vorübung zur Herjtellung der 
Mythenpoeſie, welche fich an mehr locale Gigenheiten und vorliber- 
gehende Zuftände der Natur anfnüpft. 

Sch habe fehon im Jahre 1824 bei der durch Umftände bejehleu- 
nigten Abfafjung der „Prolegomenen zu einer wifjenfehaftlichen My— 
thologie” einen Abriß über die Sternenmythen des Griechifchen Al— 
tertbums gegeben, worin ich befonders auf genaue Trennung der 
wirflich aus dem Anblicke der Geftirne hervorgegangenen Sagen von 
den Katafterismen der Alerandrinifchen Gelehrten gedrungen habe, 
welche legtern bloß darin beftehen, daß für eine fehon früher am Him- 
mel gezeichnete Figur irgend eine Fabel oder auch ein andres Gefchicht- 
chen gefucht wurde, wodurch der Figur fich eine intereffante Deutung 
und mythologifehe Beziehung unterlegen ließ. Ueber dies Verfahren 
— deſſen Fortgang uns durch die von Arat befehriebene Sphäre des 
Eudoros, die noch fo wenig Mythologifches enthält, Flar vor Augen 
liegt — bat nach denfelben Anfichten Buttmann gefprochen in der 
trefflichen Abhandlung „Ueber die Entftehung der Sternbilder auf der 
Griechifchen Sphäre,” welche er der Akademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin am 8. Junius 1826 vorlas. Bei fortgejegter Aufmerffamfeit 
auf den Gegenftand haben fich mir die damals ausgefprochenen Grund— 
ſätze noch mehr befeftigt; nur hat fich mir zugleich der Kreis wirflich 
alter Sternen-Mythen in einigen Regionen erweitert; in andern fteht 
mir die urfprüngliche Auffaffung deutlicher vor Augen. Ich werde 
damit anfangen, Alles, was von den Sagen über Orion dem 
Sternbilde angehört, zu entwieeln; und habe vor, in derfelben Form 
auch die Mythen vom Sirius, den PBleiaden und Hyaden und einigen 
andern Geftirnen zu behandeln. 
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Ziemlich alle Geftirne, welche der Griechiſchen Sagenpoefte 
einen größern Stoff dargeboten haben, befinden ſich in dem Abfehnitte 
des Himmels, welcher von der Sonnenbahn ſüdlich Liegt; nicht in dem 
jo viel größern Raume, welcher von der Efliptif fich nach dem Pole 
erftreeft. Dort haben ziemlich in einer Linie Sirius, Orion, die 
Hyaden und Pleiaden ihre Stellung, von denen nur die Pleiaden 
einige Grade nördlich von der Efliptif entfernt find. Zwar kommen 
auch unter den Nordgeftirnen die Bärin oder der Wagen, nebft 
dem Bärenwächter oder Ochfenhüter, frühzeitig unter diefen 
Namen vor, indem fie den Griechen hauptfächlich zur Nichtfcehnur bei 
ihren Schiffahrten dienten — denn die dem Bol nähere Gonftellation 
des Fleinen Bären zum Augenpunkt zu nehmen, haben die Grie- 
chen erft Ipäter den Bhönififchen Seefahrern abgelernt; — aber einen 
bedeutenden Einfluß diefer Benennungen auf die Oeftaltung von My— 
then können wir nicht nachweifen. Die mythologifch befannten Ge- 
ftirne, welche fich von dem Zodiacal-Sternbilde des Stiers» längs der 
Milchftraße beim Bol vorbeiziehen, Berfeus, Kaſſiepeia, Andro— 
meda und Kepheus, haben allerdings das Eigne, daß fte nicht, wie 
das Pferd und der Knieende und der Schlangenhalter und Andre, 
auerft unter Namen vorfommen, welche bloß die Figur bezeichnen, fon- 
dern, fobald man fie erwähnt findet, auch gleich diefe mythologifchen 
Kamen haben, welche überdies alle von Perſonen einer und derjelben 
Königsfamilie hergenommen find; defienungeachtet find Die genannten 
Sternbilder der Griechifchen Poeſie vor Alerander ganz fremd und 
laſſen fich überhaupt erft auf der von Aratos befchriebenen Ephäre 
des Eudoxos nachweifen. Mir ift es fehr wahrfcheinlich, daß man 
durch diefe Namen von Herven und Heroinen, welche eine gewifle, 
wenn auch nur fcheinbare, Beziehung zum Drient hatten, Chaldäi- 
[che Benennungen überfegen wollte, welche aus einer ähnlichen Fabel 
der orientalifchen Mythologie entnommen fein mögen. Daß aber 
etwa PBerfeus und Andromeda und die mit ihnen verbundenen Per— 
jonen in der Griechifchen Sage felbft urfprünglich fiverifche Wefen 
feien, läßt fich durchaus nicht wahrfcheinlich machen; es ift fein Zug 
in diefem Mythenfreife, welcher deutlich und beftimmt eine Deutung 
aus der Aftrognofie verlangte. Was aber die zuerft ausgefprochene 
Bemerkung anlangt: fo erklärt fich der Umftand, daß die mythologifch 
wichtigern Geftirne füdlich von der Sonnenbahn ftehen, wohl genit- 
gend dadurch, daß diefe Sternbilder nicht das ganze Jahr über am 
Himmel erfcheinen, fondern zu Zeiten unfichtbar find, wodurch ihr 
Erſcheinen doppelt merfwürdig wurde und zu allerlei Gombinationen 
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Beranlaffung gab. Bei den Zodiacalgeftirnen ift dies ſchon weniger 
der Fall, fie würden beinahe in jeder Nacht fichtbar. fein, wenn vom 
Aufgang bis zum Untergang der Sonne völlige Dunfelheit herrfchte; 
aber die Dämmerung, welche vor dem einen und nach dem andern 
eintritt, beiwirft, daß jedesmal die der Eonne zunächit ftehenden Zo— 
diacalgeftirne eine Zeitlang nicht gefehen werden fönnen ; welcher Zeit- 
raum für die im Naden des Stiers ftehenden ‘Bleiaden von Heſiod 
befanntlich auf vierzig Tage angegeben wird. Die nörblicheren Ge- 
ftirne aber, welche jede Naht längere oder Fürzere Zeit oder auch be— 
ftändig am Himmel zu ſehen find, erfcheinen, wie alles Alltägliche, 
minder auffallend und Fonnten auch durch eine dichterifch Fühne 
Phantaſie ungleich ſchwerer in Beziehung auf andere Naturereigniffe, 
und dadurch in Bewegung und Handlung gefeßt werden. Wenn 
man aber zu einer folchen Lage noch eine fo auffallende Geſtalt hinzu- 
nimmt, wie die des Sternbildes Drion ift, mit den dret in einer Linie 
nahe zufammenftehenden Gürtelfternen der ziweiten Ordnung und den 
ſechs andern hellen Sternen, welche hauptfächlich die Richtung der 
Arme und Beine zu bezeichnen dienen und fich von felbft mit jenen zu 
dem Bilde eines riefenmäßigen Mannes verbinden, womit dann die 
Vorftellung auch noch den nicht weit entfernten Sirius, Die erfte der 
Sonnen am Nachthimmel, in Verbindung zu bringen fucht: fo dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn ein folches Sternbild vor allen andern 
zu Sagen und Mährchen die Veranlafjung gegeben hat.) Bon die- 
fen Mährchen feheint mir noch nicht Alles richtig gedeutet zu fein; 
gerade denen, welche alle Herven der Mythologie auf Sternen-Auf- 
und Untergänge und Kalender-Epochen zurüdzuführen fuchten, hat 
fich der Sinn für den naiven, halb treuherzigen, halb fehalfhaften Geift 
diefer Gattung von Fabeln oft am Wenigften erfchloffen; wir wollen 
verfuchen, durch genaue Bergleichung der Erfcheinungen des Stern— 
bildes unter Griechifchem Himmel mit den auf den Drion bezüglichen 
Mythen eine möglichft beftimmte und einleuchtende Deutung der leßte- 
ren zu erlangen und auf folche Weife die fich alljährlich wiederholende 
Gefchichte des Orion, wie fie fich in der Einbildung des Griechifchen 
Bolfs zufammenfeßte, darzulegen. 


) Neben diefer Anficht des Sternbildes gab e8 freilich noch eine andre wenig 
poetifche und ganz unmythologiiche, aber gewiß ächt velfsmäßige, welche die Orions— 
Sterne zu der Figur eines colofjialen Hahnenfußes, aAsnroonodıor, verband. 
Der Gürtel des Drion war dann der Sporn des Hahnes. 
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Wir beginnen mit dem erften Erfcheinen oder dem Früh— 

aufgange des Drion im Sommer, 

„wann man zuerft erſchaut Orions mächtige Stärke,“ 

wie Hefiod fagt2). Eo lange die Sonne fich in ihrer Laufbahn ober- 
halb des Drions im Stier und den Zwillingen befindet, fann dies 
Sternbild die ganze Nacht nicht gefehen werden; erft wenn die Sonne 
bis gegen das Ende des Sternbilds der Zwillinge vorgerüdt ift, wird 
unterhalb der vor ihrem Aufgange fich erhebenden Zodiacalgeftirne am 
Ende der Nacht etwas vom Drion fichtbar werden können, ehe die 
Strahlen des Tages e8 unmöglich machen, die über dem Horizont be- 
findlichen Geftirne mit unbewaffnetem Auge zu erfennen. Nach 
Eudoxos dem Knidier (350 v. Chr.) fing Orion an fichtbar zu wer— 
den, wenn die Sonne den 24. Tag in den Zwillingen ftand; an dem- 
jelben Tage fah man nach Euftemon (430 v. Chr.) die Schulter des 
Drion hervorfommen, d. h. die rechte oder weftliche mit dem Sterne 
Bellatrir3). Nach Demofritos (420 v. Chr.) trat diefer Aufgang 
erft den 29. Tag der Zwillinge ein. Für Heftods Zeitalter (800 v. 
Chr.) wird der Frühaufgang des Drion auf den neunten Julius, nach 
Julianifchem Kalender, berechnet*). Je weiter aber die Sonne in den 
Krebs vorrüdt, um defto mehr Zeit gewinnt Orion fich vor Tagesan— 
bruch über den Horizont zu erheben; am elften Tage des Krebſes jah 
man nach Eudoros 5) fehon die ganze Figur defjelbenz; und von Tage 
zu Tage fällt nun der Aufgang des Geſtirns weiter in die Nacht 
hinein, fo daß er etwa am Ende des Standes der Sonne im Löwen, 
gegen die Mitte des Septembers, ſchon um Mitternacht aufgeht und 
fich bereits in feinem Höhenftande befindet, wenn die aufgehende 
Sonne ihn feines Glanzes beraubt. 

Ehe aber Drion diefe Höhe am Himmel erreicht hat, Fann es 
dem, der die Erſcheinung des Geftirns in einer einzelnen Nacht be= 
trachtet, feheinen, als folge die Morgenröthe dem Drion gleichfam auf 
dem Fuße und als wolle fie ihn nicht am Himmel berauffommen 
laffen, und fo entwicfelte fich beim Griechifchen Volfe die Vorftelung 
„Eos, die heraufkommende Tageshelle, raube den Orion,“ woraus 
denn nach der Art alter Naturmythen eine Liebesgefchichte wurde. 
Eos liebt den Drion und raubt ihn fich zum Gemahl, lautete die ein— 
fache Volfsfage. Daß defienungeachtet Orion jeden Tag höher her— 


2) Tage und Merfe V. 598. Göttl. 3) Geminus Eifagoge p. 265. 
ed. Altorph. *) Ideler Handbuch der Chronologie Bd. I. S. 247. vgl. Lehr: 
buch ©. 102. ) Geminus Eifagoge p. 245. 
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auffommt und den Umarmungen der Eos ſpäter anheimfällt, darauf 
nimmt die Dichtung hiebei feine Rücklicht, indem fie fich bloß an vie 
Gricheinung einzelner Tage hält. Schon Homer läßt die Atlas- 
Tochter Kalypfo über die Härte der Götter, Die auch Ihr den geliebten 
Mann nicht laffen wollen, fich auf folche Weife beflagen 6): 

Arg feid ihr, o Götter, und eiferfüchtig vor Andern, 

Daß ihr den Göttinnen grollt, die ſich fterblihen Männern gefellen, 

Ohn' es zu hehlen, wenn eine den lieben Gemahl fich erfohren. 

So als den Drion fich geraubet die rofige Eos, 

Grolltet ihr jener fo lang’, ihr leicht hinlebenden Götter, 

Bis auf Ortygien ihn die geldenthronende Jungfrau 

Artemis, fchnell annahend, mit milden Geſchoſſen getödtet. 


So klar es nun bier ift, daß die Morgenröthe den Drion auf feine 
andre Weife raubt, als indem fte ihn verfehwinden läßt”): jo wenig 
läßt fich doch die daran gefnüpfte Dichtung von der Tödtung des Drion 
durch die Artemis damit in einen Innern Zufammenhang bringen. 
MWollte man etwa auch fich erlauben, fehon bet Homer die Artemis für 
den Mond anzufehen und den Mythus darauf zu beziehen fuchen, 
wie durch das Licht des wachjenden Mondes die Sterne immer mehr 
verdunkelt werden: fo hätte dies Doch nicht leicht als eine Tödtung des 
Drion, deffen Hauptfterne dabei immer ftchtbar bleiben, gefaßt werden 
fünnen; und eben fo wenig würde fich auf diefe Weife zwiſchen dem 
Raube durch die Eos und der Tödtung durch die Artemis ein natür- 
licher Zufammenhang der Erfcheinungen am Sternenhimmel nachwei- 
jen laffen. Hier wird es alfo gerathen fein, eine auf anderm Boden 
gewachfene, nicht auf das Sternbild Drion bezügliche Fabel anzuneh— 
men, welche die epifche Poeſte zeitig mit jener fivertfcehen zu einer dem 
Scheine nach fich natürlich entwidelnden und durch die gewöhnlichen 
Neigungen und Leidenfchaften der Götter ganz gut motivirten Erzäh- 
fung verwebt hat. 

Man darf fich freilich billig verwundern, wie fehon Homer eine 
Dichtung, die fich fo flar auf das Verfehwinden eines Geftirns in der 
Morgenröthe bezieht, unter andern Beiſpielen unglüclicher Vermäh- 
(ungen von Göttinnen mit Sterblichen fo ganz mit der Miene erzählen 
fonnte, als trage er eine wirkliche Begebenheit aus früheren Jahrhun— 








°) Odyſſee V, 121. ) Die @AAmyooia des Mythus bei Guftathios und 
den Scholien: Die Leichen fchöner Jünglinge feien vor Tagesanbruch zu Grabe getra= 
gen worden, als wenn die Sonne das traurige Schaufpiel nicht fehen dürfte; darum 
habe man gefagt, Orion fei von der Eos geraubt worden; Fommt gegen jene einfache 
und natürliche Erklärung in feinen Betracht. 
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derten vor. Man kann dies auf zweierlei Weiſe erklären. Entweder 
war der Sinn der damaligen Sänger wirklich ſchon ſo ſehr von den 
Erſcheinungen des Sternenhimmels und der Natur, welche der Phan— 
taſie früherer Zeiten zu ſo vielen Gebilden die Veranlaſſung gegeben 
hatten, abgewendet, daß ſie den Raub des Orion durch die Morgen— 
röthe nacherzählen fonnten, ohne daran zu denken, daß ſich Dies immer— 
fort auf diefelbe WVeife am Himmel begebe. Dover in dem alten Sän— 
ger ift, bet feheinbarer Ehrlichkeit, fo viel Verftellung, daß er, Die 
Beziehung des Mährchens wohl fennend, ſich abfichtlich hütet, da— 
von etwas merfen zu laffen. Wenn die legte Annahme feinesiwegs 
in allen Fällen zu verwerfen ift: wird man fich hier doch wohl für die 
erftere entfcheiden: aber In dem einen wie in dem andern Falle find 
jolche Stellen im Homer fehr lehrreiche Beiſpiele für den großen 
Hauptfag der Griechiichen Religions- und Mytbengefchichte: daß in 
der Zeit der Homerifchen Poeſie die alte Naturfabel nicht mehr 
in Ihrem eigentlichen und urfprünglichen Zufammenhange dargeftellt 
und verftanden wurde, jondern nur einzelne Bruchftüce davon, aufges 
faßt im Geifte der heroifchen Mythologie, in der unermeßlichen Fluth 
von Sagen mit fortgetrieben wurden. Ein genaueres Nachdenken 
über folche Stellen würde wohl auch Voß gelehrt haben, daß das fo 
oft gegen das höhere Alter der Naturfabel aufgerufene Zeugniß Ho— 
mers, mit feinerem Obre vernommen, gerade für ein fo hohes Alter 
derſelben fpricht, daß fie damals fchon zu einer faft unfenntlichen Ruine 
geworden war, aus welcher wir erft den fchönen Man ver älteften 
Griechiſchen Dichtung herzuftellen die Aufgabe haben 8). 

In der folgenden Zeit des Jahres geht Drion immer mehr 
gegen den Anfang der Nacht auf. Wenn die Sonne im Scorpion 
fteht, aljo ungefähr in der Mitte zwiſchen Herbftäquinvetium und 
Winterfolftitium, dann geht er In Griechenland akronychiſch over 
zum Legtenmale fichtbar am Anfange der Nacht auf. Eudoros gibt 
den zwölften Tag des Scorpions als den Beginn des afronychifchen 
Aufgangs des Drions an®). Lebt bewegt fich alfo das mächtige 
Sternbild die ganze Nacht am Himmel bin, und wenn die Sonne auf- 
geht, finft er am weftlichen Horizont hinab, Auf diefer Bahn bewe— 

) Ich wünfchte, daß Nitzſſcch zur Stelle der Odyſſee, Erklärende Anmerfun: 
gen Bd. II. S. 22, fich mehr darüber ausgefprochen haben möchte, wie er die Cage 
auffaßt. Nach den Worten „Den Orion, den Jäger von ausnehmender Stärfe und 
Schönheit, hatte fih Eos zum Liebling erforen, Mir finden ihn bei Homer frhon 
‚wie bei den. Epätern als Sternbild“ kann man noch nicht Hinlänglich urtheilen. 
°) Bei Geminus a. O. p. 351. 


— 
gen ſich vor dem Orion her die beiden Sterngruppen der Pleiaden 
und Hyaden. Die Pleiaden over das Siebengeſtirn, eine dichtge— 
drängte Gruppe fleiner Sterne, ftehen über der rechten Schulter des 
Drion, wenige Grade nördlich von der Efliptif; fpäter wurden fie zum 
Rüden des Stiers gerechnet, wie die Hyaden den Kopf dieſes Zo— 
diacalbildes vorftellten; das Homertjche Altertum wußte von Diefer 
ganzen Gintheilung noch nichts. Die Hyaden, etwas ſüdlich von der 
Ekliptik, ftehen Drion noch näher; der glänzendfte Stern des Dreiecks, 
welches fie bilden, Aldebaran, fteht in einer Linie von dem Schulters 
fterne des Drion, Bellatrir, nach den Pleiaden hin ziemlich in der 
Mitte. Die unter diefen Sternbildern am Meiften weftlich geftellten 
Pleiaden erreichen gegen die Mitte der Zeit, in der die Sonne im 
Scorpion fteht, zuerft vor Tages-Anbruch den weitlichen Horizont; je 
weiter die Sonne vorrüct, um defto früher trifft ihr Untergang vor 
den Aufgang der Sonne. Demofritos feßt den erften fichtbaren Unter— 
gang der Pleiaden auf den vierten Tag des Scorpion; gewöhnlich 
werden aber von den alten Sternenbeobachtern die Tage zwifchen dem 
fünfzehnten und neunzehnten angegeben 10); nach Ideler traf diefer 
Untergang in Heſiods Zeit den dritten November nach Julianifchem 
Kalender, den ſechs und zwanzigften October nach Öregorianifchem 19). 
Die Hyaden fteht man nach den Aftronomen bei Geminug zuerft un- 
tergehen am fieben- oder neun und zwanzigften Tage des Scorpion, 
nach Ideler traf diefer Untergang in Heſiods Zeit auf den fiebenten 
November nach Julianifchem Kalender 12). Indem diefe untergehen, 
hat man ſchon mehrere Tage den unteren Theil des Drion vor Tagess 
Anbruch unter den Horizont hinabfinfen gefehen; aber erft nach den 
Hyaden taucht er fich ganz in die Wogen des Deeand. Der Früh— 
untergang des Drion wird daher bei Geminus vom neunzehnten 
Tage des Scorpion bis zum achten Tage des Schügen angeſetzt; jet 
wird für den völligen Untergang des Drion in Hefiods Zeit der fünf- 
zehnte November nach Jultanifchem Kalender ausgerechnet. 

Diefe Zeit des Jahres bezeichnet Heftod, indem er den Zeit: 
punft angeben will, von welchem an das Meer durch die Herbftftürme 
für die Griechen unfchiffbar wurde, mit den Worten: 


Wann das Pleiadengeftirn vor der Riefengewalt Orions 
Flüchtig Hinabwärts jinfet zum nebelumfchatteten Meere. ?°) 


0) Bei Geminus p. 251. 22) Handbuch der Chronologie Bd. 1. ©. 
242. 246. 12) Handbuch der Chronologie S. 246. Lehrbuh S. 103. 3) Tage 
und Werfe V. 619. Göttl. Bon derfelben Zeit Theokrit XII. 54. 
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Drion wird nämlich hier als ein gewaltiger Kämpfer und Jä— 
ger gedacht, dem wilden Jäger unfrer Sage nicht unähnlich, wie er 
auch noch in der Unterwelt gefpenftifch die Schatten der Thiere mit 
eherner Keule vor fich herjagt 79; vor ihm müſſen fich die Pleiaden 
flüchten und werden in diefer Zeit des Jahres genöthigt, fich in die 
Wogen des Deeans zu retten. Dabei ftellte man ſich die Pleiaden 
ohne Zweifel urfprünglich als einen Zug wilder Tauben vor: eine 
Vorftellung, die fich zugleich aus dem Anblicke der Sterngruppe und 
aus der Aehnlichfeit des Klanges zwifchen den Namen IlAnıadeg 
und weisıadeg ſehr natürlich entwickelte: aus einer finnvollen Stelle 
Homers 15), deren genauere Entwidelung bier den Zufammenhang 
unterbrechen würde 76), weiß man, daß feit alten Zeiten die Pleia— 
den, mit deren Frühaufgange die Getreide» Ernte in Griechenland 
anhob, ald Tauben gefaßt wurden, welche, von der Welt Enden 
herflatternd, den Dlympifchen Göttern Ambrofia brächten. Diefe 
Jagd des Drion war Überhaupt in der früheren poetifchen Worftel- 
lung nicht fo befcehränft, wie nach der fpätern Eintheilung der Stern— 
bilder, wonach man dem gewaltigen Niefen einen wenig in die Augen 
fallenden Hafen als Gegenftand feiner Jagd unter die Füße legte; 
vielmehr ließ man fte fich über den größten Theil des Himmels erftrefs 
fen; auch die Bärin 

Dreht am Himmel ſich rings, Orion immer erfpähend, 

Sie, die allein niemals in Okeanos Fluthen fich badet, 
wie eine Homerifche Stelle fie fehildert 17). Sie erfpäht den Drion 
und lauert auf feine Bewegungen, weil fie immer den Kopf auf ihn 
zuwendet und ihn mit ihren Blicken zu verfolgen ſcheint, als fürchtete 
fie, daß er plöglich auf fie losgehen werde. Man fteht daraus, daß 
man fich das Sternbild des großen Bärs im Ganzen eben ſo gerich- 





Xorav &p Eomegioıg Eoipoıg vörog vyok dann 

nöuare,% Nolov Or Em wreavo modus Loyeı. 
Daher der Drion nimbosus, Virgil Aen. I. 535. aquosus, IV, 52. saevus 
VI, 719. und viel dergleichen bei den Dichtern. 9) Odyſſee XL, 571. — Mein 
verehrter Freund, Profeffor W. Grimm, macht mich auf eine Menge auffallender 
Bergleichungspunfte des Orion mit dem wilden Jäger aufmerffam, die wohl zu 
der Unterfuchung anregen fönnten, ob beiden Sagen wirflich eine gemeinfame Grund: 
lage zufomme. 15) Odyſſee XII, 62 ff. 26) Auch kann dafür befonders auf 
Völckers Mythologie der Japetiven S. 83 ff. verwiefen werden. Ueber die Pleia— 
- den als Tauben Nitfch zur Odyſſee V. 269. 19) Odyſſee V, 274. 7 7’ @urod 
orocpesraru.f. w. Avrod, am Himmel ſelbſt vollenden fie den Kreislauf, nicht 
zum Theil unter dem Horizont. 


— 


tet Dachte, wie man es jetzt zeichnet; nur muß man dem aus vielen 
fleinen Sternen beftehenden Kopfe des Thiers nicht die Figur der heu— 
tigen Himmelsfarten, ſondern die nach der Stellung der Sterne na- 
türlichere Richtung geben, in welcher er gerade gegen den Drion ge- 
wandt iſt, ſo daß man aus der Lage dieſes Kopfes der Bärin den 
Stand des Orion, auch wenn dieſes Sternbild ſich unter dem Hori— 
zont befindet, fogleich abnehmen fann 18). Natürlich wurde in dieſes 
große Jagdbild auch dus Hundsgeftirn als Jagdhund des Drion 
mit aufgenommen; daher fchon bei Homer der in Waffen ftrahlende, 
aus der Ferne leuchtende Achilleus mit dem Sterne verglichen wir, 
Welcher zum Fruchtherbit kommt und im Dunfel der ſchwärzeſten Nachtzeit 

Unter dem Sternengewühl vorleuchtet mit funfelnden Strahlen, 

Welchen die Menfchen ven Hund Driong nennen mit Namen: 

Er iſt der firahlendfte Stern, doch zu ſchädlichem Zeichen gefebet, 

Meil viel fengende Gluth er zum Schmerze der Menfchen herbeiführt '%. 

Jedoch war es doch wohl bei diefem Geftirne nicht die Geftalt 
und die Stellung gegen Drion, die einen Hund darin finden ließ, 
jondern man hatte den Sirtus wegen der Ihm zugefchriebenen Wir- 
fungen felt alten Zeiten als einen wüthenden Hund am Himmel an- 
gefehn; da man nun aber einmal diefes Thier in ihm ſah, war es 
natürlich, daß man ihn mit Orion in Verbindung brachte und an 
jener großen Jagd unter den Sternbildern feinen Theil nehmen ließ. 
Wenn aljfo urfprünglich wohl auch die Verfolgung der Pleia— 
den als ein Theil des Orioniſchen Watdwerfs gefaßt wurde, fo ha— 
ben dagegen die Dichter des Altertbums das Verhältniß fo ausgebil- 
det, daß die Pleiaden als fehlichterne Jungfrauen gedacht werden 
(wie fie denn auch Heſiodos ſchon Atlas-Töchter nannte), Orion 
aber als ein wilder Rieſe, der fie oder ihre Mutter mit leidenfchaftli- 
cher Begierde verfolgt. Für diefe Erzählung werden ſchon die Fyfli- 
hen Epifer 20) und Bindar 21) angeführt, welcher auch in einer an— 
dern Stelle 22) jagt: es ziemt fich, daß Drion nicht weit fei von den 
bergentip offenen Bleiaden. Pindar ſoll auch fchon erzählt haben, 
daß Zeus die vor Drion fliehenden Pleiaden, um ihrer Angit ein 
Ende zu machen, in Tauben verwandelt und als Zeichen der Jah— 





19 Buttmann über die Entiteßung der Sternbilder ©. 17. 19), Ilias 
XXI, 27. 20) Beiden Scholien zu Iſias XVIII. 486. 7 iorogi« zaga rois zv- 
»Aınois. In die Srörterungen über die Bedeutung diejes Ausdruckes kann ich hier 
noch nicht eingehen. 21) Fragment I1 aus den Dithyramben, Beim Etymol. M. 
p- 675, 33. u. Guftathios zur Sl. XVIII. p. 1155. Rom. 22) Nemea IL 12. 
Auf die Paronomaſie in diefer Stelle hat Diffen aufmerfjan gemast. 
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regzeiten an den Himmel gefegt habe. Wobei freilich, wie in den 
Dichter- Mythen fo oft gefehieht, der Zufammenhang der Sache ge— 
rade umgedreht wird, indem die Anwefenheit der Pleiaden am Him- 
mel, der Urfprung der Vorftellung von ihrer Verfolgung durch Drion, 
nun als eine mittelbare Wirfung derfelben vorgeftellt wird, Bei 
Späteren fommt diefe Sagenform häufig vor 23). 

Bon dem oben bezeichneten Zeitpunfte finft nun Orion jeden 
Tag längere Zeit vor Tages-Anbruch unter den Horizont, ſo daß er, 
wenn die Sonne im Waffermann fteht, Schon am Anfange der Nacht 
eulmintrend erfeheint und um Mitternacht untergeht. Iſt die Sonne 
im Widder, jo fieht man den Drion nur noch gerade herabfinfen, 
wenn eben erft das Dunfel der Nacht eingetreten ift; der Spätun- 
tergang des Sternbildes tritt ein. Eudoxos gibt die Tage vom 
dreizehnten des Widders bis zum erften des Stiers als die Zeit an, in 
welcher nach und nach das ganze Sternbild des Drion verfehwindet 22). 
Während es aber früher beim Anfange der Nacht am Südhimmel ziem- 
lich hoch in aufrechter Stellung erblickt wurde, fieht man es jegt nur 
ſchräg gegen den weftlihen Horizont liegen, welche Stellung auch 
Horaz andeutet, wenn er den herbftlichen Südwind 

den wilden Genofjen des vorgeneigten Orion 
nennt 25). Alsdann fommt dem Orion die Sonne zu nah, als daß 
er noch am Abend fichtbar fein Fünnte: er bleibt eine Zeitlang ver— 
borgen, und es vergehen unter dem KHimmelsftriche Griechenlands 
über fünfzig Tage, ehe Drion wieder gegen Morgen am Ofthimmel, 
der Sonne vorausgehend, fichtbar werden umd der oben erwähnte 
heliafifche oder Frühaufgang eintreten fann. 

Diefe dem Orion eigenthümlichen Berhältniffe haben den Stoff 
zu einem feltfamen Mährchen gegeben, welches ftch feiner Abenteuer- 
lichfeit ungeachtet doch beinahe in allen Zügen vollfommen ficher er— 
flären läßt, wie auch die Alten die Beziehung defjelben auf das Ge- 
ftirn theilweife erfannt haben 26). 


?°) Hygin Poet. astron. IH, 21. Athenäos XI. p. 490. Scholia zur 
Ilias XVIII, 486. >), Geminus a. O. p. 261. 263. 25) Carm.. I, 28, 
23. devexi Orionis. ?°) Unter den Neuern hat Völcker, Mythologie der Ja: 
petiden ©. 114 ff., die meiften Züge diefes Mythus ſchon richtig gedeutet. — Die fol: 
gende Geſchichte ift entnommen aus Apollodorl, 4,3. Hygin P. A. II, 34. 
Eratoſth. Katafter. 3%. Parthenios 20. Servius zur Aeneis X. 763. 
Theon zu Arat. Phaen. 323. Schol. Nifand. Theriafa 15. Vgl. Arat. 
PBhaen. 640. nebit ven Schol. Tzetz. Chil. II, 226. Lukian m. Tod oikov 28, 
Man vermuthet (ſ. Schneider zu den Schol. Nifand. a. D.), daß Pindar in den 
Dithyramben die Gefrhichte ſchon behandelte; doch ift dies auf jeden Fall zweifelhaft 


— — 

Orion, heißt es, kam aus ſeiner Heimath Böotien nach dem 
Eiland Chios und freite hier um die Tochter des Königs Oeno— 
pion (des Weinmannes), der ein Sohn war des Gottes Dionyſos 
und der Ariadne. In ſeinem Dienſt jagte er als rüſtiger Jägers— 
mann alles Wild, das auf der Inſel zu finden war. Als aber Oeno— 
pion die Heirath immer weiter hinausſchob, brach Orion in der 
Trunkenheit das Schlafgemach der Jungfrau auf und ſchändete ſie. 
(Andre nennen dabei, ſtatt der Tochter des Oenopion, Merope, ſeine 
Gemahlin, Aerope, als die von Orion entehrte.) Die Satyrn aber, 
mit denen Drion gezecht hatte, binden ihn und überliefern ihm fo dem 
Denopion. Denopion brennt ihm zur Strafe die Augen aus und 
wirft ihn hilflos an die Küfte hin. Drion tappt nun blind umher, 
bis er aus der Ferne das Geräuſch einer Schmiede» Effe vernimmt 
und diefem folgend zur Werfftatt des Hephäftos und der Kyklopen, 
in Lemnos, gelangt. Der Feuergott gibt dem Drion hierauf den 
Knaben Kedalion zum Führer, den er auf feine Schultern fegt und 
fish von ihm leiten läßt. Der Knabe führt den Drion durch den Okea— 
nos immer gegen Oſten, fo daß die Sonne beftändig in feine Augen- 
höhlen feheint. Auf diefe Weife geben ihm die Sonnenftrahlen das 
Augenlicht wieder, und Drion eilt, von Neuem fehend geworden, 
zurück, um den Denopion zu ftrafen. Doch diefer hat fich indeß in 
ein von Hephäftos gebautes unterirdifches Gemach geborgen, wo 
Drions Nache ihn nicht mehr erreichen fann. 

Zur Erflärung diefes Mährchens gehört nun vornehmlich der 
Umftand, daß man die Erfcheinungen des Drion nebft dem Sirtus in 
Verbindung brachte mit dem Neifen und Lefen des Weines. Der 
Wein fing an zu reifen, wenn Drion fi) am Himmel erhebt. Man 
fchrieb dies befonders der Einwirfung des Sirius zu, deſſen Früh— 
aufgang nach Meton (430 v. Chr.) auf den fünf und zwanzigften, 
nach dem gleichzeitigen Guftemon und nach Eudoxos auf den fieben 
und zwanzigiten Tag des Krebfes fällt 27); in Homers Zeit ereignete 
e8 fih am Ende des Monats Julius 28). Diefe Vorftellung veran- 
laßte mehrere Sagen, namentlich die Aetoliſche, nach welcher der 
Weinſtock, als ein Holzftüf, von dem Hunde Maera oder Sirius 


zu ftellen. ©. Diffenzu Pind. Dithyr. S. 625. Dagegen ift es fiher, daß So— 
vhoFles im Kedalion, einem Drama Satyrifon, den Mythus berührte; auch kann 
das daraus Angeführte: airoxrisrovg Öduovg, fih auf das Hephäftifche Gemach 
bezogen haben, das in der Sage vorfommt. 2) Geminus a.D. p. 245. 
2°) Ideler Handbuch Bd. J. ©. 244. Lehrbuh ©. 102. 
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geboren wird 2%). Co lange nun alfo der Wein reift, ift Orion dem 
Könige Denopion, defien Name nur der zur Perſon geftempelte 
„ Wein’ ift, dem Beherrfcher der traubenreichen Infel Chios, dienft- 
bar und jagt ihm die Thiere am Himmel. Natürlich nimmt er dann 
auch an der Weinlefe Antheil und beraufcht fich im frifchgefelterten 
Moft. Nun beginnt in Öriechenland die Weinlefe, nach Heftops 
Vorfehrift, in der Zeit: 

Mann fih zur Himmels-Mitt Orion und Sirius heben, 

Und das Geſtirn Arktur anſchauet Vie roſige Eos ?°). 

Hiermit wird der Srühaufgang des Arftur bezeichnet, welcher 
nach den alten Barapegmen vom zehnten bis zwanzigiten Tage des 
Standes der Sonne in der Jungfrau ftattfand 31) und in Heſtods 
Zeit auf den achtzehnten September traf 32); man betrachtete ihn als 
den Beginn des eigentlichen Herbites (Metoporon). In derfelben 
Zeit des Jahres geht Drion um Mitternacht auf und ift bis zur 
Mitte des Himmels hinan geftiegen, wenn ter Morgen anbricht und, 
wie Heftod jagt, die Eos den Arftur anfchauet. Bis dahin tft alfo 
Drion immer aufwärts geftiegen; von da an ginnt er abwärts zu 
finfen. Diefes Herabfinfen betrachtete der Volfüpig als eine Folge 
der Theilnahme des Drion an den mit der Weinlefeserbundnnen Zech- 
gelagen. Man Fonnte dabei indeß auch den Stanı peg Drion in 
Ipätern Monaten vor Augen und in Gedanken haben, dasje Weinlefe 
fich in Öriechenland durch mehrere Monate hindurchzieht; amentlich 
traf das Attiſche Weinleſe-Feſt der ländlichen Dionyſien er, in den 
Bofeideon, gegen das Winter Eolftitium, alfo in eine Zeit, in elcher 
Orion bereits untergehend den Horizont erreicht hatte und ſichalle 
Tage früher in die Wogen des Oceans fenfte. In diefer Jahresg; 
fonnte theild das Herabfinfen des Drion, theils die ſchräge Stellung, 
in der die Niefenfigur fich über die Erde hinzuftreefen fehlen, wohl am 
Reichteften auf die Vorftellung eines Trunfenen führen. Merk— 
würdig, daß auch der hebräifche Name des Drion Kefil einen Unbe- 
fonnenen und Thoren bezeichnet 33); e8 fcheint, daß es den alten Völ— 
fern fehr natürlich war, den Drion zwar als einen gewaltigen Rie— 
jen, aber auch als einen übermüthigen und thörichten Gefellen anzu- 


>) Bol. auch Nonnos Dionyf. XIT, 287. 3%) Tage und Werfe 609. Göttl. 
2), Euftemon bei Geminus p. 249. »2) Ideler Handbuh Bd. I. ©. 247. 
*) &8 ift mir nicht unbefannt, daß die Deutung des Kefil auf den Orion nicht alle 
gemein angenommen ift (vgl. Ideler Unterfuchungen über den Urfprung der Etern- 
Namen ©. 264): doch fiheint mir am Meiften dafür zu ſprechen. Wenn man 
Kefil durch Gigant erflärt, thut man dem Worte offenbar Gewalt an. 
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fehn. Die in diefer Trunfenheit vollbrachten Unthaten werden durch 
die Blendung des Niefen gerochen. Es ift von felbft Har, daß fich 
dies auf das gänzliche Verfehwinden des Orion im Frühjahr bezieht, 
Er irrt nun blind und unfichtbar umher, feine Augen haben ihr Licht 
verloren, Niemand ficht ihn. Wenn für ung hierin eine Verwechſe— 
(ung des Aftivum und Paſſivum zu liegen fcheint, fo war dieſe dem 
Altertum weniger befremdend, wo TvpAög, caecus und andre Der 
zeichnungen von Sinnenthätigfetten oder Deren Mangel in fubjectivem 
und objectivem, oder activem und paflivem Sinne genommen werden. 
Hierauf vergehen einige fanfzig Tage, dann erfeheint auf einmal der 
Sternen-Niefe, welchen man in Welten verſchwinden gefehen, in 
Dften wieder und erhebt fich mit erneuertem Glanze. Das lehrte 
der Augenfchein, daß Drion bei der Sonne gewefen war, früher 
hatte man ihm der untergegangnen Sonne nachfinfen fehn, jest ſah 
man ihn vor der aufgebenden emporfommen. Die Sonne habe ihm 
mit ihrer Feuerkraft die Augen wiedergegeben, war eine ganz natür- 
liche Vorftellung. Dad er dabei feinen Weg durch den um den Erd⸗ 
kreis ſtrömenden Okegtos genommen, beruht auf derſelben Vorſtellung, 
nach welcher der Ennengott — wie Mimnermos und Pherekydes 
erzählten, — wept er Im Werten vom Himmel niedergefahren tft, auf 
goldenem Nat über die Fluthen des Okeanos nach Oſten herum— 
fährt, um det Wieder am Himmel emporzufteigen. Nur daß Orion 
wandelnd Arch die Wellen des Dfeanos hindurchfchreitet, wie es 
feiner ridgen Statur gemäß ift und wie es hernach noch aus andern 
Dichtygen ſich beſtätigen wird. Hephäſtos, der Inhaber alles Feu— 
ers fonnte von der Dichtung leicht hereingezogen werden; bei ihm 
forte fich Orion am Beften Raths erholen, wie er fein Licht wieder- 
Avinnen könne. Cine räthſelhafte Figur der Sage ift der gnomen— 
rtige Knabe Kedalion, welchen Drion zum Führer erhielt. Doch 
führt diefe darauf, daß die ganze Sage in Naros zu Haufe war, wo 
alferlei intereffante Fabeln, welche fich auf den Verfehr von Hephäftos 
und Dionyjos bezogen und auf alt» Thrafiiche Poeſie zurückzuführen 
find, im Schwange waren. Hier in Naros ſoll Hephäftos den Ke— 
dalion zum Lehrer in der Schmiedefunft gehabt haben +), Vielleicht 





3) Guftathiog zur Sl. XIV, 294. p. 987. Rom. Völcker ©. 115 leitet 
Kndaliov von »mösvew ab und denft fich den Kedalion als einen Todtenführer, 
indem der untergegangene Drion als Todter gedacht werde. Dies paßt aber nicht 
hinlänglich in den Zufammenhang des Mythus, und ich ftimme Dem bei, was Wel- 
fer darüber gefagt Hat, Nachtrag zur Trilogie ©. 315, wo zugleich der Name An- 
ÖaAlov als Fürforger erklärt wird. 
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war er auch in der Drions-Sage urfprünglich ein großer Feuer- 
Dämon und wurde zum Knaben nur, um auf den Echultern des 
Drton Platz zu haben. Gin Knabe, vielleicht mit leuchtender Fadel 
auf den Schultern des Niefen figend, war ein Bild, zu deſſen Aus— 
führung die weit auseinanderftehbenden Schulterfterne des Orion ſehr 
einluden. So gezeichnet war er ein nicht minder pittoresfer Gegen- 
ſtand als unfer St. Chriftophoros; auch gab es, nach Lukian, Ge- 
mälde, welche diefe Gruppe mit Hephäftos und Helios zufammen 
darftellten, und wenn auf Bafengemälden Satyr= ähnliche Figuren 
vorfommen, welche einen fackeltragenden Knaben auf dem Nacken 
figend forttragen 35): fo Fünnte dies vielleicht durch die Einführung 
des Drion In die Umgebung der Satyın erflärt werden, wodurch 
Orion felbft einen Satyrartigen Charafter annahm. Der Unbold 
mit dem Kedalton auf den Schultern, in Verbindung mit einem Chor 
von Satyın, war gewiß auch in Sophofles Kevdalion eine Haupt- 
figur, und aus demfelben Satyrorama möchte der oben (aus Servius) 
angegebne Umſtand genommen fein, daß die Satyın den Drion dem 
Denopton gefefjelt übergaben, — Doch wir wenden uns zu dem 
Schluffe des Mährchens. Der wieder fehend gewordene Drion will 
ſich an feinem Feinde, dem betäubenden Fraubenfafte, rächen, aber 
dieſem ift indeß ein unterirdifches Gemach bereitet 35). Am Natürlich- 
ften wird es fein, bei dieſem Hephäftifchen Gemache an die irdenen 
Amphoren und ähnliche Gefäße zu denfen, in welche der Wein nach 
Griechifchen Gebrauche im Frühjahr umgegoffen und durch forgfäl- 
tige Einfchließung allen Wirfungen der Luft entzogen wurde. Da 
Hephäftos auch dem Handwerfe der Töpfer vorftand, zum Beispiel in 
Athen als ein Hauptgott des Kerameifos oder Töpfer Quartiers, fo 
fonnte der Volkswitz diefe gebrannten Gefäße jehr gut ein von He- 
phältos gebautes Gemach nennen; und Denopion in diefem Haufe 
verborgen ift eine ähnliche Vorftellung, wie die in dem ſchönen Liede 
von Novalis, einem Mythus von neuefter Schöpfung: 





„Sie legen ihn in enge Wiegen 
Ins unterirdische Geſchoß; 





) Millin et Maisonneuve Peintures de vases antiques T. T. pl. 20. 
Die ganze Compoſition ift freilich fehr räthfelhaft. 2) Nach der Analogie des 
Aetoliſchen Mythus, nach dem das von dem Sirius zur Welt gebrachte Stück Holz 
vergraben wird, um im Frühjahr als Weinſtock emporzumwachjen, Fönnte man auch 
hier an die in Erde gelegten Neben -Schößlinge, malleoli, deufen. Doch ftimmt 
die Zeit des Aufgangs des Orion damit nicht; und ich habe daher die im Texte fol- 
gende Erklärung vorgezogen. 
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Er träumt von Feften und von Eiegen, 
Und baut fich manches luftge Schloß. 
Es nahe feiner feiner Kammer, 

Wenn er fich ungeduldig drängt 

Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften ſprengt.“ 

Nicht bloß mit der Reife der Weintraube, auch mit andern 
Herbftfrüchten brachte die Phantafte der Griechen das Orions— 
Geftirn in Verbindung. Namentli mit dem  Öranatbaum, 
welcher bei den Griechen gewöhnlich Goa, bei den Boeotern (unter 
denen die Drions: Sage befonders zu Haufe war) old hieß 37). 
Drion, lautete eine Sage 38), habe fich mit der Side vermählt, die 
fo ſchön gewefen fei, daß fie mit der Hera felbft um den Preis der 
Schönheit wetteiferte; Hera aber habe dies fo übel empfunden, daß 
fte fie in die Unterwelt geftoßen. Der Granatbaum Fommt auch fonft 
in der Griechifchen Mythologie vor; eine Joniſche Sage nannte die 
Rhoeo die Tochter des Staphylos, des Traubenmannes, und eine 
Geliebte des Apollon 3%). Die fehwellende und fnamenreiche Frucht 
eignete fich zum Symbol der Fruchtbarfeit, daher die Argivifche Sta- 
tue der Hera einen Granatapfel in der Hand hielt40); nach Kypri- 
jcher Sage follte Aphrodite den Baum gepflanzt haben*!). KHäufiger 
indeß erfcheint dies Symbol in Verbindung mit Tod und Unterwelt, 
wie in dem Gleufinifehen Mythus, in welchem ‘Berfephone durch den 
Genuß einiger Granatferne dem Neiche des Aides, wenigftens für die 
Winterszeit, verfällt22), dann in den mpftifchen Legenden, nach wel- 
chen der Granatbaum bald aus dem Blute des Dionyfos43), bald 
aus dem der Phrygiſchen Gottheit Agdiftis++) hervorgewachfen fein 
joll; auch in der Erzählung, daß die Erinnyen einen Oranatbaum 
auf das Grab des Thebanifchen Eteofles gepflanzt Haben, aus defjen 
Srüchten immer von Neuem Blut hervorftröme #5). Dffenbar hat 


>”) Athenäos XIV. p. 650 f. ®°) Apollodor L, 4, 3. 9) Die 
Delifche Rede, deren Anfang bei Dionyf. Hal. über Dinarh ©. 661. Reiske, 
gegeben it. Diodor. V, 62. *%) Bon dem Granatapfel als Hera- Symbol fpricht 
auch Apollonius von Tyana bei Phileftrat. IV, 28. p. 168 Dlear. *') An- 
tiphanes bei Athenäos IIT. p. 84 c. Nach Clemens Strom. VI, 15. p. 288 
Sylb. war die 6or& auch dem Hermes heilig. 22) Voß freilich meinte (zum 
Hymn. auf Dem. 373): die Granatkerne hätten hierbei nichts zu bedeuten, fie ſtän— 
den ganz allgemein für jede Frucht, die in den Gefilden des Aides wuchs. Uebrigens 
habe Berfephone, um nicht zu erhungern, in der Zeit ihres Aufenthalts in der Un- 
terwelt die gewöhnliche Götternahrung genoffen. #2) Clemens Protrept. e. 8. 
$ 19. p. 6. Sylb. ) Arnob ius adv. gentes V, 6. 2) Bhilofiratos 
Imagines II, 29. Einen fepuleralen Bezug der Granate auf den Denfmälern 












































SS 

theil8 die große Fülle von Samen, theils auch die röthliche Farbe 
der Kerne und des Fleifches am Granatapfel diefe Dichtungen und 
die ganze Anficht von der Bedeutung der Frucht veranlaßt, auch der 
Umftand, daß die reifende Frucht aufplaßt und das Fleiſch mit den 
blutrothen Körnern hervortreten läßt. Dies Zerplagen der reifen 
Granatäpfel zu verhüten, war, wie man aus Columella und Balla- 
dius lernt, immer eine Hauptforge der alten Objtgärtner. 

Auf das Berfcehwinden des Drion nach Sonnen= Untergang 
bezieht fich noch ein Mythus, den ich nicht umbin kann der älteren 
Periode der Mythenbildung zuzueignen, wiewohl wir erft durch Iſtros, 
den Schüler des Kallimachos, davon hören. #6) Hier heißt es: Ar— 
temis habe den Drion geliebt und ſei beinahe entſchloſſen geweſen, 
fich ihm zu vermählen. Apollon fei damit zwar unzufrieden gewefen, 
aber habe die Schwejter von dem Gedanfen daran nicht abbringen 
können. Da babe er einmal den in weiter Entfernung im Meere 
jhwimmenden Drion entdeeft, von dem gerade nur das Haupt über 
die Wellen hervorragte, und fegleich die Schwefter zu einer Probe 
ihrer Kunft im Bogenfchteßen aufgefordert, indem er behauptete, fo 
gut fie den Bogen zu führen verftene, werde fie doch das Schwarze, 
was man dort im Meere fähe, nicht zu treffen vermögen. Artemis 
habe fih dadurch täufchen lafien und im Eifer des Streites das 
Haupt ihres eignen Lieblings mit ihren Pfeilen durchfchoffen. Als 
nun hernac die Fluth den Leichnam ans Ufer getrieben, und Arte— 
mis das unglücliche Ziel ihrer Schießübung erfannt, habe fie ihn 
heftig beweint und zu einer Art von Oenugthuung unter die Geftirne 
geſetzt. Dffenbar bezeichnet hier das im Meere, oder urfprünglicher 
im Dfeanos, hervorragende Haupt des Orion den Untergang des 
Sternbildes; der Tod ereilt den Drion, indem er alsdann völlig hin- 
abfinft; daß Artemis diefen verurfacht, ift aus der alten jedem Grie- 
chen befannten Sage genommen; daß fie ihn aber hernach unter die 
Sterne verfegt, in einer Zeit zugefügt worden, wo man e8 verfannte, 
daß auch vorher fehon von Orion am Himmel die Nede gewefen war. 
Auc) der Umftand, daß das Haupt des Drion am Horizont als ein 
ſchwarzer Fleck erfcheint, läßt ſich am Sternbilde rechtfertigen; gegen 
den Strahlenglanz der Schultern erfcheint das Haupt dunfel und 
nächtlich. Dagegen darf man behaupten, daß Iftros darin nicht Die 
urfprüngliche Erzählung wiedergegeben hat, daß er den Orion im 


bemerkt Naoul-Nochette Monumens inedits T. J. p. 159. 20) Bei Hyain 
P. A. II, 34. Istri fragm, coll. Lenz et Siebelis p. 69. 


Otfr. Müllers Schriften, II. 9 


Meere ſchwimmen läßt; in der ächtpoetifchen Vorftellung dachte man 
fich Drion ald einen Rieſen“), 
Der mit den Füßen den Meg durch die tiefeiten Fluthen des Nerens 
Tretend die Schultern empor hebt über die Fläche dev Wogen 
Und, von den Gipfeln der Berge die Ejche zur Keule fich brechend, 
Her ſich am Boden bewegt und das Haupt einhüllet in Wolfen. 
So befchreibt Virgilius*s) die Erfeheinung des Drion, jowohl beim 
Aufgange und Untergange, als wenn er hoch am Himmel fteht, ohne 
Zweifel nach a'ten Griechifchen Vorgängern. Der Logograph Phe— 
rekydes 49 fehreibt ebenfalls diea Wandeln durch das Meer dem 
Drion als feine eigenthümliche Kunft zu, die ihm fein Vater Poſeidon 
verliehen habe; und man fann nicht zweifeln, daß die ganze Genealo— 
gie, nach welcher Orion Cohn des Poſeidon und der Euryale ift, auf 
der oben ſchon berührten VBorftellung beruht, daß Drion nach feinem 
Untergange in Welten am Boden des Dfeanos hin die Erde nach 
Dften ummwandere. Gben jo darf man mit Grund annehmen, daß 
Virgil das Bild eines den Berg hinanflimmenden Jägers zur Be- 
zeichnung des am Himmel emporfteigenden Orion von einem älteren 
Griechen entlehnt habe und daß man alſo die Gegend des Südhim— 
mels, welche die dem Zodiafos angehörigen oder benachbarten Ge- 
ftirne emporzutragen fcheint, mit einem Gebirge verglih. Dann 
fönnen wir auch die Stelle der Ddyfjee 20), wo Odyſſeus von den 
jehattenartigen ©eftalten erzählt, welche er in der Unterwelt wahrge- 
nommen, fo erflären, daß wir dabei die Vorftellung des Sternbildes 
fefthalten : 
Dann auch ſchauet' ich Orion, den gewaltigen NRiefen, 
Wie er das Wild aufjagt rings von der Asphodelos-Wieſe, 
Melches er felber erſchlagen auf einfamen Stiegen der Berge, 
Spannend die Hand um die Keule, die eherne, nimmer zerbrochne, 
Das Wild find dann die Gebilde am Himmel (1à reige« navre), 
welche Drion, jo lange er am Himmel ift und an jenem einfamen Ge- 
birge emporflimmt, vor fich her jagt; ift er berabgegangen, fo wird 
angenommen, daß er auch noch in der Schattenwelt diefelben in 
Schatten verwandelten Thiere jage. 
Die bisher behandelten Sagen tragen alle den Charakter der 
Alterthüümlichfeit an fih. Die Erfeheinungen, an welche fie fich an- 





») Die Rieſengröße bezeichnet Pindar Iſthm. TIL, 67 dur PVoıs Ru- 
gLwveig. *°) Meneis X, 764 ff. vgl. Theofrit in der oben angeführten Stelle 
VII, 55: ) Bei Apollodorl, 4,3, °°) XI, 571 ff. 
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fnüpfen, find in die Sinne fallend und die Aufmerffamfeit in Anfpruch 
nehmend; die Schöpfungen der Phantaſie haben jene Einfalt und 
Kindlichfeit, welche der Naturpoeſie des vorhomerifchen Zeitalters zu- 
fommt. Anders ift e8 mit folgender Erzählung, welche erft im Ale: 
randrinifchen Zeitalter, auf feinen Fall lange vorher, entftanden fein 
fann. Als Gewährsmänner dafür fennen wir den Euphorion 51) 
und Aratos 52), aus dem dritten Jahrhundert v. Chr., doch bezeichnet 
fie der Zestere fchon als eine von den Frühern überlieferte Rede (zoo- 
rEomv Aoyog); daß aber fchon der Logograph Pherefydes Cum 450 
v. Chr.) dafür angeführt wird 53), beruht wahrfcheinlich nur auf einem 
Irrthum. Sie ift übrigens von den alten Mythenſammlern fehr häu- 
fig wiederholt worden 54). Orion, heißt es in diefen Erzählungen, 
habe gegen Artemis mit feiner Stärfe und Jagdfunde geprahlt, oder 
auch, er habe fich Ungiemlichfeiten gegen Artemis zu Schulden fommen 
laffen, oder auch, die von der Artemis geliebte Jungfrau Upis, welche 
von den Hyperboreern Aehren brachte (Oöünis duaAAopog0g) mit 
wilder Begierde angetaftet. Da habe Artemis, um feinen Uebermuth 
zu züchtigen und zugleich zu dvemüthigen, aus der Erde den Scorpion 
hervorgehen laffen, der den Orion in den Knöchel geftochen und da- 
durch getödtet habe. Zeus habe aus Mitleid den Drion unter die 
Sterne verfeßt, aber auch bier gehe er aus alter Feindfchaft unter, 
wenn der Scorpion am Himmel fichtbar wird. Allerdings ift es Far, 
daß die ganze Erzählung in dem legten Umftande ihre Bedeutung und 
den Grund ihrer Entjtehung hat; aber eben fo Far ift es, daß man 
dem älteren Mythus von Drions Tödtung durch die Pfeile der Arte- 
mis den Scorpion erft zufügte, als man mit diefem Namen das Zei- 
chen des Zodiafos benannt hatte, welches dem Drion gegenüber liegt 
und fich über den Horizont erhebt, wenn Orion im Hinabfinfen tft, 
Der Scorpion gehört aber nicht zu den alten Sternbildern, von denen 
die Griechifche Sage und Poeſie Kunde hatte; er kann den Griechen 


51), Bei den Venetianifchen Scholien zur Ilias XVII, 486. Schol. zur 
Odyſſee V, 120. Euphorions Fragm. v. Meinefen. 108 p. 161.  °?) Bhaenom. 
637, wo einige Verſchiedenheit in der Erzählung. s8) Schol. Leid. ad NM. 
XVII, 486. bei Heyne zur Sl. vgl. Heyne zum Apoflodor I, 4, 3. p. 23. Sturz 
Pherekyd. Fragm. 35 p. 153. ed. alt. 54, Nikandros Theriafa 13 mit den 
Sol. Ovid Fasti V, 531. Der fogen. Eratofthenes Kataft. 7. Lucan IN, 
836. Palaephatos 5. Die Scholien zur Odyſſee a. O auch die von Creuzer 
herausgegebnen Meletem. fasc. I. p. 51. Guftath. zur Odyſſee V, 121. p. 
1527, 44. Nigidius bei den Schol, zum Germanicus V. 80. Schol. zum 
Statius Theb, IH, 27. Nonnus zu Gregor. Nazianz. narr. % bei Creuzer 
Meletem. I. p, 68, &udocia Violar. p. 441. 
9* 
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erft mit der vollftändigen Gintheilung des Zodiafos, die unftreitig den 
Chaldäern verdanft wird, befannt geworden fein; auch ift in der Be- 
ziehung, in welche folche gegenüberliegende Geſtirne gefegt werden, 
mehr die wigelnde Verfnüpfung einer fpätern Zeit, als die lebenvige 
Anfchauung früherer Jahrhunderte wahrzunehmen 55). 

Dagegen feheint es, daß ſchon viel früher die aftrognoftifche 
Sage noch über das Verfehwinden des Orion hinausging, und eine 
Fortfegung der Orions-Geſchichte gedichtet wurde. In Böotien er- 
zählte man von Töchtern des Drion, welche Koronifche Jung- 
frauen hießen und nach dem Gebot eines Drafels als Sühnopfer zur 
Abwendung einer Hungersnoth fielen, worauf fie die unterirdifchen 
Gottheiten aus Mitleiden an den Himmel verfegten, wo fie ald Ko— 
meten erfcheinen 56). Kometjterne als vom Orion ausgegangen an— 
zufehn und Kinder des Drion zu nennen, dazu fonnte vielleicht ein 
befonderer Fall die Veranlafjung geben, wo ein Komet zuerft in der 
Nähe des Drion fichtbar wurde. Eine ähnliche Sage erzählte Arat 5%): 
daß eine der Pleiaden, Eleftra, durch die Zerftörung der ihr befreunde- 
ten Stadt Troja in folche Trauer verfegt worden fei, daß fie die 
Gruppe ihrer Schweitern am Himmel verlaffen habe und, nach den 
Gebräuchen der Trauernvden das Haar lang herabhängen lafjend, in 
Geſtalt eines Kometen wieder zum Vorſchein gefommen ſei. 

So weit redet die Orions-Fabel auf eine verftändliche Weife 
von dem Sternbilde. Wir wollen nicht den Verfuch machen, auch 
alle übrigen Sagen, die fich an den Namen Drion anfnüpfen, mit 
Gewalt in diefen Kreis zu ziehen. Ich halte mich um fo mehr davon 
zurüd, je mehr dem einmal von gewiffen Borftellungen Ergriffenen 
auch Fünftliche und gezwungene Verfnüpfungen, die den Kreis zu er- 
weitern dienen, anztehend und natürlich feheinen fünnen. Es muß 
aber nach meiner Meinung überhaupt anerfannt werden, daß der 
Name und die Vorftellung von dem Rieſen Drion nicht zuerft am 
Himmel ihren Platz hatte. ine folhe Perfon muß gewiß ſchon in 
der Phantafie vorhanden fein, ehe fie das Auge am Himmel erbliden 
fann. Drion möchte ein uralter Gott in Böotien gewefen fein, Zel- 


ten angehörig vor denen, in welchen das Syftem der Olympifchen- 


°°) Much die Upis ift wohl aus demfelben Grunde in diefe Sage hineingezo- 
gen worden, um eine Beziehung auf die Geftirne mehr zu gewinnen. Dieſe Aehren- 
trägerin deutet nämlich fehr beftimmt auf die Jungfrau mit der Aehre im Zodiafos. 
Ein bejondres Berhältnig der Sternbilder unter einander läßt fich freilich nicht nach— 
weifen. °°) Antoninus Liberalis Met. 25. vgl. Orchomenos ©. 200. 
*) Ev ro moös Ocsongonov Erınndeio bei den Schol. ZI. XVII, 486. 


zu me 


u 






































133 





Götter fich ausbildete und feftftellte. Ueber feinen Namen, der in ur— 
fprünglicher Form (bei der Korinna, Pindar und Kallimachos) 
Beapiwv lautet, hat die von Buttmann 58) aufgeftellte Meinung 
große MWahrfcheinlichfeit, daß er mit dem Namen des Ares zufammen- 
hing. Die heroifche Sage feßte ihn daher nach der Böotiſchen Stadt 
Hyria, aus welcher wirflich in mythologifcher Zeit große Heldenge- 
fehlechter hervorgegangen zu fein fcheinen, und nannte ihn einen Sohn 
des Königs Hyrieus, des Stammheros von Hyria. Dieſes Hyria 
hieß im Munde der Böoter Uria 5%), wie Hyrieus Urteus 60), und nur 
aus diefem, andern Griechen auffallfenden, Klange diefer Namen tft, 
nach meinem Bedünfen, die widerliche Sage von Drions Zeugung 
entftanden, Die man fo gern aus dem fonft fo fchönen Fabelfreife ent- 
fernen möchte und in welcher ich mich nicht entſchließen fann, mit 
Buttmann s'), eine Beziehung auf die Gruppirung der Sterne im 
Bilde des Drion zu feben. 


58) Bei Ideler, Unterfuchungen über den Urſprung und die Bedeutung der 
Sternnamen &. 331 f. und in der Abhandlung über die Entftehung der Sternbilder 
S. 28. Fir Drion als einen alten Streitgott auch Orchomenos ©. 100. Nr. 2. 
5%) Diefe Namensform, welche die Analogie des Böotifchen Dialefts verlangt, 
fommt, wie Welcker bemerft hat, in dem Fragment eines Aeolifchen Dichters bei 
Priscian p. 554. Putſch vor: Kadlıyooov yYovog Oveieg Fovydrne. Ueber dies 
Bruchſtück Welder Alcmanis Fragm. 129. und Corinna, Creuzeri Meletem. 
Fase U. p. 17. Matthiae Alcaei Fragmı. Inc. 122. p. 69. und Melcfer in der 
Necenfion darüber, Jahns Jahrbücher, Jahrg. V. Bd 1.9.1. zur Etelle. ch halte 
mit Welcker es für das Wahrfcheinlichite, daß der Vers der Korinna gehört. Ko— 
rinna, die Tanagräerin, behandelte gewiß viel die Sagen des benachbarten Hyria; fie 
ftellte ven Orion als einen edlen, frommen Mann, als einen Entwilderer des rauhen 
Landes, dar (Schol. zu Nifand. Ther. 13..nach einleuchtender Verbeſſerung); er war 
bei ihr ein mächtiger Landeskönig (mach dem Fragment bei Apollou. Dyskolos); auch 
für jene Eage von den Töchtern des Orion wird diefelbe Böotiſche Dichterin (wie 
ich überzeugt bin) als Quelle angeführt. — Auch bei Plutarch de exilio 9. fehreibe 
ich fir Oovoies, was als Orions Vaterland genannt wird, Oveies, nicht "Toles. 
(58 wird den Böotern freiitehen, die VBöntifhe Stadt mit dem Böotiſchen Namen 
zu nennen. — Wahrjcheinlich it auch bei Antoninus Liber. 1% — wo der Netoliiche 
See Hyrie (bei Ovid Met. VII, 371), der in Strabons gewöhnlichen Terte, X. p- 
460, Hydra heißt, Thyrie genannt wird — diefelbe Borruption und dialeftifche 
Nebenform anzunehmen, und für OTPIH — OTPIH zu fehreiben. 9°, Orcho⸗ 
menos ©. 99. Wo Nerevg vorkommt (Schol. zu Nifander Ther. 15. Tzetz. Lyk. 
328), beruht es wohl nur auf Verfennung der Form Ovgesvs. Daß aber Drion 
jelbit Odoiov geheifen (Ovid Fasti V, 535. Hygin P. A. II, 34 und Andre), 
ſcheint ein etymologiſches Spiel; es ftimmt dies nicht mit "Vexeiov als der urſprüng— 
lihen Form, welche nach Korinna und Pindar in Böotien felbit einheimifch gewefen 
fein muß. 64) Neber die Entitehung der Sternbilder ©. 44. 
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PallasAthene. 


$1. 1. Name der Gottheit. Won den beiden Benennun— 
gen, welche die Gottheit bei den Griechen führte, Pallas und 
Athene, erſcheint die erſte in der älteſten Quelle, bis zu der wir 
hinaufſteigen können, als eine für ſich nicht hinreichende Bezeichnung, 
die daher nie für ſich allein ſteht. Homer nennt die Göttin niemals 
bloß Tanaàg, fondern IIeArag ’Admvn over IIeAAag ’Adıvain'); 
Dagegen die zweite Benennung Adv oder "Adnvein oft für fich 
allein die Gottheit bezeichnet. Wiewohl diefer Sprachgebrauch mit 
Homer und Hefiod2) aufhört und z. B. Pindar ITeAlag ebenfo gut 
wie Adave oder "Adavala als für fich genügenden Eigennamen der 
Göttin braucht: jo liegt doch hierin fehon eine Hinweifung darauf, 
daß die Bedeutung von ITeAAag urfprünglich eine allgemeinere war. 
Schon von diefer Seite empfiehlt fich die Deutung „die Jungfrau 
Athena” beffer als die andere „die Schwingerin Athena ;“ 
auch würde bei der legten Benennung die Auslaffung. der Lanze, 
welche gefehwungen wird, fehr befremden. Die alten Grammatifer 
leiten vas Wort meift von zeAAo ber 3); doch berichten fie auch, daß 
zoAkavres im männlichen Gefchlecht, maAAadeg im weiblichen Fräftige 
Jünglinge und Jungfrauen bedeutet). Jungfräuliche PBriefterinnen 
nicht bloß der Athene, jondern auch anderer Gottheiten, werden 
reArades genannt. Auch ift zarAcE (als Masculin und Feminin) 
nur eine andere dialeftifche Ausbildung derjelben Wurzel, und das 
daraus durch Verlängerung entftandene zaiazn hat nur durch eine 
befondere Ungunft des Schickſals, das oft fonderbar mit den Worten 
fpielt, die Bedeutung: Kebsweib, Concubine, erhalten. Dagegen wird 
die ehrende Benennung junger Krieger im Neugriechifchen, zaAinze- 
orov (Ballifart), von Kennern der Entwidelung diefer Sprache auf 
venjelben Stamm, maAAaE oder zaAAnE zurüdgeführt5). Gewiß ent: 

) Meras ’Adnen steht (die Stellen weift Damm nad) I. IV, 78. XV, 
614. XX, 33. XXIIL, 771. Od. I, 125. 327. II, 405. IV, 828. XII. 232. 300. 
IToaldö "Adnvenp 1.1. 200. 2) Auch Hefiod verbindet in den drei Stellen, 
wo er den Namen der Ballas braucht, [IeAAas ’Admveln. 'Thheog. 577. Erg. 76. 
Seutum 126. ) j. Henr. Stephanus Lexieon s. v. zd4}o. T. V. p. 7183. 
ed. Angl. _*) Eustathius ad Hiad. I. p. 84. ad Odyss. I. p. 1419. XI. 
p. 1742. ed. Rom. Favorin. s. v. TIeaaade. Vergl. Sturz zum Pherechd. 
S. 63. Unter den Neuern find mehre dafür, von diefem alten Nomen den Namen 
der Ballas abzuleiten. S. befonders Shwend, Etymol. Mythol. Andeutungen 
©. 230. Lucas, Quaest. Lexicolog. $ 105. 5) Koraes zum Heliodor. 
11,19. Theod. Kind, reayodia rijs veus "EAAddog”p. 84. 
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hielt die Benennung meiiag, fowie die männlich entfprechende aA- 
4050), außer der darin liegenden Bezeichnung der Jugend, noch eine 
befondere Hindeutung auf gewaltige Kraft und gigantifche Kühnbeit. 
So erfeheint der Titanenfohn Pallas bei Heftod, der Gemahl der 
unterirdifchen Styr, der Vater von Zelos, Nife, Kratos und Bia 7); 
fo der Gigant Pallas, der von der Göttin Ballas erlegt wird, aber 
mit merhvürdiger Baradorie der Sage (Die wir noch mehr zu beob— 
achten Gelegenheit haben) auch ihr Vater genannt wirds); jehr ähn- 
lich die Pallas als ein der Athena verwandtes, aber doch zugleich mit 
ihr ftreitendes Weſen, eine Schwerter, die fie tödten will und von ihr 
felbft erlegt wird); auch der attifche Ballas nebft den Ballantiven 
als ein dem Thefeus feindliches, wildes und gigantifches Gefchlecht 19) 
paßt in dieſe Art von Vorftellungen berein. Weiter wagen wir für 
jegt nicht In die Ulrfprünge diefes Namens einzudringen, fondern be- 
merfen nur, daß die Sriechifchen Yocalnamen ITaAAyvn und HoAkev- 
zıov mit dem Eultus der Pallas in unverfennbarem Zufammenhange 
ftehen und alfo gewiß von derfelben Wurzel abgeleitet find. Der 
attiiche Demos Pallene befaß ein Hauptheiligthum der Athena, und 
die Halbinjel Pallene in Chalcidice wird als Local des Oiganten- 
fampfs gefchildert, in welchem PBallas- Athene die Hauptrolle fpielt. 
Pallantion aber, ein befannter Flecken in Arfadien, hat zu feinem He— 
r08 den PBallas, einen Sohn Lykaon's und Vater der Ehryfe, welche 
dem Dardanos das Troiſche Balladion zugebracht haben foll ?). Noch 
bemerfen wir, daß neben der Form ITeAidg, TIeAAcdog, noch eine 
Nebenform mit dem r jtatt des d eriftirt haben muß, wie "Aorzwrtog 
bei ven Doriern für Aorswdog üblich war; dies beweiſen die Palla— 
tischen Felſen am Berge Kreion in Argolis, wohin ein argivifcher 
Prieſter mit dem Palladion geflüchtet fein foll; offenbar haben dieſe 
von der Pallas den Namen (vergl. $ 28). 

$?2 Was den andern Namen der Gottheit anlangt, der bei 
Homer als der eigentliche Hauptname gilt, fo ft "Adyvein offenbar 


9) Das Verhältniß ift dafjelbe, wie zwifchen dem männlichen Jovas, avros, 
und den weiblihen Dryaden. ) Theogonia 383 sq. °) f. indeſſen beſon— 
ders die fondernden Theologen bei Cicero De Nat. Deor. III, 23. Pallas Mi- 
nerva est dieta, quod Pallantem Gigantem interfecerit, vel, sieut patabant, 
quod in Pallante palude nata est. Paulus Greerpte aus Feſtus ©. 119, Lin— 
demanm’fce Ausg. °) |. weiterhin $ 52. 10) Diefe Torftellung iſt bei So- 
phokles und in dem einen Friefe des Thefeustempels nachgewiefen von dem Verf. in 
den hhperboreifch-römischen Studien, herausgegeben von Gerhard. 1. Bd, ©. 276. 
2) |. weiterhin $ 33. (Arkadiſcher Eultus.) 


Me 

ein bloßes Adjectiv, welches die Göttin als eine Athenifche bezeichnet. 
Daß fie fo genannt werden fonnte, ift ein fchlagender Beweis für 
Arhen als Wurzel oder wenigftens als einen Hauptftamm in der 
Verbreitung diefes Eultus. Beſonders mögen e8 die Jonier gewefen 
fein, die den attifchen Pallasdienſt nach allen ihren Städten ver- 
pflanzten, durch welche Athen als Heimat der Göttin zu folchem 
Nuhme gelangte. Der gewöhnliche attifche Name "Adnva ift durch 
Zufammenziehung aus dem Adjectiv entftanden; in ältern Denkmä— 
lern von Attifa ift noch A9mvein und dann "Admvala nachzumweifen 12). 
Aber eine davon getrennte Frage ift, ob auch Adyvn, die gewöhnliche 
Benennung bei Homer, ’Adava bei Bindar, Acave im Munde der 
Spartaner 33), nichts ale Abfürzung des Adjectivs und darnach auch 
eine Ableitung von der Stadt Athen jei, wofür doch in der That Feine 
genügende fprachliche Analogie aufzufinden ift. Es ließe fich recht 
wohl denfen, daß ein und dafjelbe Wort — defjen Urfprung und 
eigentliche Bedeutung freilich noch ganz unbeftimmt gelaffen werden 
muß, da wenigftens die Ableitungen alter Grammatifer nicht die ge- 
ringſte Wahrfcheinlichfett haben +) — in der einfachen Zahl zum 
Namen einer Gottheit, in der mehrfachen zur Bezeichnung einer Stadt 
geeignet gefunden wurde 35). 

Die Darftellung der Gebräuche, Sagen und Borftellungen der 
Alten, die fich auf Athena beziehen, wollen wir fo einrichten, daß wir 
zuerft ven Dienft der Göttin in feiner örtlichen Erſcheinung, bei den 
einzelnen Griechifchen und verwandten Stämmen, im Zufammen: 
hange mit allen fich daran fnüpfenden Herfommen, Denfmälern und 
Erinnerungen in Betracht ziehen und dann erft verfuchen, eine hin— 
länglich begründete Anficht von den allgemeinen Grundvorftel- 
lungen zu faffen, welche die Griechen Älterer und fpäterer Zeit mit 
dem Namen diejer Gottheit verbanden 16). 





”) HOPOZ TEMENOZ A®ENAIEZ Corp. Inseript. n. 526. 
Admvale ift die herrſchende Form in den Urfunden der Berifleifchen Zeit, ſowie auf 
den Bafen von Volei, deren Atticismus derfelben Zeit angehört. »») Aristoph. 
Lys. 1300. 14) Ueber diefe ſ. u. A. Munder zum Fulgentius I. 2. ©. 68. 
>) Die eigentliche Wurzel von Adrvn und ’Adrnven iſt gewiß mur in der erften 
Sylbe zu finden und 2799 eine Ableitungsform. Das zeigt auch die Vergleichung 
mit Arts, fowie mit "Arrınn, obgleich die Identität der Wurzeln ATT und AO 
noch in Zweifel gezogen werden darf. Wie ’Adrvn zu Ardis, verhielt ſich udnyvn 
zu zieren. Vergl. auch yaazvn, in Verbindung mit yelavrs, und GeAnvn, von deu 
Wurzeln TEA md SEA. 6) Achnlich, wie es in dem gedanfenveichen Buche 
von D. Emil Rückert, Der Dienft der Athena, nach feinen örtlichen Verhältniffen 
dargeftelli (Hildburghanfen 1829), geſchehen ift. 
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$3. I. Attifcher Eultus. Athen Fündigt fich, wie be- 
merft worden ift, fehon durch ven Namen als eine alte Helmat des 
Athena: Eultus an: wiewohl die mit dem Namen verbundenen An— 
fprüche dem attifchen Athen nicht ausfchlieglich zufommen. Auch in 
Böotien, am fopatfchen See, gab es nach der Tradition der Landes- 
einwohner ein altes Athen, und ein Städtchen im nördlichen Eubda, 
in der Nähe von Dion, bei dem Vorgebirge Kenäon, trug den Namen 
Athenä-Diades. Es ift glaublich, daß ein Zweig der Belasger- 
Nation, welche dem größten Theil von Griechenland feine Bewohner 
und zugleich feine Götter gegeben bat, mit dem Cultus diefer Gottheit 
auch den Namen für ihre Heiligthümer und feine eigenen Stiederlafjun- 
gen mit fich geführt habe, wie es andere Zweige defjelben großen Bol: 
fes gegeben zu haben fcheint, die mit dem Dienfte des Zeus und der 
Dione den Namen Dodona, mit der Verehrung des Zeus und der 
Hera die Benennung Ihrer Burgen Larifja, mit dem Cultus der De— 
meter den Ortsnamen Eleufts verpflanzten 17). In Athen war der 
Dienft der Athena ficher pelasgifch, da wir das entſchiedene Zeugniß 
(nicht etwa die Aeußerung einer eigenen Meinung) von Herodot ha— 
ben, daß die Athener von Urfprung Pelasger waren 18), und auch, 
vor der Erfcheinung der Jonier, Fein anderer Stammname in Attifa 
vorfommt, aus dem etwas Anderes gefchlofen werden fünnte. Aller— 
dings gedenfen die Athenifchen Dichter und Nedner in feiner erhalte 
nen Stelle der Belasger als der Väter Ihres Volfs, aber, abgefehen 
davon, daß wir fein Werf eines Atheners übrig haben, welches fich 
mit den Sagen der vorionifchen Zeit ex professo bejchäftigte, kann 
doch auch das feindliche Verhältniß, im welches die Athener in ihrer 
tonifchen Periode mit einem Volfsftamme geriethen, der die alte Be- 
nennung feftgehalten hatte, den Belasgern-Tyrfenern, den Pelasger- 
namen bei ihnen fo verhaßt gemacht haben, daß fie fich nicht mehr 





19 Ich bemerfe, dag Athenä-Diades in einer Gegend liegt, deren Namen 
und Brinnerungen auf nördliche Belasger hinweifen, die Landſchaftsnamen He— 
ftigotis und Hellopia, die Stadt Dion, die Erwähnung von Berrhäbern. Doc hin— 
dert dies nicht, die Gründung von Athenä-Diades einem andern Pelasgeritamme 
zuzuſchreiben. 's) Herodot. VII, 44. ’A9nvaioı ö£ &mi utv IleAaoyov £yov- 
rov nv vv "ElAdda naAsoufvnv Eoav ITTehaoyoi, ovvour&ousvor Kowvaot. 
Bergl. I, 57. Auch in Thueyd. 1. 3 darf man eine Hindeutung darauf finden, 
daß die alten Athener, welche den Sohn des Hellen Kuthus herbeiriefen, Pelasger 
waren. Vergl. Orchomenos ımd die Minver S. 127, wo es wohl feiner Erläutes 
rung bedarf, daß Herodot nicht für die Pelnsger als Teleonten der Jonier ange: 
führt wird. 
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gern daran erinnern ließen, einft derfelben Nation angehört zu 
haben 1°). 

$4 Daß die Gründung von Athen jelbft mit der Stiftung 
des Athena-Cultus verbunden gewefen jet, nimmt man aus der inni- 
gen Verichmelzung wahr, welche zwifchen den älteften Erinnerungen 
der Athener und den Gebräuchen und Sagen von der Göttin ftattfin- 
det. Der autochthonifche König Attifa’s, Kefrops, ift Zeuge bei der 
Beſitznahme Athens durch die Athena, over auch Nichter bei ihrem 
Streite mit dem Bofeidon 20), als diefe Gottheiten, Poſeidon durch Die 
falzige Quelle auf der Afropolis, Athena durch die Pflanzung der 
erften Olive, Befig von dem Lande ergreifen wollten 21). Seine Töch- 
ter, Aglauros (Agraulos) 22), Herfe und Pandroſos, find Dienerinnen 
der Göttin, insbejfondere Pandroſos, welcher die Ballas als myſteriö— 
fes Pfand (Teoaxeradnen) die Kifte mit dem kleinen Erichthonios 
anvertraute23). Vor Allem ift Erichthonios (oder nach Homer im 
Berzeichniffe der Schiffe und andern alten Gewährsmännern Erech- 
theus)2+) mit der Ballas aufs Engfte verbunden, die myſtiſche Frucht 





19, Die Athener betrachten fich indeffen immer als Verwandte der Arfader, 
dadurc, daß beide Autochthonen fein. S. Demosth. de falsa leg. p. 424. 
20) Apolloder (III, 14, 1. 8 5) verwirft dies mit den Werten: Zevg noırag Eömner, 
ovy, wg £inov rıvsg, Kinoone nai Koavaov ovöL "Eosytea, Weovg Ök Tovg 
öndera. Aber die Handſchriften ſcheinen meiſt Savaov zu haben, welches Heyne 
verwirft, vielleicht mit Unvecht. Das alte Epos, die Danais, behandelte auch die 
attifchen Mythen von Erichthonios (1. Aum. 24. $ 4), und dazu mag die Beranlaf- 
fung gegeben Haben, daß Danaos an dem Gericht über den Beſitz von Attifa Antheil 
nahm. 24) Dies ift die urfprüngliche oder wenigitens die ältere Form des My— 
thes. ſ. Herodot. VI, 55. Callim. ap. Schol. ad Il. XVII, 54. Apollod. 
1. c. Paus. 1. 26,6. 27.2. Bergl. Grenzer, Symbol. I. ©. 640. Daß Po- 
feidon damals das Pferd gefchaffen habe, iſt Hineintragung einer fremden Sage. ©. 
Serv. ad Virg. Georg. I, 12. Aen. VII, 128. Lactant. ad Stat. Theb. 
xl, 632. ?2) Bei dem Schwanfen der Kesarten "AyAavoog und "Aygaviog ge- 
ben die Inſchriften auf Kunſtdenkmälern den Ausfchlag dahin, daß wenigftens in der 
Blüthezeit Athens die evitere Form im Gebrauche des Volks herrfchte. Eine jehr 
ausgezeichnete Vaſe von Volci ftellt den Naub der Oreithyia (OPEI@TA) durch 
Boreas (BOPAZ, d. i. Bogoug) aus dem Kreife der Kefropiven dar, welche durch 
Infhriften EPZE, ITANIPOZOL und ATAATPOZ bezeichnet werden. ©. 
J. de Witte, Deser. d’une coll. de vases peints. 1837. n. 105. p. 52 q. 
Auch das Fragment bei Inghirami, Monum. Etruschi. p. V. tav. LV. n.5. 
23) Bergl Welcher, Aeſchyl. Trilogie. ©. 285, welcher mit Recht ähnliche ragarı- 
radrmnaı aus dem Kreife des Demeter: und Kabiren-Eultus vergleicht. *) II. 
II, 547 sq. eine Stelle von befonderer Wichtigkeit: Arjuov ’EgsyP#nog ueyain- 
rogos, Ov nor "Adıen Hoss Jıög Yoydrne, tens Ö: Gelöwoog &gover, nad 
ö° Ev JAdnuns eioev &o Evi miovı vnO, Evddde uw Tavgoıcı nal dgveig 
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der Buhlſchaft des Hephäſtos mit ihr, ihr Pflegling als Kind in Dra— 
chengeſtalt und ihr Schützling als herangewachſener Held und Herr— 
fcher, der Gründer ihres Cultus und insbeſondere des panathenäiſchen 
Feftes 25). Hernach tritt der Cultus der Athena in der mythologifchen 
Gefchichte mehr zurück‘, indem er nun als hinlänglich begründet ange- 
jehen wird ; die Mythen von Thefeus drehen fich mehr um die Feſte 
und Gebräuche des Poſeidon und Apollon, wiewohl natürlich Athena 
nicht aufhört, die Nativnalhelden Athens zu befehirmen und zu leiten, 
und für die Gefehichte des Nelivengefchlechts, welches zulegt die könig— 
liche Würde in Athen befaß, find der Dienft der Demeter und des 
Dionyfos von befonderer Wichtigkeit. 

$5. Dbwohl in diefen Verhältniffen der Athena zu der Fami— 
lie des Kefrops und dem Grichtbontos die Athener, fehon lange vor 
den Zeiten des Mythenpragmatismus aus Ephoros Schule, die Ge- 
fchichte ihres Landes und feiner alten Könige fahen und alle Diele 
Sagen als Heberlieferungen gefehichtlicher Art aus der Vorzeit auf— 
faßten, wie fie nach ihrem Glauben auch gar nicht anders Fonnten: fo 
beweift doch fehon der Antbeil, welcher dem Grechtheus oder Erichtho— 
nios und den Töchtern des Kefrops am Gottesdienſte der Athena als 
gebührend zugewiefen war, daß dieſe Berfonen von Urfprung einen 
untergeordneten Kreis göttlicher Wefen um die Athena bildeten, Die 


IAdovraı Kodgoı "Adnveiov neoıreilouivov Evievrov. Die alten Erklärer be— 
zogen auiv ganz richtig auf den Grechthens, da Homer auch (Od. VIII, 81) den Tem- 
pel der Athene EosyPrjog mvrıwov Ööwov nennt. Ebenſo ſagt Herodot (V, 82), 
daß die Epidaurier fich verpflichteten jährliche Opfer darzubringen 77 "Adnvein re 
en nokıadı naı ron "Eosydei. Dies geichah gewiß an den jährlichen Panathenäen, 
zu deren auch die Colonieen Athens Opfer fendeten, und jo wird alſo das Panathe- 
näenfeſt felbit von Homer und Herodot als Feier der Athena und des Ere— 
chtheus angefehen. (Vergl. Herodot. VI, 55). Dagegen wird der ovrornog und 
Pflegling der Ballas Erichthonios ſchon in dem Epos Danais fowie von Pindar 
genannt. S. Harpokration s. v. auröydovss... 0 ö& Ilivöwgog (Frag. inc. 
Boeckh. 37) au 6 nv Javalda nenomnog pacın ’Eoıydovıov rov "Hpai- 
orov (nai "Hpaıorov die Handfchr.) r yijs paviivar. Aus der Danais fchöpft 
auch wohl das Borgia'ſche Tüfelchen (bei Heeren, Hiſtoriſche Werfe. 3. Th. S. 156 
u. 162) die Kabel des Grichthonivs. Vergl. Etymol. M. s. v. ’Eosyevs. Gbenfo 
nennen die Athener meift den Zögling der Göttin Grichthonios, wie Euripides im 
Jon an mehren Stellen; jedoch braucht Kenophon (Memor. Soer. IL, 5, 10) dei 
Namen Grechthens für denfelben. 25) Hellanicus ap. Harpocrat. s. v. II«- 
voednvare, Fragm. 13 Sturz. Androtion ap. eund. p. 109 Siebel. Phi- 
lochorus ap. Harpoecrat. s, v. »avnpooor und den Schol. ad Aristoph. 
Vesp. 542. p. 24. 25 Siebel. Apollodor. II, 14, 6. Vergl. auch die Anm. 
44. 8 22 (bei Erichthonios Wagenfiege) angeführten Schriftiteller. 
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ſich zu dieſer Hauptgottheit ähnlich verhielten, wie eiwa die Tritonen 
und andere Meerdämonen zum Poſeidon und die Satyrn und Pane 
zum Dionyſos. Die drei Töchter des Kekrops heißen zuſammen die 
agrauliſchen oder auf dem Acker hauſenden Jungfrauen 26) und find 
alfo eine Art agrarifche Nymphen. Ihre einzelnen Namen 
(Aglauros als ältere Form genommen) bedeuten die helfglänzende 27), 
den Thautropfen und die Allbethauende 28). Wie nahe fie der Athena 
ftehen, geht auch daraus hervor, dag auch Die Hauptgöttin felbft als 
Aglauros und Pandroſos in Athen angerufen wurde2%). Der Bruder 
diefer Kefropstöchter, Eryfichthon, führt denjelben Namen, wie der 
Sohn des Triopas auf dem dotifchen Felde, deſſen Mythos mit dem 
Demetereult genau zulfammenhängt 30). Der Streit der Athena mit 
dem Poſeidon tritt auch In der Genealogie und dem Schicfale dieſer 
Familie hervor, Aglauros, mit dem Ares vermählt, hat eine Tochter 
Alfıppe (Starfroß), welcher Halirrhotios (Meergebraus), der Eohn 
des Bofeidon und der Nymphe Euryte (der wohlftrömenden), Gewalt 
anthun will, aber von dem Ares dabei getödtet wird 31), derjelbe Ha- 
(irrhotios, der auch in feinem Haß gegen die Athena an den heiligen 
Delbäumen der Göttin (uoglaı) gefrevelt haben foll32). Zur Ver— 
vollftändigung dieſes Kreifes gehören noch die fogenannten Ere- 
chtheifchen Jungfrauen (zagdEvor ’Egegdnides), Brotogenein und 
Randora, deren Namen — die Erftgeborene und Die Segensreiche — 
deutlich auf Urfprung und Ausbreitung der Gaben der Natur hinwei- 
jen. Bon diefen Grechtheiden erhielt Die Pandora jedesmal das 

20) TIapt#Evor ’Ayowviidss, Eurip. Ion. 23. 27) "Aykavoog geht, da 
das a nur ein enphenifcher Vorſchlag ift, auf die Wurzel DTAAT (TAAF) zurüd, 
wovon TAATK eine Nebenform ift, da die griechifche Sprache fehr oft ſchon in den 
Wurzeln eine doppelte Ferm, eine vocalifch auslautende und eine durch einen Conſo⸗ 
nanten verſtärkte, zeigt. So hängt alſo, da 6os eine gewöhnliche Form der Nomi— 
nalbildung ift, "AyAevoos mit TAavaonıg etymologiſch nahe zuſammen. Ausführ— 
licher behandelt diefen ganzen Wortitamm mit gelehrter Sorgfalt Lucas Quaest. 
lexicol. 1. 2°) (58 bleibt immer auffallend, daß die beiden Namen Herje und 
Pandrofos firh in ihrer Beventung fo nahe liegen, und es möchte daher leicht die 
eine diefer Kekropiden aus einem Beinamen der andern entitaden fein. Man ſchwur 
nur bei der Aglaures und Pandrofos, nicht bei der ‚Öerfe. Schol. Ravenn. ad 
Arist. Vhesmoph. 533. 2°) Aristoph. Lysistr. 439 mit den Scholien. 
Harpoerat. et Suidas s. v. "Aygavkog. 30) Der Inhalt diefer Mythen, 
werin Eryſichthon (Aethon) der Demeter feindlich erfcheint, empfiehlt allein die Ab— 
leitung des Namens von Epvcißn. robigo (vergl. Grenzer, Eymb. IV. S 135), 
wiewohl die Alten felbit bei diefem Worte an den die Erde aufreißenden Pflugitier 
gedacht haben. ) Apollodor. 111, 14, 2 mit Heyne's Nachweifungen. Paus. 
1. 21,7. 2) Schol. ad Aristoph. Nub. 191. Suidas s. v. uogieı. 
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Dpfer eines Schafes (oder Widders), wenn der Athena eine Kuh ge- 
fchlachtet wurde 33). Auch wurde diefer Pandora, wie es fcheint, von 
den Fleinaftatiichen Joniern an den IThargelien geopfert 3), einem 
Tefte, das zwar dem Apollon geweiht war, aber, wie wir weiter un- 
ten jehen werden, Einiges vom Athenacultus an fich nahm. Die Ver- 
miſchung diefer Erechtheiden mit den geopferten oder ſich felbft opfern- 
den Hyafinthiden müſſen wir bier zur Seite liegen laffen. Auch die 
finderernährende Erde, Ge-Kurotrophos, bildet ein Glied dieſes 
Götterſyſtems, nach der Sage, daß Erichthontos ihr zuerft geopfert 
haben fol; darum lag ihr Heiligtbum an dem Aufgange zur Afro- 
polis 35). Daß endlich auch die attifchen Horen, Thallo und Karpo, 
diefem Kreife wenigftens nicht fern ftehen, erhellt daraus, daß der 
erftern von ihnen mit der Pandroſos gemeinfame Gultusfeterlichfeiten 
erwiefen wurden 36). ; 

$ 6. Der Cultus diefer Gruppe altattiicher Gottheiten knüpft 
fih hauptfächlich an eine Stätte an, welche auf dem Felfen der Afro- 
polis, dem Nordrande derfelben nahe, lag und auf welcher der Tempel 
der Pallas-Polias und des Grechtheus erbaut war. Wiewohl nun 
der ältere Tempel der Polias im Kriege des XKerres verbrannt wurde 
und der von Pauſanias befchriebene und noch in bedeutenden Ruinen 
vorhandene derjenige ift, welcher an der Stelle defjelben gebaut und 
im Laufe des peloponnefifchen Krieges allmälig vollendet wurde 37): 
jo fann man doch mit Zuverficht annehmen, daß diefer neuere Tempel 
in ſeiner Eintheilung und der Beftimmung der einzelnen Räume ganz 
dem Mufter des alten gefolgt fein wird, da diefe Abtheilungen alle 





2:3) Philochoros ap. Harpoecrat. s. v.’Erißoıov, wo Beffer zwar nach den 
meiſten Handſchriften 77 IIevögoon ſchreibt; doc hat der Aırgelicanus ITevönge, 
) und dafür fpricht auch) das Etym. M. s. v. Znißorov. (Suidas s. v. wgorövıov 
| und Fulgentius II, 14, p. 88, 89 Munek. ſetzen dagegen die Pandora unrichtig 
für die Pandroſos.) Offenbar geht aud) auf diefen Cult der Orakelvers bei Aröstoph. 
| Av. 971: IIoarov Ilavöwge Hooaı Asvrörgıya voıöv. ) Zn dem Fragmente 
| des Hipponar (bei Athen. IX p. 370 b.) 

‘O8’ £EolLodwv inerevs nv nodußnv 

zıv intdpvklov, 7 VVsone Tlaevöoen 

Oxeymkioıcıv Eyyvrov no paoudaov 

| dit wol Tevöoen zu fehreiden, fo daß die Pandora, der neopfert wird, mit der hei— 
ligen ze«upn identifieirt wird. Doc verlangt die Stelle noch weitere Grörterung. 
ı 5) Suidas s. v. IT’ »oveoroögpos. Paus. 1, 2%, 3. 20) Paus. IX, 35,1. 
ı Nach der berühmten Infchrift EIUTETATAI TO NEO TO EN HOAEI 
) war der Ban unter dem Archon Diofles Olymp. 9%, 3 nech nicht ganz bis zum Dache 


vorgeſchritten. 
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ihren Grund im Cultus der Athena und in alten an das beftimmte 
Local gebundenen Erinnerungen und egenftänden hatten. Hier— 
nach 38) zerfiel das ganze Heiligthum in zwei Haupttheile, eine öftliche 
und weftliche Gella. Die öjtliche war der Zempeldes Erechtheus 
oder das Erechtheion im engeren Sinne (denn diefer Name wird auch 
auf das Ganze angewandt). So nannten auch die Athener immer 
noch diefen Theil des Heiligthums, in einer Zeit, in welcher fie fonft 
den Sohn des Hephäftos, den erdgeborenen Zögling der Athena, von 
dem nach Homer der Tempel das Haus des Erechtheus heißt, nicht 
mehr Erechtheus, jondern Erichthonios nannten. Nur bei Apollodor 
heißt die in diefem Theile des Tempels verehrte Gottheit Bofeidon 
Erichthonios 3%); während der gewöhnliche Sprachgebrauch den 
Namen Poſeidon mit Erechtheug verband). Indem man die- 
jen Grechtheus Poſeidon nannte, betrachtete man den Tempel gewif- 
fermaßen als ein Verföhnungspfand, wodurch dem Streite der Athena 
mit dem Maffergotte ein Ende gemacht war (wiewohl eigentlich diefer 
Rofeidon- Erechtheus niemals Gegner der Athena gewefen war), und 
baute zum Ausdrucke diefer Idee einen Altar der Lethe, des Vergeſ— 
jens, in dem vereinigten Heiligthum +1). 

F 7. In diefem Grechtheion waren drei Altäre, der des 
Poſeidon, auf welchem aber nach einem Orakel, wie Pauſanias fagt, 
zugleich dem Erechtheus geopfert wurde (aus dem Zufammenhange 
erhellt vielmehr, daß diefer Poſeidon felbft eine hinzugetretene Benen- 
nung des Grechtheus war), der des Heros Butes und der des He- 
phäftos. Die andere gegen Welten gelegene Gelle war der Tempel 
der Athena-Polias im engern Sinne. Hier ftand das alte heilige 
Hauptbild der Göttin, von dem der ganze Tempel in der befannten 
Inſchrift 6 veog 6 &v moAtı v © TO doyeiov &yahue genannt wird, 
dafjelbe, welches vom Himmel gefallen und von Etichthonios und den 


38) Die Kenntniß des Tempels der Polias beruht befonders auf Paus. I, 26, 
27 und der erwähnten architeftonifchen Infchrift, wegen deren Erläuterung und der 
vollftändigern Begründung der obigen Angaben theils auf die Schrift: De Miner- 
vae Poliadis sacris et aede ser. €. O. Müller, theils auf Böckh's Erörterungen 
im Corp. Inseript. Gr. n. 160. T. I. p. 261 sq. verwiefen wird. Die neuerdings 
in Athen gefundenen Baurechmungen verfprechen neues Licht über diefen Tempel. 
9 Apollod. I, 15, 1, wo nichts zu ändern ift.  *°) ſ. befonders Plutarch im Le— 
ben des Lykurg unter den zehn Nednern, außerdem Lyeophr. 158. Athenagor. 
Leg. 1,3. Hesych. s. v.’Eosydeig. Bergl. Cie. de N. D. II, 19, *) Plu- 
tarch. Quaest. Symp. IX, 6. p. 411. Hutten. 
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Autochthonen Attifa’s aufgeftellt worden fein joll+2). Ebenda befand 
fich ein altes Bild des Hermes, ein Weihgejchenf des Kefrops nach 
der Ueberlieferung, aus Holz gefehnist und in Myrtenzweigen ver- 
ſteckt. Auch enthielt diefe Gele den Brunnen mit dem Seewaſſer (de- 
1006 EgsyImis), das unter Poſeidon's Dreizad hervorgelprudelt fein 
follte, und daneben auf einem Felfen den Eindruck diefer Triäna #3). 
Der Lychnos, welcher diefe Gella erhellte, fommt nicht bloß als ein 
Mittel, einen ſonſt dunfeln Raum zu erleuchten, in Betracht, fondern 
hat offenbar als eine heilige, unverlöfchliche Flamme, die ftets zu un— 
terhalten religiöfe Pflicht war, eine größere Bedeutung für den Cul— 
tus der Göttin). An das Heiligthum der Athena-Polias ftieß un- 
mittelbar das Pandrofeion, ein fchmales, mit Fenftern verjehenes 
Gemach, das auch der Priefterin der Göttin zum Aufenthalte gedient 
zu haben ſcheint und eine Art Nachcelle zum Heiligthume der Polias 
bildete, indem diefes von der Seite des Erechtheion feinen Hauptein- 
gang hatte. Das Bandrofeion war durch zwei Hallen erweitert, wo- 
von die eine, Fleinere nach Süden, deren Dede in dem noch vorhan- 
denen Bau von Karyatiden getragen wird, einen Altar des Zeus- 
Herfeios und den angeblich uralten Delbaum (Zieia rayxupos) #5) 
enthielt, den die Göttin bei jenem Streite gepflanzt haben follte; die 
andere, größere aber, gegen Norden, mit einem Altar für Näucheropfer 
(Bouog Tod Yunyod) verjehen war. Außer diefen Heiligthümern ent- 
hielt diefer Tempelraum noch das angebliche Grab des Grichtho- 


#2) f. Apollod. DI, 14,6. $ 9. Paus. 1. 26,7. Plutareh. ap. Euseb, 
Praep. Evang. III, 8. Fragment. T. XIV. p. 291. Hutten. **) Hält man fich 
genau an Paufanias Befchreibung, fo muß man annehmen, daß man aus dem Gre- 
chtheion durch eine Thüre in die Gella der Polias Fam, welches ſich mit der Einrichtung 
eines dırlodv olanue verträgt (Paus. II, 10, 2. VI, 20, 2), und der Brunnen mit 
dem Seewaffer in der innern der Polias geweihten Bella (Zvdov),war. Der Grflä- 
rung von Weftermann (Acta Societ. Graee. V. I. p. 184), daß dırlodv oianue 
einen Oberſtock und Unterſtock bedeute (wie bei dem odsidıov dımlodv, Lysias, 
De Eratosth. caede. $ 9) möchte doc Panfanias’ Sprachgebraud, fowie das vdor 
widerftreiten, außerdem der Umſtand, daß alsdann Paufanias ohne Weiteres die Bella 
der Athena befihreibt. Aus diefer Gella geht hernach Pauſanias durch eine ſchmale 
Thür in der Ecke, wie fie Hirt und Böckh annehmen, in das Bandrofeion, erwähnt 
aber exit vorgreifend den Delbanın in der Karyatidenhalle, ehe er von dem Bandro- 
ſeion ſelbſt fpricht. Ueber den Eindruck des Dreizacks vergl. Hegesias ap. Strab.IX, 
p-396. **) f. Minervae Poliad. acd. p. e. 5. p. 25. auch Dio Cass. Fragm. 
CXXIV, Plut. Num. 9. »°) Meursius Att. leett. IV, 6. Opp. ed. Lami. 
T. II, p. 1154. 
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nios 426) und ein Denkmal des Kefrops #7) (Kexgomıov in der In— 
Schrift), welche aller Wahrfcheinlichfeit nach in Fryptenartigen Sou- 
terraing der Gella der Boltas und des Bandrofeton gelegen waren #8). 
Wahrfcheinlich hatte auch in diefen Krypten die heilige Schlange (ol- 
x0vo0g Ogyıs) ihren Schlupfwinfel, welche noch in römifcher Kaifer- 
zeit #9) in diefem Heiligthume gehalten und mit monatlicher Darbrin- 
gung von Honigfuchen gefüttert wurde 50). Auch in diefer Drachen- 
pflege waren — worauf der Mythos von Erichthonivs deutet — Die 
Töchter des Kefrops bereits ihren Nachfolgerinnen im Prieſterthume 
der Atljena vorangegangen 57). Noch ift der Altar des Zeus Hypatos 
vor dem Eingange zum Erechtheion zu bemerfen und allerlei von 
Pauſanias aufgezählte Anatheme, die in einem Tempelhofe ftanden, 
der fich wahrfeheinlich auf der untern Terraſſe um die Nord» und 
Meftfeite des Tempels herumzog. In diefem Temenos lagen wahr- 
jcheinlich noch mehre für die Dienerfchaft des Eultus beftimmte Ge- 
bäude, namentlich das von Paufantas erwähnte Haus, in welchem 
die Arrhephoren der Ballas wohnten. 

88. Aber nicht bloß der Raum um den Tempel der Polias, 
jondern die ganze Afropolis war ein Heiligthum der Göttin, und 





30) Apollod. I, 14, 6. Clem. Alex. Protrept. 3. p. 13. $ylb. 39. Pott. 
Arnob. adv. gent. V1,6. T’heodoret. "EA. 9eo. ray. 8. T. IV. p. 908 Hal. 
#7) Antioch. IV. bei Clem. Alex. 1. ce. und den andern Firchlichen Schriftitellern. 
49) Der Tempel hat nämlich die eigene Lage (wie am Deutlichiten aus Leake's To- 
pographie von Athen. Taf. 4. erhellt), daß er an der Grenze zwei verfchiedener Ter- 
vafjen oder planirter Flächen des Burgfelfens liegt. Das Erechtheion mit feiner 
Vorhalle (meösrasız roög Ew) und der ganzen füdlichen Mauer liegt auf dem höhern 
Plateau, gegen den Parthenon hin; dagegen die Cella der Bolias, das Pandrofeion, 
die Halle gegen Norden (mEooTasıS re0g Tod Pvomuerog) und die ganze nördliche 
und weftlihe Mauer auf dem niedern gegen den Abhang des Burgfelfens. Wahr- 
Icheinlich war die Nothwendigfeit, dies verfchiedene Niveau in die Anlage des Tem- 
pels aufzunehmen, durch die heiligen Denfmäler des Streits der Gottheiten gegeben; 
der Delbaum war am Saume der obern Terraffe gewachfen und der Brunnen in die 
darunter liegende Fläche gebrochen. Dies doppelte Nivean gab nun aber, nach Hirt's 
und Böckh's Bemerkung, Gelegenheit in den niedriger gelegenen Theilen des ge- 
fammten Heiligthums, durchweg oder wenigfteng zum Theil, einen obern Boden an— 
zubringen, unter dem fich die erwähnten fepuleralen Krypten befanden. Doch wird 
diefe Sache vollfonnmen erft durch nene Unterfuchungen an Ort und Stelle aufgeflärt 
werden. 2 Philoſtratos Gemälde I, 17. S. 837. °°) Herodot. VII, 41. 
Lyeurg. Fragm. ed. Kiessling. p. 101. Nach Heſychios odroveov dyev nahmen 
Einige zwei folder Schlangen an. *9) Sophofles hatte in den Tympaniſten das Epi- 
theton doaxaviog nicht der Drachenhöhle, fondern den Töchtern des Kekrops gege- 
ben, wie aus den Grffärungen des Etym. M. Suidas, Heſychios hervorgeht. 
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wurde wenigſtens in der Blüthezeit von Athen dem gemäß behandelt 
— durch Freiheit von allen Brivatwohnungen und profanen Staatsge- 
bäuden, Einfchließung mit einer architeftonifch geſchmückten Mauer, 
prachtvolle Bropyläen und Auszierung des ganzen innern Raums 
mit Weihgefchenfen und geheiligten Denfmälern. Da der Tempel der 
Polias dem Nordrande der Burg näher lag, fo hatten die Athener 
zeitig, wenigftens vor dem Perſerkriege, den mittlern und zugleich höch— 
ften Theil des Burgfelfens zu einem größern Gebäude für denfelben 
Eultus, das Hefatompedon oder den Barthenon, benußt 52), das 
in der erneuerten Geftalt, die es unter Berifles Verwaltung erhielt, 
allgemein befannt ift. Für den Eultus und die Mythologie der Pal— 
las hat dies große, prachtvolle Bauwerk nicht die Wichtigfeit wie der 
fleine Tempel der Polias; wir wiflen nur fo viel davon, daß es feine 
Beitimmung befonders bei der glänzenden Feier der Panathenäen er- 
füllte. Die Weihgefcbenfe, welche der Staat bei diefem Fefte in hei— 
ligen Geräthen von Gold und Silber der Göttin darbrachte, erhielten 
in verfehledenen Abtheilungen des Hefatompedon ihren Platz, wie 
man aus den bedeutenden Ueberreften der Verzeichniffe weiß, welche 
die Schagmeifter der Athena (raulas ryg Yeod) alle vier Jahre in 
eben diefem Tempel aufftellten; und daß die panathenätfche Broceffion 
in zwei Colonnen nördlich und füdlich von diefem Tempel hinzog und 
vor der öftlichen Fronte deſſelben Halt machte, geht aus der Art und 
Weiſe, wie fie am Fries des Parthenon abgebildet tft, deutlich hervor. 
Außer der Athena-Polias und der Barthenos in ihren Heiligthü— 
mern befand fich auf der Burg von Athen noch ein Schnigbild der 
Athena-Nike, welche ungeflügelt, in der linfen Hand einen Helm, 
in der rechten einen Granatapfel haltend vorgeftellt war 53). Die atti- 
hen Dichter gedenfen ihrer öfter, fie nennen ſie Nike-Athena-Po— 
lias 54), nicht als wenn fie mit der im Tempel der Polias aufgeftellten 
identificirt werden follte, fondern weil fie auch die Afropolis von Athen 
befchligte, und erflären ihren Beinamen hauptfächlich aus dem Siege, 
den fie über die Giganten davongetragen. Die Statue der Athena- 
Kleiduchos aber, welche die Athener durch Phidias aufſtellen lie— 


2) Nach der befunnten Stelle des Heſychios s. v. "Erarounsdos veog. 
#3) Heliodor über die Afropolis bei Harpocrat. s. v. Nian. Bergl. Photios 
und das Etym. M. Siebelis ad Paus. 1, 22. Cine andere Vorftellung gibt Ulpian 
(zu Demosth. contr. Timoer. p. 738, 14. [p. 821 Francof.] davon, wonad) es 
ein geflügeltes Bild war. Dergl. Anm. 7. $. 68. 3) Sophocl. Philoctet. 134 
mit Gedife’s Note. Eurip. Ion. 457. 1529, Vergl. Aristoph. Lysistr, 317. 
©. auch Schol. Hom. Il. XXI, 410. 


Otfr. Müllers Schriften. II. 10 
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Ben 55), hat offenbar den Sinn, daß die Athener dadurch ihre Burg, 
den Wohnfig ihrer Macht und ihres Reichtbumes, unter die Obhut 
der Göttin ftellten 56); ihr wurden gleichfam die Schlüffel zu den Pro— 
pyläen anvertraut. Auch fommt Athena mit dem Beinamen Pylai- 
tis vor. 

$9. Wenden wir uns nunmehr von der Burg zu den darun— 
ter gelegenen Gegenden, jo iſt es offenbar von großer Bedeutung für 
den ganzen Zufammenhang diefes Eultus, daß die Kefropivde Aglau- 
ros ihr Heiligthum nicht auf der obern Fläche der Afropolis, fondern 
unter den fteilen und hoben Felſen hatte, die fich unweit des Tempels 
der Polias von der Nordfeite gegen Oſten hinziehen und den Namen 
der langen Felſen (Mexgai zerocı) führten 57). Dffenbar hängt die- 
jer Bla des Heiligthums mit der Sage zufammen, daß nur Bandro- 
ſos das fand, das Athena den Töchtern des Kefrops überliefert, die 
geheimnißvolle Wiege des Erichthonios, treu bewahrt; die andern 
Schweitern aber — alfo Aglauros und Herfe — das Behältniß ge- 
öffnet und durch die Erblifung des Drachenfindes in Angft und 
Berwirrung gefegt fich von den Felſen herabgeftürzt hätten3s). In 
diefer Sage fcheint die Herfe nur zufällig der Aglauros beigegeben 
worden zu fein, da fte ſonſt viel befier fich zur Pandroſos gefellen 
würde; urfprünglich war offenbar die helläugige Aglauros die Ent- 
deeferin der geheimen Frucht, die ihre Schweiter, die Allbethauende, 
treu bewahrt hatte; wie ja auch das Heiligthum an den fteilen Burg- 
felfen nur der Aglauros gehörte. Auch in einer andern Sage Ipielt fie 
diefelbe Rolle der zudringlich jedes Geheimniß erjpähenden, bei der 
Liebe des Hermes zu ihrer Schwefter Herfe 5%). Aglauros unterfchei- 





5) Plin. N. H. XXXIV, 8. 19, 1. Bergl. zu der Stelle Heyne, De au- 
etor. formar. in den Commentatt. Soc. Gotting. T. VIH. p. XXVIH. Beter- 
fen in einem Programm der Fopenhagener Univerfität vom 3. 1824. 56) In die- 
fem Sinne ruft dev Chor in Aröstoph. Lysistr. 114% die Athena als »Andovdyos 
an. 7) f. Herod. VII, 52. 53. Paus. I, 18. Guripides bezeichnet den Platz 
befonders durch die Verfe, im Ion. 492 sq. ’Q TIevös Iarrjuara na magavki- 
govoa neron uvzwössı Meangais, fva YogoVg areißovsı nodolv Ayoavkov 100uL 
reiyovor oradıq yLoso« moo IIallddog vewv x. rt. A. Dieſe Stelle ift der beite 
Gommentar zu dem Bildwerfe im Mus. Worsleyanum I, 9.  °*) Apollod. I, 
14, 6. Paus. 1,18. 2. Hygin. fab. 166. vergl. Eurip. Ion. 270 sg. °*) Ovid. 
Metam, 11, 748. 

Adspieit hune oculis isdem, quibus abdita nuper 

\Viderat Aglauros flavae seereta Minervae. 
Die dort erzählte Metamorphofe fcheint aus einem Spiele der Natur, einem einer 
Frau ähnlichen Felſen in den Srotten der Meroei reroaı, enkitanden zu fein. 
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det fich deutlich von ihren Schweftern durch ein wilderes und rauberes 
Weſen; es treten in ihrem Mythus und Cultus Züge hervor, die fich 
auf die furchterwerfende Seite der Natur der Athena beziehen. Sie ift 
die Geliebte des Ares; die Epheben ſchwören in ihrem Tempel den Waf- 
feneid; auch mag ehemals in Attifa felbft der blutige Dienft der Aglau- 
ros bejtanden haben, der fich fpäter in Salamis auf Eypern (einer 
Colonie des attifchen Salamis) noch erhalten hatte, wo Aglauros mit 
der Ballas und dem Diomedes einen heiligen Bezirk hatte, in welchem 
der Briefter diefer Oottheiten zu beftimmten Zeiten (im Monat Aphro- 
diſios) einen Menjchen mit der Lanze durchbohren mußte 60). 

$ 10. Ein Heiligthum der Athena jelbit ift in der Unterftadt 
von Athen nicht weiter befannt, als das Balladion, bei welchem 
das Collegium der Epheten über unvorfäglichen Mord Gericht hielt 
(£xt IIekrröio) 61). Dies Balladion ift von dem alten Bilde auf 
der Burg genau zu unterfeheiden, welches niemals mit jenem Namen 
bezeichnet wird. Palladion heißt, nach genauerem Sprachgebrauche, 
eine ftehende, mit der Ägis gepanzerte, Schild und Speer emporhal— 
tende Ballasfigur; folche Palladien wurden ziemlich überall, wo fie 
fich feit alten Zeiten vorfanden, mit dem trojanifchen Dienfte der 
Göttin in Verbindung gebracht; es entftanden vielerlei Sagen, wie 
das troifche Balladion aus den Händen der Herven, die e8 geraubt 
hatten, nach der und jener Stadt gefommen fein Fönnte; auch Die 
Athener wußten auf verfchiedene Weife 62) den Urfprung ihres Pal- 
(adions von Troja mythologiſch zu erflären und zu rechtfertigen. Dies 
attifche Palladion befand fich in den ſüdlichen Gegenden der Stadt 63), 
und das alt=attifche Gefchleht der Buzygen hatte die Aufficht über 
daffelde, wie eine alte Sage 64) und eine jpätere Infchrift 65) im be— 
ſten Einflange mit einander beweifen, aus welcher zugleich hervor- 





60%) Porphyr. de abstin. 2.854. KEuseb. Praepar. Evang. 4, 16. p. 


155. c. de laud. Constant. e. 13. p. 646. b. 6) Das hier und im 
folgenden über das Palladion von Athen Gefagte ift ein Auszug aus der Er— 
örterung in den Abhandlungen zu den Gumeniden. ©. 155. 2) f. Creu⸗ 


zer Symbol. 2. Bd. ©. 690 fg. und in den Anmerkungen von Frommel 
zu den Schol. Aristid. p. 10 (321). *) Plutarch. Thes. 27.  °*) Bei 
Polyaen. Strateg. I, 5. Durch diefe Erzählung, wie Demophon dem Buzy— 
ges das wahre Palladion übergeben habe, wird der Zweifel von Meier de 
gentil. Attica. p. 39 gelöft: Sacerdotium genti (Buzygiae) fuisse Jovis rod 
&ml TIerkaölov ex inser. quadam conjiceres, si Polyaeni filio hoc sacerdotinm 
eo nomine fuisse constaret, quod Buzyges esset. °°) Corp. Inser, Graec. 
n.491.... ieoledg tod Jıög rod Zmi IIaAAwölov nal Bovdvyns, TIoA|veiv]ov 
Maoadwvıog, yoncavrog rod Ilvdiov ’AnölAmvos., ürı yon Ersoov Eöos 
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geht, daß mit dem Palladion ein Heiligthum des Zeus verbunden 
war. Warum gerade hier die Mahlſtätte über unvorſätzlichen Mord 
angeordnet war, wird aus den weitern Erörterungen über die Bedeu— 
tung der Palladien (bei dem trojaniſchen Cult. $ 52) erhellen. 
Uebrigens ift bei der warmen Anhänglichfeit, mit der die Athener 
ihre Landesgöttin verehrten, zu erwarten, daß eine Menge Bilder 
und Altäre in verfchledenen Theilen der Stadt der Gottheit in man- 
nigfaltigen Beziehungen gewidmet waren. Als Phratrien- Göttin 
(AIMNVE pocrole) nahm fie an dem Feſte der Apaturien Antheil 66); 
in derfelben Beziehung als Gefchlechter-Vorfteherin heißt fie auch 
Genetias sr). Als Vorſteherin und Lenferin des ganzen atheni- 
ſchen Etaats heißt fie Archegetis 9). As Rathsgöttin (Bov- 
Arte) wurde fie im Buleuterton durch Gingangsopfer der Prytanen 
verehrt 6%). Als rettende Göttin hatte fie im Piräeus einen präch- 
tigen Tempel mit dem Zeus-Soter zufammen, den wahrfcheinlich 
Konon bei feiner Herftellung der athenifchen Hafenmauer errichtete 70). 
Befonders beliebt war der Eultus der Athena als Gefundheits- 
göttin ( Pyiae), die ein von Perifles errichtetes Bild auf der 
Burg 72), und ein anderes Iın Demos von Acharnä hatte 72); ver- 
wandt ift die Athena-Päonia, die in der Stadt Athen und in Oro— 
pos verehrt wurde 73). Auch werden die Athener als Gründer des 
Dienftes der Athena-Ergane gerühmt 5), und es ift fehr wahr— 
fcheinlich, daß die attifchen Däpdaliden, wie nachmals die von Phi— 
dias fich ableitenden Phädrynten in Elis, ihre zunftmäßige Kunſt— 
übung unter den Schuß dieſer Gottheit geftellt hatten 75), fo wie auch 
in dem Hephäftelon im Innern Sterameifos — dem Hauptheiligthume 
der ehemals hier wohnhaften Zöpferzunft, — neben dem Feuergotte 
die Athena aufgeftellt war 76). 





rng TMarladog aaraonsvdoaodu., & Tov lölmv monoag roig re Heolg Hai 
zn nöhsı avidnnev.  °°) Vergl. Platon. Euthydem. p. 302 mit den Schol. 
Aristoph. Acharn. 146. Vergl. die Apaturia Athena von Trözen $ 27. 
67) Creuzer. Meletemm. I. p 23. os) S. Boeckh. zum Corp. laser. 
Graee. 477. °°) Antiphon. de choreut. $ 45. Suidas s. v. eisırjgıe. 
0%) Pausan. 1, 1, 3. Dergl. Siebel. Daß diefer Tempel von Konon gebaut 
wurde, kann man aus Plin. XXXIV, 19, 14. Isocrat. Euagor. $ 57 ſchließen. 
DVergl. Hesych. s. v. Zwreıg« und Lycurg. contr. Leoer. p. 114. aud 
Demosth. Prooem. p. 1460. *') Paus. I, 23,5. Plutarch. Periel. 13. 
Berg. Plin. N. H. XXII, 17, 20. Ariſtides auf Athena. p. 25. ed. Steph. 
SI, Prus: 1.313 3), Paus. DAB 1%; 13), Paus. 1,24, 3. 
Bergl. Siebelis. Der Cultus wurde nach Samos verpflanzt. Suidas s. v.’Eg- 
yarn. °°%) Paus. V, 14,5. Dergl. Hygin. fab. 39. °°) Paus. 1.14, 5. 








$ 11. Unter den Pallasheiligthümern in den attiſchen Demen 
haben befonders drei eine höhere Bedeutung für die Gefehichte des 
Cultus. Das erfte ift die Akademie, worunter eigentlich ein Gym— 
naſium mit einer parfähnlichen Anlage verftanden wird, welches ſechs 
Etadien von dem Stadtthore Dipylon, im Gebiete des Demos Kera- 
meifos, gelegen war umd fich gegen den Kephiffos hin hinzog. Diefe 
Anlage ſchloß aber auch ein Heiligthum der Athena (Adnvas reus- 
vos) ein, wo außer der Göttin Prometheus und Hephäftos verehrt 
wurden, die man an einer alten Bafts am Gingange zum Tempel in 
Nelief abgebildet jah, zuerit Prometheus als einen alten Mann mit 
einem Scepter, dann Hephäftos in jüngerm Alter, zwifchen ihnen 
den beiden gemeinschaftlich geweihten Altar "N. Die hauptjächliche 
Feier, welche allen dieſen Gottheiten bier eriwiefen wurde, waren 
FSadelläufe; man veranftaltete fie an den Prometheen, Hephäfteen 
und Panathenäen, und zwar wohl alle in der Afademie oder dem 
äußern Kerameifos 78). Zugleich war die Athena in der Afademie 
eine befondere Bejchligerin des Dlivenbaues. Nach einer Nachricht 
war hier der erfte Ableger von dem Dlivenbaum auf der Burg aufge: 
ſproßt; nach einer andern machten zwölf Bäume an demfelben Drte 
den gleichen Anfpruch; fie galten für die älteften unter allen jenen hei- 
ligen Delbäumen (wogi«r) in der Ebene um Athen, auf welche der 
Staat eine fo forgfältige Aufficht wandte 79%). Dabei war ein Altar 
des Zeus Morios oder Kataibates als des Beſchützers diefer heiligen 
Delbäume. Wenn hier die Athena in der Gefellichaft der Feuergötter 
erfcheint, fo hatte fie wenige Stadien weiterhin auf dem Nofjehügel 
(KoAwvog inzeiog) einen und denfelben Tempel mit dem Meergotte 


°) Die Hauptftellen darüber find bei Sophoel. Oed. Col. v. 55 
und den Echolien zu v. 56. Apollodor (zn v. 56) fagt: Zuvruuäraı ö& 0 TIoo- 
undevg nal Ev "Anaönuie 7 "Admvd, nademee 0 "Hpaıorog, nal Eorıv auto 
nakaıov Fögvun nal vaog Ev To reueveı ns YEod. Pauſanias dagegen über- 
geht das Heiligthum der Athena mit Stillſchweigen, deutet jedoch durch die Art feiner 
Beſchreibung (I, 30, 2) auf diefen Tempel hin. Er erwähnt nämlich einen Als 
tar des Prometheus in der Akademie, von dem die Fadelläufe begannen, dann 
einige andere, die auch im Freien gedacht werden müſſen, dann den der Athena 
inwendig (Evdov), d. h. offenbar in einem Tempel, fo wie den des Herakles. 
**) f. die Stellen bei Meursius de populis Att. s. v. Kegausırdg und in der 
befondern Schrift de Ceramico gemino; befonders aber Böckh, Staatshaus: 
halt. 1. Bd. ©. 496. °°) Die erite Angabe bei Paus. I. 30, 2; die zweite 
beruht auf Istros bei den Schol. Sophoel. Oed. Col. 701. deſſen Stelle aus 
Suidas s. v. uogiaı vichtig ergänzt wird. Süebelis Phanodemi etc. fragm. 
p- 60. Vergl. Aröstoph. Nub. 1001 mit den Scholien. Apollodor. ap. 
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Poſeidon, und beide Gottheiten werden hier als Befchüger der Roſſe 
und Reiter (Irzreior) verehrt 89). 

g12. Weit dunfler und ſchwieriger find die Beziehungen auf- 
zufaffen, die fich an einen zweiten Gultus der Athena in der Land— 
schaft um Athen anfnüpfen, den der Athena-Sfiras. Hier find 
zwei verfehiedene, aber gewiß im Urfprunge des Cultus zufammen- 
hängende Heiligthümer zu unterjcheiden, der Tempel der Athena- 
Sfiras im Demos Phaleron, bei welchem das Feft der Oſchopho— 
rien gefeiert wurde 87); und der heilige Fleck Skiron an der heiligen 
Straße von Athen nach Eleufis, wohin die Proceffton des Skiro— 
phoörien-Feſtes ging, Ddieffeit des Kephiſſoss, an dem Winterbache 
Skiros gelegen 82). Die Beziehung der Athena zum Aderbau und 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem Demeterdienfte tritt bei diefen 
Heiligthümern gleich deutlich hervor. Gin dodonäifcher Weifjager, 
Sfiros, der den Cleufintern im Kriege mit Erechtheus zu Hilfe ge— 
fommen, foll ven Tempel der Athena = Sfiras geftiftet haben und in 
Sfiron begraben worden fein 82). Von den durchaus agrarifchen 
Geremonieen , welche an dem Orte Sfiron verrichtet wurden, werden 
wir weiterhin handeln ($ 18. 23). Fragen wir aber nach der wah- 
ren Etymologie des Namens Sfiron und der damit zuſammenhän— 
genden, jo hat offenbar die Erflärung ſehr viel für fih, daß dadurch 
die weiße, kreidige Befchaffenheit des Erdbodens in der Gegend be- 
zeichnet werde $), zumal, da ein merfwürdiger Gultusgebrauch aufs 
Bertimmtefte darauf hinweiſt 5). Man rieb ein altes Schnigbild der 
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Schol. Soph. 705. *) Paus. 4, 30, 4. Schol. Sophoel. Oed. Col. 711. 
Bekker Anecd. Graec. p. 350. Bergl. befonders Eophofles felbjt, Oed. Col. 
707. 1070. Dedivus hat bei Sophofles im Oed. Col. den Hain der Zeuver 
und den oödos gaArodg vor ſich, links den Kelonos mit dem Heiligthume des 
Poſeidon, vechts das Heiligthum der Athena und des Prometheus mit den Mo— 
rien; im Hintergrunde liegt die Stadt Athen. 21), Paus.:I, 1,4: 88,3: 
Philochor. (p. 31. Siebel) ap. Harpocrat. s. v. Mioov. Photios s. v. 
Schol, Aristoph. Eccles. 18. Athen. XI. p. 495. e. Bekker Anecd. Gr. 
p. 318. Hesych. s. v.’2oyopderov. Athena-Sfiras auf Salamie, Herod. 
VUI, 94. 2) Paus. I, 36. 3. DBergl. unten $ 23. (Sfirophorien.) 
2) Paus. 1.c. ef. Philochor.\. ce. Heyne ad Apollodor. IN, 15, 5. °*) 
j- Bekker Anecd. p. 304. Zxrsıgdg ’Admwä... and Tönmov rıwög, &v & yi 
Uncoysı kevan. Dffenbar find oxioog, der Gyps, und oxı6005, verhärtet, eines 
Stammes; ein trodener, harter, weißlichee Boden ift die Grundvorftellung. 
Ueber die Art des Bodens, welche in den Herafleifchen Tafeln ZKIPA heißt, 
j. vorläufig Mazochi tab. Heracl. p. 232. 5) Schel. Aristoph. Vesp. 
961. "Orı Akyerar Aal yn orıdöcg Agvan rıg wg yorpog, nal ’Adnv& Zrid- 
das, Orı Agua yoisraı. 





Arhena-Sfiras mit weißer Erde an, wie man die Artemis Al— 
pheionia mit Alpheivs-Schlamme, den Dionyſos mit Hefen oder auch 
mit Mennig falbte. Auch laffen fich von derfelben Wurzel die Sfei: 
ronifchen Felfen mit dem darauf wohnenden Unholde Efeiron und 
der Name Sfiras für die Infel Salamis fehr gut ableiten 86). So 
darf die Athena-Skiras mit Sicherheit als die Bewohnerin des wei- 
gen, thonigen oder freidigen Landes genommen werden. 

$ 13. Die dritte Gegend von Attifa ift der Demos Pallene, 
ziemlich In der Mitte zwifchen Athen und Marathon in ziemlich ber- 
giger Gegend gelegen. Hier lag auf einer Höhe ein berühmter Tem— 
pel der Athena (ITeAAnvidos ’Adnvelng ieoov, auch IIeAAnvıov ge- 
nannt), reich an Weihgefchenfen und Merfwürdigfeiten, welche The- 
mifon in einer befondern Schrift (ITeAAnvig) verzeichnet hatte. Den 
Dienft verfah eine Briefterin mit Hilfe von Barafiten 87). In diefem 
PBallene wurzelte der Mythos von den Ballantiden, einem Ge— 
fchlechte, welches In der Sagengefchichte Athens dem Thefeus feind- 
fich gegenüberfteht 88). Die Palleneer betrachteten die Ballantiven 
als ihre einheimifchen Heroen, fo daß fie mit den Bewohnern eines 
andern Demos, den Hagnufternt, bloß deswegen feine Cheverbin- 
dungen zuließen, weil ein Mann aus Hagnus die Ballantiven an 
Theſeus verrathen habe 8%). Der Mythus von den Pallantiden hängt 
eng mit der Gigantomachte der Athena zufammen; Sophofles nennt 
den PBallas den rauhen, Giganten auferziehbenden 90%); ohne Zweifel 
war auch dies Ballene als Schlachtfeld der Giganten und Götter in 
einheimifchen Sagen berühmt, obgleich die herrfehend gewordene 
Mythologie ver Halbinfel Ballene oder Phlegra, einem Theile 
von Ghalfivife, diefen Ruhm zuerfannt hat). Noch hat fich ein 
abgerifjenes Stück attifcher Traditionen erhalten, das einem größern 





s», Pergl. Strab. IX. p. 39. Der Unterfhied der Duantität 
ziwifchen Zurgov und Irromv oder Zueiomv (Elmsley ad Eurip. Hevadı. 
v. 860) hindert doch die etymologiſche Berwandtfchaft nicht. ) Hero- 
dot. 1. 62. Eurip. Heracl. 849. 1031. ce. not. Elmstl. Athen. VI. p. 
234. 235. Der Artifel des Heſychios: TTegdevog TTeAAmvidog ift wohl mit 
Recht für ein Mißverftändnig von Guripides (Heracl. 1031) erklärt worden. 
*) Ansführlicher ift über die intereffanten Mythen ven den Pallantiden gehan- 
delt in den hyperboreiſch-römiſchen Etndien für Archäologie, herausgegeben von 
Ed. Gerhard. 1. Th. ©. 280 fg. »°, Pflutarch. Thes. 13. DO 
onAmeös ovtos xai Tiyavros Euroipwov... Tldhlaus, Sophoel. Aegeus 
(Fragm. 1. Bruneck.) ap. Strab. IX. p. 392. »1) Ephoros ap. Theon. 
Progymn. c. 6. p. 221. Walz. Skymn. Ch, v. 634 sq. Eudox. ap. Ste- 
phan. Byz. Lyerophon. 127.,1407. Apollodor. 1. 6, 1. Strab. Exec. 1. 
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Cyklus von Götterfimpfen anzugehören feheint 2). Athena reißt 
aus der Gegend von Pallene einen Felfen 108, den fie zur Befeftiz 
gung der Afropolis anwenden will; wie fie aber in die Nähe der 
Stadt fommt, vernimmt fie durch eine Krähe die Nachricht, daß 
Grichthonios durch die Neugier der Kefrops- Töchter ang Licht getre- 
ten ſei; aus Schreefen darüber läßt fie den mitgebrachten Felſen fal- 
len, der nun ald der Feljenhügel Lyfabettos (Hagios- Georgios) 
nordöftlich von Athen liegen bleibt. 

514. Die andern Tempel der Athena in Attifa find von ges 
ringerer oder weniger entichledener Bedeutung für den Cultus. Wir 
erwähnen nur furz das fehöne Zempelgebäude der Pallas auf dem 
Borgebirge Sunion, den Altar der Athena-Tithrone im Tem— 
pel der Demeter zu Phlya 93), die Verbindung der Athena Pronäa 
oder Bronda mit dem Apollon zu PBrafii 9%), das Heiligthum der 
Athena-Hellotis in den Niederungen von Marathon 95), welches 
von Korinth abzuftammen fiheint 96), den Altar der Athena-Hip- 
pia zu Acharnä 97), und das Bild der Athena auf dem Gipfel des 
Pentelikon 98), Sehr dunfel find die Sacra der Athena, welche die 
Gephyräer an der Brücke des Kephifios, wie es feheint, übten, 
welche auch ein vom Himmel gefallenes Balladion Cdaher Athena- 
Gephyritis) zu befisen behaupteten 99). 

$15. Außer den Orten muß die Gefchichte des Cultus be— 
fonders die Perſonen berückſichtigen, denen der Dienft der Gottheit 
nach altem Herfommen oblag, namentlich die Gefchlechter, welche 
ihn erblich fortpflanzten nnd als Ehrenrecht behaupteten. In Athen 
fiehen eine bedeutende Anzahl von Gefchlechtern in einem folchen Ver— 





VH, 12. p. 330.  Schol. Apollon. IM, 234. Aeſchylos und Pindar brauchen 
nur den Ausdruck Dieyoa für dies Schlachtfeld. ) Bei Antigon. Karyst. 
mirab. hist. 12, ans dem alten attifchen Sagenfchreiber Amelefageras. (Ueber 
die Fabel von der Krähe f. Ovid. Met. II, 56%. Hygin. fab. 166.) Vergl. 
zur Topographie Athens, von Dr. Forhhammer nd K. D. Müller. ©. 8 
19. °®) Paus. I, 31,2. Dies Tı9e@vn ift wohl nur ein verſetztes To— 
zovn (mac) der Art wie Ölpgog und Ögipog, r&peog und re«pog), und das 
> eine Wirfung der Afpivation in dem @, wie in Hodscn. Vergl. 840. 
°°) Davon unten $ 45. 5) Schol. Pind. Ol. XII, 56 (40). Etymol. 
M. p. 332. 48. 20) 5. 8 31 (Sellotis in Korinth), und über die alte Ver— 
bindung von Marathon mit Sikyon und Korinth Paus. II, 1, 1. VI, 2, 3. 
») Paus. I, 31, 3. Corp. Inscer. Gr. n. 474. 9°) Pauszks a2 a2 
°°) j. Pherkyd. und Antiochos ap. Schol. Aristid. p. 103 Frommel., 
p- 320 Dindorf. (wo in aörspveov — yepvow@v zu ſtecken fheint). Servius 
in d. Jntpp. Maii ad Virg. Aen. II, 165 und Laur. Lydus de mens. II, 
8. p.45. Vergl. Breller, Demeter und Perfephone. ©. 394. 
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hältniffe zu den PBallasheiligthümern, und zwar insbejondere dem 
alten Tempel der Burggöttin. Bor allen die Butaden, oder, wie 
fte zum Unterfehiede des Demog genannt werden, die &teobutaden!). 
Ihr myftifcher Ahnherr Butes wird Sohn des Pandion und der Zeu— 
rippe, oder auch des Teleon, welcher der Eponymus der attijchen 
Phyle der Teleonten ift, oder des Poſeidon-Erechtheus genannt. 
Nach der herrfchenden Sage erhält er nach dem Tode feines Vaters 
Bandion, während das Königthum an den Grechtheus übergeht, das 
Priefterthum der Athena und des Poſeidon. Doch Ift der Natur der 
Sache und der Analogie anderer Fälle nach zu glauben, daß das 
| Gefchlecht früher den Dienft der Athena als einen Gentileult mit be— 
| fonders eifriger Anhänglichfeit geübt, ehe es dadurch das öffentliche 
Prieſterthum erwarb 2). In den hiftorifch befannten Zeiten befleidete 
‚ aus dieſem Gefchlechte eine Frau, welche verheirathet geweſen fein 
mußte 3), das PBriefterthum der Athena-Polias, welche die Auf: 
| fiht und Sorge für den Tempel batte und dafür mancherlei Ehren 
und Einfünfte genoß. Das Leben diefer Prieſterin wurde als eine 
Nachbildung der Thätigfeiten der erſten Dienerin der Athena, der 
Kekropide Bandrofos, betrachtet; mit andern Worten, die Mythen 
von Bandrofos und den Kefropivden find großentheils aus den Cul— 
tusgebräuchen in der Pallas-Polias hervorgegangen. Pandroſos 
follte mit ihren Schweftern das erfte Kleid von Wolle verfertigt ha— 
ben; davon follte das Brotonion ein Abbild fein, das die Briefte- 
rin felbft trug und einem jeden Opfernden umlegte +). Darum durfte 
auch wohl diefe Briefterin Fein ungefchorenes Lamm opfern 5). Bes 
\ fonders merfwürdig ift die Theilnahme der Priefterin der jungfräuli— 
chen Göttin an Ehe und Geburt. Die Priefterin ging mit der Aegis 
angethan in das Haus der Neuverehelichten 6). Den Neugeborenen 
wurden aus Gold getriebene Schlangen (als eine Art von Amulet) 
angelegt, wie einft Grichthonios von den Agrauliden unter Schlan— 


| 2) Bovradaı Ervuoı Corp. Inser. Gr. 666. C£r. p. 916. ?) Ueber die 
| Butaden f. außer des Verf. Minervae Poliadis sacra e. 2. befonders Bossler de 
| gentibus et familiis Att. sac. p. 1. sqq. Meier de gentilit. Attica p. 39. Ueber 
die Infehritt IEPERZ BOTTOT (Corp. Inseript. n. 468) vergl. jebt Sch orn’s 
Kunſtblatt 1836. No. 84. ) Plutarch (in Num. 9) bemerkt, dag in Athen 
| die Frau, welche den isoog Auyvog unter ihrer Aufficht hatte, yduov meravuesvn 
| fein mußte. Gin einzelnes Beiſpiel gibt Plut. V. X. Oratt. p. 256 an der Phi: 
lippe. *) Photios et Nuidas s. v. noorovıov. Wie complicirt dev Opfer— 
dienft diefer Priefterin war, ſieht man befonders aus den Anführungen der Rede 
des Lykurg meoi Zeoslas. 5) Wie man bei Athen. IX. p. 375 aus dem Zus 
fammenhange abnimmt. 6) Zonaras Lex. p. 77. 
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gen erzogen worden war 7). So erfcheinen auch der Ballas mütter- 
liche Sorgen nicht ganz fremd 8), die am Schönften hervortreten, wenn 
die Göttin in intereſſanten Kunſtdarſtellungen 9) in untergebreiteter 
Aegis den kleinen Erichthonios aufnimmt, um ihn mütterlich zu he— 
gen und zu pflegen. Zugleich verwaltete ein Mann aus demfelben 
Gejchlechte, der durch das Loos erlefen war, das Prieftertbum des 
Poſeidon-Erechtheus bis in das erfte Jahrhundert nach Ehrifti 
Geburt hinab, wo das Amt durch verwandtigaftliche Verbindungen 
auf das Gefchlecht der Lykomiden und die Familie des Themiftofles 
überging. Auch nahm das ganze Gefchlecht der Eteobutaden an der 
Proceſſion der Sfirophorten Antheil 19). 
$ 16. Das attifche Gefchlecht der Brariergiden verrichtete 
am 25. Thargelion ( OaeynAuovog Er Phivovrog) geheime Cul— 
tusgebräuche, indem fie den Schmuck von dem alten Bilde der Athena 
abnahmen, das Bild ſelbſt verhüflten und den Tempel mit Seilen 
umzogen, damit Niemand der Göttin in diefer Zeit nahen dürfe 17). 
An diefem Tage wurde nämlich die Garderobe der Göttin auf der 
Burg, die zur Bekleidung des alten Holzbildes diente, gewafchen 
und das darauf bezügliche Feft der Plynterien gefeiert. Die Pra— 
xiergiden waren wahrſcheinlich eine alte Innung von Künftlern, Holz- 
ſchnitzern und Ausſtaffirern alterthümlicher Idole (von rodrrew und 
Eoyov genannt), denen von früher Zeit an diefer Dienft, der mit der 
Snftandhaltung des Bildes eng zufammenbing, übertragen worden 
war, wiewoht auch eine andere fcharflinnige Auslegung des Namens 
in Borjehlag gebracht worden ift. 
$ 17. Außer diefen Berfonen aus beftimmten Gefchlechtern 
hatte die Ballas auf der Burg noch eine ausgedehnte Dienerfchaft, 
befonders vom weiblichen Gefchlechte und jugendlichen Alter. Bier 
Mädchen, zwifchen fieben bis eilf Sabren, wurden vom Archon- 
Könige 12) aus den vornehmen Gefchlechtern genommen, von denen 
zwei eine Aufficht bei der Verfertigung des panathenäifchen Peplos 
hatten, den die Ergaftinen webten, zwei aber, als Erfephoren 
oder Arrhephoren, gewiffe geheime Heiligthümer an den Feſten der 
Gottheit zu tragen hatten 13). Sie lebten ein ganzes Jahr in einem 
*) Eurip.Ion. 25.1427. °) Vergl. die Gebete an Pallas um Kinderfegen 
Eurip. Ion. 469. Phoen. 1060. °) Handbuch der Archäolog. $ 371,4. 10) 
Schol. ad Aröstoph. Eecles. v. 18. Harpocrat. et Phot. s. v. Exigov. '') 
Plut. Aleib. 34. Hesyeh.s. v. TToa&ıoyidaı. Pollux VI, 141. Vergl. 
Bossler 1. c. p. 8, befonders Meier 1. e. p. 50. 12) ſ. Suidas s. v. &nıo- 
«baro. FPierson ad Moer. p. 142. *:) ©. befonders * istoph. Lysistr. 














15 
Gebäude, welches in der Nähe des Tempels, im Tempelhofe, lag, 
wohin ihnen ihre Mütter die Nahrung durch die fogenannten Dei— 
pnophoren gefchieft haben follen +), und hatten bei der Göttin 
jelbft den Dienft von Kammermädchen, wovon fie die befondern Na- 
men Kosmo und Trapezophoros oder Trapezo erhalten zu haben 
feheinen (wiewohl die Einheit diefer Dienerinnen und der Erſephoren 
nicht ausprüdlich bezeugt wird) 15). Diefe Erfephoren find genau von 
den Kanephoren zur unterjcheiden, welche nicht jüngere Mädchen, 
fondern Jungfrauen von angefehenen Familien waren, die feinen be= 
ftändigen Dienft bei der Göttin hatten, fondern für beftimmte Opfer 
und Feſte in großer Anzahl gewählt wurden, um dabei die Körbchen 
(zava) mit dem DOpfergeräthe zu tragen 16). Die Wäfche der Ge: 
wänder der Göttin beforgten die Plyntriden, die Verfertigung des 
Beplos die Ergaftinen, ein befonderer Kataniptes reinigte den 
untern Saum des Peplos, wenn er ſchmuzig wurde 17): jo beſaß die 
Athena-Polias wohl eine eben fo reiche und vollftändige Dienerfchaft 
als irgend eine Fürftin der heroiſchen Zeit. 

8 18. Dem Gefchlechte der Buzygen, welches mit den 
Butaden in einiger Namensverwandtichaft fteht, ift nicht das Bild 
auf der Burg, ſondern, wie bereits gezeigt worden tft, das Palla— 
dion in der untern Stadt zur Auflicht anvertraut worden. 
Jedoch hatte dies Gefchlecht, welches zum alten Adel von Athen ges 
hört und von dem auch Perikles von vwäterlicher Seite abftammt, 
auch andere Ceremonieen zu verrichten, welche mit der Verehrung der 


643. Paus.1, 27.4. Corp. Inser. Gr. n. 431.  Meursius Graee. fer. s. 
v.’A86npögre. Minervae Poliad. aed. p. 14. 4) Harpocrat. s. v. ösı- 
zvopceoı, wo wohl nicht zu zweifeln iit, daß die Aaranerisıuevaı maideg die 
Erſephoren find.  (Gigentlich galt die Deipnophoria den Töchtern des Kekrops, 
ſ. $ 24.) Nimmt man das zE00v der Athena bei Hyperides an diefer Stelle für 
das Temenos und nicht den Tempel, fo verſchwindet aller Widerſpruch mit 
Paus.1, 27, 4. 15) Harpoer. s. v. Toansfopögog. Etymol. M. He- 
sych. Suidas. 10) Für die Panathenäen führt Grichthonios die Kanepho— 
ven ein nach Philucheres (p. 24 Siebelis), bei Harpoer. v. zavnpoooı. Nach 
Afufilaos (p. 233 Sturz.) bei den Schol. ad Odyss. VI. 533 ſchmückt Erech— 
theus die Dreithyia und jendet fie auf die Afropolis zn einem Opfer der Polias. 
Ueber die Ranepheren vergl. Spanheim zu Kallimachos auf Demeter 
v. 127. Meier in den Nachträgen zu Leake's Topographie. S. 448. 1°) Ety- 
mol. M. p. 494. 25. Heſychios und Photios nennen auch Aovreiösg als zwei 
Mädchen megi ro dog (wie auch bei Heſychios zu fihreiben); fie identificiren fie 
mit den Plyntriden, aber vielleicht beforgten die Lutriden die Wäſche des Vils 
des jelbit. 
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Athena und den älteſten Ideen ihres Cultus in engem Zuſammenhange 
ſtehen. Der Heros Buzyges ſollte zuerſt die Stiere an den Pflug 
geſpannt und eben darum — unter andern Hauptſätzen der griechi— 
ſchen Volksmoral — geboten haben, den Pflugſtier nicht zu tödten 19), 
Diefer alte Buzyges wurde noch immerfort durch eine bejtimmte Per— 
fon aus dem Buzygiſchen Gefchlechte repräfentirt, welche den Namen 
Buzyges führte und gewiffen heiligen Gebräuchen des Pflügens 
(ſcool &ooro:) vorftand. Nun gab es bei den Athenern drei folche 
heilige Geremonieen des Pflügens, die erfte auf dem Efiron, die zweite 
auf dem rarifchen Felde, die dritte unter der Burg 19). Die erfte ge— 
hört einem Drte an, wo eleufinifcher und athenifcher Cult ftch zu be= 
gegnen feheinen; die zweite ift ausſchließlich Gerealifch, die dritte aber 
hängt offenbar mit den Heiligthümern der Burg zufanımen, umd Diefe 
ift es, welche eigentlich die Buzpgifche ( Bov&vyrog @oorog) hieß. 
Die Gegend, wo diefe Ackerung vorgenommen wurde, war aller 
Wahrfiheinlichfeit nach das Bufoleion, welches beim Prytaneion, 
alfo an der Ditfeite der Afropolis, lag 2%); bier mögen die heiligen 
tiere, welche zu jener Geremonie dienten, geweidet 21) und Daneben 
ein Stück Feld für diefen Gebrauch aufgelpart worden fein. Die beim 
Cultus von Ballene befehäftigten Perſonen find oben fchon erwähnt 
worden. 

$ 19. Bon den Berfonen des Gultus gehen wir zu den Zei— 
ten deffelben über, wohin insbefondere die Fefte, gleichlam als die 
Epochen, gehören, in denen der Dienft fich concentrirt und die ihm 
eigenthlümlichen Gedanfen und Empfindungen in ungewöhnlicher 
Stärfe und Lebhaftigfeit hervortreten. Narürlich haben aber die Ge- 
bräuche der Fefte in dem ganzen Charakter des Cultus überhaupt ihren 





15) Etymol. M. v. Bov&vyia Hesych. v. Bovguyns. Varro de 
R. R. 11.5. ce. annot. ®ergl. Bossler 1. e. p. 10. 19) Plutarch, praee. 
eonjugal. T. VII. p. 425 H. ’Adnveioı tosig doörovg iegovs Ayovoı, ae@roV 
ni Eriow, Tod maluıordrov Tov ondgwv Unouvnue' Özuregov Öt &v ri “Po- 
ei, roirov vmö IIöhıv, rov „ahovusvov Bovköyıov. Ariſtides auf Athena (p. 
23. Steph. Vol. I. p. 20 Dind.) jagt: Kal Bov&uyns rıs VanıdE ue vov EE 
drEOTOAEWS. 2°, 5. Pollux WII, 111. Bekker Anecd. 1. p. 449. 
Suidas ”"Aogov. Der Archon Baſileus ſaß hier zu Gericht — wahrfcheinlich 
über die yEoa der Prieiter, die größtentheils aus Ginfünften der fogenannten 
BovroAlaı beitanden. ?') Schol. ad Aristid. noög IIer. p. 215 e. Vol. I. 
p. 473, 25 Dind. (p. 71 Frommel.) Bov&öyaı zekodvraı oi rag itouxg Bodg 
tag Ev "Ehsvoivı dooreiscas ro&povres. Auch die Eleufinier hatten fih nämlich 
die Buzygiſchen Gebräuche angeeignet und nannten ihren Heros Triptelemos den 
Buzyges. gr 
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Grund, und felbft die Feftzeiten beruhen, wie man bei den meiften 
Götterdienften nachweifen kann, auf der Heiligfeit gewiffer Monats- 
tage und Jahreszeiten im Cultus beftimmter Götter. Der Athena 
waren die dritten Tage in den Defaden des griechifehen Monats 
geweiht 22), insbefondere aber der dritte des beginnenden und des 
ablaufenden Monats (die rein lorauevov und PYLvovrog) 23) 
d. h. der dritte Tag nach der Conjunction des Mondes und der Sonne 
und der dritte Tag vorher. Dies find die Tage, an welchen der 
Mond vor dem Neumonde vom Himmel verfehwindet und wieder nach 
dem Neumonde fihtbar wird, woraus auch die Alten ſchon die Hei— 
ligfeit diefer Tage erflärt haben +), fo wie auch der Name der Trito— 
geneia, aber auf eine unzuläffige Weife (1. $ 40), davon hergeleitet 
worden iſt. Im athenifchen Cultus finden wir unftreitig die Ehre 
des drittleßten Tages, der Pdwag ausge, wie fie Euripides 
nennt 25), vorwiegend. An diefem Tage, am achtundzwangigiten, 
wurden, nach ficherer Angabe, im Hefatombäon alle vier Jahre die 
großen PBanatbhenäen gefeiert 25), und es fann feinem Zweifel 
unterliegen, daß auch die Fleinen Panathenäen, welche man in 
den drei Zwifchenjahren beging, auf feinen andern Monatstag fielen 7. 
Diefen drittlegten Tag des Mondmonats deutet auch gewiß die Fleine 


22) Philochoros gab an: IIdoag rag resisg (d. i. rag reirag) sivaı 
rs Adnväs, bei Proflos zu Heſiod's Werfen und Tagen V. 778. 23) 
Harpocrat. p. 176 ed. Lips. Toıröunvıs' Avnodeyos Ev to neol rg iegsiag' 
Tv TEITNnv Tod unvög remounvida Eudhovv. Öonei ÖE yevEodaı Tore m 
"Adnvä. ”Ioroog Öt aal Tgıroykverav auryv pnsı dıd todro Adysodaı, tv a- 
znv ch; oeAmvn vowdowernv. Im Ganzen dafjelbe bei Pot. p. 603, 21. ed. 
Pors. Bekker Anecd. Gr. I. p. 306, 32. KEustath. ad Il. IV. p. 504, 27 
u. a. Stellen. Trzetzes ad Lycophr. v. 519. Vergl. aud) dag Etymol. 8. v. 
Teıroyeveıe. — Teiroyevsıue, Orı teitn pPivovrog Ereydn, Schol. I. VII, 
39. 24) Tzetz. ad Lycophr. v. 519. "Orı 7 «ur Eorı ti oeAmvm, m Ö& 08- 
Anvn do Gvvodov reıraia paivsraı. Webereinftiimmend Etymol. M. s. v. Ter- 


Toyeveıd. 25) Eurip. Heracl. v. 777. AR Emmi coL (Athena) moAvdvrog 
sael rıua nowivera obÖE Ajdysı unvov pÜıwds duige, venv T’ KoLdal gogwv 
te uoAnei.  dvsuosvrı Ök yag 649m 6loldyuara navvvgios Uno TagNEv@v 


lonysi noö@v nooroicıw. Darauf geht die Stelle des Hesych. s. v. pyıras 
auson, die etwa fo zu ergänzen ift: [od] 799 iorauevov reirnv 7 reıroumvid« 
Aysı [AA nv pelvovrog.]| ?°) Procl. Commentar. ad Plat. Timaeum p. 
9. Schol. ad Plat. Remp. TI. p. 3, 1. ed. Bekker. Die Panathenien nennt 
ein gefchraubter Nedefünftler bei Athen. II. p. 98 b. yev&dALov tig aAERTogog 
’Adnväs dusoav. 27) Der Beweis dafür iſt an anderer Stelle (Philological 
Museum N. IV. p. 227 sq.) gegen Corsini aus Demosthen. contr. Timoer. 
p. 706. Eurip. Heracl. v. 777. Corp. Inser. Graec. n. 157, mit Bejeitigung 
von Proclos ad Timaeum p. 9, geführt worden. 
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und jehr ſchmale Mondfichel an, die auf den Münzen Athens, be— 
fonders den Altern Tetradrachmen, neben der Nachteule gefunden wird 
und regelmäßig mit der converen Seite nach der Linfen gedreht ift, 
wie e8 bei dem abnehmenden Monde der Fall ift 28). 

8 20. Das panathbenätfche Feſt galt allgemein als das 
Hauptfeft der Göttin in Athen, die Sage verbindet feine Entftehung 
und Ausbildung mit der mythifchen Gefchichte von Athen jelbft. 
Grichthonios foll es geftiftet, aber erft Thefeus, als er die Einwoh— 
ner Attifa’s in eine Stadt verfammelte, aus den Athenäen Panathe— 
näen gemacht haben 2°). Eine beftimmte hiftorifche Nachricht finden 
wir nicht vor dem Archontat des Hippofleides, eines der Borfahren 
des Miltindes aus dem Gefchlechte der Philaiden (DI. 53, 3), unter 
dem die gumnifchen Agonen an den Panathenäen eingeführt worden 
find 30), Daß in der Zeit der Bififtrativen das Feft fehon mit allem 
Glanze, den der damalige Staat von Athen aufbteten Fonnte, gefeiert 
wurde, ift aus der Gejchichte von der Ermordung des Hipparch durch 
Harmodios und Artftogeiton befannt. Auch beftand damals ſchon 
die Unterfcheidung der großen und fleinen Panathenäen 31), von 
denen die erftern immer in das dritte Jahr der Olympiade fallen. 

$21. Da die meiften der Feterlichfeiten, mit denen nament- 
lich die großen Panathenäen verherrlicht wurden — die große Pro- 
ceffion vom äußern Kerameifos über ven Markt im innern Keramei— 
fos durch die Hauptftraßen der Stadt nach der Burg hinauf, die Dar- 
bringung von goldenen und jilbernen Gefäßen als Weihgefchenfen, 
die mit den Opfern verbundenen großen Mahlzeiten, die Kampfipiele 
mit Pferderennen, gymnaftifchen Leiftungen und feit Berifles auch 
muſikaliſchen Wettftreiten — bloß auf eine Entwidelung von Macht, 
Reichthum und feftlicher Luft hinausgehen und gleichfam nur ein hei- 





2°) Daß der Athena der 5. Monatstag heilig fei, wie Servius ad Virgil. Ge- 
org. I, 217 angibt, ift jonft nicht bekannt (f. indeffen über die Quinquatrien $ 59.) 
Eben jo wenig läßt fih Dionyfios von Hal. Behauptung (Art. rhet. III. p. 243), daß 
der 15. der Tag diefer Göttin fei, anderweitig beitätigen. 2%) Plut. Thes. 24. 
Sonft ift hier um der Kürze Willen indeffen auf Meursius Panathenaicus 
(Meursii Opp. ed. Lami U. p. 554. Gronov. Thesaur. Antt. Graec. Vol. 
VI.) c. 23 zu verweifen. 0) Pherexyd. ap. Marcellin. Vit. Thue. p. 
313, ed. Poppo. (Pherec. Fragm. ed. Sturz V. p. 84) Euseb. Chron. 
ad ann. LIII, 3 nach Hieronymus. Vergl. befonders Rutgers. Varr. Leett. p. 
31. 1) 5. Thucyd. VI, 56. Aus der Verbindung: TIegıfusvov Ö IIave- 
Yjvara za ueydae, Ev 7 uovov nuloe oby Vromrov Eyiyvero Ev Önloıs rov mo- 
Aırav roVg rnv noummv meupavras dYEG0Vg yevkcdhaı, muß man fchließen, daß 
an den Heinen Panathenäen damals Feine ſolche Pompa aufgeführt wurde. 
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teres Schaufpiel bilden, das die Athener vor ihrer Schuggöttin auf- 
führen: fo ift hier nur der weit befchränftere Theil der Geremonieen 
diefes Feftes anzuführen, in welchem etwas von dem eigenthümlichen 
Gepräge dieſes Zweiges der griechifchen Neligion wahrzunehmen tft. 
Dazu gehören befonders die Weihung des Peplos, eines reichen 
Dbergewandes der Göttin, welches — wenigitens urfprünglich — 
wirklich zur Bekleidung des hölzernen Schnigbildes der Athena =Bo- 
lias beftimmt war 32). Es wurde vom Felte der Chalkeia an (dem 
legten Tage des Byanepfion), welches dem Hephäftos und der Athena— 
Ergane geweiht war 33), von den Ergaftinen gewebt und mit Sticke— 
reien reich geſchmückt, unter denen die Borftellung des Kampfes der 
Götter mit den Giganten die urfprünglichfte und bauptfächlichfte 
war, wozu aber viele andere Sujets aus der heroifchen Mythologie, 
jo wie auch aus der Gefchichte Athens (daher hochverdiente Männer 
“Eror Tod erkov genannt werden), hinzugefügt wurden 3). Die 
Vorftellung der Schlacht der Athener gegen die MAtlantiner an dem 
‘Beplos, der für die Fleinen Panathenäen gewebt wurde 35), feheint 
jpäter eingeführt worden zu fein, da die Athener alle philofophifchen 
Dichtungen in Platon’s Timäos und Kritias fich als alte Landesfage 
angeeignet hatten; auch wird das jonderbare Schaufpiel eines Schif- 
fes, das mitten in der Proceffion von Mafchinen bewegt auf den 
Straßen dahinglitt und woran der Peplos als Eegel befeftigt war, 
wohl nur eine neue, außerordentliche Zugabe zu den Luftbarfeiten des 
Feſtes gewefen fein, womit Herodes-Attifus die Athener erfreute, die 
indeffen in den folgenden Banathenien — da die Einrichtung dazu 
einmal gemacht war — öfter wiederholt worden fein mag 3%). Sonft 


*2) Daher Aristoph. Av. 828. 
Tis #sög TIoAıoöyog; To Eavovusv Tov menlov; 
Die Dresdener Pallas ftellt ein mit einem folchen Peplos geſchmücktes Xoanon dar, 
wiewohl die Stellung der Figur nicht die der Athena -Polias ift, welche man durch 
andere Bildwerfe Fennen lernt. >) f. Meursius Att. leett. IV, 24. Auf 
dies Feft fcheinen die Verfe des Sophokles bei Plutarch. de fortuna Vol. VI. p. 
307. H. Fragm. ine. 60. Bruneck, ſich zu beziehen. 3) 5. darüber befonders 
Böckh trag. Graee. prince. p. 194. 5) Schol. ad Plat. Rempubl. TI. p. 
395. Bekker. >) Dffenbar geht die Stelle des Philoftratos (Vit. Sophist. 
I, 1, 5. p. 550. Olear.): nansiva nel Tov ITlavadnvaliov rovrwv 
7rovov, auf die einzelne Panathenäen-Feier des Herodes-Attikus, und auch Pauſa— 
nias (1, 29, 1) Spricht davon als von einer fingulären Sache. Die Stellen bei 
Meurſius (Panathen. e. 19) gehören der Zeit der Antonine vder einer fpätern an— 
Auch in Smyrna wurde in diefer Zeit am Divnyfos-Fefte im Antheiterion eine Triere 
durch die Straßen nach dem Marfte gezogen; der Priefter des Dionyſos regierte fie 
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hören wir vielmehr, daß der Peplos in der römifchen Kaiferzeit auf 
einem Magen dahergefahren wurde 37), Über dem er aber auch fegel- 
artig ausgefpannt gewefen zu fein fcheint, wie die Wegis der Athena 
ihrem Wagen nad) Aefchylos (Eumen. 332) als Segel dient. Eine 
andere wichtige Darbringung gefchieht durch die Erfephoren, 
Errbephoren oder Arrbephoren 35). Diefe beiden Mädchen, 
welche das ganze Jahr im Dienfte der Pallas zubrachten, erhielten in 
der Nacht vor dem Fefte gewiffe geheimnißvolle Gegenftände, um fie 
auf den Kopf zu nehmen, die fie felbft ebenfo wenig fannten, als die 
Briefterin der Athena, welche fie ihnen auflegte. Damit gingen fte 
von der Burg hinab in einen heiligen Bezirf bei dem Hetligthume der 
„Aphrodite in den Gärten“ und legten hier in einer unterirdifchen 
Grotte die mitgebrachten Heiligtbümer ab, womit fie zugleich von 
ihrem Dienfte entlaffen waren und andern Mädchen die neuen Hei— 
ligthümer überließen, welche fte dort in verhüllter Geftalt befamen 39). 
Ohne e8 geradezu errathen zu wollen, was dies für Heiligthümer ges 
weſen, dürfen wir doch fchon aus dem Namen der Erfephoren felbft 
fchließen, zu welchen VBerrichtungen fie am meiften beftimmt waren. 
Sie heißen Thaubringerinnen und brachten insbefondere der 
Herfe oder Thaugdttin felbft den Thaus0), worunter in diefem Zus 


als Steuermann. Philostratos, Vit. Sophist. I, 25, 1. Vergl. Olearius. 
) Durch die Stelle aus dem PfeudoVirgilifchen Ciris. DB. %1 fg. 

Qualis (peplus) Erechtheis olim portatur Athenis, 

Debita cum castae solvuntur vota Minervae, 

Tardaque confeeto redeunt Quinquennia lustro, 

Cum levis alterno Zephyrus concrebruit Euro, 

Et prono gravidum provexit pondere currum etc. 
) Daß von diefen Formen ’Eoanpdeo: die urfprünglichite und "AKönpogoe die zu: 
legt gebildete ift, Fann nicht zweifelhaft fein, da das attifche 66 für ein älteres ioni— 
fihes 06 eintritt und vor @ und o6 das efehr oft in ein & übergeht. Vergl. insbe: 
fondere T@g00g von rEgooueı (torreo), A060006, äoliſch Séocos (daher Osgoirns, 
der Freche), Egonv und &gonv, "Agcivog für "Eowsivog (Strab. VIM. p. 371) 
u. dergl. Auch ift wohl die mittlere Form 4907 (Appendix Photii p. 671. Pors. 
p. 582. Lips. s. v. »movaes) nicht ohne Weiteres zu verwerfen. 20, Pas. 
I, 27, 4, wo jett mit Recht &6önpoeoı, ftatt des frühern »avnpogoı, gejchrieben 
wird. Der Fries des Parthenon ftellt diefe Arrhephoren, welchen die Priefterin der 
Pallas die verhüllten Heiligthümer zu tragen gegeben, neben dem Knaben dar, der 
vom PBriefter des Erechtheus (oder dem Archon-Baſileus) den Peplos zur Ueberbrin— 
gung an die Göttin erhält. 99) "Esönpdeo: wi rmv ÖE600v pEgovoae Tl 
"Egon, Moeris. ’Eoonpoei« Ögocogpogia, Zonaras. Bergl. Schol. Aristoph. 
Lysistr. 643; Tn y&e "Egon mounssovoı, ti; Kengonog Yuyargl, wg Iorogei 
"Isreos. 
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fammenhange natürlich nicht eine gewöhnliche Todtenſpende verftan- 
den werden fann +1), fonderif nichts, als was die Ausdrücke in ihrer 
natürlichen Auffafjung befagen. Wenn diefe Darbringungen an die 
Herfe auch von den Panathenäen getrennt waren und ein befonderes 
Feft bildeten, jo darf man doch annehmen, daß die panathenälfchen 
Gaben verwandter Art waren. — Es wäre von Wichtigfeit, genau 
zu wiffen, wie das panathenätfcehe Feſt nach feiner falendartfchen Feft- 
feßung fich zur Pflege des Delbaums in Attifa verhielt. Die Dlive 
jpielt in den Gebräuchen diefes Feftes die bedeutendſte Nolle, Greife 
fowie alte Frauen +2) mit Dlivenzweigen (daAAopogoı) fehritten in 
dem Zuge einher; die Sieger in den Agonen wurden mit Delzweigen 
befrängt und erhielten als Preiſe panathenätiche Amphoren mit dem 
Dele der Morten gefüllt#3). 

822. Bon den Agonen find die hippifchen, deren Einfüh— 
rung allgemein auf den Stifter des Feftes, den Grichthonios felbft, 
zurücgeführt wird), während von dem gymnifchen DIL. 53 als 
Epoche der Einführung befannt ift#5), und die mufifchen erjt durch 
Berifles um DL. 34 hinzufamen, aller Wahrfcheinlichfeit nach die äl— 
teften; auch hatte fich in dem eigenthümlichen Wettkampfe der Apo— 
baten eine Nachahmung der heroifchen Kampfart erhalten*s). Die 
Athena wurde offenbar auch in den Panathenäen als Hippia oder 
Hippeia, Noß- und Neitergöttin, gefeiert, Die das wilde Roß ge- 
bändigt und den Menfchen die Kunft gelehrt, e8 an den Wagen an- 
zujochen. Auch in der panathenäifchen Pompa nahm die Neiterei der 
Athena, wie der Fries des Parthenon am deutlichften zeigt, den größ- 








29) Wie Lobeck (Aglaopham. p. 872) und mit ihm Roc (ad Moer. 
p. LXXXVI ganz willfürlic annehmen. #2) Difüarch bei den Schol. ad 
Aristoph. Vesp. 564. 43) Weber diefe genügt es auf Bröndſted über die pana- 
thenäifchen Preisgefäße, Transactions of the Royal Society of Literature. 
Vol. I. P. I. IV., mit der Erinnerung in den götting. gel. Anz. 1832. St. 154. 
©. 1533 zu verweifen. ) Erichthonios wird fehr oft als Erfinder des Vierge- 
ſpanns — durch Athena’s Eingebung — und eriter hippifcher Sieger an den Pana- 
thenden genannt. ©. Virgil. Georg. II, 113. Varro ap. Servium et Phi- 
largyr. zur Stelle. Plin. N. H. VII, 56. Aristid. Panathen. p. 184. Aelian. 
V. H. III, 38. Marmor Par. ep. 10 und andere Chronolegen (f. Boeekh. Corp. 
Inser. II. p. 325); befonders die Schriftiteller über Sternbilder (beim Bilde des 
Fuhrmanns) Eratosthen. Catast. 13. Hygin. Poet. Astr. II, 13 und andere, 
auch) Themist. Or. XIX. p. 485. Petav. Himerius Or. U, 162. Tertullian. 
de spectaculis 9. Fulgentius II, 14. p. 90. 23) f. oben $ 20. Anm. 30. 
5) f, Boeckh. in den Annali dell Instituto di corrisp. archeol. I. p. 156 und 
vergl. die Zufäße zur deutfchen Ausgabe von Stuart’s Alterthümern Athens. 
2.820. ©. 686. 


Otfr. Müllers Schriften. II. 11 
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ten Raum ein. — Aber außer dem Verhältniffe zum Poſeidon fteht 
Athena auch in naher Beziehung zum Hephäſtos, und auch diefe 
drückt fich in den Gebräuchen des panathenäifchen Feftes aus. Das 
Fadelwettrennen (Auumedovzog dyav, Auumaöndgouie), wel- 
ches an den Panathenäen gehalten wurde*#7), ift durchaus feine mü- 
fige Zuthat, fo wenig wie an den Selten des Hephäftos, des Prome— 
theus in Athen, des Pan, der thrafifchen Bendis, des Apollon zu 
Amphipolis (wie man aus den Münzen diefer Stadt jchließen muß); 
e8 bezeichnet alle diefe Gottheiten als Licht- oder Feuergötter. Bei 
den Panathenäen mag noch Überdies die Dunfelheit der mondlofen 
Nacht 23) dazu eingeladen haben, fie durch Fackelläufe oder Tänze auf 
eine höchft malerifche und effeetvolle Weife zu beleuchten. Es ftand 
damit eine Nachtfeter, ein PBervigilium, in Verbindung, das durch 
Gefänge und Tänze auf der Burg felbft von der Jugend beider Ge— 
fehlechter verherrlicht wurde+%). Sonft find auch die Byrrhichi- 
ftenchöre, die außer den gewöhnlichen Männer» und Knabenchören 
an den Panathenäen, auch an den Fleinen, auftraten-50), als ein Spiel, 
das den Charafter der gefeierten Gottheit befonders auszudrüden 
fehien, hervorzuheben; Pallas felbft follte nach der Sage zuerft Die 
Pyrrhiche nach Ueberwindung der Titanen getanzt haben 5%). 

$23. Den Panathenäen gingen, etwas über einen Monat, 
die Sfirophorien (am zwölften Sfirophorion) vorher, mit denen 
die Erfephorien wahrfcheinlich eng verbunden waren 52). Was 
die erften anlangt, fo bedeutet der Name offenbar die Tragung von 
Schirmen, wiewohl die feheinbar verwandten Namen des Drtes 
Sfiron und der Athena-Sfiras fchiwerlich auf diefelbe Wurzel zurüd- 
geführt werden fönnen ($ 12). Auch hier feheint alfo die alte hiera- 
tifche Sprache damit gefpielt zu haben, daß fie in einem Ausdrude 
durch verfchiedene Etymologieen mehrfache Beziehungen auf die Eigen- 
ſchaften derfelben Gottheit darlegte, wie e8 bei den Beinamen des 
Apollon Lyfeios und Päon unverkennbar ift. Bei den Sfirophorien 
wurde wirflich in einer Proceſſion ein großer Schirm einher getragen; 


7) Vergl. oben $ 11. 8) Daß es bei diefen Lampadedromicen vollfom- 
men finfter war, fieht man aus den Details der Beichreibung bei Aröstoph. Ran. 
120. Bergl. Lobeck ad Sophoel. Aiac. 250. p. 190. ed. sec. #9) Darauf 
deutet die oben Ann. 25 zu $ 19 angeführte Stelle aus Euripives. DVergl. Lueret. 
de rer. nat. VI, 755.  °°) Lysias ’AnoA. Öweod. $ 4. p. 162.  °') Dionys. 
Hal. Arch. Rom. VII, 72. p. 1488. Vergl. Plat. Leg. VII. p. 796. b. Unten 
g 55. °?) "Abönpogoı ra donpoegie, Eoern Enırslovuevn ch 'Adnva Ev 
ZiuıBöopopıöv: unvi. Etymol.M. 
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darunter gingen die Priefterin der Pallas-Polias, der Priefter des 
Pofeidon - Erechtheus und der des Hellos; die Eteobutaden trugen 
ihn 53). Diefe Schirmtragung ift offenbar feine müßige Zuthat und 
bloße Ausſchmückung, fondern, wie der Name des Feſtes ſelbſt befagt, 
der Hauptgebrauch und die Grundlage des Ganzen. Da das Felt 
in den legten Monat vor dem Sommerfolftitium fällt, jo ift der 
Grund des Gebrauches offenbar in der Hiße, welche jest bald ihre 
Akme erreicht und darum durch Hilfe der Gottheit abgewandt oder 
gemildert werden foll, gegeben 5#), wiewohl die Alten felbft auch eine 
andere Erklärung verfucht haben 5). Man trug dabei das Diosfo- 
Dion 56), das Fell eines dem Zeus Meilichios gefchlachteten Sühn— 
widders, defien Beziehung auf Verföhnungs- und Reinigungsge— 
bräuche am Tage liegt; es ift far, daß auch hier durch diefen Ritus 
der Zorn der Götter, welche das Land durch übermäßige Hige zu ver— 
jengen drohten, erweicht werden follte. So ging der Zug nach dem 
oben 57) erwähnten Drte Sfiron an der eleufinifchen Straße, nad) 
demfelben, wo eine der heiligen Ackerungen des athenifehen Eultus 
veranftaltet wurde 8), wonach man nicht zweifeln kann, Daß über- 
haupt Ueberlieferungen, die den Ackerbau betrafen, agrarifche Ideen, 
fich an die Stätte anfnüpften. Wie fehön die Erfephorten, als das 
Feft der Thautragung, fich mit den Sfirophorten vereinigen, bedarf 
feiner weitern Ausführung. 

$ 24. Don den Sfirophorien, die um die Zeit des Solftitiums 
fallen, find die Sfira ganz zu unterfcheiden, welche fich ohne Zweifel 
an die bereits erwähnte Aderung anfnüpften 5%), Sie mußten den 








53) So nad) der genaueften Nachricht des Lyſimachides bei Harpocrat. 8. v. 
Grigov, wo Bekker offenbar die richtige Yesart aus den- beften Handſchriften eruirt 
hat: TO onieov onıddıov dorı ulya, dp © psooulvo x. T. A. Vergl. fonft 
Meursius Graee. fer. s. v. Z4igopogıe und ÜUreuzer Meletemm. I. p. 24. 
54) Lex. Rhetor. in Beiker. Anecd. Graec. I. p. 304. Toon yco ’Adnv& 
on KdLov ErEvONGE MOOS ENOCTEOPNV TOÖ NAıanod navuarog. °°) Harpoer. 
l. c. Zvußolov Öt roüro yivercı tod Öziv olnodousiv nal ondnug moLeiv, @g 
ToVToV TOD XE6vov aeiorov Övros ToOg olRodouier. 56) Suidas et 
Hesych. s. v. ZJıög #@dıor. 8 FETT IS. 5°) Schol. Ra- 
venn. ad Thesmophor. 834. ’Augoörsea: (t& Zenvıa nal ra Iuloe) Eoprat 
yvvaınov (vergl. Eccles. 18. 59), r« utv Zrnvıa mo0 Öveiv tov Osouopogiwv, 
Ivavsypıovog F, ra Öt Znioa (Schr. Alod, mit T) Adyssdal pusi rıveg Ta Yırö- 
ueva ieg« &v ri opt Arjumroı nal Köom. ob Ök, Orı Enısnvoau Posraı rn 
A9mv&a. Schreibe: Em Dulew 9. r. A. Ent Zuiow wird die Aderung auch 
oben, Anm. 19 zu $ 18, genannt, und Strabon (IX. p. 393) bezeichnet fie durch die 
Worte: Emi Suloꝙ isgonorla rıs, nach den Handfihriften. Auch Stephan. Byz. 
s. v, Zuioog fagt: "Ent Iuiom ’Adıyımcı (AITVE nach Menrfius) Hosrau.... 
11* 


— —— 
Thesmophorien, welche ſich ebenfalls an die Zeit der Ackerbeſtellung 
anſchloſſen, nahe liegen und werden wie dieſe von Frauen gefeiert 60), 
worin eine Hindeutung liegt, Daß fie fich auf die fruchtbare, gebärende 
Natur bezogen. Sie grenzen unter allen Athena-Feften am Nächten 
an den Eultus der Demeter, fo daß die Alten ſelbſt ſchwankend waren, 
welchem von beiden Götterfreifen ſie das Yet zueignen follten 61), 
Mit den Sfira hingen die Oſchophorien nahe zufammen, die beim 
Tempel der Athena-Sfiras in Phaleron ($ 12) im Anfange des Mo- 
nats Pyanepfion gefeiert wurden und hauptfächlich aus einem Wett- 
laufe weiblich gefleideter Jünglinge beftanden, welche, Weinranfen 
mit reifen Trauben haltend, vom Heiligthume des Dionyfos nach je- 
nem Tempel der Athena rannten®2). In derfelben Zeit wurden den 
Kefropiden, Pandroſos, Herfe und Aglauros, Mahlzeiten dvargebracht, 
die in Beziehung auf eine myftifche Sage ftanden; man nannte den 
Gebrauch dsırvopooie und fegte ihn auch, jo wie die Ofchophorien, 
mit Thejeus’ Abenteuer in Kreta in Verbindung 83). 

$25. Andere Fefte der Athena fielen in den Monat Tharge- 
lion +), die Kallynteria und Plynteria. Gene wurden (nad 
Photios) am 19. des Monats gefeiert; die legtern nach Plutarch 
am 25. (Ex PXlvovros), nach Bhotios am 29. (devrio« ον- 
ros). Beide beziehen fich auf die Wartung des alten Bildes, des 
coyaiov Boereas, im Tempel der Polias; an dem einen wurde wahr- 
jcheinlich das Bild ſelbſt gewaſchen und neu angeftrichen oder ge— 


#al n &ogrn aürn 'Eriorvge (Ei Zriow) aErinteı. 6°) |. die vorige Anm. 
Hängen wohl mit den Sfiren die Zxrızgıe in Alen zufammen, wobei die Frauen ge- 
geißelt wurden? Pauſanias (VIII, 23, 1) nennt fie ein Feit des Dionyſos, doch war 
in Alea die Athena Sauptgottheit. °') ſ. die obige Anm. und vergl. die zu $ 12 
angeführten Sagen von dem Weifjager Sfiros. (S. au Steph. Byz. s. v. Zul- 
e05.) Glemens Alex. (Protrept. 2. $ 17. p. 5. Sylb.) rechnet die Sfirophorien 
und jelbit die Archephorien zu den Felten, welche die Weiber wegen des Naubes der 
Pherephatta feierten, wobei offenbar eine Verwechjelung der Skira und Sfirophoria 
vorgefallen ijt, welche auch die Schol. ad Aröstoph. Lysistr. 18 begehen. 
°2) Ariſtodemos &v reiro megi Tlvödgov ſchreibt denfelben Gebrauch den Zrigoıs 
zu, der nach Plutarch (Thes. 23) und Andern die Ofchophorien bildete. Vergl. oben 
$ 12. Ann. 81. Ueber die Zeit der Ofchopherien Corſini (F. A. I. H. p. 354. 370), 
welcher Gelehrte aber auch durch Vermifchung der Sfira und Efirophorien die 
Unterfucbung verwirrt hat. Heſychios' Gloffe: Irsiga Eogrn "Adrjvncıw dgsiovog 
ift ſchwer mit Sicherheit zu emendiren. 62) |. bejonders Bekker. Anecd. Gr. 
p. 239. Hesych. s. v. ösınvopögor. Vergl. Plutarch. Theseus 23 und 
oben 8 17. ©) ſ. Procl. ad Plat. Timaeum. p. 21: ’Agıororeing 6 ‘Podıog 
iorogei, t& utv Ev Ilsıgausi Bevöldsıe 77 einddı Tod Oupynlıovos fmuushiiohen, 
Ensodau Ö rag megl mv ’Admvüv koordis. 
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bohnts5), an dem andern die Garderobe der Göttin gewaschen. Das 
Bild, welches zu diefem Behufe entfleivet werden mußte, wurde des— 
wegen verhüllt, und der ganze Tempel war jo lange unzugänglich; 
der Berfehr der Athener mit ihrer Göttin fehlen fo lange abgebrochen, 
als die heilige Wäfche dauerte; daher diefe Tage als unglüdlich und 
zu allen Handlungen des öffentlichen Lebens ungeſchickt angefehen 
wurden 66). Daß das Feft der Plynterien der Aglauros gefeiert 
wurde, hat wohl nur darin feinen Grund, daß man dieſe Kefrops- 
Tochter als die erfte Plyntrive der Athena anfahb. Wiewohl auch 
Erinnerungen an den umbeilvollen Tod diefer Kefropide damit ver— 
bunden wurden, die dem Cultus die myſtiſche Farbe mittheilten, welche 
der Todtendienft bei den Griechen jederzeit hatte 6”). Die Darbrin- 
gung der zufammengedrüdten Feigenmaffen, welche man Hynrnoia 
nannte, gibt auch dem Piynterienfefte einen agrarifchen Charafter 68); 
fie kommt auch an den Thargelien vor und wird bier weniger auf den 
Apollon, als auf die das Feſt mit ihm theilenden Horen und den 
Helios, bezogen 6%); wir haben aber oben gefehen, daß die Horen in 
Artifa auch den Kefropiden nicht fern ftanden ($ 5). Athena gehört 
auch zu den Gottheiten, welche das alte Geſchlecht der Pflanzer 
(der Phytaliden) verehrte, welche befonders mit der Zucht der Feigen- 
bäume ſich befchäftigten 9). 

$ 26. Was nunmehr die Verbreitung der Religion der Athena 
von Athen aus anlangt, fo fann man nur von den Kolonieen 
Athens in Jonten mit Eicherheit behaupten, daß fie ihren Dienft 
der Göttin von Athen herübergenommen hatten. Auch bier wurde 

#8) ſ. beionders Bekker. Anecd, Gr. p. 270, wo der Name Kallvvrriore 
ausgefallen ift. Bezieht fih die Pompa, wobei das XKoanon ang Meer getragen 
wird (Suidas s. v. ol vouopviansg) auf die Rallynterien ? 66) f. befonders 
Plut. Aleib. 34. Vergl. Baehr p. 239.  °”) "Ayoavio "Admvaioı nal relerdg 
zal wvornore &yovoı #al IIavdooco, Athenagoras Leg. c. 1. Vergl. auch 
Bekker. Anecd. p. 270. 6°) Photios s. v. nynrnoia. 9°) Porphyr. 
de abstin. 2. Bergl. Schol. ad Aristoph. Eg. 725. Py Paus: 1,34%. 
Vergl. Bossler de gentibus. p. 51. Schließlich bemerfe ich, daß die Prochari— 
fterien (ITeogaeısrngıe oder Ileoogauenrnere), das Begrüfungsfeft der aus der 
Unterwelt hervorfommenden Kora, im Anthefterion, nicht ralhſam fchien hier mit auf- 
zuführen, wiewohl einige Grammatifer (Bekker. Anecd. Graec. p. 295. Suidas) 
es der Athena zueignen, indem hier dech wohl eine Verwechfelung der Athena und 
Kora anzunehmen ift. Vergl. Ebert Einer. p. 108. Kiessling Lycurg. fragm. 
p. 107. Preller Demeter p. 124. Warum der Streit der Athena mit dem Po: 
feidon und die Schöpfung des erften Delbaums auf den zweiten Boedromion 
gefegt wird (Plutarch. Quaest. Sympos. IX, 11), davon findet fich in Cultus— 
gebräuchen fein Grund. 


daher die Athena befonvers als Polias verehrt, wie namentlich in 
Erythrä, wo fie in einem großen Holgbilde auf einem Throne ſitzend, 
in jeder von beiden Händen eine Spindel haltend, auf dem Kopfe Die 
freisförmige Bedeckung Polos, von dem alten Künftler Endöos dar⸗ 
geſtellt war?)). Der Tempel der Athena-Polias in Priene iſt 
durch feine Ruinen im ſchönſten ioniſchen Stile berühmt?2). Der 
Tempel der Göttin in Phokäa galt für befonders alt73); auch in der 
phofäifchen Golonie Maffalta war Athena eine Hauptgottheit#), 
daher die mafjalifche Colonie Athenopolis. Von Milet ift die Aſſe— 
fifche Athena befanmt?5); von der milefifchen Colonie Kyzikos die 
Safonifche Athena, deren Weihung man mythiſch an den Argonaus 
tenzug anfnüpfte?%). Zu Teos bezog man die Athena wahrfchein- 
(ich auf die dort beftehende Einrichtung der Burgen (zveyor) ftatt der 
Demen 77), daher die Athena -!Epipyrgitis in der Teiſchen Colonie 
Abdera 78). 

Wir gehen zu den peloponnefifchen Eulten über, unter 
denen wir jedoch nur diejenigen hervorheben wollen, die durch die 
Gefchichte oder die Geftalt des Götterdienftes eine gewiffe Merkwür— 
digfeit haben. 

827. Trözenifcher Eultus. Mit Athen fteht unter den 
peloponnefifchen Staaten Trözen in nächiter Berührung, und es 
fann nach verfehtedenen Umftänden nicht gezweifelt werden — wenn 
es auch nicht ausdrücklich überliefert wird — daß vor der Zeit der 
dorifchen Eroberung des Beloponnes Trözen, ebenfo wie Athen, in den 
Händen von Joniern war ?9). Auch über Trözen follen Athena und 
Poſeidon geftritten haben 80); hier aber fol Zeus den Streit fo ge- 
fehlichtet haben, daß beide die Gegend gemeinfchaftlich beſitzen follten. 
„Deewegen,” fagt Baufanias 81), „verehren die Trözenier fowohl die 


”1) Paus. VII, 5, 4. Die Shariten und Horen ftanden vor dem Standorte 
des Bildes. 2) Antiquities of Ionia. T. I. chap. 2. Paufanias (VII, 5. 3) 
gibt den Beinamen nicht an, aber die Snfchrift Corp. Inser. Gr. 2904. °) Paus. 
II, 31,9. Vergl. 11, 5,2. Nenoph. Hell. 1, 3,1. 3) Justin. XLIL, 5, 6. 
5) Herod. 1, 19. Steph. Byz. s. v. ’A66n60s. 6) Orchom. und die Minyer. 
©. 287. Iſt dies derfelbe Tempel, den die Kyzifener, angeblich zuerſt in Aften, der 
Athena gebaut, weil fie ihnen das erfte Kunftwerf, den dreieckigen Charitenpfeiler, 
gefchenft? Anthol. Palat. VI, 342. DBergl. aus Plut. Lucull. 10. ) Corp. 
Inser. Gr. 3064. "°) Hesych. s. v. ’"Enınvoyiris. Banathenaiften als ein 
Sodalitium zu Teos, Corp. Inser. Graee. n. 3073. Athenäon beim alten Ephe— 
jos, Strab. XIV. p. 634. 9) f. Dorier. I, 5,4. 1.8. S. 82. 0) Paus. 
11,30. Auch über Argos kämpft nach Apollodor (IL, 1,4. $9) Poſeidon mit der Athena, 
nach Andern mit der Hera. DVergl. Greuzer, Symb. I. S. 587. M Paus. 
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Athena, welche fte zugleich Bolias und Sthentas nennen, und den 
Poſeidon mit vem Beinamen Baftleus, Auch ihre alten Münzen 
haben als Typen auf der einen Seite eine Trtäna, auf der andern 
einen Kopf der Athena.” Der Tempel der Sthenias lag auch auf der 
Afropolis 82), während der alte Altar des Zeus-Sthenios auf dem 
Wege nach Hermione gezeigt wurde, ein roher Fels, unter dem Aegeus 
die Sohlen und das Schwert verborgen haben jollte, die fein Sohn 
Thefeus hervorholen mußte 83), Athena wurde aber von den Tröſe⸗ 
niern noch unter einem dritten Namen verehrt, als Apaturia 8). 
Diefer Dienft hängt offenbar mit dem athenifchen und überhaupt ioni— 
fchen Feſte der Apaturien eng zufammen, von dem jeßt anerfannt ift, 
daß dadurch die Vereinigung der Bürger zu Gefchlechtern (zaroc:) 
und Bhratrien eine religiöfe Weihe und Feier erhielt85). Athena, die 
in Athen als Phratriengöttin (pocareie), wie Zeus als Phratriog, 
verehrt wurde (F 10), hieß bei den Trözeniern eben davon Apaturia, 
die Gefchlechterverbindende. Daher der Gebrauch, daß jede Jungfrau 
von Trözen, wenn fte heirathete, der Athena - Apaturia vorher den 
Gürtel weihte 85) ; durch Helrathen treten Familien eines Gefchlechtes, 
fowie verfchiedene Gefchlechter, mit einander in Verbindung. Daß 
die Jungfrauen und Jünglinge in Trögen vor der Hochzeit auch dem 
Hippolytos eine abgejchnittene Haarlode weihten 87), deutet auf 
einen Zufammenhang zwifchen diefem alten trözeniſchen Gotte (denn 
Hippolytos genoß eines göttlichen Gultus) und der Athena-Reli— 
gion 88). Noch ift, für Die weitere Erforfehung der Ideen dieſes Cul— 
tus, die Sage zu bemerfen, daß Aethra, die Tochter des Rittheus, nach 
der fleinen trözeniſchen Inſel Sphäria oder Hiera hinübergegangen 
fei, um dem Sphäros, dem Wagenlenfer des Pelops, eine Todten— 
fpende darzubringen; dabei foll Poſeidon fie umarmt haben, und 
darum an der Stelle der Tempel der Athena-Apaturia gebaut worden 


H,30,6. °®) In. II, 322, 4. 62) Paus. I, 32,7. °) ID. I 33, 1. 
*°) |. befonders Meter, de gentilitate Attica p. 11. 8). Paus. II, 33, 1. 
Bergl. Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythol. S. 402. Nah Statius 
(Theb. IL, 253) foll auch in Argos ein entfprechender Gebrauch ftattgefunden haben: 
Hie (Larissae) more parentum lasides, thalamis ubi casta adolesceret 
aetas Virgineas libare comas, primosque solebant Excusare toros. Bergl. 
Lactant. ad l. ) Paus. Il, 32, 1. Eurip. Hippolyt. 1425 (1415) mit 
den Scholien. Lucian ſv. d. ſyriſchen Göttin ec. 60. ss Gewiß fteht Hippoly—⸗ 
tos dem Asflepios weniger nahe, wie nach der Hdentifteirung mit dem Virbius von 
Aricia — einem Werfe italifcher Mythologen — gemuthmaßt worden ift, als dem 
Bofeidon, was fchon aus dem Namen Hippolytos abgenommen werden fann. 


ws 7° 
J 
ſein so). Man erräth leicht, daß im trözeniſchen Dienfte Aethra (die 
Helligkeit) in einem ähnlichen Verhältniſſe zur Athena ſtand, wie 
im Attiſchen Aglauros. 

828. Argiviſcher Cultus. Die Verehrung der Athena 
in Argos iſt von ſo eigenthümlicher Art und ſteht mit eben ſo eigen— 
thümlichen Landesſagen in Verbindung, daß wir ſie gewiß ganz von 
der atheniſchen trennen und als einen ſeit uralter Zeit abgeſonderten 
und für ſich wachſenden und blühenden Sproß dieſer Religion anſehen 
müſſen. Zwei Heiligthümer erſcheinen als die älteſten und merk— 
würdigſten 20); das eine lag an dem Stiege zur Akropolis von Argos, 
auf der langgeftredten Anhöhe Deiras 2), und war der Athena: 
Dryderfes, der Scharffehenden, gewidmet, die mit der fpartanifchen 
Dptiletis, der Augengöttin 92), zunächſt verglichen werden muß; 
dies folte Diomedes gegründet haben, weil ihm beim Kampfe 
Athena die Dunfelheit von den Augen genommen haben foll, die ihn 
Götter und Menfchen zu unterfcheiden und zu erfennen verhinderte 93). 
Auf der Burg jelbft aber, der argivifchen Lariffa, lag, neben dem 
Tempel des Zeus-Lariſſäos, ein anderer der Athena, mit einem alten 
Bilde von eigenthümlicher Geftalt +), welche davon "Axoie oder 
"Arosa hieß 9); hier lag der Sage nach Afrifios begraben 9%). Nach 

0 Paus. I, 33, 1. Nach Hygin (fab. 37) haben Poſeidon und Aegeus 
die Nethra in fano Minervae in einer Nacht umarmt. 90, Nur in der Anmer— 
fung nennen wir die andern Seiligthimer der Athena in Argos: Das Sieron der 
Athena Salpinx am Marft (Paus. N, 21, 3. Bergl. Etrugfer III, 1, 4. 
2.8. ©. 206), die Statue der Bania Athena im Gymnaſium des Kylarabos 
(Paus. 11, 22, 6) und das angeblich troifche Palladion (Paus. II, 23, 5). 
99) f. über die Deiras und überhaupt die Localität von Argos insbefondere Leake 
Morea. T. II. chap. 21. pl. 6. ») Paus. II, 18, 1. Piut yes 
Ontilog ſ. v. a. Opdaiuos. ) Paus. II, 24, 2: Bergl. I. V, 187. 
»*) Paus. II, 24, 4. Vergl. U, 25. 9. Daher molıoöyog bei Callimach. 
Lav. Pall. 53. °5) Hesych. s. v. "Anglae n Adnv&a Ev "Agysı, Emil rıvog 
dreag idevusın, dp NS nal "Anpicıog wvoucodn. (Die Ableitung billigt 
Valckenaer Observ. ad orig. Graec. p. 65. Scheid.) Eorı ö: ai n "Hoc 
zul "Agrsuıg nal Apgoöirn moogayogsvousvn &v "Agysı, nard ro OuoLov Ev ünew 
sdovusvar. Vergl. Paus. II, 24,1.  °°)’Ev‘ro veo eng Adnväs Ev Augicon 
&v 77 angomoisı, Ölemens Protrept. p. 13. Syld. (39. Pott.) vergl. Buseb. 
Praepar. Evang. I. 8. Arnob. adv. gent. VI, 6. Won diefem Grabe auf der 
Lariſſa ift wohl das Seroon des Akriſios beim theffalifchen Lariffa zu unterfcheiden, 
welches vor der Stadt (moocHenv rg nöreng. Pherecyd. ap. Schol. Apollon. 
IV, 1091. &&o zig mörswg, Apollodor. II, 4,4. $ 3) lag. Afrifios, der Argi- 
ver, wurde nämlich auch als Gründer der theffalifchen Lariffa angefehen (Phereeyd. 


ap. Schol. Apollon. I, 40); beide Aariffen fanden in pelasgifcher Zeit in naher 
Verbindung. 












































diefen beiden Partieen der argivifchen Mythologie, die man durch die 
Benennungen: Berfeus- und Diomedes-Sage bezeichnen kann, 
zerfälft auch der Dienft der Athena in Argos in zwei verfchiedene 
Zweige. Es gab in Argos ein wirkliches Gefchlecht der Diomedi— 
den, welches diefen Cultus durch Jahrhunderte fefthielt. Ein Nach- 
fomme des Divmedes, Ergiäos, foll das PBalladion, welches fein 
Borfahre nach) Argos gebracht hatte und das man noch in fpäten 
Zeiten dafelbft vorwies, dem Herafliden Temenos überliefert und den 
Doriern dadurch zur Groberung der Stadt verholfen haben 97). Nach 
einer andern Eage foll der Vriefter der Athena, Eumedes, damals 
angefehuldigt worden fein, daß er das Palladion an die Feinde ver— 
rathen wolle, und deswegen von Argos flüchtig das Palladion mit 
fich genommen und e8 auf dem Gebirge Kreion auf den fteilen Selfen, 
welche Ballatides (vgl. $ 2) genannt wurden, aufgeftellt haben 98). 
Demfelben wurde die Einführung des Gebrauchs zugefchrieben, bei 
dem Zuge der Pallas zum Bade im Inachos, wo Jungfrauen aus 
dem Gefchlechte der Akeſtoriden als Badejungfern (Awrooxooı) 
dienten, während ehrwürdige Matronen, die Geraraden genannt, 
zu vergleichen mit den attifchen Gerären, das enthüllte Bild wieder 
befleideten 9%), den Schild des Diomedes einherzutragen 1); ja e8 
fol auch das Bild diefes Heros oder Gottes neben dem der Athena zu 
dem Bade im Inachog getragen worden fein2). Ferner wird erzählt, 
daß die Menfchenopfer der (mit der Athena jo eng verbundenen) 
Aglauros auf Kypros auf den Diomedes Übergetragen worden und 
ihm zu Ehren zu beftimmten Zeiten ein Süngling von den Prieftern 
mit einem Epeere durchftochen worden ſeis). Auch fonft wurde bie 
Gründung von Athena-Heiligthümern dem Diomedes beigelegt, na— 
mentlich am adriatifchen Meere, an deffen beiden Geftaden die Dio— 
medes-Sage erftaunlich verbreitet war, fowie er auch felbft zahlreiche 
Tempel und Altäre in diefen Gegenden befaß*). Beſonders merf- 


»*) Plut. Qu. Gr. 48. p. 404. H. °°) (allim. Lav. Pall. v. 37 3q. 
Die Peranlaffung der Flucht wird nur von den Echolien berichtet, wo übrigens 
IBEION in KPEION zu befjern ift. Das Keraunion-Oros, wo Divmedes ein 
Temenos der Athena geweiht haben full, woher es auch Athenäon genannt worden, 
in Argolis unfern des Jnaches (Pseudo- Plutareh. de fluv. 18, 12) it wohl im 
Grunde daſſelbe. ) Beliker. Anecd. Gr. p. 231 s. v. T’soxodöss. 
® °) Callim. Lav. Pall. 35. 2) Schol. Callim. Vol. 1. 3). Por- 
phyr. de abstin. II. $ 54. Bergl. oben $ 9. ) Sammlungen über diefen rei- 
chen Gegenftand bei Heyne ad Virgil. Aen. IX. Exe. I. Kochler, le et 
course d’Achille. p. 169. Schneidewin, Ibyei fragm. p. 156 sq. Gin wid- 
tiger Punkt für den Diomedes-Gult ift Metapont (Schol. Pind. Nem. X, 12), 
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würdig ift, daß er dem Hippolytos zu Trözen zuerft geopfert und 
fein Heiligtum geweiht haben foll®). Gewiß iſt Diomedes urſprüng— 
lich der Name eines mit der Athena verbundenen Gottes, eines ähn- 
lichen Wefens, wie der mit der Aglauros verbundene Ares (8 9), 
eines friegerifch gerüfteten Vollſtreckers ihres ftrengen Willens. Die 
heroifche Mythologie faßt indeſſen natürlich bei diefem, wie bei allen 
andern Herven, die aus ältern Göttern entftanden find, das heroiſche 
Dafein als das urfprüngliche und erflärt das Factum der göttlichen 
Berehrung, welches fie vorfand, durch die befondere Gunft und Gnade 
der Gottheit, der Athena, welche ihm Unfterblichfeit, wie einem Gotte, 
ertheilt habes). Ebenſo dreht fie in der Gefchichte vom Raube des 
Balladions, wobei Diomedes immer die Hauptrolle fpielt, das 
wirfliche Verhältnig um, indem es in der Wirflichfeit nicht der Hel- 
denmuth des Divmedes war, der ihn zum Räuber des Palladions 
und dadurch wieder zum Verbreiter des Cultus diefer Göttin machte, 
fondern die Verbindung, in der Diomedes bereits mit diefem Dienfte 
ftand, die Sage veranlaßte, daß er Palladien an verfehledene Drte 
gebracht und darıım jene Helvdenthat in Troja verrichtet habe. Selbſt 
in der Homerifchen Poeſie, welche doch als die reinfte und vollfom- 
menfte Ausbildung der rein heroiſchen Vorftellungsweife gelten fann, 
blickt in der Behandlung des Diomedes ein anderer Geift und Cha— 
rafter durch als bei allen andern Herven. Er erjcheint in noch nä— 
herer Verbindung mit der Athena, als die fonft von ihr fo begünjtig- 
ten Haupthelden Achill und Odyſſeus; fie befteigt in eigner Perſon 
denjelben Wagen mit ihm, daß die buchene Achje unter ihrer Wucht 
erfracht, und die Kämpfe, die er unter ihrem Schuge befteht, find 
bauptfächlich Kämpfe mit Göttern. 

$ 29. Der Eultus des Diomedes und der mit ihm verbun- 
denen Ballas muß nach den Fingerzeigen, die in der mytbifchen Ge— 
nealogie und Gefchichte des Tydiden ſelbſt gegeben find, aus Atolien 
abgeleitet werden (wodurch fich auch allein die Verbreitung am adria- 
tifchen Meer erflärt) 7); dagegen gehört der andere fchon erwähnte 
Zweig des Pallas- Eultus gewiß den pelasgiichen Urbewoh- 
nern der Ebene von Argos an. Es ift der, um welchen die Mythen 





welche Stadt ihre Bewohner großentheils aus Aetolien (aus der Gegend von Me- 
taya) erhalten hatte. S. götting. gel. Anz. 1836. ©. 37. >) Paus. 1, 32M. 
°) Das erſte beitimmte Zeugniß über die Vergötterung (die aber nur eine Folge 
der Gottheit des Diomedes it) aus Ibykos, bei den Schol. Pind. N. X, 7, 
fragm. 20. Schneidewin; dann bei Pind. N. X, 7. 7) Bergl. Nüdert 
g 21. ©. 86. 
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von Berfeus, dem Sohne der Danae, dem von der Pallas ausge- 
fandten Gorgotödter, fich drehen und der auch in den Mythus von 
den Danaiden eingreift. Perſeus, der Enfel des Afrifios, ift ein 
ganz argivifcher Heros, wenn auch in Attifa im Demos der Perrhi— 
den eine fchwache Spur feiner Verehrung ſich erhalten hats). Nur 
auf der kykladiſchen Infel Seriphos war feine Verehrung ebenfo 
jehr zu Haufe, was wohl nur durch eine frühere Berpflanzung von 
Argivern nach diefem Eilande erklärt werden fann 9). Man zeigte auf 
dem Marfte von Argos einen Erdhügel, von dem die Sage war, daß 
darunter das Haupt der Gorgone Medufa liege 19); e8 tritt darin — 
wie. oft in folchen einfachen und funftlofen Denfmälern der Vorzeit — 
am Deutlichften der Gedanfe hervor, daß jenes Symbol lebenvernich- 
tender, dämoniſcher Gewalt durch heilfame Gaben der Götter bezwun- 
gen und in ein verborgenes Dunfel verjenft ei. Der Gorgonen- 
mythos hängt fich aber fo eng an den Dienft der Athena an, daß 
er fih auch in Verbindung damit bei den Athenern und Tegeaten 
in Arkadien findet, wohin er — ſchon nach geographifcher Probabi- 
lität — wohl von dem gemeinfehaftlichen Mittelpunfte dieſes Mythen— 
freifes Argos gefommen fein mag. In Tegea, wo der uralte Dienft 
der Athena-Alea blühte, glaubte man Haarloden der Gorgone 
Medufa zu haben, welche die Göttin dem Stadtheros Kepheus geger 





) Der Demos TIesordcı heißt bei Harpofration TTegoidaı. Der Heros 
Perrheus, den die Atyener nach Hesychius s. v. TTs66gV5 verehrten, hieß natürlich 
feüher Berfeus. Jener Demos lag in der Gegend von Aphidnä, unter dem Parnes 
(f. d. Eucykl. d. Art. Attixa. ©. 225), in einem Striche von Attifa, der von Erin— 
nerungen an den Peloponnes, die Tiosfuren und Serafliven angefüllt war und ges 
wiß einmal von daher einen Theil feiner Bevölferung erhalten hatte. Ginen fehr 
bedeutenden Cult des Perfeus in Attifa würde Pauſanias (II, 18, 1.) beweifen, 
wenn die Stelle: "Eysı utv 87 rei &vradde (bei dem Heroon zwifchen Myfen und 
Argos) Tuudg nagd TOv no054Wweiwv, usylorug Ök £v 17 Zegipw' nat mag’ ’Adn- 
vaioıg Ilsoo&wg r£usvos, nai Jinrvog nat Kivusons Bouog corjomv nukovue- 
vov Tlzocewg (fo nach Siebelis’ Text) unverdorben wäre. Da diefe aber ſowohl im 
Ausdruck als auch im Inhalte viel Befremdendes hat, fo wird wohl die Prolegemena 
(©. 311. 434) vorgefehlagene und aud) von G. Sermann (de Minerva p. 21) ge= 
billigte Verbeſſerung: &v 77 Zeeipo, od au mag "Adnve (vergl. Thuc. V, 23) 
TIsooewog r£usvog x. r. A. an die Stelle zu feßen fein. Im Tempel ber 
Athena in Seriphos follte Perfens von Polydeftes erzogen worden fein. Hygin. 
fab. 63. ) Den Cultus des Berfeus in entferntern Eolonieen, wie Tarfog, und 
von da in manchen hellenifirten Städten Kleinaftens, laffen wir hier bei Seite liegen. 
10) Paus 11, 21,6. Neben diefen Grohügel war ein Grab der Gorgophone, 
der Tochter des Perjeus, deren Namen ein in der Mythologie fehr gewöhnliches 
peowvvuov (Bekker. Anecd. Gr. p. 868) darftellt. 
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ben habe, und die man nur von der Mauer herab einem herannahen— 
den Feinde zeigen dürfe, um ihm zur Flucht zu nöthigen 11). In Athen 
foll Erichthoönios von der Athena zwei Tropfen von dem Gorgo- 
bfute erhalten haben, den einen tödtend, den andern heilend, nachdem 
Athena felbft in dem Gigantenfampfe auf den phlegräifchen Gefilden 
die von der Erde geborene Gorgo erlegt hatte 12), eine intereffante Sa— 
genform, weil der Gegenfag von Athena und Gorgo hier in unmittel- 
barem Kampfe, ohne Einmifchung des Perſeus, hervortritt. Auch hing 
an den Mauern der athenifchen Afropolis ein großes Gorgoneton 33), 
wie zu einer dämoniſchen Schußwehr. Es wäre fehr wichtig zu wif- 
fen, welchem Locale die Sage angehört, daß Poſeidon die Medufa 
(ähnlich wie die Athra) in einem Heiligthbume der Athena ge 
fehändet und die keuſche Göttin Deswegen das fchöne Haar der Toch- 
ter des Phorkys in Schlangen verwandelt habe 1). Wahrfcheinlich 
ift c8 doch, daß das damit gemeinte Heiligthum der Athena fein an— 
deres als das argivifche ft. Die Buhlfchaft des Poſeidon und der 
Medufa ift übrigens auch dem Heſiod befannt, nach dem fie auf wei— 
cher Wiefe unter den Blumen des Frühlings ftattfand 15). Die Früchte 
diefer Verbindung find das Flügelroß Pegafos und der Chryſaor, die 
aber erft durch das Schwert des Perfeus aus der Haft des mütterli- 
chen Körpers befreit werden. 

$ 30. Beachten wir den merfwürdigen Glauben, daß die 
Adern der Gorgone Medufa ebenfo beilfames wie verderbliches 


"2, Paus. VIII, 47,4. Apollod. 1, 7, 3, wo eine Sage erzählt wird, in 
der Herafles den Vermittler macht. Auf einer Münze von Tegea (Mus. San Cle- 
mentino tav. 12. n. 120. Millingen Medailles Inedites. pl. 3. n. 9) fieht man 
Athena dem Kepheus die Locke der Gorgo übergeben und Kephens’ Tochter Eterope 
ein Gefäß unterhalten, um die Locke oder das davon triefende Blut aufzufangen. 
Eckhel (Numi anecd. p. 142. Doctr. num. Vol. II, p. 298) hat den Typus ſchon 
ganz richtig erflärt; Millingen bezieht die Vorftellung auf die Gefchichte des Dreftes. 
2) Eurip. Ion. v. 1006 sg. Daher Pallas felbit Toeyopovos, 3. B. Orph. 
Hymn. 32 (31). 8. 13), Paus. 1, 21,4 Wahrfcheinlich geben die jpätern Te= 
tradrahmen von Athen, welche neben der Enle eine Menge merfwürdiger atheni- 
ſcher Kunftwerfe in Heinen Abbildungen darbieten, ein Bild diefes Gorgoneien. ©. 
Ch. Combe, Museum Hunterianum. tab. 9. n. 19. Aber die befannte Stelle 
aus Euripides Erechtheus (Fragm. 17, 46. Matthiae): 000’ dur EAdag ygvasag 
te T'ooy6vog rolaıvav HetNv or&oav Ev nolzwg Badgoıs EbuoAnog oVdE Goc& 
avaoräıpeı Acdg orepdvorcı, kann ſich nicht auf dies Gorgoneion, fondern muß ſich 
auf ein Gultusbild der Athena beziehen, das von dem daran hervortretenden Gorgo— 
neion felbft Gorgo genannt wird, 2) Ovid. Met. IV, 795. 15) Hesiod. 
Theog. v. 278 sq. 
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Blut enthielten (beides ſoll auch Aſklepios in feine Gewalt befommen 
haben 16), und das eigne Schwanfen in der Vorftellung der Gorgone, 
wonach ihre fürchterliche Häßlichfeit aus ebenſo großer Schönheit 
hervorgegangen fein foll; fo entdecken wir eine doppelte Natur in ihr, 
in der das Graufenhafte nur wie eine Seite eines andern Grund- 
weſens erfeheint. Daffelbe doppelfeitige Wegen tft aber bei der Athena 
jchon in ihrem VBerhältniffe zur Pallas (K 1) und zur Aglauros 
($ 5. 9) hervorgetreten, und diefe ganze hiftorifche Entwickelung des 
Arhena-Eultus wird gerade dieſen Zug als den hervorftechendften dur- 
thun. Athena wird jelbft nach der gewöhnlichen Darftellung factiſch 
zur Gorgone dadurch, Daß fie das verfteinernde Gorgonelon auf der 
Agis an ihrer Bruft trägt; auch feheuen die Dichter ſich nicht, fie 
yooyozuız und mit ähnlichen Epithetis zu nennen. Daß die Pallas 
jelbjt mit dem Namen Gorgo genannt wird, kann — nach den herr— 
fchenden Borjtellungen — nur in verlorenen und verdumnfelten Spuren 
vorfommen 17); aber in ihren Handlungen und Wirfungen werden wir 
die Göttin in bedeutenden Cultusmythen (wie im Bellenifchen $ 37 
und Itoniſchen $ 42) ganz als Gorgone erfcheinen fehen. Gewiß 
war auch die Liebe des Poſeidon urjprünglich der Athena felbft zu- 
gewandt, und Athena jelbjt verwandelte nach dem Urmythus ihre 
Locken in Schlangen und blickte ihn mit Gorgonen = Augen an, 
wie Demeter und Kora in Ähnlichen Lagen zur Grinnys und Brimo 
werden, 

Daß Perſeus, welcher im argivifchen Mythus daffelbe aus- 
führt, was im Athenifchen die Athena felbft vollbringt — die gute 
Göttin von diefer grauenvollen Doppelgängerin zu befreien — ein 
dämonifches Wefen tft, geht fchon aus diefer feiner Stellung hervor, 
und die ganze Sage von ihm — die Zeugung durch den goldenen Re— 
gen im unterirdifehen Thalamos, die Verfenfung im Kaften ins Meer, 
die Öefangenfchaft beim Polydektes (Hades) — deuten auf einen ge- 
waltigen Genius in der Natur, verwandt dem Titanenfohne Perſes, 
den Heftod als Sohn des Kreios und Bruder des Pallas aufführte. 


16) Apollod. 111, 10, 3. 1) Wie bei Palaephat. 32, wo die Athena- 
Gorgo den Kyrenäern (nach Fifcher den Kernäern) zugefihrieben wird. Bei Eurip. 
Helena. 1331 wird mit großer Wahrfcheinlichfeit von Hermann Toeyora ravo- 
mAog geichrieben. Vergl. jonft Vöhcker, Myth. Geogr. © 24 fg., der Kyrene als 
Hauptfis des Gorgonen-Mythus behandelt; doch feheint nur die Tritonsfabel 
($ 40 fg.) dort wirklich local gewefen zu fein, an welche dann die Gorgonen an— 


geknüpft wurden. ©. auch Klaufen, Schulzeitung 1833. 2. Abth. Nr. 47. 
©. 371, 
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Indeffen unterliegt bei der Schwierigkeit der Etymologie 18) auch die 
richtige Auffaffung diefes Wefens noch großem Bedenfen, und man 
wird fich fehr unter die Phuntafiegebilde der älteſten Griechen zurüd- 
verfegen müffen, um die Vorftellung von einem fo eigenthlümlichen 
Weſen in ihrem Grunde ergreifen zu fönnen. 

$31. Korinthifcher Eultus. An den argivifehen Cultus 
ſchließt ſich der Forinthifche wie ein Filial an und enthält in feinen 
Mythen eine Art von Fortfegung und weiterer Entwidelung der 
Seen, welche in den argivifchen Sagen angedeutet find. Athena 
hatte erftens in der Stadt Korinth einen Tempel der zaumerfin- 
denden (Ehalinitis) Athena, defien Name und Urfprung auf 
die Bindigung des Pegafos bezogen wurde, wozu die Göttin dem 
Bellerophon geholfen 19). Nach Bindar, der diefen Mythos am Aus- 
führlichften und Schönften entwidelt, muß Bellerophon, nachdem er 
den Zügel im Traume empfangen, auf Geheiß der Göttin, dem Poſei— 
don-Damäos einen Stier opfern und der Athena=Hippia einen Al 
tar bauen 20); auch hier war ohne Zweifel der Dienft ver Roffe-Athene 
mit dem des Meergottes verbunden. Wie wichtig und bedeutend die— 
jer Dienft und Mythus den Korinthiern erfehien, zeigt ſchon der durch— 
gängige Typus ihrer alten Silbermünzen, das Haupt der Athena auf 
der einen, das Flügelroß auf der andern Seite. Es ift unbekannt, wie 
fich zu dieſem Heiligthume der Athena- Chalinitis das der helloti- 
ihen Athena verhielt, da Pauſanias — der nur das von Julius 
Cäſar neugegründete Korinth befchreiben Fonnte — davon feine Erz 
wähnung enthält2)). Auch diefer Name wird etymologifch von der 
Bändigung des Pegafos (ao tod EAeiv) hergeleitet 22); in den Feft- 
gebräuchen herrfcht indefjen die dem Hephäftos zugefehrte Seite der 


1°, Die Etymologie von der Wurzel ITEP — Perseus est qui penetrat — 
hat viel für fi, aber die davon gemachte Anwendung, daß Perſeus das Durchbrechen 
eines in Gilternen gefammelten Waffers bezeichne (Hermann, de Graeca Minerva 
p. 19) bleibt im Geifte der Mythenerflärung noch Hinter Paläphatos zurück. Man 
fann aber auch Perfeus von der Wurzel von miurenu: (in der Geftalt IIPE, in 
Errgsoe, mit Umitellung der Liquida) ableiten und dadurch die fhöne Deufung 
Rückert's S. 127, wonach Perfeus der Blitz, eine Art Zeus-Keraunios, if, 
unferftügen. Nah Klauſen, Schulzeitung 1833. 2. Abth. Nr. 45, it Chryfaor 
in diefer Sage der Blitz. 19%, Paus. I, 4.1. Nach Leafe ift eg der Tempel, 
von dem noch die merfwürdigen Ruinen im älteften dorifchen Stil vorhanden find. 
2°) Pindar. Ol. XII, 80. Vergl. Boeckh. p. 217. Bölder, Mythol. der 
Sapetiden. S. 184. 21) Rückert (D. d. Athena. S. 98) hält die Chalinitis und 
Hellotia für diefelbe, welches ohne beftimmtere Gründe nicht vorausgefeßt wer— 
den darf. 22) Schol. Pind. Ol. XIU, 56 (40). 
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Athena weit mehr vor als die Beziehung zum Poſeidon. Der Haupt- 
gebrauch war ein Fackellauf (Auumadodoowxog ayav) 2°), und dieſe 
Hephäftifche Natur blickt auch in allen den Sagen durch, welche man 
in Korinth über die Entftehung des Dienftes erzählte. Die Dorier 
follen, als fie unter Aletes Korinth erobert, den Tempel angezündet 
und darin die Jungfrauen Hellotis und Eurytione verbrannt haben, 
oder die Hellotis foll fich mit einem Kinde, das Chryſe genannt wird, 
(ein fehr wichtiger Name in diefer Religion) felbft in die Flammen 
gejtürzt haben. 

$ 32. Arkadiſcher Cultus. Mit Uebergehung der übri- 
gen Athena-Heiligthümer in den dorifchen und diyopifchen Städten 
von Argolis>+) wenden wir uns zu den befonders merfwürdigen 
Sißen des Cultus in Arfadien. In Tegea war der Dienft der Athena 
der Hauptdienft, wie in dem angrenzenden Mantinea der des Poſei— 
Don; dort findet man, wie e8 fcheint, den Prieſter der Athena, bier 
den des Bofeidon als Eponymen, deren Namen zur Bezeichnung der 
Sabre dienten2?). Der Haupteultus war der der Athena-Alean, 
deren Tempel in feiner erneuerten Geftalt, durch Sfopas von Parog, 
der größte und prächtigfte des Peloponnes war 26), den priefterlichen 
Dienft verrichtete ein Knabe vor der Zeit der Mannbarfeitz auch wur- 
den nicht weit vom Tempel in einem Stadium zwei verfehiedene Ago— 
nen gefeiert, der eine Alata, der andere Halotia genannt. Der 





23) Schol. Pind.1.c. Sn diefen Facelläufen hatte dev Stadiodrome Ke- 
nophon von Korinth fieben Male gefiegt. 24) Nur in der Anmerfung nennen wir 
furz in Sifyon den alten Tempel der Athena, den Epopeus gegründet haben und 
von dem als Zeichen der Gnade der Göttin Del gefloffen fein fell (Paus. U, 6, 2. 
11, 1) und das Heiligthum der Ath. Kolokaſia (Athen. II, 72. b.) von einer 
eßbaren Pflanze benannt; in Titane der Tempel der Athena, iu welchen bei den 
Asklepiosfeften das Koanon der Koronis gebracht wurde (Paus. IL, 11, 7. 9. 
Vergl. Rüderta.a.D. ©. 102); in Kleonä ein Tempel der Athena mit einem 
Bilde von Dipönos und Skyllis (Paus. II, 15,1); in Epidauros ein Tempel 
der Athena-Kiſſäa, wahrfcheinlich von einem Bilde aus Epheuholz (Paus. II, 
39, 1); auf dem Vorgebirge Buporthmos, bei Sermione ein Tempel der Athena 
Promahorma, der Schirmerin des Hafens (Paus. II, 34, 8) und zwei Tempel 
der Athena auf dem Pofeidion, wo das alte Hermione lag (Paus. II, 34, 10), 
auch ein Bild beim Tempel der Demeter und der andern chthoniſchen Götter der 
Dryoper. 25) Boeckh. Corp. Inser. I. p. 701 zun. 1513. L. Ross. Inser. 
Graee. ined. n. 2. 9. In der Inſchrift bei Roß n. 2 Fommt aud) eine Briefterin 
der Athena-Alea vor. Auch hieß eine Phyle der Tegeaten Athanentis (Paus. VII, 
53, 3) oder 08 &’ ’Adavaiav Corp. Inser. Graee, n. 1513. 26) Paus. VI, 
47. Vergl. Herod. 1, 66. IX, 70. 
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tinea und in dem Orte Alea bei Stymphalos hatte die Göttin Tempel 
unter diefem Namen 27), ſowie auch die Spartaner auf dem Wege 
von Eparta nach Therapne ein Heiligthum der Alea geweiht hat- 
ten 28). In Tegea aber war diefer Cult ungefähr ebenfo das Funda- 
ment der älteften Landesfage, wie der Dienft der Polias in Athen. 
Bon der Athena=Alen ift der alte Landesheros Aleos benannt, der 
Sohn des Apheidas, d. h. des Neichen, der den fruchtbaren Theil 
Arkadiens, dem es an Humus nicht fehlt, fo daß er für die Agrieultur 
brauchbar ift, d. b. die Ebenen von Tegea, Mantinea, Kaphyä, re- 
präfentirt 2%). Diefer Aleos ſoll den Tempel der Alea gegründet ha- 
ben 30). Unter feinen Kindern iſt Kepheus oder Kapheus (der 
Gründer von Kaphyä) fehon oben ($ 29) als der Empfänger der 
Gorgonen-Locke erwähnt worden, die aber nicht im Tempel ver Alea, 
jondern in dem der Athena-Poliatis zu Tegea bewahrt wurde, 
welches darum auch das Heiligthum des Bollwerfs (TO Tod Eodbue- 
ros leoov) hieß3)). Die Tochter des Aleos aber, Auge, wird als 
Dienerin oder PBriefterin der Pallas-Alea gedacht; Herafles bewäl- 
tigt fie bei einer Quelle in der Nähe des Tempels, fie verbirgt ihr 


2") Paus. VII, 9,3. 23,1. 2°) Xenoph. Hell. VI, 5, 27. Paus. 
211; 19,,:7. 29) Arkas hatte nach der Eage der Arfader drei Söhne, Azan, 
Apheidas und Elatos. Azan repräfentirt die Azanen, d. h. die Bewohner 
des weltlichen Arfadiens, das im Ganzen wafferarm und wenig für Cultur geeig- 
net ift (f. über die azanifchen Orte Dorier Beilage 1. $ 21.1. Br. ©. 449, 
auch DOrefteion, Eurip. Orest. 1663), Glatos, der Fichtenmann, die farfbewal- 
deten Gebirge, bejonders Kyllene, daher fein Sohn Apytos, der Hochländer; 
Apheidas das reiche fruchtbare Land, befonders Tegea mit feinem von Gewäffern 
zufammengefchwenmten Fruchtboden (deep alluvial soil. Leake, Morea. Vol. I. 
p- 92). Dieſer Theil Arfadiens heißt mit Auszeichnung Apsiödvreiog HAneog 
(Apollon. Rh. 1, 162. Paus. VII, 4, 2); ein Demos von Tegea behielt 
immer den Gigennamen der Apheidanten (Paus. VII, 45, 1). Die Bedeu— 
tung, die hier dem Namen Apheidas (von &- und geldouaı) gegeben wird, 
wird völlig beitätigt durch Homer. Od. XXIV, 304, wo ein Sohn eines reichen 
Königs vios "Apeidavrog TIokvrnuovidao Kvanrog heißt. Ein merfwürdiges Zeug- 
niß über diefe alte Eintheilung Arfadiens, aus den Schol. ad Dionys. Per. 
415, fügen wir vollftändig bei, da es einiger Verbefferung bedarf: "EAurog usv 
Auye uolgev "Ogyousvov, Mavrivsıav nal tv Kvvovginnv, Itis Ovoia nei 
’Avdnvn ai T& megi Todg na.ovugvovg IIpivovs (nah Bernhardy’s Vermu— 
thung). Apsiöug d8 Teykav vol a nee Maıvakiovg (MENAAAHZ die 
Handihr.). Aav Öb zul mv &gp’ kuvrod Akawiav [nal] r& meol ITedoacien, 
&v 7 zo od Avaalod Auög iepöv, [ol] zig r&g noıvdg Gvv6dovg Aiacer. 
Sreilich ift in dem legten Sabe Mehreres ſehr unficher. 0) Paus. VII, 
45, 3. »») Paus. VIII, 47, 4. 
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Kind in dem Heiligthume der Athena 32). Wenn darin einige Achn- 
(ichfeit mit der Sage von Erichthonios ftattfindet, fo erinnert die Er- 
zählung, wie Auge mit ihrem Knaben Telephos, in einen Kaften ein- 
gefchloffen, nach Myſien hinübergeſchwommen und durch die Vorforge 
der Athena gerettet worden fel32), noch mehr an die Danae und den 
Berfeus. Der Auge, deren Name Glanz bedeutet, ift die Mära ver- 
wandt, welche ebenfalls die Schimmernde heißt (daher Mära als ein 
Name des Eirius gefunden wird), deren Grab man bei der Quelle 
Alalfomenia im mantineiſchen Gebiete zeigte und die man auch 
als Gattin des Tegeates nannte 3+). — Nach der Hindeutung, die im 
Namen der Auge liegt, wird man auch wohl die Athena-Alea felbft 
befier von arE« (Aa) in der Bedeutung milde, gedeihliche 
Wärme (tepor), als von aAka, Zuflucht, ableiten, obgleich es voll- 
fommen richtig ift, daß diefes arfadifche Heiligthum durch fein allge- 
mein anerfanntes Anfehen auch frühzeitig Afylrechte erhalten hatte 39). 

$ 33. An den Grenzen des Gebietes von Tegea, in der Land» 
Schaft Mänalien, lag die fleine Stadt Ballantion, berühmt und 
von den römifchen Kaifern ſelbſt geehrt und begünftigt als Mutter— 
ftadt des römifchen Palatium. Hier lag ein Tempel mit den Bildern 
des Pallas und Euandros 36). Weiterhin auf dem Wege durch Mä— 
nalien nach der neuen Stadt Megalopolis lag ein Ort, der Athe- 
näon hieß, von einem dabeiliegenden Tempel diefer Gottheit 37). 
Diefe Gegend ift als Heimat fehr eigenthümlicher Sacra und My- 
then der Ballas bemerfenswerth. Wenn man aus der pragmatifchen 
Darftellung bei Dionyfios von Halifarnaß, welche darauf hinaus— 
geht, den Urfprung römifcher Heiligthümer in Arfadien, Troja und 
Samotbrafe nachzuweifen, das herauszicht, was fich auf Die Pallas 
bezieht und den älteſten Beftandtheil ausmacht 3%), jo war Pallas, 
der Sohn des Lyfaon und Gründer von PBallantion, der Erzieher der 





2) Paus. VII, 47, 3. Apollod. 11, 7, 4. II, 9, 1. 33) ſ. befen- 
ders Strab. XIII, p. 615. »») Paus. VIII, 12, 4. 48, 4. 35) Auch 
Gerhard, in einer gelehrten Abhandlung über. die Athena-Alea, Tert zu den 
antifen Bildwerfen, 1. Liefer. 4. Abfehn., führt diefe Göttin als ätherifche Licht: 
göttin auf. 6) Paus. VIII, 44, 5. :7) Paus. VIII. 44, 2. Auch in 
der Nähe bei Aſea ein Tempel der Athena-Soteira und des Poſeidon, angeblich 
von Odyſſeus erbaut (Paus. VIIL, 44, 4). 3°) Dionys. I, 68 citirt für feine 
Geſchichte den Kalliftratos über Samothrafe, den Satyros in einer Cammlung alter 
Mythen und den alten Dichter Arftinos, aus dem aber nur das genommen fein kann, 
was fih auf das Palladion bezog. Da aber nach Arktines das Palladion dem Dar— 
danos von Zeus zufam, fo kann die Erzählung yon der Chryſe nur aus dem Satyros 
abgeleitet werden. 


Otfr. Müllers Schriften. II. 12 
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Athena, indem Zeus fie ihm gleich von der Geburt aus feinem 
Haupte an zur Pflege übergeben hatte. Ererzog mit ihr feine Tochter 
Nike, welche ihre Macht und Ehre von ihrer Freundin Athena ers 
hielt 3%). Dadurch Fam das Palladion in das Haus des Pallas, 
defien Tochter Chryſe den Arkader Dardanos*0) geheirathet und 
ihm das Palladion als Mitgift zugebracht haben joll, welches Dar— 
danos hernach mit nach dem von ihm gegründeten Troja nahm, 
Mit diefer Chryſe von PBallantion ift ohne Zweifel die Chryſe von 
Lemnos identifch, da fehon die Mythen von Dardanos auf eine alte 
Verbindung der Infelgruppe im Norden des ägäiſchen Meeres mit 
jenen Gegenden des füpöftlichen Arfadiens hinweifen. Dieſe Ehryfe, 
die bald als Athena felbft, bald als eine befondere Nymphe behandelt 
wird, war eine alte Hauptgöttin von Lemnos und der Umgegend; 
hier — entweder auf Lemnos oder der Fleinen Nebeninfel Ehryfe — 
follten die Argonauten unter Herafles’ und Jaſon's Anführung ihr 
geopfert haben, fowie fpäter wieder die nach Troja ziehenden Achäer, 
nachdem Philoktet ihnen den Altar, den er als Herakles' Begleiter 
kennen gelernt hatte, nachgewieſen?). Obgleich Sophokles in ſei— 
nem Philoktet die Chryſe durchaus als eine Nymphe behandelt und 
weit entfernt iſt, ſie mit der Athena zu identificiren, blickt doch auch 
bei ihm die Verwandtſchaft mit dieſer Gottheit durch, beſonders in der 
Schlange, die als Wächterin ihres Heiligthums mit demſelben Aus— 
drucke (oixove@v Ogpıg) bezeichnet wird, wie die Schlange im Tempel 
der Polias zu Athen*?). Auch beruht die ganze Fabel des Sophofleg, 
wenn fie fidy auch ganz um menfchliche Charaftere und ethifche Ideen 
dreht, doch auf dem aus alter myftifcher Neligion entnomnenen Fun— 
damente, daß die Chryſe als eine Troja befreundete, verwandte Gott- 
heit gedacht wird, die mit Opfern verföhnt werden muß, wenn Troja 





3%) So weit Dionys. L, 33, ohne Zweifel aus derfelben Quelle, wie I, 68, 
da der oben angegebene Zufammenhang ganz Ear iſt. 0) Ueber Dardanos als 
Sohn des Korythos, des tegeatiichen Heros der Korytheer, f. Etrusfer IV, 4, 5. 
2. Th. ©. 276 jo. *1) Ueber diefe Sagen und die fie darftellenden Kunft- 
werke: Uhden in den Schriften der Berliner Afademie 1815. Abhandl. der philol. 
Cl. S. 63. Millingen, Peintures de vases de div. coll. pl. 50. 51. Welcker, 
ap. Dissen. Explic. Pind. p. 512 ed. Boeckh. Buttmann zum Bhiloftet 
des Sophofles ©. 57 fg., auch Wunder in feiner Ausgabe diefer Tragödie, Sopho- 
elis tragoediae. I, 1. p. 6 sq. Vergl. auch Dorier II, 9, 6. 1. Th. ©. 384, 
two befonders nachgewiefen ift, wie diefer Dienft der Chryſe — ebenfo wie der der 
Irhigeneia — auf die Fabeln von Agamemnon’s Familie eingewirft hat. Ueber 
Sophokles Intentionen fpricht mit Einfiht Sommer in der Schulzeitung 1832. 
2. Abth. Nr. 135. »2) Sophocl. Philoct. 1300. Vergl. oben $ 7. 
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erobert werden foll. Da fie ed nun nicht verhindern kann, daß Phi— 
foftet den Achäern, die zur Eroberung Troja’s ausgezogen find, ihr 
geheimnißvolles Heiligthum anzeigt, fo ftraft fte wenigftens durch ihre 
Schlange den Anzeiger und hält dadurch zugleich den Untergang Tro— 
ja's fo lange auf, als Philoftet vom griechifehen Heere entfernt 
bleibt+3). So zeigt diefe Dardanifche Ehryfe den Trvern fich in der 
That verwandter und befreundeter, al8 die von der epifchen Poeſie 
ergriffene und umgewandte Athena - Ilias. 

$ 34. Noch ein dritter Eultus der Athena in Arfadien ver- 
dient befonders hervorgehoben zu werden, der der Athena-Koria, 
welche auf einem Berge, 30 Stadien von Kleitor, einen Tempel 
hatte). Pauſanias erwähnt dies Heiligthum nur mit zwei Wor- 
ten; wir wilfen aber durch andere Mythologen des Alterthums +5), 
daß die Arfader von diefer Korta mehr erzählten, daß fie eine Tochter 
fei des Zeus und der Koryphe, einer Tochter des Dfeanos, und daß 
fie (als Roſſegöttin) Die VBiergefpanne erfunden habe. Die Ableitung 
von der Koryphe, dem Scheitel oder Gipfel, Fällt im Wefentlichen mit 
der gewöhnlichen Entftehung der Pallas aus dem Haupte des Zeus 
zufammen; aber die Arfader haben damit auf eine naive Weife eine 
ganz andere Sage, welche die Göttin aus dem Elemente des Waflers 
hervorgehen läßt, ohne viel Umftände fo verbunden, daß die Koryphe 
eine Tochter des Dfeanos genannt wird. Andere, welche aus derfel- 
ben arfadifchen Localfage ſchöpfen, laffen die Athena - Hippta oder 
Hippeia von Bofeidon und des Dfeanos Tochter Koryphe geboren 
werden*). Die Erfindung der Wagen gehört auf jeden Fall der 
Athena ald Hippeia an, unter welchem Namen fie guch im Flecken 
der Manthureer verehrt wurdes7). Auch mancher andere Dienft in 
Arfadien beruht auf der Vorftellung von der Athena als einer dem 


3) Die Identität der Chryfe und Athena Hat Buttmann ſchon bemerkt, 
wenn ihm auch der ganze Umfang der Fabel noch nicht ganz deutlich war. Die 
Einwendungen Hermanu's (zu v. 1311) und Wunder's (p. 11) machen wohl feine 
große Schwierigkeit. Vergl. auch weiterhin $ 51. ») Paus. VII, 21, 3. 
Wenn die arfadifhen Koreia zu Kleitor gefeiert wurden (wie Dissen ad Pind. 
Nem. X, 37. p. 470 ed. Boeckh. wahrfheinlich madt), fo konnten fte ſich wohl 
ebenfo auf diefe Athena-Koria, wie die Kora, beziehen. #5) Bei Cic. de N. 
D, II, 23, 59. Was hier von der arfadifhen Koria gefagt wird, wird bei 
Clem. Alex. Protr. c. 2. p. 8. (24) auf die Athena -Koryphafta in Mefjenien 
(vergl. Paus. IV, 36, 2) bezogen. 6) Mnaseas &v Eiownn ap. Harpo- 
eration. s. v.‘Innie. Lex. Coislin. ap. Bekker. Anecd. Gr. p. 350. Bibl. 
Coislin. p. 604, »7) Paus. VII, 47, 1. 

1% * 
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Poſeidon verwandten Waſſergöttin. Auf der Burg von Phe— 
neos, über dem Binnenſee des Thales, lag ein Tempel der Athena— 
Tritonia, in oder neben dem auch ein Bild des PBofeidon- Hippios 
aufgeftellt war#s). Auch zu Aliphera im Alpheiosthale, wo nach 
der Behauptung der Landeseimvohner Athena erzogen fein follte — 
daher Zeus als Lecheates (Kindbetter) bei ihnen verehrt wurde — 
hatte eine Quelle den Namen Tritonis#9), Die andern Heiligthü— 
mer in Arfadien find für die Gefchichte des Dienftes von geringerer 
Bedeutung 5°). 

$ 35. Lafonifcher Eultus. In Sparta wurde die Athena 
in vielen Heiligthümern verehrt, doch ift Feines jo mit der Urgefchichte 
des Landes verflochten, wie in Athen, Argos und Tegen; auch knü— 
pfen fich Feine dunfeln, myftertöfen Mythen von phyſiſcher Beziehung 
daran, fondern die Bedeutung der verfchtedenen Gulte und Beinamen 
ift meift ſehr Far auf etbifche und politifche Verhältniſſe gerichtet. 
Auf dem Hügel, welcher die Burg (Polis) von Eparta vorftellte, 
wurde die Athena im ehernen Haufe (zaAziorzog) verehrt, welche 
ihren Namen bloß der Ausſchmückung zu danfen hat, die ihr Tem- 
pel durch den Künftler Gitiadas (um DL. 60) erhielt 5). Dem 
Bolfe in feinen Berfammlungen fteht fie ald Hellania 52), auf dem 
Markte als Agoräa, dem Nathe als Ambulia, den Fremden als 
Zenia, der arbeitenden Klafje als Ergane vor 53); auch hieß fie in 
Sparta Ariopönos, die würdig Vergeltende 5+). Als einer Kriegs- 
göttin wurden ihr neben dem Zeus Agetor die Opfer bei der Ueber— 
fehreitung der Landesgrenze, Diabateria, dargebracht 59). Die 
Keleutheta, welche an der —— Aphetais drei von einander ab— 
gefonderte Helligthuͤmer hatte, bezog ſich wohl auf die Wettläufe, 
welche ehemals auf dieſer — (wie die Chortänze auf dem Marfte) 
gehalten wurden; das erfte dieſer Heiligthümer befand fich am An- 





2), Paus:-VIL, 1444 »%) Paus. VII, 26, 4. Vergl. über das 
Bild der Gottheit Polyb. IV, 78.  °°) Athena-Mechanitis auf dem Wege 
durch Mänalien nach Megalopolis, Paus. VIII, 36, 3; Athena-Boliatis und 
Ergane in Megalopolis, Paus. VIEL, 31, 6. 32, 3; Athena als Verwundete 
in Teuthis, mit einer fonderbaren Legende über den Namen, Paus. VIII, 28, 3. 
» Das häufig erwähnte Heiligthum ift befonders aus der Gefchichte des Paufa- 
nias befannt. *2) Wenn diefe Verbefferung für "TAAavie in der Rhetra des 
Lykurg (bei Plutarch. Lyk. 6) annehmlih it. Der Ort Hellenion (Paus. 
I, 12,5) ift nicht in unmittelbarer Verbindung mit dem von den Tarentinern 
geweihten Athenabilde zu denfen. 2). Pau. DE: 11287 1354.24. 
) Paus. I, 15, 4. Dunfel iſt die Bedeutung der Athena-Pareia, Paus. 
IN, 20, 8.  °°) Dorier IV, 6, 6. 2. Th. ©. 3%. 
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fange der Straße, bei dem Amthaufe der Bidiäer, welche gewiß 
als Kampfrichter dabei thätig waren, die andern wahrfcheinlich in 
beftimmten Abftänden an demfelben Wege, zu deſſen Bollendung 
Athena Kraft und Muth geben follte 56). Die Spartiaten verbanden 
die Athena befonders gern mit den Diosfuren 57), die als Staats— 
vorfteher, Kriegshorte und Auffeher friegertfcher Uebungen, befonders 
der Pyrrhiche, mit der Athena in nahe Berührung Famen, indem 
diefe Göttin nach fpartiatifcher Sage den beiden Jünglingen zu ihren 
Waffentänzen die Flöte blies 58), wie fie überhaupt als Erfinderin der 
friegerifchen Muftf (die in Sparta hauptfächlich aus Flöten beftand) 
gefeiert wurde (vgl. $ 95). 5°) 

$ 36. Eleiſcher Eultus. In Elis ftand auf der Burg ein 
prächtiger Tempel der Athena mit einem chryfelephantinen Bilde von 
Phidias, auf deſſen Helme ein Hahn, das Symbol der Wachlamfeit, 
gebildet war 6%). Merfwürdiger ift der eleifcehe Dienft der Mutter- 
Athena CAINVE Mytno) 6'), da in der herrfehenden Vorftellungs- 
weile die ftrenge Sungfräulichfeit der Göttin jo fehr die früher vor— 
handenen mütterlichen Eigenfchaften verdrängt hatte. Aus der wun— 
derlichen Legende, die wir. bei Buufanias von der Entjtehung diefes 
Dienftes finden, fünnen wir wenigſtens fo viel abnehmen, daß man 
von diefer Mutter» Athene Kinderfegen, fehnellen und fräftigen Nach- 


56) Daher ’Apsraig ödög von dpimur, wie die &gyscıs in Olympia. 
Ohne diefen Gebrauch hätte auch die Cage von den MWettläufen der Freier der 
Penelope auf diefer Straße nicht entitehen können. Und daß Odyſſeus nach deren 
fiegreicher Vollendung die drei Heiligthümer der Keleutheia weihete, begründet 
wohl Hinlänglich die obige Erklärung. Paus. I. 12, 2—4. °) Paus. 
III, 11, 8, wo die Drosfuren auch als Ambulioi mit Zeus und Athena unter 
gleichen Beinamen zufammengeftellt werden. In Brafiä landen drei Divsfuren 
oder Korybanten mit der Athena zufammen. Paus. II. 24,4. Die Divsfu- 
ren follen das Heiligthum der Athena-Aſia in dem Rüftenerte Afia gegründet 
haben, Paus. IH, 24, 5, welches man — bloß wegen einer fehlechten Ableitung 
des Beinamens Afta von dem Welttheil Aften — aus Kolchis herleitete. *) Epi- 
charm. Mosoaı bei Athen. IV. p. 184 sq. Schol. ad Pind. Pyth. II, 127. 
Ariſtides auf Athena. ©. 26. 9) Noch find in Lakonika nnd Meffenien der 
Tempel auf dem Vorgebirge Onugnathos (Paus. II, 22,8, der der Athena= 
Hipvolaitis zu Hippola (Paus. II, 25, 6), der der Athena-Nedufia in 
Nedon (Strab. VII. p. 360. X. p. 487. Steph. Byz. s. v. N&öwv), ber 
Athena-Kyparifiia in Kypariſſiä (Paus. II, 22, 7. Vergl. Steph. Byz.), 
der Athena-Anemotis in Mothone (Paus. IV, 35, 5, das Bild mit der 
Krähe in der Hand in Koronein, (Paus. IV, 34, 3. Vergl. Anm. 32%. $ 24) zu 
nennen. Vergl. auch Steph. Byz. s. v. Jegon. °°) Paus. V1,26,2. °°) 
Paus. \V. 3, 3. 
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wuchs der Bevölferung, erwartete. Daß in einem Nationalheilig- 
thume, wie Olympia, die Athena in mannigfachen Functionen er: 
feheinen mußte, läßt fich auch ohne Zeugniffe annehmen; wir wifjen 
übrigens durch ausprüdliche Meldung, daß fie ald Ergane mit der 
Kunftarbeit am Koloß des Zeus und ald Hippia mit den Wagen- 
rennen in Verbindung trat 62). Die Athena-Narkäa, angeblich 
von einem Sohne des Dionyfos, Narkäos, zuerft verehrt 63), erin- 
nert an die verfteinernde Kraft der Gorgo. 

837. Achäiſcher Cultus. In Ahata ift allein Bellene, 
die Nachbarftadt von Sifyon, durch einen eigenthümlichen und offen- 
bar fehr alten Pallas-Cultus merfwürdig. Obgleich Pellene 
( ITeAAyvn, auch TIEAAave) die gebräuchliche Form des Namens die- 
fer Stadt ift, fo hat doch wohl auch die andere, in Handfchriften fo 
oft vorfommende Form Pallene %) einen Grund im Alterthume; 
Pellene und Pallene fheinen nur verfehiedene Ausſprachen eines Na- 
mens zu fein. Wahrfcheinlich war dies Bellene, welches ja früher 
auch pelasgifch und tonifch gewefen war, eine Schweiterftadt des 
attifchen Ballene, wo die Sage vom Gigantenfampfe zu Haufe 
war (8 13); Achäer aus Bellene follen die chalfidifche KHalbinfel 
Pallene bevölfert und benannt haben 65), welche in Griechenland ge= 
wöhnlich als Schlachtfeld der Giganten galt (Anm. 91. $ 13). Dem 
gemäß wurde auch — nach alten, an den Ballasdienft fich anfnüpfen- 
den Vorftelungen — Bellene felbft als eine Gründung des Titanen 
(oder vielleicht auch des Giganten) Pallas angefehen 66%). Der 
Tempel der Athena, welcher vor der Stadt lag, enthielt ein unterir= 
difches Adyton, welches fich unter dem goldenen und elfenbeinernen 
Bilde von Phidias befand 67); hier ftand wohl in der Regel jenes 
fonft verborgen gehaltene und unberührte Bild (Boeras), das nur zu 
beftimmten Zeiten von der Briefterin herausgetragen wurde und dann 
einen folhen Schauder erregte, daß nicht bloß die Menfchen die 
Blife davon abwenden zu müffen glaubten, fondern auch, nach der 
Meinung der Belleneer, die Bäume davon unfruchtbar wurden und 
die Landfrüchte zu Grunde gingen, durch welche das Bild dahin ges 


°2) Paus. V, 14,5. 15, 4. Der Altar der Athena=Kydonia auf der Burg 
von Phrira in Piſatis, Paus. VI, 21,5, bei Olympia deutet auf denfelben alten Ver— 
fehr mit Kreta, aus welchem die idäifche Grotte und die idäiſchen Daftylen zu Olynı= 
pia abjtammen. Paus. V 168 6), S. über das Schwanfen diefer 
Formen H. Stephanus Lex. in der englifchen Ausgabe T. L. p. 454 b. — 456 d. 
°6) Skymnos Chios v. 637. Polyaen. Strag. VII, 47.  °°) Paus. VII, 
36,5.  °7) Paus. VII, 27, 1. 
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tragen wurde 68). Auch wird von dem pellenäifchen Cultus überlie- 
fert, daß die Priefterin der Göttin bei beftimmten Feterlichfeiten in 
der vollen Rüftung der Athena erfchien 6%). — Sonſt herrſcht in 
Achaia die gewöhnliche fpätere Vorftelung von der Athena und die 
darin liegende politifche Beziehung vor. Athena hieß bei den Achäern 
Banachais und hatte als folche einen Tempel am Fuße des Berges 
PBanachaifos bei Paträ 7%); auch wurde fie neben Zeus Dlympios 
auf dem Marfte von Paträ verehrt, wie fie auch fonft mit Zeus zu— 
fammengeftellt wird 72). Unfern von Baträ lag das Gaftell der Athena 
(10 Admväs reiyog) am Meere. Die Athena in dem Heiligthume 
zu Dyme, an Achaia’s Grenzen gegen Elis, wurde als eine Befchir- 
merin der Zandespforte betrachtet 72). Don dem Gultus in Tritäa 
.s 41. 

833. Megarifcher Eultus. In Megarahatte die Arhena 
auf der Burg drei Tempel, den einen als Aiantis, den andern als 
Nike (wie in Athen), den dritten, ohne daß ein beftimmter Beiname 
dabet angegeben wird 73). Aiantis hieß fie offenbar nicht ſowohl 
als Schutzgöttin des Telamoniſchen Aias, jondern weil fich Ihre rä— 
chende und ftrafende Gewalt befonders an ihm bewährt hatte, wie 
aus Sophofles befannt ift. Räthſelhafter ift der Eult der Athena— 
Aithyia, welcher eine Klippe in der Nähe von Megara geweiht 
war 74), da diefer Beiname einerfeits fehr wohl von der ätherifchen 
Herfunft und Natur der Göttin erflärt werden fann 75), andererfeits 
aber Zeugniffe vorhanden find, daß die erhabene Göttin wirflich mit 





6°) Plutarch. Arat. 3%. Freilich gibt Plutarch nicht beftimmt an, 
welcher Göttin Bild dies Poeras war, und man könnte nach dem VBorhergehen: 
den in feiner Grzählung glauben, daß es die Artemis fei, für deren Cultus 
indefjen diefer ganze Nitus nicht paßt. Vergleicht man aber Plutarch mit 
Panfanias und Polyän (VII. 59), fo ficht man, daß jener glückliche Angriff des 
Arat auf die in Pellene eingedrungenen Ätoler in der gegen Agira gelegenen Vorftadt 
fih begab, wo das SHeiligthum der Artemis-Soteira uud darunter der Tempel der 
Athena lag, und das furchtbare Bild fehr wohl aus diefem Tempel fein Fonnte, wenn 
auch die Tochter des Epigethes im Heiligthume der Artemis faß. °°) ©. Polyaen. 
Strateg. VII, 59, defjen Erzählung freilich einigem Bedenfen unterliegt. 0 Paus. 
VI, 20, 2. ”2) Paus. VII, 20, 2. ®Bergl. VII, 26, 3. ‘2) Paus. VI, 
17,5. Euphorionap. Steph. Byz. s. v. Söun, Fragm. 68 Meineke: "Hruıs 
Eyeıg almidag Erıfepvooıo Ivueins. Die Athena Lariſäa am Grenzfluffe La- 
rifos gegen Elis ( Paus. VII. 17, 3) hängt vielleicht mit dem argivifchen Gultus 
zufammen. 2) Paus. J, 42, 4. ) Paus.1, 5, 3. 41,6. Lykophr. 359 
mit den Echolien des Tzetzes. ) Aidvıe von alte, etwa wie Eilsidvie von 
&Levoouaı. So erklärt Eustath. ad Odyss. I, 22. p. 1385. 64. Vergl. II, 372. 
p. 1472. Rom. Rückert a. a. O. S. 95. 


ee 
dem Vogel diefes Namens (der Eeefrähe oder dem Taucher) in eine 
nahe fombolifche Verbindung gebracht worden ift. Nach einer Sage 
der Megarer nahm Athena, in diefen Seevogel verwandelt, den Ke— 
frops unter ihre Flügel und brachte ihn fo nach Megara 76). Auch 
paßt in der That der Wohnſitz der Athena-Aithyia, eine Klippe am 
Meere, jehr gut zu ihrem Vorfage, wenn fte wie ein Taucher, der 
beim Anfange des Sturms vom hohen Meere nach der Küfte fliegt 
und das Land aufs Echleunigfte zu erreichen fucht, die Schiffer zu 
warnen vorhatte 77). — In der megarifchen Colonie Byzanz wurde 
die Göttin als Efbafta, Befchirmerin der Landenden, verehrt 78), jo 
wie auch als Poliuchos 79), was fte ja in Megara auch war, wenn 
auch nicht unter diefem beftimmten Namen. 

839. Böotifcher Eultus. Schr merkwürdig und für die 
gefammte Gefchichte des Eultus von hoher Bedeutung find die Hei— 
ligthlimer der Athena in Böotien. Ihrer Stiftung nach zerfallen 
fie in folche, welche die äolifchen Böoter, die Beherrfiher des 
Landes in der gefchichtlichen Zeit, fchon bei ihrer Einwanderung vor— 
gefunden und — nach dem allgemeinen Gebrauche der griechijchen 
Stämme 8%) — fich angeeignet haben, und in folche, welche ſie nadı 
den Erinnerungen an ihre frühere Heimat im theffalifchen Aeolis neu 
gegründet haben. Für beide Arten von Heiligthlimern war indefjen 
diefelbe Gegend, die Landfchaft um den Fopaifchen See, der Haupt- 
fammelplag. Faſt in allen Städten um diefen See hatte die Göttin 
Altäre ımd Tempel 51), und wenn die Behauptung der Landeseinwoh- 
ner, daß hier ehemals ein altes Eleufis und Athen eriftirt habe, 
welches der allmälig anmwachfende See mit feinen Wellen bededt 
habe 82), auch nicht gerade in ftreng hiftorifchem Sinne zu nehmen 
ift, fo läßt fich doch fo viel mit Sicherheit wahrnehmen, daß an die— 





) Hesych. s. v. &vöagtvie, wo frhon von Hemfterhuis Ev ö° aidvie, oder 
lieber &v 6° aidvır (aus irgend einem Dichter) geändert worden it. Te. 
Virgil. Georg. IL, 356. sq. Dergl. Siebelis ad Paus. II, 34, 8. p. 254. 
9 Dorier 1. ©. 121,1. Vergl. Rückert a. a. DO. Ueber die Beziehung der 
Athena in Aegina auf das Seeweſen Aeginetica p. 113.  *°) Hemsterhuis ad 
Pollucem IX, 6. p. 1053 nah Marinus Leben des Proklos. 0) Der Cab, den 
die Athener bei Thue. IV, 98 ausiprechen: Kai y&e Bowwrovg aai rovg moAlovg 
zov &lkov, 0001 EEavaornouvrig rıva Pig veuoveeı yijv, dAkorgioıs begoig ro 
norov Enehtövrag olasie vöv nsnrnoher, iſt für die Geſchichte der griechifchen 
Gulte von großer Wichtiafeit. Die meitten Heiligthümer der griechifchen Stämme 
waren eroberte. *) Vergl. Kallimachos Bad der Pallas v. 60 fg. *) Strab. 
IX. p. 407. Bergl. Steph. Byz. s. v. ’Anvor. Der Berf. Orchomenos und 
die Minyer. ©. 57. 
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fen Seeufern urfprünglich eine der attifchen verwandte Bevölferung 
vorhanden gewefen, die mit gleichem Eifer dem Dienfte der PBallas- 
Athene anhing. Auch die in Attifa mit diefer Religion eng verbun- 
dene Sage von Kefrops war hier vorhanden; jene Srädte follen 
unter Kefrops gegründet fein, und in Haliartos am See eriftirte noch 
fpäter ein Hervendenfmal des Kefrops 83). Unter den nicht vers 
fchwundenen Drtfehaften diefer Gegend hat Alalfomen dam Meiften 
Anfpruch darauf, eine uralte Wiege des Athena -Dienftes zu fein 83) 
Der Name felbft ift ein Epitheton der Pallas als der fehügenden und 
wehrenden Göttin, &AcAxousvn, nur nach Üblicher Weife in den Plu— 
ralis übertragen und mit verändertem Accente (Akarzousvet); davon 
heißt bei Homer fchon Athena die alalfomenifche 35). Alalfomenä lag 
im Gebiete von Haliartos oder Koroneta, wo die Anhöhen von 
Tilphoſſion fich in die Uferebene binabfenfen; weiter unten in der 
Niederung lag das alalfomenifche Heiligthum der Athena mit einem 
elfenbeinernen Bilde der Göttin 86). Auch hier finden wir Anknü— 
pfungen an den attifchen Atbena-Dienft; Kefrops ſoll zuerft die alalko— 
menifche Göttin verehrt haben; auch wird ein Berg Alalfomenion in 
Artifa angegeben 87), von deſſen Lage freilich Niemand etwas Ge— 
naueres meldet. Doch behaupteten die Alalfomenter auch, daß die 
Göttin bei ihnen geboren 88) und von dem Autochthon Alalfomenes 
erzogen und zuerft verehrt worden fei 89), auch muß e8 Sagen von 
einem alten Holzbilde der Göttin gegeben haben, das Alalfomenes 
oder Alalfomeneus zuerft durch befondere E chiefung empfangen habe 20). 


s3) Paus. IX, 33. 1. Mehr darüber Orchemenos und die Mi: 
nyer. S 122 fg. 24) Gewiß hat die Etadt in Ithaka, Alalfomenä, 
davon den Namen, welcher mit Odyſſeus' Verehrung der Athena zuſam— 
fammenbängt. Orchom. und die Minyer. ©. 213. ss), "Mon Aoytin nai 
"Ahehnousvnis Adnvn D. IV. 8. V, 908. Die alten Grammatifer leiten zum 
Theil das Epitheton unmittelbar von dAaAreiv ab, gegen die deutliche Analogie. 
Die Etymologie Alalfomenä’s von dAudnsiv liegt auch der Sage zum Grunde, daß 
die von Theben vertriebenen Kadmeer in diefem Orte Schuß gefunden hätten. ©. 
Orchom. und die Minyer. ©. 234. 6) Zu den Orchom. und die Minyer S. 70 
angeführten Stellen it Suödas s. v. azudng zu fügen, aus einem Hiſtoriker, der 
vielleicht Sylla's Thaten befhrich: "Adalrousvei molıg Lori’ nal drodw aurnv 
und 2p vpnAod neiohaı nal anıdoög Aopov unte teıyov meoißoAov Eye. 
AT) Beides nach den Schol. U. TV. 8. »°) Strabo IX. p. 413. Bao! ye nv 
BEov yeyerjoteı Evraüte. °°) Paus. IX, 33, 4. Schol. 11. TV, 8. Etyın. 
M. p. 56 u. N. °°) Hier ift die in mehrfacher Beziehung wichtige Stelle aus den 
Scholien zu Aröstid. Panathenaieus. p. 327 b. (p. 103 Frommel, p. 320 
Dindorf.) nach ihrem Zufammenhange anzuführen: Asyoı 8° &v (Ariftides er- 
wähnt ovedvın aydiAuara in Athen) zul meol &Alwv noA.ov TIlelladiov, Tod 


u 


Bon der eigenthümlichen Befchaffenheit des Eultus und den Ideen, 
die fih daran fnüpften, ift uns weiter nichts befannt geworden, ala 
die enge Verbindung, in welche auch hier die Göttin mit Gotthei- 
ten des Waffers gefeßt wurde, wiewohl es gerade nicht Poſeidon— 
Hippios ift, der neben der Athena verehrt wird. Denn das einige 
Meilen davon gelegene Helligthum des Poſeidon zu Oncheftos fteht 
mit dem alalfomenifchen Tempel in feinem nachweislichen Zufammen- 
hange 21). Ogyges, eine Sagenperfon, welche fich auf Ueberſchwem— 
mungen durch austretende Seen, befonders den fopaifchen, bezieht, 
wird der Bater der Alalfomenia genannt 92). Diefe Alalfomenia 
wird nebft der Thelrinoia und Aulis als Braridifä genannt 9), 
ein Verein von Göttinnen, der ein befonderes Heiligthum am Berge 
Tilphoſſion im Gebtete von Haliartos hatte, wo befonders feierliche 
Eide gefehworen wurden 9). Man verehrte fie in hermenartigen 
Bildfäulen, welche aus einem Kopfe auf einem Pfeiler beftanden, und 
brachte ihnen auch nur Thierföpfe als Opfer dar 9). Der Name der 
Praxidikä, in Verbindung mit den bei ihnen geleifteten Eidſchwü— 
ren, beweift, daß man darunter Gottheiten verftand, welche das 
Recht ſchützen und, wenn es verlegt wird, die Buße einfodern (di— 
Amv TOO0EW TARQE Tivog) 9%); dazu muß aber in Böotien die be- 


te aorahvousvov (naralröusvov eine Handihr.) TV auroydova Hal row meigl 
avrspvoWv aAovusvoav, &g Peosnvöng ral "Avrioyog icrogovdoı (vergl. Anm. 
95), nal TOv narevnveyusvov Ev rn tov Tıyavrov uayn (f. unten $ 69). Hier 
find die Worte roV TE AaraAvousvov von dem Verf. in den Abhandlungen zu den 
Eumeniden &. 106 ſchon in Tod re nat’ ’AAalnousvov verbeffert worden, da auch 
eine folhe Form des Namens Fein Bedenfen gegen fich hat. °D), Sn der Genealos 
gie bei Steph. Byz. s v. ’Alarrouevıovn — Nlalkomenes’ Frau Athenais, die 
Tochter des Hippobotes, fein Schn Glaukopos — welche mit den im Gultus üblichen 
Namen ein freies Spiel treibt, ſchimmert einige Beziehung auf die Irmıor Peor 
durch. 2) Paus. IX, 33, 4. Vergl. Orchom. und die Minyer. S. 127 fg. 
°°) Dionysios ztiosıs, bei Suidas ITgw£ıdian. Daher auch die Praridifen über: 
haupt vuugeaı "Ayvylaı genannt werden. S. Dionyfios und Panyafis bei Steph. 
Byz. s. v. Toswin. D »5) Hesychius und Suidas 
s. v. Igadıöinn. Mehr bei Meursius, Regn. Athen. I, 6. p. 24. Doch iſt es 
nicht ficher, ob jene Angaben fich anf die böotifchen Praxidikä beziehn, da Mnafeas bei 
Suidas (I. c.) auch andere noch mehr allegerifche und abftracte Praridifen erwähnt 
und nad Paus. IH, 22, 2 Menelavs nach feiner Nückfehr von Troja auf der lafo- 
nischen Inſel Kranae bei der Aphrodite Migonitis, welche Paris verehrt haben follte, 
ein Bild der Thetis (Themis?) und der Göttin Praridife aufitellte. 96) So ift 
auch die Praridife auf der Infel Kranae offenbar als die Gottheit zu nehmen, 
welche an Paris die gebührende Strafe vollzogen. Hiernach wird au die Praridife 
des Mnaſeas, die Gemahlin des Zeus Soter, nicht für eine Nechtthuende (wie Her— 
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fondere Meinung gefommen fein, daß die Ueberſchwemmungen 
des Sees als göttliche Strafen über die frevelnde Menfchheit ver- 
hängt würden, daher die Praridifen Töchter des Ogyges genannt 
wurden. Sedoch ift in den einzelmen Namen wieder die Herftellung 
eines beſſern Zuftandes angedeutet; Thelrinoia ift die ihren Sinn er— 
weichende, Alalfomenia bezieht fich auf die ſchützende Athena; weni— 
ner klar ift die Bereutung der Aulis, wenn fie nicht etwa die neuen 
Niederlaffungen nach der Ueberfchwemmung bezeichnen foll. 

$ 40. ben fo tritt die Beziehung der Athena zu den Dämo— 
nen des Waffers in der mit dem alalfomenifchen Dienfte eng vers 
bundenen Triton-Sage hervor. Nahe bei Alalfomenä ftrömte ein 
nicht eben großer Gteßbach ; welchen die Umwohner Triton nann> 
ten und behaupteten, daß hier Athena erzogen worden fei und hier 
auch das alte Athen und Eleufis gelegen hätte 9”). Und daß diefer 
Triton wirflih in den böotifchen Sagen eine gewiffe Bedeutung hatte 
und nicht etwa bloß aus einer nichtigen Gitelfeit in fpäterer Zeit da— 
bin gefabelt worden war, läßt fich aus der Feftinge der Dädalen, 
welche die Böoter auf dem Kithäron feierten, abnehmen. In diefer 
fommen nämlich die tritonifchen Nymphen vor, welche dem Ei— 
chenbilde, das als die Braut des Zeus herumgeführt wird, dag hoch— 
zeitliche Bad bringen o8). Wenn wir nun auch nicht zu behaupten 
wagen, daß diefer böotifche Triton der einzige Fluß oder Bach in 
Griechenland gewefen, dem Ddiefer geheiligte Name vom Anfang an 
zufommt 99), fondern e8 viel wahrfcheinlicher finden, Daß der ur— 
fprüngliche Triton nur eine ideale Eriftenz in der Bhantafie der Vers 





mann will, Rec. von Aeſchyl. Eumen. ıc. &. 208), fondern für eine Richtende und 
nach Umftänden Strafende genommen werden müffen, womit auch die dort angege= 
bene Genealogie fich vollfommen vereinigen läßt. *) Paus. IX, 33, 5. Strab. 
IX. p. 430. 9) Blutarch v. d. Dädalen Fr. 4. bei Hutten 14. Th. ©. 289. 
aus Euseb. Praepar. Evang. III. 2. p. 86. Offenbar war die Sage von diefer 
Hochzeit befonders in der Gegend von Alalfomenä local, daher hier der Eichbaum 
gefhlagen wurde, woraus man das Dädalifche Bild fcehnigte (Paus. IX, 3, 3). 
Daher auch Zeus und Hera als alalfomeneifche Götter (Etymol. M. p. 547, 1) 
vorfommen. Eehr wahrfcheinlich ift die Vermuthung Rückert's (S. 64), dag am 
Triton auch ein Badefeit der Pallas gefeiert worden fei, wie in Argos, und die Eage, 
daß Teireſias, der am Tilphoffton begraben lag, die badende Göttin geſehen habe, 
fich darauf beziehe. 9), Tritonflüffe oder Bäche werden erwähnt in Thefalien, 
Arkadien, Kreta, Thrafien. Schol. Apol!l. Rhod. I, 109. Paus. VII, 26, 4. 
Diodor. V, 72. ſ. Vibius Segu. p. 285. Der thrakiſche Triton war wohl der 
auf Pallene, Ovid. Met. XV, 358, Kallimachos nannte die libyſche Tritonis 
Tallantias, Plin. N. H. V. 4. $ 28. 
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ehrer der Athena gehabt habe, fo ift doch gewiß die Localifirung des 
Triton in Böotien älter als die Fabel, daß Athena an einem liby— 
chen Fluffe oder See Triton geboren worden ſei. Es iſt ficher, daß 
die Ueberfiedelung des Triton mach Afrifa in der Niederlaffung der 
Kyrenäer (deren Fürftengefchlecht von den Minyern abftammte) 
ihren Grund hat, daher auch der Tritonifche See eher an der gro— 
Ben Spyrte, bei Kyrenalfa, gefunden wurde (nach Pherekydes und 
Pindar), che man einen See an der Fleinen Syrte, Karthago nä— 
her, mit dieſem Namen benannte 1). Es iſt flar, daß die Griechen 
gleich mit dem Wunſche und der Erwartung in jene Gegenden famen, 
einen großen Strom und Eee Triton zu entderfen umd darin die wahre 
Geburtsftätte ihrer Athene, für welche ihnen die Heimat bereits zu 
eng und dürftig vorfam, aufzufinden. ben fo wenig fann es mit 
Grund in Zweifel gezogen werden, daß der Beiname Tritonis vom 
Anfang an auf die Verbindung der Athena mit einem Wafferwe- 
fen abzielt. Triton fommt in der griechifehen Mythologie immer nur 
als ein Seedämon vor, wie fehon Heftod in der Theogonte als Sohn 
des Poſeidon und der Amphitrite den weitwaltenden großen Triton 
fennt, „der auf dem Grunde des Meeres bei feinen Meltern im gol- 
denen Haufe wohnt, ein furchtbarer Gott.” Später hat fich die 
Phantafte der Griechen gerade in der Geftalt des Triton die freiefte 
Verbindung und Fühnfte Berfehmelzung der menfchlichen Formen mit 
Seegefchöpfen erlaubt. Ohne im Stande zu fein, die Etymologie 
des Namens genügend nachzuweiſen, tft doch wohl Klar, daß er von 
derjelben Wurzel gebildet tft, wie der Name der Gemahlin des Poſei— 
don, Ampbitrite. Auch haben die Griechen, als fie anfingen, die 
Heimat der Ballas in Libyen zu fuchen, dort immer nur einen Fluß 
oder See Triton und Tritonis zu finden geglaubt, an dem die Göt- 
tin geboren fein follte, nie aber Locale anderer Art und Bejchaffen- 
heit. Die Tritonis felbft wurde als eine Seenymphe angejehen, mit 
der Bofeidon die Athene gezeugt habe, welche Poſeidoniſche Herkunft 
der Göttin mit ihrem Verhältniffe zu Zeus fo ausgeglichen wurde, daß 
fie, von ihrem natürlichen Vater, dem Meergotte, zum Unwillen ge= 


) Die Ausführung davon: DOrchom. und die Minyer. ©. 354 fg. und bei 
Bölder, Myth. Geographie. S. 23 fg. Weber den Cult und die Spiele der Athena 
in Ryrene f. Thrige, Res Cyrenensium. $ 77. p. 286. Auch in Thera, ber 
nächften Mutterjtadt von Kyrene, war ein Heiligthum des Pofeidon und ber 
Athena, deſſen Stiftung dem Kadmos beigelegt wurde. Theophrast. Schol. 
Pind. Pyth. TV, 11. 
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reizt, fich aus freien Stücken dem Zeus zur Tochter gegeben habe 2). 
Diefe Poſeidoniſche, mit den Waffergöttern verbundene, Athena ift 
aber im Cultus mit der Hippeia einerlet, und fo fanden die Kyre- 
näer mit ihren Goloniften, den Barkäern, in ihren heimatlichen 
Sagen eben fo, wie in der ausgezeichneten Pferderace Libyens, das 
begründetfte Anrecht, fich als die erften Zöglinge der Athena in der 
Zucht und Bändiguug von Noffen zu betrachten 3). Von dem Bei— 
namen Tritonis, der bei den älteften Dichtern noch nicht gefunden 
wird, ift der bereits bei Homer und Heftod vorkommende Tritoge- 
neia oder Tritogenes fehwerlich zu fcheiden, da er auch überall, 
wo er vorfommt, die erfte Sylbe lang hat). Dadurch wird die in an- 
derer Beziehung fich empfehlende und von den Orammatifern häufig 
angeführte Ableitung der Tritogeneia von der Dreizabl 5) entfehieden 
abgewiefen. Daß aber Trito der Kopf geheißen, nach einem mund- 
artlicben Ausdrude, der meiftens den fehr unbekannten Athamanen 
in Epirus zugefchoben wird 6), iſt leicht als ein Produkt derfelben 
Tendenz alter Mythenerzähler zu erfennen, welchen die oben ($ 34) 





2) Herod. IV, 180. Bergl. Paus. 1, 14, 5. ) Herod. IV, 189, 
Schol. Pind. Pyth. IV, 1 u. Andre. Die Barfier behaupteten die imrorgo- 
pie von Poſeidon, das nveoyeiv von der Athena gelernt zu haben. Steph. Byz. 
s. v. Baoun. Hesych. s. v. Begnaioıg Öyoıs nach Mnaseas &v Außvn. 
2) Bei Ariftophanes (Eq. 1189) in einer fcherzhaften Anwendung der pompöſen 
Drafelverfündigungen, durch welche Kleon das attiſche Volk betrog: 

n Teıroyevng ydo aurov Evergirwvıoer, 

findet allerdings ein Wortſpiel mit der Dreizahl ftatt; da indeffen in reızwvigo, von 
Teırwvis, das ı feine Verkürzung zuließ, fo wird wohl auch Gier zeızoysvns 
— * — zu mefjen fein. ) Wie die Treizahl auf fehr verschiedene Meife zur 
Crklärung des Namens angewandt wurde, ſ. bei Brzoska, De geographia my- 
thica, Spec. I. p. 33 sq. Bergl. oben $ 19. Daher nennt fie Lykophron 
(Alex. 519) Toıy&vvnros. Lächerlich ift die Art, wie Suidas s. v. Teiroyevns 
und andere Lerifographen zwei verfchiedene Ableitungen eonfundiren, indem fie den 
Namen erklären: "Orı &u tig vnÖVog nal ijg unroug na rng nepaing tod dıög 
EENAdE TeıT® yao 7) nepaAn nard Ördienrov. Denn wenn die Athena Tritogenes 
hieß, weil fie auf dreifache Weife geboren wurde, fo thut der angebliche dialeftifche 
Ausdruck zero für Kopf nichts mehr zur Sache. Menerdings hat auch Hermann 
(de Minerva) die Tritogeneia als die dritte Gottheit, die zum Cultus des Zeus 
und der Hera hinzugefommen fei, gedeutet. °) ©. beſonders Nicander. ap. 
Hesych. s. v. reıro. DBergl. Villoison ad Apoll. Lex. p. 655. ed. Toll. 
Brzoskal. c. p. 35. Andere fihreiben indefjen diefen Ausdruck den Kretern, auch 
den Böotern zu.  Eustath. ad U. IV. p. 524, 26 und jonft Tzetz. ad Lycoph. 
519. Die von Brzoska angenommene Ableitung dev Towroykrsı« — n To roeiv 
yevvoce — hat ſchon grammatifch die größten Bedenfen gegen fich. 
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angeführte Fabel von der Koryphe als einer Tochter des Dfeanos 
ihre Entftehung danft; man wollte die Jdee von der Geburt der 
Athena aus dem Zeushaupte, welche Hefiod und fein KHomerifcher 
Hymnos fihon Fennen 7), mit ihrer Ableitung von Wafferwefen in 
Einflang bringen. 

g 41. Noch in einer dritten Form hat fich der Name der trito= 
nifchen Athena in der griechifchen Mythologie erhalten. Es ift näm— 
lich far, daß auch die Tritäa der Achäer mit der Tritonis oder 
Tritogeneia urfprünglich identifch war. In der Stadt Tritäa war 
ein Tempel der Athena, wo der alte Gebrauch beftand, dem Ares 
und der Tritäa zu opfern. Diefe Tritäa war nach der Sage eine 
Tochter Triton's und eine PBriefterin der Athena, welche 
Ares gefchwängert haben follte, Ihr Sohn Melanippos 
(Schwarzroß) jollte die Stadt gegründet und nach dem Namen der 
Mutter genannt habens). Hier ift wohl auf den erften Blid far, 
daß die Tritäa nicht bloß ein der Athena angehöriges Wefen, jondern 
urfprünglich die Göttin felbft war) und nur die confequente Durch- 
führung der Vorftelung von der Jungfräulichfeit der Athena — 
wenn man die alte Sage von der Buhlfchaft des Ares fefthielt — die 
Landeseimvohner nöthigte, ihre Tritäa von der Athena zu unterfchet- 
den. Die Verbindung mit Ares entjpricht der oben ſchon erwähnten 
der Aglauros mit demfelben Gotte, aus welcher Vermählung nad) 
attiſchem Mythus Alfippe entftand (8 4). Auch die Tritogeneia 
jeheint auf ähnliche Weife in die Genealogieen der orchomenifchen Kö— 
nige, deren Herrichaft den Tritonbach einfchließen mochte, eingewebt 
worden zu fein 10). 





) Hesiod. Theog. 924, wo der Ausdruck: aurög 6’ &u nepaiAng 
yAavaamıda Torroysvsıav auch leicht zu ſolchen Mißdeutungen Beranlaffung 
geben fonnte, Hymn. Homer. 28, 4. Hier fpringt fie auch ſchon mit Waffen ge- 
rüjtet aus dem Haupte des Zeus, was nad) den Schol. zum Apollon (II, 1310) Ste: 
fihoros (Fragm. 76. Klein) zuerſt gedichtet haben foll. 9) Paus. VII, 22, 
5. 6. °) So deutet die Tritäa auch ſchon Welder, Aeſchyl. Triloglie. ©. 283. 
Anm. 193. 10) Schol. Pind. P. IV, 120. Mıivvav rov TIoosıd@vog »ai 
Torroyeveiag ns Alolov. Bei Tzetz. ad Lycophr. 874 lieft man: Odzeo 
Mivvov zei Toıroyevsiog tig Alolov oi nAslovg rov ’Aoyovavrav. Freilich, 
wird fonft die Mutter des Minyas Chryfogeneia oder Chryſogone genannt (wonach, 
Orchom. ©. 138 vorausgefest ift, daß auch die Schol. Pind. 1. e. zu ändern feien); 
aber es konnte fehr gut eine doppelte Ableitung der Minyas geben. Ja es muß die 
Frage fein, ob die Chryfogeneia und Chryſe in den Genenlogieen der Minyer, außer 
dem Goldreichthume, nicht auch dem Cultus der Athena-Chryfe ihre Entftehung danft. 
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842. Während alle Traditionen des alalfomenifchen Heilig— 
thums auf einen uralten Urfprung hinweifen, bürgen bei dem benach- 
barten Tempel der Athena-Itonia ſchon die Localnamen dafür, 
daß er erft der Einwanderung der Aioleis-Boiotoi aus dem theſſali— 
ſchen Arne feine Entftehung verdanft. Er lag im Gebiete von Ko— 
roneia (welches früher Arne geheißen haben foll) in der Ebene, welche 
fich gegen den See und Alalfomenä hin ausbreitet, an dem Flüßchen 
Kuralios oder Koralios!?), Wir werden die Namen Kuraliog, 
Iton, fowie Arne jelbft, weiterhin in den thefjalifchen Urfigen der 
Böoter wiederfinden 12). Wahrfcheinlich festen die Böoter in diefem 
Theile der Landſchaft fich zuerft feft, ehe fie Theben und Orchomenos 
eroberten; auch mag der Ruhm des alalfomenifchen Heiligthums in 
ihnen den Glauben erwedt haben, daß die Göttin gerade in diefer Ge— 
gend, in der UÜferebene des Fopaifchen Sees, fich gern aufhalte 13). 
Darum wurde auch bei diefem itonifchen Heiligthume das Stamm- 
und Bundesfeft der Böoter, die Pamböotia, gefeiert 3), wie ohne 
Zweifel auch fehon bei dem gleichnamigen Tempel in der frühern Hei— 
mat gefchehen war. Zur Andeutung diefer mit dem Stonifchen Eul- 
tus verbundenen Amphiftyonie wird Itonos oder Iton ein Sohn 
des Amphiftyon genannt 5). Der Cultus der Athena = Itonia 
zeigt einige eigenthümliche Züge, die befonders auf der Verbindung 


1) Strabo. IX. p. 411. Paus. IX, 34. Vergl. III, 9. Diod. V, 83. 
XIH, 41. Plut. Agesilaos 19 und Andere. Gin Echreibfehler bei Po/yb. 
XXVI, 5, 2, wo früher Zizwvie für ’Irovie geleſen wurde, hat eine Athena- 
Sitonia hervorgebracht, welche fich in manche mythologische Bücher eingefchlichen hat. 
12), Das Fragment des Alfüos bei Strad. IX. p. 411 d. wird vor Seidler in 
Niebuhr’s rheiniſchen Mufeum. 3. Bd. S. 221 nad Vermutung etwa fo 
rejtituirt: 

avaoo "Addva, & notre Os0oa.av 
anal, Kogwvsiog dm 2ötwv vo 
migoıdEV dugpneusrog ifev 
Kogalin norauo nag Oydaıs. 

22) Daher Bakchylides die itonifche und alalkomeniſche Pallas als diefelbe auffafte. 
Lactant. ad Stat. Theb. VI, 330. Hinc Bacchylides Minervam Itoniam 
dixit et Alalcomenem (Alalcomeneidem?) ipsam significat, quem imitatus 
est Horatius in illa oda, in qua Proteus Troiae futurum narrat exeidium. 
Die Stelle des Bakchylides entſprach alfo Horaz Carm. I, 15. v. 11; und da bei 
Bakchylides Rafjandra dem Paris das bevorftehende Unheil verfündete, fo war die 
Befchreibung der zürnenden Pallas noch mehr an ihrem Platze. 13) Strabo IX. 
p- 417. Plut. Amator. narr. 4. T. XU. p. 76. Hutten. Paus. IX, 34. 
25) Paus. IX, 34,1. Hekatäos und Armenives bei den Schol. Apollon. I, 551 
beziehen diefe Sage ausdrücklich auf die Athena=-Itonia in Theffalien. 
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der Göttin mit Wefen der Unterwelt beruhen. Die Athena war 
in diefem Heiligthbume mit Hades zufammengeftellt 15), wofür Pau— 
fanias den Zeus, wahrfcheinlich in der weitern Bedeutung, in wel- 
cher er auch den Chthonios umfaßt, angibt 17). Ferner erzählte man 
hier von einer Jodama, einer Tochter des Itonos, die mit der 
Athena aufgewachfen fein fol; auch wird Athena felbft die Schwefter 
dDiefer Jodama genannt 18). In den Uebungen des Waffenfampfes 
aber wird Jodama von der Athena (wie fonft die Pallas) erlegt; 
oder — nach anderer eberlieferung — Athena verfteinert die Jodama 
durch das Gorgoneton 19). Daraus erflärte man den fonderbaren 
Gebrauch, daß im Tempel der Jtonia alle Tage dreimal der Ruf er- 
ſcholl: „Jodama lebe und verlange Feuer,” wiewohl das Verlangen 
nach Feuer durch die tiberlieferte Sage noch gar nicht begründet 
jcheint. Doch erräth man fo viel, daß die Jodama Sühnopfer 
erhielt, wie fie einem chthonifchen Wefen zufommen. Es iſt befannt, 
daß eine Hauptfache beim Todtendienfte die Errichtung von Scheiter- 
haufen war, auf denen das zerftüdelte Fleifch des Opferthieres ver- 
brannt wird; auch heißen Sühn- und Neinigungsopfer xeie, mia 
oder #nda20),. Zu Eoloi hieß eine Priefterin der Pallas urex- 
zevoroie, weil fie gewiffe Opfer und Geremonieen verrichtete, wodurch 
der Zorn feindlicher Dämonen abgewandt wurde 22). 

$43. Auch in Theben wurde die Athena als eine Haupt- 
göttin verehrt, daher fie die Tragiker in den aus diefem Cyclus ge— 
nommenen Zabeln fehr häufig erwähnen. Am Berühmteften ift der 
Dienft der Athena-Onka vder Onga. Pauſanias erwähnt, in- 
dem er von der Vorftadt am eleftrifchen Thore fich nach der Afropole 
Thebens, der Kadınea, wendet, welche an der Grenze der Stadt felbft 
gegen Süden lag, den Altar und das Bild der Athena-Dnga, welches 


3°) Strab. IX. p. 411. Aus einem myſtiſchen Grunde, fagt Stra- 
bon. 1) Paus. IX, 34, 1. Bergl. Siebelis im Commentar. p. 113. 
Ein gefehnittener Stein, auf welchem Hades und Athena als cuvdgovo: abgebildet 
find, ift in Wicar’s Werfe über das floventinifche Mufeum T. IV. pl. 3 mitge- 
theilt. 19 Simonides der Genealog beim Etym. M. p. 479. Tretzes ad 
Lycoph. 355. »°) Paus. IX, 34,1. 20) f. Hesych. s. vv. nela, via, 
rEwcaodeı, und befonders die delphifche Infehrift im Corp. Inser. Graee. n. 
1688. v. 34 mit Böckh's Auslegung T. I. p. 811. ?1) Plutarch. Quaest. 
Graee. 3. Tig n naox Eoloıg UnERNaVCoTEL«, mv tig Admvüg ieosıav 
ovTW „wlodoıw ürı moLzirai Tıvag Hvoiag nal lsgoveylav drroTgonalovg. 
Auf folhe Sühngebräuche geht das vronaisıv (nach Caſaubonus' Gonjectur) und 
vmoksißew in Aeschyl. Agam. 69. 
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Kadmos geweiht haben follte, und befchreidt gleich darauf die Denk— 
mäler an der Agora, welche auf eben diefer Burg lag22). Es kann 
wohl feinem Zweifel unterliegen, daß dies daffelbe Heiligthum iſt, 
welches Aefchylos bezeichnet, indem er die Onfa die der Stadt nahe 
wohnende, dem Thore benachbarte, nennt22). Es erhellt daraus, 
daß fte außerhalb, aber wahrfeheinlich in größter Nähe des Thores, 
verehrt wurde, das von ihr das Onfäifche hieß und mit dem Ogygi— 
fchen einerlei ift>+), welches nirgends anders als an der Südſeite 
Thebens, gegen Attifa, gefucht werden fann, indem hier allein die 
Burg die Grenze der Stadt felbft bildete25). Alfo hier, wo die Mauer 
Thebens an dem Hügel felbft hinlief, auf dem die Kadmeifche Burg 
erbaut war, und zwar unterhalb der Mauer, aber wahrfcheinlich am 
Aufftiege zum Burgthore, lag das Heiligthum der Onfa26),. Non- 
n08, welcher die fieben Thore Thebens auf eine fehr willfürliche Weile 
von den fieben Blanetengöttern ableitet, läßt den Kadmos das 
Onkäiſche Thor der Mondgöttin zutheilen, welche wegen ihrer dreifa- 
chen Geftalt Tritonis- Athena heiße, und gibt eben deswegen dem 

Thore eine weftliche Lage?T). Darin folgt aber Nonnos durchaus 
feinen eigenthümlichen Ueberlieferungen von Theben, fondern trägt, 
wie an fo vielen Stellen feines Werfes, Ideen und Einrichtungen des 
helleniftifehen Drients auf das alte Griechenland über. Im 
Antiocheia war, angeblich feit Titus, an dem weftlichen Thore, wel— 
ches nach Serufalem führte, auf einer Säule eine Selene von einem 


22) Paus. IX, 12, 2. 3. Vergl. Siebelis. Ginen Tempel der Onfa 
nennt der Schol. ad Eurip. Phoen. 1068. Ueber die Formen Onfa und Onga 
vergl. Boeckh. Corp. Inser. Graec. ad n. 48. p. 77. 23) "Oyna Tondso AT 
dyyinrolg IlvAcıcı yeirov Aeschyl. Septem c. Th. 483. DVergl. ZU re ug- 
noıg &v66 "Oyra (Oyya Mosqu. 1) meö nölswg 'Enramviov Edog Erıgovor, 
ib.v.148.  ?*) Hesyeh. ” Oyrag’Adnväg (Aeschyl. Septem ce. Theb. 492). 
Bergl. Steph. Byz.’ Oyreiaı. 25) Arrian. 1, 7 erwähnt ein Thor, welces 
nach Eleutherä und Attifa führte und der Kadmea ſehr nahe lag; dies war aller 
Mahrfcbeinlichfeit nach das Onkäiſche. 26), Man fann daher wohl nicht R. N. 
Unger’s Angabe billigen, der in der fonft ſehr forgfältig gearbeiteten Dijjertation: 
Libri primi Thebanarum rerum specimen p. 11 das templum (auch dies ift 
zweifelhaft) Oncae Minervae in Cadmea ſetzt. 27) Nonnos Dionys. 
V, 69—73. 

no@rov usw 2 Eomegıov Alu mneas 
’Oynainv Entvsıus mVlmv yAavaomıdı Mnvn, 
du Boos OyanPuoio psoWvvuov, Ortı nal adrn 
TavEOYUNg 2008000, Bo®v &Adrsıga, Zeirjvn, 
toımAödov zidog Eyovoa melsı Torravis "Adlon. 


Otfr. Müllers Schriften. I. 13 
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Viergeſpann von Rindern gezogen aufgeftelt2s), und auf folche Zug- 
thiere der Mondgöttin fpielt auch Nonnos an. Alerandreia hatte ein 
Sonnen- und ein Mondthor, wie es feheint, jenes gegen Süden, 
dies gegen Norden 29), und wahrfcheinlich war diefe Benennung und 
Ausſchmückung von Thoren in vielen Städten jener Gegenden zu fin— 
den. Nicht ſehr viel früher al8 diefe Deutung feheint die Meinung 
aufgefommen zu fein, daß diefer Cult aus Phönikien ftamme, wo die 
Athena mit dem Namen Onga genannt werde; jedoch ftimmen die 
Meinungen der alten Gelehrten darin feineswegs überein, indem An— 
dere den Namen Onga für ägyptiſch erflären 30%). Wahrfcheinlicher 
ift, daß Onka ein Localname der Gegend war, da alte Erflärer auch 
von einem böotifchen Dorfe Onfä reden 31); 6yxog, etymologijch ver- 
wandt mit 54905, mag eben die Erhöhung des Bodens bezeichnen, 
an welcher das Heiligthum gelegen war32). Auffallend ift jedoch 
immer, daß die Göttin niemals Onfäa, fondern immer Onfa (Onga) 
heißt, fo daß ihr Name fich zu dem des Drtes eben fo verhält, wie 
Adnvn zu 'Adyvar; man muß daher wohl den Begriff der Erhe- 
bung und Höhe auf das Wefen der Göttin felbjt beziehen 3?). 
Ueber die Gedanfen, die fich bei den älteften Thebanern an diefen 
Cultus Fnüpften, find wir ganz ohne Kunde; denn auch die Verbin- 
dung, in welche Aefchylos die Athena-Dnfa mit dem Poſeidon-Hip— 
pios bringt, kann eben jo leicht aus den Ideen der Athener auf den 
thebanifchen Gottesdienft Üübergetragen, wie aus den Traditionen der 
Böoter felbft entnommen jein3+). Athena wurde übrigens in The- 
ben auch unter andern Namen verehrt 35), fo wie in Böotien auch 


2°) Malelas p. 261. ed. Bonn. (Ven. 110). Chronicon Paschale. p. 
462 (p. 247 c. Par.) Bergl. Malelas p. 281 (119). 2°) Achilles Tatius 
V, 1. Vergl. Bonamy in ven Memoires de l’Acad. des Inseript. T. IX. 
p- 420. °0) Vergl. Paus. IX, 12, 2 mit den Schol. Aeschyl. Septem e. 
Theb. 492 (471) und zu Eurip. Pheen. 1068. 1) Schol. ad Pind. Ol. II, 
39 und T'zetz. ad Lycophr. 1225. Phavorin. s. v. ”Oyrcı. Gin verwandter 
Name iſt das arfadifche Onfeion, welches auch in mythifcher Verbindung mit Theben 
fteht. ) Die Kadmea lag 648 Em’ angordrw nach dem Orakel bei den Schol. 
zu Eurip. Phoen. 641. zu Aröstoph. Ran. 1256 (1249). *°°) j. auch Valcke- 
naer ad Eurip. Phoen. I. c. Rückert ©. 76. ) Aeschyl. Septem c. 
Th. 120. Man kann nicht zweifeln, daß in diefem Stücke die Bilder von fieben 
Gottheiten als die Schußgötter Thebens anf der Orcheſtra zufammengeftellt waren, 
nämlich Zeus einzeln, und Apollon und Artemis, Pofeidon und Athena, Ares und 
Aphrodite panrweife. Vergl. C. @. Müller, De Aeschyli Septem e. Th., 
dissert. inaugur. (Gott. 1836.) p. 68. 35) Namentlich unter den homo— 
loiſchen Göttern (Orchom. und die Minyer. ©. 233), als Zofteria, d. 5. zum | 
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fonft noch ihr Dienft gefunden wird, namentlih in Platää, wo fie 
als Areia einen durch ein Bild des Phidias verherrlichten Tempel 
hatte. Auch wird die ftierfpannende Athena (Boxgule) als eine 
böotifche Göttin erwähnt, die ohne Zweifel mit der theffalifchen 
Athena-Budeia gefehichtlich zufammenhing 3°). 

544. Phokiſcher Eultus. Unter den Heiligthümern der 
Athena in Phokis heben wir befonders den delphifchen Tempel, der 
Pronäa, oder, nach anderer Auffaffung, der Bronda hervor, wegen 
jeiner befondern Wichtigfeit für die ©efchichte der griechifchen Neli- 
gionen überhaupt. Wir verbinden aber gleich damit die entjprechens 
den Heiligthümer, in denen Athena als Begleiterin des Apollon er- 
jeheint. Sie liegen alle in einer Richtung von Delos nah Delphi, 
an jener heil. Straße, welche Apollon felbft gewandert fein fol, als 
er von feinem Geburtseilande fich zur Stiftung feines Drafels auf- 
machte, und auf der fpäter die heiligen Sendungen der grierhifchen 
Staaten, insbefondere der Athener, nach dem pythifchen Tempel 30= 
gen. Es leuchtet ein, daß damals, als der Dienft des Apollon fich 
von jeinen älteften Gründungen aus über die dazwifchen liegenden 
Landfchaften ausbreitete, die attifchen Verehrer der Athena fich in ein 
freundliches Verhältnig dazu gefeßt und die Niederlafjungen des 
Apollon-Eultus befördert haben 37), jedoch mit dem ftilfchweigenden 
Bertrage, daß auch ihrer Göttin Athena ein Antheil an den Heilig- 
thümern des jüngern Gottes zuftehen folle. In Delphi felbft lag der 
Zempel der Pronäa ganz in der Nähe des pythifchen Heiligthums 
an der Straße, die von Panopeus und Daulis her aus Böotien und 
Attifa dahin führte 38), unterhalb des Fleinen Heiligthums des Heros 
Phylakos, der als ein Tempelwächter an eben diefer Straße, 


Kampfe gürtende (Paus. IX, 17, 2), wie fie auch bei den epifnemidifchen Lo— 
Frern verehrt wurde (Steph. Byz. s. v. Zworne), als Arakynthia in der Nähe 
Thebens (Orchom. ©. 33). Welches aber die beiden Tempel der Pallas au 
einem Markt von Theben waren, welche Sophofles (Oed. Tyr. 20) erwähnt (vergl. 
R. A. Unger, Theban. rer. p. 11), ift ſchwerlich auszumachen. 2°) Boxguia 
49 nv& bei den Böotern nach Tzetz. ad Lyecophr. 520 (der auch den Beinamen 
Aoyyarız von einem Orte Böotiens herleitet). Bovdse in Theffalien nad Tzetz. 
ad v. 359. Eustath. ad 1. XVI, 571. p. 1076. Rom. (wo indeffen aud) von 
einer bövtifchen Heroine Budeia die Rede ift). Steph. Byz. s. v. Bovdsıe. 
Athene-Ergane in Theſpiä Paus. IX, 26, 5. ) Daher auch nach einer 
wenig befannten, aber doch yon Ariftoteles felbit hervorgezogenen Tradition (f. Cie. 
de N. D. III, 22, 55 mit dem Commentar von Greuzer) Apollon felbft ein Sohn der 
athenifchen Götter, des Hephäſtos und ver Athena, genannt wird. ») Paus. 
A Re 
13* 
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vor dem großen Hieron des Apollon, aufgeftellt war 39). Als die 
Schaar der Perfer, welche den Drafeltempel plündern wollte, auf die 
fem Wege vordrang, ftürzten nach der Erzählung der Delpher durch 
göttliche Wundermacht die Felsblöcke, die ſich von den fteilen Abhän— 
gen des Parnaß ablöften, in den geweihten Bezirk der Pronäa herab 
und wurden hier noch fpäter vorgezeigt; auch erfcholl aus dem Hellig- 
thume der Göttin felbft Kriegsgeichrei gegen die heranziehenden Tem- 
pelräuber 4%). Der Tempel wird befanntlich von Frühern der der 
Pronäa (ITooveie, Igovnin)*'), von Spätern, jedoch ſchon im 
Zeitalter der attifchen Nedner*2), der der Pronöa (IToovoie), ge: 
nannt; aber für die Urfprünglichfeit der Benennung Pronaia fpricht, 
außer dem größern Alter der Zeugniffe, die Lage des Tempels felbft, 
an der Hauptftraße zum Heiligthume, auf welcher die meiften Griechen 
dahin pilgerten, vor der öſtl. Pforte zum Temenos, welche bei den 
griechifcehen Heiligthümern die bedeutendfte zu fein pflegt, neben dem 
Hervon des Tempelwächters (Phylakos). Daß die Athena felbft als 
eine Befchügerin des pythifchen Heiligthumes gedacht wurde, 
zeigen die fehon angeführten Sagen von dem perfifchen Ueberfall; 
auch Kallimachos hebt die Stiftung des Heiligthums vor dem 
Tempel offenbar mit befonderer Bedeutung hervor#), und wenn 


3%) Herodot. VII, 39. Genau ftimmt damit der Redner gegen Ariftogeit. 
(p. 780), wonach der Tempel euddg eisıövrı &is To ieoov, d. h. gerade vor dem 
Eingange in den heiligen Beribolos, lag. 0) Herod. VII, 37. 39. Bergl. 
Diod. XI, 44. 29) f. Aeschylos Eumen. 21 (wo man neuerdings ganz will 
fürlich hat ändern wollen). Herodot.1. c. et I, 92% (vergl. Schweighäuser T. 
IV. P. UI. p. 19). Callimach. ap. Schol. ad Aeschyl.1. ec. Die Gontraction 
TIeoveie (nicht ITgovaa) aus ITeoval& hat wohl auch ihre euphonifchen Gründe. 
2) Demosthen. c. Aristogeiton. p. 779. R. Aeschin. e. Ctesiphon. $ 111. 
Bekk. Paus.l.c. Plutarch. veip. ger. praec. 32. T. X11. p. 201. H. (p. 
825 b.) Parthen. Erot. 25. Julianus Or. IV. p. 149. Spankh. (vergl. den 
Dichtervers dafelbft). An manchen diefer Stellen ift ohne Hinlänglichen Grund T7g0- 
vaia corrigivt worden. Phurnutus legt IToovor« aus, de N. D. 20. p. 184. Gale. 
In dem Lexic. Rhetor. p. 293. Bekk., fo wie bei Photios und Andern, werden in 
der Erklärung des Beinamens beide Formen vermifcht und verwechfelt. Da im ſpä— 
tern Alterthume die Form IToovore offenbar die herrfchende war, fo hat nach befann- 
ten Negeln der Kritik die Lesart TTpovaia und ITeovnln, wo fie ſich in den Altern 
Schriftitelleen findet, eine größere Wahrfiheinlichfeit für fih als TTocvorz oder 
TTeovoin. Lennep. Phalarid. p. 144 (oder 160. ed. Schaefer.) wollte die 
TIgoveia der ITgövoırz ganz aufopfern; Creuzer Symbol. U. ©. 793 nimmt eine 
urfprüngliche und abfichtliche Ambiguität des Namens an. 3) An der fchon anges 
führten Stelle: X TIeAkas, SeApoi vır 69° iögvovro Tloovaimv, wo idovscher 
IIgoveinv eng zu verbinden ift. Eben fo fagt Harpoer. s. v. IIoovai«, welder 
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man die Worte des Aeſchylos: „Pallas-Pronäa hat bet der Nennung 
der Götter den Vorrang), recht genau nimmt, jo deuten fie augen- 
feheinlich darauf hin, daß Pallas unter den delphifchen Gottheiten 
einen befondern Ehrenplatz hatte. Diodor nennt diefe ppythiſche 
Athena auch einmal zur Vermeidung aller Zweideutigfeit Pro— 
na08%5), Uebrigens galt diefe Athena für eine der Hauptgotthei- 
ten von Delphi, daher fie in den Amphiftyonifchen Verwünſchungen 
neben Apollon, Artemis und Leto als die vierte genannt wird #6); ihr 
Tempel war anfehnlich und mit Weihgefchenfen reich geſchmückt #7). 

$ 45. Ferner ftand Athena, nebft Hermes, als Pronaos, vor 
dem Hauptheiligthume des Apollon zu Theben, dem Isme— 
nion #8). 

In Attifa finden wir den delphifchen Verein von Gottheiten 
in dem Demos PBraftä wieder, welcher, an der DOftfüfte gegen Die 
Kyfladen gelegen, frühzeitig zu einem vermittelnden Bunfte zwiſchen 
Athen und Delos diente+). In diefer Gegend war die Sage von 
ver Verfolgung der Leto durch die Hera auf mannigfache Weife local 


auch bei Afıhines TTgovaiz zu lefen und überhaupt nur diefe Form zu kennen ſcheint 
(f. Bekker. Harpoer. p. 158): "Qvoudgsrö rıg nagd& JeApois Adnv& TTgovaie 
dıa TO mEO Tod vaod idedotar. #4) TleAAdg nooveaie Ö’ Ev Aöyoıg mosoßevs- 
rau. 5) Diod. Exec. Vatic. XXI, 2. p. 47. ed. Mai., bei der Erzählung von 
dem gallifhen Plünderungszuge, wo das Drafel von den Aevzai »ögaı fo erklärt 
wird: "Ovrav Ö &v ro reulveı Öveiv venv navrsAog doyalov ’Adnväüs ngovdov 
zul Apreudog, tavrag tus Yeodg vneießov eivaı tüg did Tod xonouod 
ngogayogsvousvag Acvadg r0guS. Freilich feßt Diodor den Tempel der Athena- 
Pronaos in das Temenos ſelbſt, während nach Paufanias (X, 8, 4. 5) die Pronäa 
oder Pronda offenbar außerhalb des heiligen Peribolos ihren Tempel hatte; doc 
darf dies, bei einem fo wenig genauen Schriftiteller, als Diodor ift, ung nicht etwa 
verführen, noch einen Befondern Tempel der Athena-Pronaos anzunehmen. Uebri— 
gens nennt derfelbe Diodor, bei der Befchreibung des perfifchen Angriffs, diefe delphi— 
iche Athena Pronoia (XI. 14), wo um fo weniger zu ändern ift, da der Ausdrud: 
Öaıuovig rıri moovole auf den Namen der Göttin felbit anfpielt. #5) Adeschi- 
nes c. Ctesiph. $ 108. 110. 111. 121. 47) Kallıorog na ueyıorog veog De- 
mosth. e. Aristogeit. I. c. Ueber die Weihgeſchenke Herodot. I, 9%. Parthe- 
nios Erot. 25. Paus. X, 8. 4. Auch die Delphica tabula antiqui aeris mit 
der Inſchrift NATEIKPATHE ANE®ETO THI JSIOZKOPHI 1c. bei Plin. 
VII, 58 jtammte gewiß aus diefem Tempel. »°) Paus. IX, 10, 2. 2 Bon 
hier follten die hyperboreiichen Gaben nach Delos abgefandt fein, Paus. I, 31, 2; 
hier zeigte man das Grab des Eryfichthon, der das älteſte Apollonbild nach Delos 
geftiftet haben follte. Paus. 1. 18, 5. Vergl. Böckh, Erfl. einer att. Urkunde 
über das Vermögen des Apollinifchen Heiligthums auf Delos. F 2. (Abhandl. der 
Afademie zu Berlin. 1834.) 
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geworden, und der Athena wurde dabei die Nolle einer vorſorgen— 
den Führerin zugetheilt. Auf dem Vorgebirge Zofter (Gürtel) 
löft fie den Gürtel; hier hatte Athena mit Apoll, Artemis und Leto 
zufammen einen Altar 5%); von da geht Leto nach Ariftidves’ Erzäh— 
[ung 57) unter der Führung der Athena-Pronoia immer nach Dften 
(wo fie nothiwendig in die Gegend von Praſiä fommt), und fegt von 
der Pandfpige von Attifa nach Delos über, um dort den Apollon zu 
gebären. Diefe Landjpige iſt wohl nicht Sunton 52), fondern eins 
der Vorgebirge, welche die Bucht von Praſiä einfchließen, da eben 
hier Athena-Pronöa neben den Gottheiten von Delos verehrt 
wurde 53). 

Endlich ift hinzuzufügen, daß in Delos ſelbſt mit dem Heilig- 
thume des Apollon und feiner Mutter Leto ein Tempel der Athena— 
Bronda verbunden war, deren Borforge die Geburt des Gottes er— 
feichtert haben follte 5). 

$ 46. Nach viefen Angaben wird es jehr wahrfcheinlich, Daß 
der Gultus der Athena auf der ganzen oben bezeichneten Linie frühzet- 
tig in Verbindung mit dem Apollon trat, daß aber in den ſüdlichern 
Punkten (Praſiä, Delos) die Athena zeitig den Namen Pronöa er- 
hielt, wobei noch nicht an die göttliche Vorſehung im inne der 
Stoifer, fondern einftweilen nur an die Vorficht der Athena, wo- 
durch fie alle Hinderniffe der Geburt des Apollon in Delos bejeitigte, 
gedacht wurde, während in den nördlichern Heiligthümern, wo Die 
Geburt des Apollon weniger celebrirt wurde, Athena lieber als Pro— 
naos oder Pronäa mit dem Hauptgotte in Verbindung gebracht 


5%) Paus.1, 31,1. (Bon einer andern Athena-Zoſteria oben $ 43. Anmerf. 
35.) Die Sage vom Zofter erzählte Hyperides in der delifchen Nede, f. Böckh a. a. 
9.87. >!) Aristid. Panath. I. p. 97. Jebb. Derſelbe Ariſtides deutet aber 
auch durch die Worte p. 16. Jebb. (28 Steph.) ’Anö}Aov rois uv &Aloıg adrog 
Eorı TOONVAAIOS. adrod Ö& nv Adnvav merointer, auf die delphifhe BPronän. 
>?) Mie der Scholiaft des Ariftives (T. HI. p. 27. Dind.) erklärt. 83) ſ. dag 
Lex. Rhetor. ap. Bekker. p. 299 s. ITpovala ’Adnv& aydiuerog bvoue &v 
Jelpoig ng00 tod vaod tod "An6llwvog iögvusvov. IIe6voıa dk Adnva &v 
Tloasiaug eis Artınns Döovren dno Hıoundovs. Hier foll offenbar der Skreit des 
Pronäa und Pronöa fo gefchlichtet werden, daß jenes die delphifche, dies die atti— 
ſche Benennung fei-r Daß Diomedes auch in Attifa als Gründer eines Pallas: 
heiligthums genannt wurde, ift auffallend. Vergl. indefien oben 89. >) Mu- 
erob. Sat. 1, 17. Sed divinae providentiae vieit instantia, quae ereditur 
Juvisse partum, ideo in insula Delo ad confirmandam fidem fabulae aedes 


Providentiae, quam v@0v oovoios ’Adnv&g appellant, apta religione cele- 
bratur. 




















— 
wurde, bis ſpäter, wahrfcheinlich durch die vorwaltende Einwirkung 
der Arhener, auch hier die Benennung der Bronda in Umlauf Fam 
und bei ihrer leichten Bertaufchbarfeit mit Bronäa diefen Beinamen 
immer mehr in Schatten ftellte. 

Außer diefem delpbifchen Dienfte haben wir in Bhofis nur 
das Heiligthum der Athena-Kranäa bei Elateia 55), genannt 
von dem Haupte des Zeus, oder einer Berghöhe, oder dem Helme, 
den Dienft der Athena in Daulis, welchen man durch die Pandioni— 
jche Brofne von Attika ableitete 56), und bei den benachbarten Lo— 
frern den Dienft in Ampbiffa zu bemerfen, der fich an den ätoli- 
jchen anzulehnen feheint, wiewohl man das Bild der Göttin von Ilion 
berleitete 57), 

$47. Theſſaliſcher Eultus. In Theffalten ift befonders 
das Heiligthum der tronifchen Athena, die Mutterfirche des Bun— 
deötempels der Böoter, merfwürdig, wenn man auch nicht mehr als 
die Localität davon nachweifen kann. Die Böoter waren in Theffa- 
lien die Haupteinwohner der Landfchaft Aeolis gewefen, wie fie auch 
ſelbſt Böotoi-Aeoleis heißen; dieſes Aeolis wurde aber alddann 
der Hauptfig der Theſſaler 58), die ihre Macht durch eine große 
Schlacht mit den Böotern bet Arne gewannen 59); darnach kann e8 
feinem Zweifel unterliegen, daß Aeolis im Ganzen derjenigen Tetrar— 
chie Thefjaliens angehörte, welche Theffaliotis genannt wurde, 
weil fte die Thefjaler zuerft occupirt und fich felbft dort zum großen 
Theile niedergelafien hatten, während von den andern Vetrarchieen, 
Pelasgiotis, Heftitotis und Phthiotis, die beiden legtern von abhän— 
gigen, aber für fich beftehenden Völferfchaften bewohnt wurden und 
Belasgiotis feiner Lage nach erft fpäter von den Theſſalern beſetzt 
wurde als Theffaliotis. In Theffaliotis nun, welches In der weſtli— 
chen Hälfte Theffaltens ſüdlich vom Peneios lag, ift der Platz der 
Stadt Kierion, welche an die Stelle des böotifchen Arne getreten 
war 60), durch neuere Entdefungen von Münzen und Infchriften mit 


>>) Paus. X, 34, 4. Gin Knabe vertvaltete dort fünf Jahre lang, bevor er 
mannbar wurde, das Briefterthum. 5°) Paus. X, 4, 6. Dergl. Corp. Inse. 
Graec. 1725. Steph. Byz. s. v. Jwölıs. 5) Paus. X, 38, 3. Bergl. 
Rückert ©. 83, welcher mit Wahrfcheinlichfeit die Namen des Thoas, der das 
Bild der Göttin geftiftet haben follte, und feiner Eltern Andrämen und Gorge 
auf einen alten blutigen Dienft der Pallas bezieht. Vergl. Ann. 35. *) Herod. 
VII. 176. Diod. IV, 67. 5%) Charax ap. Steph. Byz. s. v. Aovn und 
Andere. 60) Steph. Byz. s. v. "Agvn. 


völliger Sicherheit beftimmt worden. Es lag in der großen Ebene 
des Weneios, zwifchen dem Enipeus (oder Apidanos) und einem Ne- 
benfluffe defelben 61). Eine der hier gefundenen Infchriften bezeugt 
den Eultus des Bofeidon mit dem Beinamen Kovsgıog (KOTE- 
PIOZ), auf den auch die Münzen durch den Kopf des Gottes hin- 
weifen, jo wie fte auch feine Geliebte, Arne, fnieend und nach einer 
Fackel greifend nach einem noch unerflärten Mythus darzuftellen 
fcheinen 62). Nicht weit von diefem Arne muß das theffaliotijche 
Itonos gelegen haben, über welches fich ein Zeugniß des Strabon 
erhalten hat, das nach den erwähnten Entdefungen fich mit genü— 
gender Sicherheit berichtigen läßtss); hier lag das ältefte und ur- 
fprünglichfte Heiligthum der itonifchen Athena, an einem Slüßchen 
Kuarios oder Kuralios, welcher fich weiterhin (aber wohl erft mit 
dem Enipeus vereinigt) in den Peneios ergoß 64). Früher Die Haupt- 
göttin der Böoter wurde fie ſpäter nach dem ſchon oben 65) erwähn— 
ten Grundſatze der griechifchen Stämme, die eroberten Heiligthümer 
fich vollfommen anzueignen, eben fo ald Nationalgottheit der 
Thejfaler verehrt 6%). Ohne Zweifel ftand diefes Heiligthum der 
itonifchen Ballas in naher Verbindung mit dem Tempel des Poſei— 
don-Kuerios (welches von Kuarios nur dialeftifch verfchleden 
fein fann), und die Verbindung diefer beiden Gottheiten gehörte dem— 
nach eben fo gut zur böotifchen wie zur attifchen Religion. 


1) Leake, Transactions of the Royal Society of Litterature. Vol. 1. 
p. 154. Ueber die Einheit von Kierion und Pierion und den urfprünglichen Namen 
(QVIERION), fo wie einige verwandte Gegenftände, |. die Beilage zu den Doriern: 
Zur Karte des nördlichen Griechenlands. $ 14 fg. 62) Außer Leafe haben Millin- 
gen (Ancient Coins. p. 47), Dumerfan (in dem Gabinet von Allier de Sauteroche 
©. 38) und Seftini (in dem Mufeum von Chandoir) neuerdings Münzen von Kierion 
publizirt. °2) Strab. IX. p. 435 (615 Tschucke): Tovrov (Tod ’Aupevcov 
roTauod) Umegrsteı 6 "Irwvog, 6mov TO zig Irwvias ieo0V, dp’ od nal ro &v 
Boıwria, zul 6 Kovagıog norauds. sionraı Ö: megi ToVzwv Ev roig negl ıng 
"Agvns Bowrirns. Teüre Ö° dori vis Osrralıwrıdog uıäs ToV TEoodEWv 
uegldwv zig Dans Ocrrakias, ns nv aai ra in’ Evevnvio, nal 6 Bulkog, Eve 
"Anöklovos tod Dv)lciov ig6v aa "Iyvaı, Onov 7 Qkuıs ’Iyvaio rıudrer' nal 
Kısgösg 6° eis aurmv ovvrelsi nal |navre ra weygı] ans Adauaviog. So lautet 
die Stelle nach den beiten Manuferipten und einer muthmaßlichen Ergänzung, durch 
welche Berichtigungen aber unmöglich ein Grundirrthum des Strabon entfernt wer: 
den kann, nämlich die VBerwechfelung und Vermifchung des phthiotifchen Itonos mit 
dem theijaliotifchen. °») Strab. IX. p. 438. Die ithemifche Ballas beruht bloß 
auf falfcher Fesart bei Strabon. 65, 8 39. 68) In der Schlacht der Theſſaler 
und Phokeer am Parnaß war das Feldgefihrei der Theffaler die Athena-Itonta, 
Paus. X,1,4. 
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$48. Nun haben aber die Böoter auch außer diefem Mittel: 
lande von Theſſalien in mythifcher Zeit einen Landſtrich am paga— 
fetifchen Meerbufen befeffen 67), und auch hier lag ein Arne, im 
nachmaligen Phthiotis 6%), und ein Iton oder Itonos an einem 
Flüßchen Kuralios 69), fo wie auch von Strabon und Ptolemäos 
in diefen Gegenden eine Stadt Koroneia erwähnt wird, welche 
wahrfebeinlich dem böotifchen Koroneia, in deffen Gebiete das itoni— 
fche Bundesheiligthum lag, feinen Namen gegeben hat. Auch diefes 
Heiligthum der itonifchen Pallas fcheint anfehnlich und berühmt ges 
weſen zu fein 79). 

Die in Theffaltien verehrte Athena-Budeia möchte wohl 
auch diefe böotifche Nationalgottheit gewefen fein, da ein ganz ent— 
fprechendes Epitheton, Boarmia, bereits in Böotien nachgewiefen 
worden ift 71), 

849. Kretifcher Eultus. Unter den griechifchen In— 
ſeln ift es befonders nur Kreta, welches bedeutendere Tempel der 
Athena befaß; die Fleinern Gilande waren auf ihren Vorgebirgen und 
Landfpigen durchaus nicht fo mit Heiligthümern diefer Göttin, wie 
des Bofeidon und der Aphrodite, befegt, woraus man wohl abnehmen 
fann, daß der Grund der fo häufigen Verbindung des Poſeidon mit 
der Athena nicht in der Schifffahrt und Überhaupt dem Seeleben ges 
legen haben fann 2). Die Kreter, welche freilich fich allmälig den 
Urfprung aller griechifchen Götter zu windieiren fuchten und von einer 
Schule pragmatifirender Mythologen darin eifrigft unterftüßt wurden, 
zeigten auch ein Athenäon in einem Gefide Thenä (Oeval), an 
einem Flüßchen Triton, von wo die Göttin entfprungen fein 





°°) Schol. I. XVI, 233 und zu Aröstoph. Nub. v. 133. Die Parömio— 
graphen unter Es Kooanas, befonders Apostolios IX, 6 und Arsenios p. 247 
Walz. 6%, Nach Plinius. Dies ift auch wohl das in Heſiod's Schild (v. 381. , 
475) gemeinte. °%) Strab. IX. p. 435. Bergl. Ann. 63 d. Sp. 9) Pau⸗ 
fantas (1, 13, 2) jcheint dies zu meinen, indem ev von einem Tempel der itonifchen 
Pallas zwifchen Pherä und Fariffa foricht, wenn man annehmen darf, daß er unter 
Lariſſa die Stadt Lariſſa-Kremaſte verftehe. ) f. über beide Gyitheta $ 40 am 
Ende. Das thefjalifhe "Oucerov mit dem Heiligthume des Zeus und der Athene 
(Steph. Byz. s. v.) ſcheint dem Bundesheiligthume der Achäer, "Ouderov, ver: 
wandt. ”) Bon dem Heiligthum auf Thera oben $ 40. Auf Andros wurde 
Athena unter dem Beinamen ToveoßoAos verehrt; |. Suidas s. v. Tavooßo4os. 
Photios s. v. Taveonölov. Schol. Aristoph. Lysistr. 448 nad) Xenomedes. 
Bergl. Hesych. 8. v. Tavoonoacı. Zn Lesbos Athena und Zens als dreoögkıoı 
verehrt, d. h. als beſchirmende Götter. 
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jollte73); es lag in der Nähe von Knoffos 4), wo auch ein Dädali— 
ſches Schnigbild der Göttin aezeigt wurde”). Die Athena- 
Minois, wie fie Apollonios von Rhodos nennt, auf dem falmo- 
nischen Vorgebirge?6), fonft Salmonia (oder Samonia) genannt, 
wird unter den Hauptgottheiten des benachbarten Hierapytna ge- 
nannt?”), welches auch die Athena-Oleria und Polias ver- 
ehrte 78) und im Ganzen der Hauptort für den Gultus diefer Gottheit 
in Kreta gewefen zu fein feheint?9). Auch hatten die Hierapptnier 
die Athena mit den ebenda einheimifchen Korybanten und der be= 
nachbarten Religion des Helios in eine Familienverbindung ges 
bracht, indem ſte die Korybanten zu Söhnen der Athena und des 
Sonnengottes machten, eine Sage, deren fich einmal die Nachbarn 
und alten Stammgenofjen der Hierapytnier, die Präſier, bedienten, 
um Ihre Verwandtfchaft ımd alte Befreundung mit den Nhodiern 
darzuthun 80), und welche die Orphifer berechtigte, die Athena als 
Anführerin der durch gleiche Liebe zu den Waffen und zur Mufif ihr 
verwandten Kureten darzuftellen 87). 

$ 50. Rhodiſcher Dienft. Auch auf Rhodos gehörte der 
Dienft der Athena zu den angefeheniten. Auf der Afropolis von Lin— 
dos ftand ein berühmter Tempel der Göttin 2), derfelbe, den nach 
einer Sage die Helladen, da fie von ihrem Vater von der Geburt 
der Athena die erfte Nachricht empfangen, geftiftet und in der Eile 


) Diod. V, 70. Bergl. Schol. Pind. Ol. VIL, 66. 4) Callimach. 
Hymn. in Jovem, v. 43. 5) Paus. IX. 40. 2. Solinus X1. 10: Cnosii 
Minervam deam ceivem ( TToAdd« vermuthet Heffter,, Lindiſcher Athenadienft 
©. 122, habe das griechifche Original gehabt) numerant. °5) Apollenius Rhod. 
(Argon. IV, 1691) läßt die Argenanten in Kreta ein Heiligthum der mineifchen 
Athena gründen und fich dort mit Waſſer verſorgen, bevor fie das ſalmoniſche Vorge— 
birge umſchiffen; dazu liefert den beften Kommentar der Periplus von Kreta 
(Höck Kreta. HI. ©. 427) duch die Worte: Zeruovıov..... dremrigıöv dorı zjs 
Kontns @viyov noög Pogocv Znımolv. Forı Öf ieoov ’Adnwäs Eysı Bpoguov zul 
vowg' Ta dt ia Npavısufve. 50) ſ. die Inschrift von Hierapytna im Corp. 
Inse. Graee. n. 2555. ’*) f. Corp. Inse. 2555 u. 2556, aus welcher leßtern 
Inſchrift man fieht, das auch die Prianſier die Athena-Polias verehrten. Bergl. 
Steph. Byz. s. v. "Q.soos. °9) Die Münzen von Hierapytna haben in ihren 
Typen Achnlichfeit mit den athenifchen. so) Strab. X. p. 472. Bon dem Cul— 
tus der Athenaskorefta in Korion (Steph. Byz. s. v. Kögıov). ) Dahin 
zielende Anführungen aus Orphiſchen Gedichten bei Lobeck. Aglaoph. I. p. 541. 
) Pind. Ol. VI, 49. Philostrat. Pict. II. 27. Anthol. Palat. XV, 11. 
Sehr ausführlich hat neuerlich M. MW. Heffter, Die Götterdienfte auf Rhodos. 
2, Heft, den lindiſchen Athenadienit behandelt. 
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mit feuerlofen Opfern eingeweiht hatten — nach der andern Da— 
naos und feine Töchter, auf ihrer Fahrt von AÄgypten nach Argos, 
gegründet haben follten$3). Da nun aber Danaos und die Danaivden 
ihrer mythiſchen Bedeutung nach durchaus der Localität von Argos 
angehören und von ebenda, von Argos, auch die herrichende Bevölke— 
rung von Rhodos, die Herafliden und Dorier, nach Rhodos gekom— 
men ift, jo ift gewiß große Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß der 
lindifche Athena-Gultus der argivifche fei und in der mythiſchen Pe— 
riode von Rhodos (von der fich überhaupt fo wenig echte Ueberliefe— 
rungen erhalten haben), noch gar nicht auf diefer Infel eriftirt habe 8. 
Dann erfcheint auch die Fabel von dem goldenen Negen, den Zeus 
auf Rhodos fallen ließ, als dort feine Tochter mit folchem Eifer ver: 
ehrt worden war, nur als eine Uebertragung der argivifchen Sage 
von dem goldenen Negen, in welchem Zeus zur Danae hinabſtieg 
($ 30); auch dürfen die erwähnten feuerlofen und wohl auch unblus 
tigen Dpfer der Sonnenföhne als ein Beweis angefehen werden, 
daß die Nhodier die Athena noch als eine große Naturgöttin und 
Segenfpenderin fennen lernten. Jedoch trat in dem hiftorifchen Zeit- 
alter in den Vorftellungen der Nhodier weit mehr die Nückficht auf 
die Gattungen von Cultur und Bildung hervor, wie fie fich in Rho— 
dos gerade entwickelt hatten, wobei auch zeitig ein bedeutender Ein- 
fluß der Atheniſchen Anfichten wahrzunehmen ift. Auf der Burg von 
Lindos, zwifchen den Felfen des Berges, war ein Dlivengarten, 
welchen Nireus, der König der benachbarten Infel Syme, der Athena 
geweiht haben follte; auch hier wurde alfo Athena befonders als Vor— 
fteherin des Dlivenbaues verehrt 8°). Zugleich wurde Athena, wie 

*) Apollod.11,1,4.$8. Marm. Par. Ep. 9. Diod.V, 58 (der aber 
auch die andere Sage V, 56 erzählt). Strab. XIV. p. 655. Darauf gehen auch 
die Verſe des Kallimachos bei Zuseb. Praep. Evang. II, 8: 'Qde zadıdovovro 
Hsodg Tore‘ nal yco Adıjvns Ev Alvdn Savaög Asiov Einnev Edog. Asiov Edog 
ift ein glattes, d. h. ungefchnigtes, Holzbild, ein Brett oder Pfahl oder vergl. 
9, Die ärvor iso« der lindiſchen Athena laſſen fich freilich in Argos eben fo wenig 
wie in andern Gegenden nachweisen, doch könnte ung leicht ein entfprechender argivi- 
ſcher Gebrauch verborgen geblieben fein; oder e8 fönnten auch Ideen und Gebräuche 
des altehodifchen Eonnendienftes eine felche Einwirfung auf den neuen Athenaeult 
gehabt haben. *9) Das intereffante Gpigramm (Anthol. Palat. XV, 11), wel: 
bes am Eingange diefes Dlivengartens auf der Burg von Findos geftanden haben 
muß und der poetifchen Fiction nach die Schenfung des Niveus verewigen follte, wird 
etwa fo herzuftellen fein: 

Tool iv doyains Alvdov xAkog, ’Argvrovn, 
JIebauevns 0° OyBoıg oVgwviorsın &raoıs. 
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von den attifchen Dädaliden 8°), fo auch von den Rhodiern als die 
Grfinderin der bildenden Kunft gefeiert, welche nach Bındar den 
alten Meiftern von Rhodos verlieh, Werfe ‚lebenden und wandeln: 
den gleich“ zu fchaffen 87). Diefe alten Bildwerfe wurden in Rhodos 
ven Telchinen beigelegt, deren mythologifche Geſtalt das ganze Trei- 
ben von zunftmäßigen und eben darum mißgünftigen und abgefchloffe= 
nen Verbindungen bezeichnet, durch welche Schifffahrt, Metallarbeit, 
bildende Kunft in jenen Gegenden eine Zeit lang betrieben wurden. 
Inſofern Athena nun folchen Innungen vorftand, wurde fie jelbjt 
Telchinia genanntss). Bon dem lindifchen Heiligthume ging durch 
die Golonie der Rhodier und Kreter nach Gela, von welcher wieder 
Afragas, fo wie Kamarina, eine Tochter-Golonte war, der Dienft der 
Pallas-Polias in diefen beiden ficilifchen Städten aus 89), mit 
welcher der Zeus-Atabyrios oder Polieus in Agrigent, und wahr: 
feheinfich auch In Kamartna, verbunden wurde 20), defjen Eultus wohl 
fchon in Rhodos mit dem der Athena in ein näheres Verhältniß ges 
treten war®). 


Me:tav 6° ol ara yaiav Ennoarog Eniero pnun, 
Maotsvınng yAavaav nimoauevng yagitov. 
Nov ydo "Adnvalns Bode Yaregög Eusv oinog 
X6g05, #uomoyÖvovs ÖEgROUEVOg GAOMELOVG. 
"Avdsua yco tods Auoov "Adnvein möge Nıgevs 
"AyAaoyaoros, EOv vsıudusvog ATELvOv, 
Ko&sccov „ n Keizoio zul "Inapioıo Kur alav, 
TIkurav asönoeı tv nısonv Ehen. 
5) f. oben $ 10. 5) Pindar. Ol. VII, 51 nebit Böckh's (p. 172) und Diſſen's 
(p. 87) Gommentar. ss, Mifolaos von Damasf bei Stodb. Serm. XXXVIH, 225 
(Fragm. Orell. p. 146) überfett die telchinifche Athena durch Adva Bauozavos, 
infofern wohl richtig, als Athena nicht bloß deswegen Telchiniſch hieß, wie wehl 
manche andere Götter, weil ihr Bild von den Telchinen verfertigt worden fein follte. 
Merkwürdig iſt auch die Uebertragung des Dienftes der Athena-Telchinia auf Teu— 
mefjos in Böotien (Paus. IX, 19), das um fo mehr mit Telmeffes in Lykien, Rho— 
dos gegenüber, in Verbindung gebracht werden darf (wie Rückert ©. 16% thut), da 
nach dem kretiſchen Dialeft Telmefjos in Tenmeffos verwandelt werden Fonute (wie 
drue in avue), und da eine fretifche Niederlafjung in der Gegend von Teumeſſos 
deutliche Spuren hinterlaffen hat (Welcker über eine Fretijche Colonie in Theben. 
©. 21 59. ſ. Böckh im Commentar zu Pind. Ol. I, 1.p. 123. 2%) Böckh 
a. a. O. zu Ol. V, 9. p. 150. Heffter, Götterdienfte auf Nhedus. II. ©. 19. 
) Zwei Infchriften aus Tanrien von Sympheropol, offenbar von einem Monu— 
ment, welches wahrjcheinlih von einem rhodiſchen Handelsmann herrühtte, nennen 
den Zeus-Atabyrios und die lindifte Athena. Corp. Inser. Graec. n. 2103. b. 
erT >. yp. 147. 
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$51. Cultus von Slion. Unter den Athena = Heiligthü- 
mern der Fleinafiatifchen Küſte ift unftreitig der Tempel der Göt- 
tin in Ilion der merhvürdigfte. Dem Homer ift diefer Tempel wohl- 
befannt; er lag auf der Burg von Troja und enthielt nach den Vor— 
ftellungen des Dichters ein großes figendes Bild, indem die Frauen, 
welche auf Heftors Nath der Göttin einen Peplos darbringen, um 
fie zu verföhnen, ihn auf die Kniee der Statue legen %2). Daß eine 
Hauptgottheit der Troer, welche bei ihnen vorzügliche Ehre genießt 
und inbrünftig von ihnen angefleht wird, doch ihnen immer abge- 
neigt und ihren Feinden im höchften Grade günjtig bleibt, gehört zu 
den Motiven der Ilias, auf denen das lebendige Intereffe und der 
geheimnißvolle Zauber diefer Dichtung beruhen, und daß wir durch 
Homer felbft von den Gründen diefer Abneigung, welche die jpätere 
Poeſie meift in der Zurückſetzung der Göttin im Gerichte des Paris 
fucht, nichts erfahren, vermindert die eigenthümliche Wirfung diefes 
Berhältniffes zwifchen den Troern und ihrer Stadtgöttin nicht im Ge— 
ringften. Da indefjen das Hetligthum der Athena auch nach der 
Berwüftung der Stadt auf der alten Burg fortbeftand, fo iſt gewiß 
auch Vieles von dem, was ung jpätere Dichter über Urfprung und 
Einrichtung dieſes Dienftes melden, für alte Localtradition zu neh— 
men. Noch Xerxes, Alerander und E. Livius im Kriege gegen An— 
tiocho8 brachten der Athena = Slias die feit alten Zeiten gewöhnlichen 
Kuhopfer 93), und die Lofrer von Opus fchieften bis zur Zeit des 
phofifchen Krieges (DI. 108, 3) der Athena auf Ilion Jungfrauen 
oder Mädchen, aus dem Stamme des Aias, Dileus’ Sohnes, als 
Sühnopfer (zown) für den Frevel, den diefer lofrifche Held beim 
Altar der Göttin an der Kafjandra verübt hatte. Man erzählt, daß 
diefe Jungfrauen, wenn fie vor ihrem Eintritte in das Heiligthum 
von der Dienerfchaft defjelben aufgefangen wurden, wirflich den Opfer- 
tod litten; wenn fte aber unbemerft in den Tempel kamen, verrichtes 
ten fte in Sflavenfleivern und mit gefehorenem Haupte als Mägde 


*) I. VI, 273 59. Die Palladien dagegen ftellten eine aufrechte Figur 
dar, daher die Frage der alten Erflärer zu I. VI, 9%: Tos ö& 6eF0d övrog rod 
IIehhadiov zov nenlov Eni yovvası Beivaı nagansrederer. Strabon (KIM. 
p- 601) entfcheidet die Frage, wie im Texte gefchehen ift. ↄ2) Herod. VII, 43, 
Arrian. 1,11. Livius. XXXVIL, 8. Xerres opferte Bodg zıllas. Vergl. I. 
VI, 308. Jedoch ift zu bemerfen, daß Xerres zwar nad; Herodot nach dem Perga— 
mon des Priamos hinaufftieg, um da zu opfern, aber feit Aleranders Zeit der 
Athenatempel in Neuilion ſich ganz die Ehre des urfprünglichen zueignete. Strab, 
XI. p. 593. 
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der Göttin den niedrigften Tempeldienft 9%). Der Zufammenhang 
des troifchen Cultus mit dem attifchen und arfadifchen ift nach 
den Sagen von Jlion nicht zu bezweifeln; auch Homer fennt unter 
den erften Königen Troja’s den Erichthonios, der unmöglich Durch 
Zufall denfelben Namen führen fann, wie der attifche, und wenn die- 
jer Erichthonios bei Homer als Eigenthümer großer Heerden von 
Roſſen erfeheint, fo tritt die Berwandtjchaft mit dem PBofeidon-Erich- 
thonios der Athener noch deutlicher hervor 95). Daß auch die iltfehe 
Athena eine Hippia gewefen, muß aus der Sage vom hölzernen 
Pferde gefehloffen werden, die ja auch dem Homer ſchon befannt ift. 
Daß es auf Anftiften der Athena verfertigt wurde 96) und von den 
Troern als Weihgeichenf in den Tempel derfelben Göttin auf der 
Burg gebracht wurde 97), ſcheint der Grundzug diefes Mythus, in— 
dem man wahrfcheinlich die Idee von dem Haffe der Burggöttin ge— 
gen ihre eigene Stadt fo ausführte, daß fie felbft durch ein ihr ge- 
weihtes Noß die Troer befriegen ließ 98). Nach den von Dionys von 
Halifarnaß aufbewahrten Sagen, welche oben ($ 33) fchon erwähnt 
wurden, hängt die troifche Athena eng mit der arfadifchen Chryſe 
zufammen, und e8 wird in hohem Grade wahrfcheinlich, daß der in 
Lemnos noch Später befannte Dienft diefer graufamen Göttin nur ein 
Ueberreft eines an diefem Küftenftriche und auf den gegenüberliegenden 
Inſeln einft viel weiter verbreiteten eigenthümtlichen Cultus der Athena 
war. Wie diefe Ehryfe durch ihre hHaushütende Schlange (olxovgog 
ögpı5) den PVhiloftetes verwundet, fo kommen auch die Schlangen, 
welche den Laofoon umbringen, damit das hölzerne ‘Pferd feine Be- 


°) ©. Timaeus. ap. Tzetz. Lycophr. 1141. 1159. Aeneas Tact. 
31. Callimach. Altıe Fragm. 6. Bentl., bei den Scholien zur IL V, 66. 
Strab. XII, p. 600 (897 A.). Plutarch de sera num. vindieta 12 mit Wyt— 
tenbachs Anmerfung. Aelian. ap. Suidam s. v. noıwıy. Samblich, Leben 
des Pythag. 8. Serv. ad Virg. Aen. I, 41, welcher ausdrüclich eine virgo ex 
Aiacis tribu nennt; daher zu glauben ift, daß von den 100 edlen Familien, welche 
Polyb. XU, 5, 7 dabei nennt, doc) nur die, welche zu diefer Phyle gehörten, dazu 
herangezogen wurden. Oder gehörten vielleicht alle zu einer ariftofratifchen Phyle? 
5) 11. XX, 220. Vergl. Strab. XII, p. 604. °°) I1.XV, 71. Od. VIIL, 493. 
97) Arctinus ’IMov nigcıg ap. Proclum. Die Od. VII, 509 jagt unbeftimm- 
tev: Mey ayahkua Heov Felnrneıov sivaı. 95) Berge. Völcker, Mythol. der 
Sapet. S. 170 fg. und in der allgem. Schulzeit. 1831. 2. Abt). ©. 334, welcher 
Gelehrte das Roß im Athenaheiligthum auf einen Kampf des Pofeidon und der 
Athena bezieht. Rückert ©. 174 fg. nimmt ein Orafel an, in welchem die Schiffe 
der Achäer das hölzerne Roß genannt worden feien. 

















207 





ftimmung erfüllen fönne, auf Antrieb der Athena und verbergen fich 
nach vollbrachter That im Tempel der Göttin unter ihrem Schilde 99). 

8 52. Dor Allem knüpfen fich an Ilion die ſämmtlichen grie- 
chifchen Sagen von dem Palladion, indem alle Staaten, welche 
im Beſitze folcher Bilder waren, von deren eigentlicher Befchaffenheit 
wir oben ($ 10) ſchon gehandelt haben, den Urfprung und die Her- 
funft derfelben an die überall verbreiteten Sagen von dem trojanifehen 
Kriege anreihten. Diele Sagen find merfwürdig durch die alterthlim- 
lichen, Später mehr in Schatten gedrängten Vorftellungen über Die 
Natur und Wirffanfeit der Göttin, welche überall hindurchblicken. 
Das troiſche Balladion wird als ein Schnigbild von Holz befehricben, 
von geringer Größe, oder doch wenigitens unter Lebensgröße (nach 
Apollodor und Diodor drei Ellen hoch), fo daß e8 leicht weggetragen 
und auf Zügen und Fahrten mitgenommen werden fonnte. Nach 
Apollodor führte es in der Nechten den Speer, in der Linken Rocken 
und Spindel (Niaxaryv za &rgasrov) — eine Andeutung der fried- 
lichen Wirkjamfeit, die fich in der Athena mit der Friegerifchen ver 
einigt 1). Indeſſen ift dies nicht die gewöhnliche Vorftellung, indem 
jowohl andere Schriftfteller, als die zahlreichen Bildwerfe, welche 
ven Naub des Palladions oder die Flucht der Kaſſandra zu diefem 
Bilde vorftellen, es immer nur mit friegerifchen Attributen 
verfehen, fo daß es in der Nechten den Speer zückt und mit der Pin 
fen den Schild emporhebt. Auch die Agis wird als wefentliches At- 
tribut der Balladien angegeben 2). in folches Bild follte bald vie 
Chryſe, Pallas' Tochter, dem Dardanos, bei ihrer Vermählung mit 
ihm, zugebracht haben 3), nad) anderer Sage fol Jſos, der Grün- 
der von Ilion, das vom Himmel gefallene Balladion am Hügel der 


°°) Yirg. Aen. II, 225 (wahrſcheinlich nach Arktinus). Vergl. Rückert 
©. 173. 1) Apollod. Bibl. II, 12, 3. 85.8. Vergl. Diod. Fragm. 26. p. 
640 Wessel. Bei Euftathies zur Ilias (VL, 91. p. 627, 6 Rom.) wird dem 
Palladion ein oreuue nal nAardrn zugefchrieben umd auf den Kopf ein mirog, wie 
ihn auch die Athena von Alca hatte, Paus. VIII, 46. Und fo mit einer Art von 
Barett, jtatt des Helms, kommt das troiſche Palladion öfter in Vaſengemälden vor, 
3. B. Raoul- Rochette, Monuments inedits pl. 60. Darnach find die Scholien 
zu Ilias (VL, 92) zu corrigiven. ) Apollod.l. c. Trzetz. ad Lycophr. 
355 und befonders Herod. TV, 189. >) Dion. Hal. 1. 68. Diefer Schrift: 
fteller vedet von Balladien in der Mehrzahl, weil er der Meinung folgt, daß auch 
in Troja (wie nachmals in Nom) mehrere gewefen feien. Nach Plolemaeos He- 
phaest. ap. Photium p. 148 Bekk. (246 H.) und einer Vaſe bei Millingen, 
Uned. Mon. I, 28 vauben fogar Diomedes und Odyſſeus zwei Palladien. Vergl. 
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Ate gefunden haben +). Die griechiiche Mythendichtung hat nämlich 
in fehr mannichfachen Formen den Gedanfen ausgedrüdt, daß das 
Balladion einer Ate, d. b. im uriprünglichen Sinne des Worts, 
einer leidenfchaftlichen, in Geiſtesverblendung vollführten That, feine 
Entftehung danfe und immer von Neuem die Ate über die 
Menfchen bringe Athena felbft follte in einer folchen Verblen— 
dung des Sinnes eine Schweſter oder Gefpielin, die Ballas, mit der 
fie zufammen von Triton erzogen wurde, bei Gelegenheit gemein- 
fchaftlicher Waffenübungen getödtet haben. Worauf Athena zu ih- 
rem eigenen Trofte als ein Ebenbild diefer Pallas das Palladion 
macht und es beim Zeug zur göttlichen Verehrung aufftellt 5). Her— 
nach aber, als Elektra fich zu dieſem Bilde flüchtet, fol Athena es 
mit der Ate zufammen auf das Land von Ilion herabgeworfen ha- 
ben 6). Der Gedanfe, daß das PBalladion Denkmal einer Ate fet, 
liegt auch der Sage zum Grunde, daß es von Hephäftos aus den 
Gebeinen des Pelops verfertigt jet”), nämlich als die Götter in einer 
Berblendung des Sinnes den Pelops bei feinem Vater Tantalos ver- 
zehrt hatten. In andern Sagen wird die Vorftellung, daß eine wilde 
Mordthat durch das Balladion verewigt worden, noch abenteuerlicher 
ausgeführt. Das Balladion jollte mit einer Menjchenhaut über— 
zogen fein $) und Athena, die Tochter des Pallas und der Titanis, 
der Tochter des Dfeanos, diefe Haut ihrem eigenen Vater, den fie 
getödtet, als Spolie abgezogen haben 9). Aber nicht bloß an die 
Entſtehung, fondern auch an die fernern Schickſale des Palladions 
fnüpft fich die Vorftellung einer damit verbundenen Ate auf eine 


auch Serv. ad Aed. II, 166. ») Apollod. Bibl. II. 12, 3. Vergl Hesych. 
8. v. Arioxépos ("Arns Aöopos) und Steph s. v.”IArog nach der Verbeſſerung von 
Meursius ad Lycophr. v. 29. 5) Apollod. WI,12,3. Tzetz. ad Ly- 
cophr. 355. Vergl. Herod. IV, 180. Die Griechen fcheinen nationale Epiele, 
die fie bei den Aufeern in Libyen vorfanden, auf die ihnen vorher ſchon befannten 
Mythen von der tritoniichen Pallas bezogen zu Haben. 6) Apollod.1. ce. Bergl. 
Heyne p. 295. 298. Die Echändung und Flucht der Elektra ift ein Vorbild des 
Schickſals der Kafjandra, die auch auf dem Hügel der Ate wohnt. Lyecophr. v. 
29.  °) Dionys. ap. Clem. Protr. ec. 4. d. 14 Sylb. (p. 42 Pott.) °) Die 
Schol. ad Il. VI, 92. Eust. ad Il. VI, 91. p. 27. Rom. °) Clem. Alex. 
Protr. c. 2. p. 8 Sylb. (24 Pott.) Tzetz. ad Lycophr.1.c. Diejelbe Sage 
auch bei Cie. de N. D. III, 23, 59. Arnob. adv. gent. IV, 14, 16. Jul. Firmi- 
eus de err. prof. rel. c. 17. Ampelius, Lib. memor. c.9. Ueberall heißt 
die Mutter der Pallas in diefer Genealogie Titanis, und wenn man es auch wahr- - 
ſcheinlich Anden muß, daß dafür Tritonis geftanden habe (wie Scaliger bei Firmi- 
eus ändern wollte), jo muß der Fehler doch in den alten Schriftitellern felbit liegen. 
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merkwürdige Weife an. Theils gerathen die achätfchen Helden felbit 
unter einander über das Palladion in Streit, theild werden die, 
welche fich deffen bemächtigt haben und es nach ihrer Heimat brin- 
gen wollen, von Andern überfallen und das Balladion ihnen ent- 
riffen, Auch dabei wirft vorzüglich Täuſchung, Verblendung, eine 
Leidenschaft, die ihren Gegenftand nicht kennt — alfo gerade die Ge- 
müthszuftände, welche urfprünglich durch den Ausdruck Ate bezeichnet 
werden. So werden die Argiver, welche das Palladion mit fich 
führen, da fie in dem attifchen Hafen von Bhaleron landen, von bes 
freundeten riechen getödtet, welche ihre Landsleute nicht erfennen; 
auf dieſe Weife fommt das Balladion in die Hände der Athener 19). 
In Athen wurden bei diefem Palladion die Gerichte der Epheten 
über unvorfäglichen Mord gehalten, ohne Zweifel wieder, weil man 
über Thaten, die meift aus einer leidenfchaftlichen Verblendung des 
Sinnes hervorgegangen waren, am Beften zu richten meinte bei einem 
Gottesbilde, das ſelbſt als Denfmal einer folchen Gemüthsverfafjung 
gedacht wurde. Es ift wohl flar, daß alle diefe Sagen und Gebräuche 
auf einem gemeinfchaftlichen Grunde wurzeln und eine und diefelbe 
Idee, welche fih an den Palladiencultus fnüpfte, ausführen, aber 
weder einfeitig bloß aus dem athenifchen Inftitut des Ephetengerichts, 
noch aus dem unglüdlichen Schieffalevon Troja erklärt werden fönnen. 

So verhängnißvoll und oft verderblich dies Heiligthum auch ſei— 
nen Befigern leicht wurde, fo groß war doch der Ehrgeiz der griecht- 
ſchen Staaten in der Behauptung der Anfprüche auf das Ächte troifche 
Palladion. Cine Menge Sagen, befonders unteritalifcher Staaten 11), 
gehen nur darauf hinaus zu zeigen, wie die Heroen, welche dort als 
#tioreu verehrt wurden, das PBalladion dahin gebracht hätten, und 
derfelben Richtung folgend haben alsdann die römischen Mythogra- 
phen fein Mittel unverfucht gelaffen, um das Balladion in die Hände 
des Aneas gelangen zu laffen und die Echtheit und Urfprünglichfeit des 
in Rom unter den Pfändern des Heils aufbewahrten zu erweifen 12). 
853, Außer den erwähnten Gebräuchen und Sagen ift noch 


0) Phanodemus ap. Suid. s. v. &mi IIelledio und Andern. Paus. 
1,28,9. Eustath. ad Od. I, 321. p. 1419 Rom. Auf diefe Argiver wurden 
die Deol Kyvarsg oder &yvooro: in Phaleron bezogen, vergl, Paus. I, 1, 4 mit 
Pollux VIN, 10,118. 1) &. Strab. VI. p. 264. , 2) ©. darüber Heyne 
Exe. IX, ad Aen. I. Am Meiften verfchtedene Berichte bei Servius ad Aen. II, 
166. Wenn die Nachricht zuverläffig ift: sömulaerum hoc a Trojanis abscon- 
ditum fuisse intra exstructum parietem, .... guod postea bello Mithridatico 
dicitur Fimbria quidam Romanus inventum indicasse: quod Romam con- 


Dtfr. Müllers Schriften. IT, 14 
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der Name Glaukopis der iliſchen Athena als ein eigenthümlicher 
Cultus-Name zuzueignen. Homer braucht ihn häufig, und zwar 
auch ganz für fich als Hauptnamen der Gottheit (während er Pallas 
nur mit Athena verbunden gebraucht. $ 1) 73), und es ift nicht befannt, 
daß im griechifehen Mutterlande Athena mit dem fpeciellen Beinamen 
Glaukopis Heiligthümer gehabt hätte. Auch wird noch fpäter der 
Tempel der Athena zu Eigeion, welcher Ort aus den Trümmern von 
Sion erbaut war, Glaufopon genannt 2). Daß auch die Burg von 
Athen Glaufopion genannt worden ſei, wie Einige behaupteten (die 
attifchen Dichter zeugen nicht dafür), erfcheint nach einer Bemerfung 
von Apollodor fehr zweifelhaft 75); vielmehr vertrat im athenifchen 
Cultus der Name der Aglauros den der Olaufopis. Die darin lie— 
gende Beziehung auf das Licht tritt noch in fpäterer Zeit ‚bet der ili— 
fehen Athena befonders hervor. Der Athena - Ilias wurden Fackel— 
fefte gefeiert, und fie felbft fommt auf den Münzen als ein Idol in 
alterthümlichem Stile mit dem Epeer über der Schulter und einer 
fleinen Fackel oder Lampe in der Hand vor 16). Merfwürdig tft 
die Feftigfeit, mit welcher die Nachfommen der alten Trver, der Neft 
der Nation der Teufrer, die alte vaterländifche Religion fefthtelten. 
Diefe Trümmer des Teufrer-Volfes fanden fich nicht eigentlich im 
fpätern Ilion vor (einem äoliſchen Flecken, der fih den alten Namen 
und Ruhm anmaßte), fondern im Innern des Ida-Gebirges, zu 
Gergis, wo Herodot die Teufrer als damals noch vorhanden Fennt, 
und zu Sfepfis, wo noch fpäter Aneaden herrfchten. Auch hier, 
zu Gergis und Sfepfts, war noch immer die Athena Hauptgöttin und 
hatte ihren Tempel auf den Afropolen 17). 

8 54 Lydifcher Dienft. Bon den Übrigen Heiligthümern 
in Kleinafien — die ionifchen find bei dem attifchen Cultus (K 26) 
aufgeführt worden — hat Feines eine befonders hervorftechende Wich- 
tigkeit für die Gefchichte des Eultes. Wahrfcheinlich würde indefjen 


stat advectum, fo würden alle die Erzählungen, wie das Palladion durch Aeneas 
nach Nom gefommen fei, erſt einem fehr jungen Zeitalter ihre Entitehung verdaufen. 
22) S. befonders Il. VIII, 373. 406. 420. XXIV, 26. Od. IM, 135. XI, 
389. XXIV,540. 1%) Aleaeus ap. Strab. XII, p. 600. Bergl. indefjen 
Seidler in Niebuhr's rhein. Muf. II. ©. 312. 15) &. Apollod. ap. 
Strab. VII. p. 297. Vergl. Bustath. ad Od. II, 395. p. 1451. ed. Rom. 
Schol. ad Il. V, 422. 16) S. Choiseul Gouffier, Voy. pittor. T. I. pl. 
38. Eekhel Doectr. num. Vol. II. p. 484. DVergl. @uigniaut Mythologie de 
Creuzer. T. II. p. 735. Ueber das Feſt Slieia Hesych. s. v. ’IAleıe nach Meur- 
ſius Berbefferung. ) Xenoph. Hell. II, 1, 21.23. Dergl. Herod. V, 
122. VII, 43. 
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die Iydifche Athena-Gygäa eine folche haben, wenn uns mehr 
von der Eigenthümlichfeit diefes Eultes befannt wäre, und auch jeßt 
läßt fich noch ein umd der andere intereffante Zug zur Charafterifi- 
rung diefer Ipdifchen Athena ans Licht ziehen. Ste wurde an dem- 
felben See, Gygäa, fpäter Koloe, verehrt, der ein Mittelpunft 
der Mythologie der Mäoner oder Luder fchon bei Homer ift 18), an 
dem auch die Grabmäler der Iydifchen Könige lagen. Ohne Zweifel 
haben die Lyder, deren Neligion halb griechifeh und halb phrygiſch 
war, diefen Glauben von den Pelasgern angenommen, und wohl 
zunächft die mäonifchen Torrheber von den pelasgifchen 
Tyrrhenern. ‚In dem Völferverfehre diefer Gegend hat fich, nach 
deutlichen Spuren, zuerft die Vorftellung der mufifalifchen, flö— 
tenfpielenden Athena gebildet. Daß die Lyder, nebft den Phry— 
gern, befonders als Erfinder und erfte Ausbildner der Flötenmufif gal— 
ten, ift befannt; und zwar kommt diefer Ruhm insbefondere dem 
Theile der Iydifchen oder vielmehr mäoniſchen Nation zu, welcher 
den fpeciellen Namen der Torrheber führte. Es gab einen torrhe= 
bifchen See in diefem Gebiete, am deffen Ufern Kartos, der Sohn 
des Zeus und der Torrhebia, umherfchweifend die Stimme der Nym— 
phen, welche die Lyder als Mufen verehrten, vernommen haben 
und darnacı feine Landsleute in der Muſik unterwiefen haben foll 19), 
Dffenbar gehörte es zu den Gigenthümlichfeiten des Glaubens diefer 
intereffanten Nation, in der die glühende und melancholifche Phan— 
taſie der Phryger fich mit griechtfeher Heiterfeit und Anmuth auszu— 
föhnen feheint, daß fie an den fehönen, von reicher Vegetation um- 
grünten, Seen ihres Landes im Rauſchen der Gewäfjer, der Bewe- 
gung des Schilfes, dem Flüftern des Windes, begeifternde Stimmen 
und harmonifche Töne zu vernehmen glaubte, die ihre poetijche und 
muſikaliſche Phantaſie zu fanften, lieblichen Weifen anregten. Wir 
hören von einem See in Lydien, wo man die heiligen Fiſche durch 
Slötenfpiel an das Ufer locdte und wo Infeln vom Winde bewegt 
nach der Flöte einen Tanz aufzuführen fchienen 29); Infeln, welche 
aus Schilfrohr, das auf leichtem, bimsfteinartigem Boden wuchs, 


18) 11.11, 865. XX, 391. Vergl. Strab. XIII. p. 626. 19) Nico- 
laos Damasc. ap. Steph. Byz. s. v. Tébonßos. Torrhebos wird auch 
von Plutarch (de mus. 15) als Urheber der Ipdifshen Tonart und in Bekker's 
Anecdotis (p. 452) unter dem Namen „CTyrrhenos der Lyder“ als Erfinder des 
Trigonon gerühmt. 20) S. Varro de re rust. III, 17: Pisces sanctiores, 
quam illi in Lydia, quos sacrificanti tibi, Varro, ad tibicinem Graecum gre- 
gatim venisse dicebas ad extremum litus atque aram, quod eos capere au- 
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beftanden und davon Kalaminä hießen, wie auch der ganze See 21), 
Diefer See war aber fein anderer al8 der obengenannte gygäifche, 
wie man aus einer Stelle des Strabon fehr beſtimmt errathen fann 22); 
die Infeln werden (von Marttanus Gapella) auch die Nymphen- 
infeln genannt. Ohne Zweifel war es befonders diefer See, an 
welchem jener eigenthümliche Eult der Muſennymphen oder Nym- 
phenmufen bei den Lydern wurzelte, der auf jeden Fall auf einer 
viel engern Verbindung der Gefangsgöttinnen mit den Gottheiten 
des feuchten Elements und der Vegetation beruhte, als fie fich bei den 
Griechen in der Zeit ihrer Bildung erhalten hatte 23). Mitten in 
deret nemo (dies feßt doch wohl voraus, daß die Fiſche auch fonft dem Flötenfpiele 
zu folgen pflegten; vergl. Aelian. H. A. VII, 5): cum eodem tempore insulas 
Ludiorum ibi choreuusas vidisses, nach der Fesart von Schneider, der indefjen 
Ludiorum auch nicht für ficher hält. Martianus CapellaIX.ec.1: In Lydia 
Nympharum insulas dicunt, quas etiam recentior M. Terentius Varro se 
vidisse testatur, quae in medium stagnum a continenti procedentes cantu 
tibiarum primo in eirculum motae dehinec ad litora revertantur. 21) So- 
tion IIagado&oroyovusve (bei Aristot. Mirab. Ausc. ed. H. Steph.) ’Ev 
Avdia Zori Auvn nahaulım vaRovuivn, iegd Öt oda Nvupav, 7 pegsı naAd- 
umv mAndog. — HBuciag Öt Hal Lopräg Enırshoüvres Zvıavolovg EEild- 
Grovraı' Toirwv ÖF Enırslovusvov, Enzsiöcv &a ng NiOVog ATUNOg GvUPp@- 
viag yerncaı, navres 0 AcAauoı yogsvovoı #. r. 4. Plin. N.H.J, 9. 
$ 209: In Lydia quae vocantur calaminae,. non ventis solum, sed 
etiam contis quo libeat impulsae, multorum eiviam Mithridatico bello 
salus. Sunt et in Nymphaeo (d. bh. dem Fluß in Yatium bei Terracina, Salma- 
fius [Exerc. Plin. 1, p. 125] ift im Irrthum) parvae, Saliares dietae, quoniam 
in symphoniae cantu ad ietus modulantium pedum moventur. Seneca Na- 
tur. quaest. III, 25. p. 109 Bipont: Sunt enim multi (lapides) pumicosi et 
leves, ex quibus quae constant insulae in Lydia natant. Cälius Rhodiginus 
hat in feinen Lection. antigg. (IX, 3) mit einer fehr freien Combination der 
Stelle des Stephanus und der aus Plinius und einigem Mißverſtänduiß der letztern 
die Sache fo gefaßt: Memoriae proditur id quoque, in Torrebia palude seu 
lacu, quem dici item Nymphaeum volunt, esse Nympharum insulas, quae 
tibiarum cantu in ambitum motentur, proptereaque Calaminas vocari a 
calamis, atque item Saliares, quoniam in symphoniae cantu ad ietus mo- 
dulantium moventur, ut Plinius seribit, tametsi a Calaminis distingnere 
videtur. 22) Strab. XIII, p. 626: ’Ev Ö& oradioıg rerrwodnovre dmo Tis 
nöhsmg Eoriv n Ivyaia utv Uno Tod moımrod Asyou&ım, Kolön Ö& vorsgov us- 
rovouac#eise, 0nov To iegov tig Kolonvng Apräudos, ueydimv dyıorsiav 
!yov. Baoı Ö Evraöde yogsdsıv aaAdYovg Hark tus bogrds' 0U% Old Omas 
nor: maowdo&oloyodvreg ucllov 7 AAmYevovres. Dergl. Eustath. adll. I, 
865. p. 366. Mag nun Strabon vardHovg für vaAduovg verftanden haben, oder 
auch die Lesart bei ihm zu ändern fein, oder auch die Schilfinſeln die 
Seftalt von zaAaoıg erhalten haben; auf jeden Fall bezieht ſich doch feine 
Nachricht auf diefelbe Sache wie die obigen. 23) Dies Hat Buttmann (Ueber 








a 
dem Kreife diefer Iypifchen Mufennymphen ftand nun auch die gy— 
gäifche Athena, wie man zwar fehwerlich durch ein Directes Zeug- 
niß belegen fann, aber doch nach der Natur der Sache jehr wahr- 
feheinlich finden muß. Beachtet man, daß Athena nach der befann- 
ten Sage +) die Flöte zwar erfunden, aber dem Marfyas entiwe- 
der freiwillig übergeben oder die weggeworfene überlaſſen haben foll 
— dem Dämon eines Flüßchens, das zwar in dem Gebiete der 
phrygifchen Stadt Kelänä entipringt, aber den Grenzen Lydiens ſehr 
nahe liegt — ferner, daß die Athena als Flötenfpielerin in den rein 
griechifchen Vorftellungen von diefer Göttin feine gehörige Erflärung 
findet, dagegen in der Religion der Etrusfer als Schutzgöttin dieſer 
Art von Mufifern wiedergefunden wird — eines Volfes, das mit 
den Lydern, und zwar gerade mit den Torrhebern in einem hiftorifch 
ausgemachten Zufammenhange ftand, — fo leuchtet e8 wohl ein, daß 
wir hier, in Lydien, am gygäiſchen See, die wahre Heimat des 
lötenfpiels der Athena gefunden haben. Uebrigens war auch 
in Kelänä, der Nachbarftadt Lydiens und Vaterſtadt des Marfyas, 
ein myſtiſcher Eultus der Ballas, den Nonnos durch den Ausdrud; 
„die fühnenden Weihen der Gorgo“ bezeichnet 25). 

855. In Griechenland haben die von Kleinafien herüberfom- 
menden Flötenſpieler zuerſt eine willige und freundliche Aufnahme 
bei ven Böotern gefunden, deren enthuftaftifche Götterdienfte, ins— 
befondere des Dionyfos, einer anderen Inftrumentalmufif, als Der 
althellenifchen, bedurften, und deren ausgezeichnetes Landesproduft, 
das Flötenrohr am fopaifchen See, die Ausbildung diefer Gattung 
von Tonwerfzeugen fehr begünftigte. Daher auch hier Athena als 
Flötenfpielerin, von welchem Amte fie bei den Böotern den onomato— 
poetifchen Namen Bombylia erhielt 26) (fo hieß auch ein Hügel 


die mythologiſche Borftellung der Mufen, Mythol. I. ©. 276. 289) 
mit gefundem Blicke gegen Hermann (de Musis fluvialibus, Opuscul. Vol. I. 
p- 288 sq.) feitgehalten. >’), Melche am Ausführlichiten Böttiger (Ueber den 
Mythus der Flötenerfindung, attijches Mufeum 1. Bd. 2. Heft. S. 334) behandelt 
hat. Ein altes Gemälde bei Winckelmann (Monum. ined. 92) jtellt die Athene 
als Klötenerfinderin im Kreife von Nymphen dar. 2?) Nonnos Dionys. XII, 516: 
oi te KeAaıvag 
Kovoopooovg Ev£uovro nal IAuormoıa Togyovs, 

Vielleicht Hat Nonnos dabei den Mythus von Pindar (Pyth. XII.) in Gedanfen. 
Der Nomos der Athene von Olympos ( Plut. de mus. 33) war von dem jüngern 
Dlympos um Olympiade 30—40 comvonirt. Vergl. H. Stephanus Thesaurus 
T. I. p. 828 der Didot'ſchen Ausgabe. 26) Hesych. s. v. Boußviie. Trzetz. 
ad Lycophr. 786, 
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und eine Quelle, woran wahrfcheinfich vorzügliches Flötenrohr 
wuchs) 2”), und die Sage bei den Böotern, welche Pindar in dem 
Epinifion auf den Flötenipieler Midas von Agrigent verherrlicht hat 28): 
daß das Zifchen der Schlangen um die Häupter der Öorgonen, welche 
den Tod ihrer Schwefter Meduſa bejammerten, von der Athena auf 
dem Flötenrohre nachgeahmt worden und fo der Nomos-Polykepha— 
(08 entftanden fei. 

Da die Flöten nicht bloß den Zug von lydiſchen Armeen beglei- 
teten, fondern auch — freilich nicht feit der älteften Zeit — bei dem 
Marfche des fpartanifchen Kriegsheeres ertönten und auch der 
bei den Doriern befonders beliebte Waffentanz, die Pyrrhiche, zur 
Flöte aufgeführt wurde, jo fonnte die Athena als Flötenfpielerin 
wieder auf die friegerifche Athena zurücgeführt werden, wiewohl da— 
rin fehwerlich der Urfprung jener Sage von der Flötenerfindung ge— 
fucht werden fann, indem dabei nirgends eines Friegerifchen Zweckes 
der Göttin Erwähnung gefchieht. Jedoch verrichteten Die Spartaner 
doch wohl deswegen beim Ueberfchreiten der Grenze mit einem Heere 
außer dem Zeus auch der Athena Diabaterten, weil diefe durch die 
Flöten ven Taftjchritt des Heeres leitete29). Auch verbanden fie, wie 
oben ſchon bemerft wurde ($ 35), die Athena jo mit den Diosfuren, 
daß diefe die Pyrrhiche tanzten und Athena ihnen die Flöte dazu blies. 
— Zur Flöte erhielt Athena auch die Trompete (saAmıy&) und ward 
eine Vorfteherin der Salpinften. Und zwar geſchah auch dies durch 
die pelasgifch = Iydifchen Tyrrhener, die fowohl allgemein als Erfinz 
der Diefes Friegerifchen Inftruments, als auch als Gründer des Eultus 
der Athena-Salpinr von den Griechen genannt wurden 30). 

$ 56. Der Eultus der Athena zog fich, und zwar bereits vor 
Alerander’s Zeiten, tief in das innere Kleinafien hinein. Wir 
erwähnen furz den Tempel in Pedaſos, der alten Lelegerftadt in Ka- 
rien, wo die Briefteriz der Göttin einen Bart befam, wenn dem 


27) Tzetz. ad Zyeophr. 786. Gine Quelle Bombylia in Böotien erwähnt 
Hesych. s. v. Auch in Böotien fhwimmende Snfeln von Schilf |. Orchom. und die 
Minyer, ©. 79 fg. 2°) Pindar. Pyth. XII, 7 sq. Bergl. Böckh's Commentar. 
Der Künftler Demetrios (um Olymp. 80) bildete eine Athene, quae musica appel- 
latur, quoniam dracones in Gorgone ejus ad ietus eitharae tinnitu resonant, 
nad Plin. XXXIV, 8. 19. 8 76. 29) Zenophon Staat der Lafed. 13, 2, 
Polyaen. 1, 10, aus defjen Erzählung erhellt, daß diejelben Flötenfpieler bei dem 
Opfer der Diabaterien bliefen, die hernach den Marſch des Heeres leiteten. *°) Hier: 
über erlaubt fich der Verf. dieſes Artifels der Kürze wegen nur auf fein Werf über 
die Etrusker (III, 1,4. 2. Bd. ©. 206 fg.) zu verweifen. 











Volke eine große Gefahr bevorftand 31); das Heiligthum in Phaſe— 
(is in Lycien, wo man den Speer des Achilleus zu befigen glaubte 32), 
und den angefehenen Gultus in Magarfos in Cilicien, wo Alexan— 
der vor der Schlacht von Iſſos opferte 33). Es möchte bei diefen und 
andern Heiligthümern Kleinafteng nicht leicht fein, Anftedelungen des 
griechifchen Athenadienftes genau zu unterfcheiden von urfprünglich 
aftatifchen und bloß helfenifchen Culten, da auch die große Göttin 
von Komana, fonft Enyo und Artemis genannt, mitunter zu einer 
Athena gemacht worden iſt. Die Tempel, welche erft nach Alerander 
in den mafedonijch = griechifchen Städten Aftens gegründet worden 
find, find für die helleniftifche Gulturgefchichte wichtiger als für Die 
griechifche Mythologie 3#). 

8 57. Großgriechifche Heiligthümer. In Groß— 
griechenland gab es eine Anzahl berühmter Athenaheiligthümer, 
welche man alle nach der vorherrichenden Richtung der Localfagen in 
diefen Colonieen auf mythiſche Heroen, befonders auf die Eroberer 
Troja’s, zuricführte- und mit deren Irrfahrten bei der Rückkehr 
nach der Heimat in Verbindung brachte. Odyſſeus follte das 
Athenäon auf dem gleichnamigen VBorgebirge beit Surrentum, 
der Infel Eaprei gegenüber, gegründet haben 35), wiewohl bei den 
einheimifchen Bölfern diefer Tempel als ein Werf der etrusfifchen Co— 
lonieen in Campanien galt und die Inhaberin deffelden Minerva 
Etrusca genannt wurde 35); auch brachte man ohne Zweifel den Al- 
tar der Göttin auf dem Circeiſchen VBorgebirge mit demfelben 
Heros in Berbindung, da man an ebendiefem Orte eine Phiale von 
Odyſſeus aufzubewahren behauptete 37); ja man dehnte diefe Stif- 
tung von Minervenheiligthlimern durch den Heros von Jthafa noch 
weiter auf den Welten Europa’s aus und erzählte von einem Tempel 


) Herod. 1.175. Bergl. Strab. XII. p. 611. Sonſt war das Haupt: 
heiligthum dafelbit dem Zeus geweiht, ſ. Aristot. Mirab. auscult. 149. Athena 
Myndia, Lycophr. 950. Athena in Mygijei in Karien, Steph. Byz. s. v. 
Movyıooı. 2) Paus. III, 3, 6. Bon einem Tempel in Side in Pamphylien 
Strab. XIV, p. 667. Nah Hesych. s. v.’Andav hieß die Athena in Pamphy— 
lien ’Andov, was an den amödvıog ndyog des Guripides (Ion. 1452) erinnert. 
) Arrian. U, 5,9. Steph Byz. Mayagoös. Tzetz. ad Lycophr. 444. 
Reinesius, Syntagma Inser. I, 121. p. 166. 3) Sch bemerfe nur, daß das 
Heiligthum der kyrrheſtiſchen Athena in Eyrien (Strad. XVI. p. 751. Steph. 
Byz. s. v. Kvgöos) cine Uebertragung des Athenacultug von Kyrrhos in Mafedo- 
nien (Diod. XVIII, 4) auf das eroberte und hellenifirte Land war. ) Strab. 1, 
p. 22. V. p. 247. 36) Statius SyWw. I, 2,2. II, 2,24. V. 3, 165. 
7) Strab. V. p. 232. Vergl. Polyb. XXXIV, 11, 5. 


der Athena zu Odyſſeia in Hifpania-Bätica, welchen Odyſſeus 
gegründet und mit Weihgefchenfen gejchmüdt haben follte 38), Im 
Sande der Daumier rühmte fih Lucerta durch Diomedes fein 
Heiligihum der Minerva erhalten zu haben; auch hier galten alte 
Weihgeſchenke als Bürgfchaft 3%); doch feheint diefe ganze Gegend die 
Diomedesfage und den damit verbundenen Pallascultus zeitig von 
Aetolien herüberbefommen zu haben. In Japygien, im Lande der 
E alentiner, welche fich von den Kretern des Idomeneus ableite- 
ten, ftand ein alter und reicher Tempel der Göttin, das Caſtrum 
Minervä (Baftro) genannt*9). Bei Metapont lag ein Heilig— 
thum der Athena-Eilenia, welches Philoftet gegründet und wo 
Epeios feine MWerfzeuge, die er beim Dureios-Hippos gebraucht 
hatte, als Weihgefchenfe niedergelegt haben follte*?). 

s 53. Am Meiften in Mythen und fabelhafte Sagen gehüllt 
erfcheint der Ballasdienft von Siris am Fluſſe Siris. Der Glaube, 
daß hier das echte troifche Palladion vorhanden fei und Das ganze 
Heiligthum der Göttin eine Stiftung von Troja her fet, war hier jo 
tief gewurzelt, daß die ganze Ältere Geſchichte von Siris fich darnach 
geftaltete. Siris felbft wurde als eine Colonie der flüchtigen Troja- 
ner angefehen, welche von den Joniern, die wohl als die wirflichen 
ältejten Gründer von Siris anzufehen find*2) (abgefehen von einem 


®*) Strab. I, p. 157. Bergl. Udert, Geographie der Griechen und Rö— 
mer IL, I. ©. 351. Ein Sauptgewährsmann für folche Fabeln ift Agflepiadeg von 
Viyrlea, der in Turdetanien Grammatik lehrte und den jungen Spantern den Homer 
durch folche locale Deutungen offenbar intereffanter zu machen fuchte. 2) Strab. 
VL, p. 284. Diefelbe ift die Athena-Achäa bei Aröstot, Mirab. Auscult. 117. 
20) Strab. VI, p. 281. Vergl. Dionys. Hal.1, 51. Virg. Aen. III, 531 mit 
Heyne's Anm. *') Etym. M. p. 298. Lycophr. 950 nebft Tzetzes. Aristot. 
Mirab. Auscult, 116 nah Hemſterhuis' Verbefferung. Justin. XX, 2. 
*?) Nur muß man dann nicht die Gründung von Eiris mit Heyne (Opuse. 
Acadd. II, p. 236 sg.) um Olymp. 50 feßen, da gar Fein Grund vorhanden, die 
Iydifchen Könige, vor deren Angriffen diefe Sonier flohen (Strab. VI, p. 264 [405]), 
gerade für Halyattes oder Kröfos zu halten. Schon Gyges und Ardys hatten, vor 
der Zeit der fimmerifchen Eroberungen, die Jonier mit Glück befriegt, und gerade von 
Kolophon, von wo diefe ionifchen Coloniften ausgegangen fein follen (Athen. 
XI, p. 523. c.), war die Unterftadt bereits von Gyges erobert worden (Herod. I, 
14). Daß Achiloches die Gegend von Siris als fo fehr reizend und lieblich preift, 
ift ein hinlänglicher Beweis, daß fie den Joniern ſchon in Gyges' und Ardys’ Zeit 
wohl befannt war und die Niederlaffung entweder früher oder gleichzeitig ftattfand. 
Wäre aber die Niederlafjung erft gegen Olymp. 50 erfolgt: jo hätte Siris nur wer 
nige Jahre bejtanden und hätte unmöglich zu der Macht und dem Glanze gelangen 
fönnen, ber fich nach der Ueberlieferung hier entwickelte; denn nad dem Zufamr 
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früher vorhandenen Flecdfen der Ureinwohner vom Stamme der Cho— 
ner), bier vorgefunden und graufam vertilgt worden fein follen. Auch 
hier bewährt das Palladion fein eigenthümliches Schickſal, mit Mord» 
thaten in nahe Berührung zu fommen und Ausbrüche wilder Wuth 
mit anfehen zu müffen. Man erklärte die Bildung der Augen an die- 
fem Palladion — welche nach der Weife der älteften Kunft wenig 
oder gar nicht geöffnet erfehienen — daraus, daß die Göttin die Au— 
gen zugedrüct habe, um den Greuel nicht anzufchauen, wie die Jo— 
nier die Troer an ihren Altären ermordeten*#3). Solche Gefchichten 
ereignen fich leicht in verfchiedenen Zeitläufen von Neuem, eben weil 
fie gar nicht hiftorifcher, fondern rein ideeller Natur find und auf 
überlieferten geiftigen Anfchauungen beruhen, die fich bald fo, bald fo 
verförpern. Daher, als die benachbarten großgriechifehen Staaten, 
Kroton, Metapont und Sybaris, Siris eroberten, wieder die fchuß- 
flehenden Eiriner, welche jegt JZonier waren, von den graufamen Sie— 
gern vor dem PBalladion niedergehauen worden fein follen*). Aller 
Wahrfcheinlichkeit nach hatten die Jonier felbft, welche die Athena als 
eine Hauptgottheit verehrten ($ 26), diefen Dienft ſammt dem alten 
Palladion nach Großgriechenland gebracht, und das Drafel, auf das 
die Athener in der Zeit der Berferfriege fich berufen, daß ihnen ver- 
findet fei, mit ihrer ganzen Bevölferung nach Sirts zu ziehen, wel— 
ches ihnen feit alten Zeiten gehöre #5), hut wohl ebendarin feinen 
Grund, daß man Siris als einen Hauptwohnfiß des tonifchen Stam— 
mes in Italien und als eine geliebte, neue Heimat der Göttin Athena 
in jenen hefperifchen Gegenden, welche den Griechen als eine Art Ely— 
fion erfchienen, betrachtete. Als ſpäter an die Stelle diefer tonifchen 
Hauptftadt eine doriiche Colonie, das von Tarent aus gegründete 


menhange der Erzählungen bei Zuftin (XX, 2) muß man glauben, daß Siris nicht 
viel nach Dlympiade 50 bereits von den Lokrern und Krotoniaten zerftört wurde. 
Auch das ift nicht zu glauben, daß Siris durch die Jonier feinen Namen geän- 
dert und Polieion genannt worden fei (‚Steph. Byz. s. v. Zigıs. Aristot. 
Mirab. Ausc. c. 114), da die Hiftorifer e8 gerade in diefer Zeit immer Siris 
nennen; auch geben fich die Einwohner der Stadt, welche die Zerftörung überlebt 
hatten und, mit den Bürgern von Pyroeis zufammen, befannte numos incusos 
fhlugen, auf diefen den Namen Siriner. Polieion fann alfo wohl nur dev Name 
einer Afropolis von Siris, mit dem Tempel der Athena-Polias, gewefen fein. 
#3) Strab. VI, p. 264 (405). ) Just. XX, 2. Eine fehr verworrene Geftalt 
biefev Sage hat Lycophr. 978 sy. Gr läßt die Jonier (Xuthiden) im Tempel 
der Athena durch die Achäer niederhauen und folgt infofern der zweiten Sage, aber 
verfeßt die Sache in uralte Zeiten, indem diefe Achäer, nach feiner Vorftellung, 
von Troja aus nach Eiris fegeln. *°) Herod. VIH, 62. Lycophr. v. 986. 
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Herafleia, trat, blieb doch der Cultus der Göttin, und zwar unter 
dem Namen der Boliasts), der gerade bei den Joniern am Meiften 
gebräuchlich war. 

$ 59. Etrusfifche Minerva. Wir fnüpfen hier einige 
Nachrichten über den etrusfifchen Cultus der Pallas an, wiewohl wir 
damit fehon den Boden der echtgriechifchen Athena verlaffen und in 
ein Gebiet übergehen, in welchem fich mit griechifchen Ideen und Ge— 
bräuchen folche, die auf einem andern Boden gewachfen find, vermi— 
ſchen. Die Etrusfer nannten die Göttin mit einem rein italifchen Na= 
men Menerva, auch Menrva gefchrieben (MENEPFA, MNEP- 
FA), welcher Name auf zahlreichen etrusfifchen Kunftwerfen vor— 
fommt +”) und aller Wahrfcheinlichfeit nach felbft etrusfifch war. 
Barro, dem die fabinifche Sprache und die Alterthümer diefes Wolfes 
befjer befannt waren als die etrusfifchen, leitet den Namen aus dem 
Sabiniſchen her*s), wo er ohne Zweifel auch gebräuchlich war, 
wie auch fonft diefe beiden benachbarten Völker manchen religiöfen 
Eultus und Namen von einander angenommen hatten 4%). Da die 
etrusfifche Sprache, wenn auch von der griechifchen und lateinifchen 
weit verfchledener, als diefe beiden unter einander waren, doch zu der 
indo germanischen Sprachenfamilie gehörte, fo darf die oft geäußerte 
Bermuthung nicht abgewiefen werden, daß die weit verbreitete Wur— 
jel MEN, welche Sinnen und Denfen bedeutet, in dem Namen der 
Minerva enthalten ſei; wir wiffen fogar, daß in den Liedern der Sa— 
lier promenervare für monere vorfam 5%). Die Minerva hat eine 
wefentliche Stelle im etrusfifchen Götterdienfte, da nach den Kennern 
der etrusfifchen Disciplin drei Tempel, des Jupiter, der Juno 
und der Minerva, wie fie auf dem römifchen Capitol feit den Zei— 
ten der etrusfifchen Könige vereinigt waren, zu jeder eigentlichen Urbs 
Etruriens gehörten 52). Ebenfo gehörte fie zu den neun Göttern, 





260) In den Tafeln von Herafleia wird das heilige Grundſtück der 
Athena-Polias in feine alten Grenzen wieder hergeitellt. ») Einige fogenannte 
Pateren oder beſſer Spiegelzeichnungen mit dem Namen der Minerva find in dem 
Merfe: die Etrusfer III. 3. 1. 2, Bd. S. 48 (worauf wir ung auch wegen des 
Folgenden beziehen) angeführt. 3) Varro de L. L. V, 10. $ 74: Bergl. 
Jae. Henop. de lingua Sabina. p. 35. *°) Im Sabiner Yande, im ager Rea- 
tinus, hatte die Athena einen alten Tempel auf der Burg eines Städtchens, wel- 
ches Dionyſius Halik. (I, 14) Orvinium nennt. >°%, Festus p. 182. Ursin. 
) Interprr. Virg. ap. Serv. ad Aen. 1, 422: Quoniam prudentes Etruscae 
disciplinae ajunt, apud conditores Etruscarum urbium non putatas justas 
urbes fuisse, in quibus non tres portae essent dedicatae et votivae, et tot 
templa, Jovis, Junonis. Minervae. 
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welche eigenthümliche Blitze von befonderer Art und Bedeutung 
(manubias) warfen 52); befonders warf fie nach etrusfifchem Glau— 
ben um die Zeit des Frühlingsäquinvetiums gewaltige und furcht- 
bare Blige 53). Dies war aber überhaupt die Zeit des Jahres, welche 
der Minerva nach italifchem — nicht nach griechifehem — Glauben 
insbefondere geweiht war, wo fie ihre Hauptfefte hatte und befonders 
wirffam gedacht wurde 5%). Sm der mit der etrusfifchen Sulgural: 
lehre nahe zufammenhängenden Eintheilung des Himmels in 16 Re— 
gionen, die als eben fo viele verſchiedene Häufer von Gottheiten an: 
gefehen wurden, wohnt Minerva in der dritten, während Juno ihren 
Sig in der zweiten, Jupiter hauptfächlich in der erften hat 55); es find 
hier die glücflichften Gegenden der Welt, von denen freilich auch ver— 
derbliche Einwirfungen ausgehen fonnten. — Nah Rom war, außer 
der capitolinifchen Minerva, auch die Minerva-Gapta auf dem 
eälifchen Berge aus Etrurten gefommen, da die einzige verbürgte 
Nachricht ber den Urfprung diefes Dienftes und Namens die ift, daß 
fie nach Einnahme Falerii's von da nach Rom verpflanzt worden 56). 
Diefer falisfifchen Göttin wurde nach Dvid 57) im März, a. d. XIV. 
Kal. April. 55) das Feft Quinquatrus gefeiert, ein Wort, das der 
Sprache der Etrusfer, insbefondere der Falisfer und Tusculaner, an— 
gehört und den fünften Tag nach den Iden bezeichnet; doch verſtan— 
den die Römer felbft zum großen Theil irrthümlicher Weife darunter 


52) ſ. Servius und die andern Interprr. ad Virg. 1, 42 sq. und vergl. 
&trusfer III, 4, 2. 2. Bd. ©. 84. 53) Serv. ad Aen. XI, 259: Aequinoctio 
vernali, quando manubiae Minervales, id est fulmina, tempestates gravis- 
sime commovent. >4, In dem römischen Kalender. bei Gruter (Inseriptt. 
p- 138. 139. Antiques du Musde Royal [Par. 1820] n. 381. p. 162) hat 
Minerva die tutela Martii mensis. Daß der Widder im Zodiafug der Athene 
angehörte, fommt bei Schriftitellern der römifchen Kaiferzeit öfter vor und fheint 
auf einer Combination von ultusgebränden mit dem lanifieium der Athena— 
Ergane zu beruhen. Meift wird jedoch diefer Glanbe aus der ägyptiſchen Neli- 
gion hergeleitet, doc, wie es fcheint, ohne ganz genügende Gründe (Tölfen zu 
Minutoli’s Reife nach Aegypten. S. 140. 376. 439 fg. Heffter, Athena— 
dienft" zu Lindus. ©. 93.) °°) Marcianus Capella, De nupt. phil. I, 15. 
p. 15 sq. ed. Grot. 56%) Ovid. Fast. IIL, 843. Ueber die Lage dieſes Mi— 
nerpium vergl. Varro deL.L. V. 8. $ 47. 5°) f. Fast. III, 837. Nach Fe— 
ftus (s. v. Quinquatrus p. 65 Ursin.) foll das Quinquatrusfeſt zum Andenfen der 
Weihung des Tempels auf dem Aventin geftiftet worden fein. Weber die Lage die- 
ſes Tempels im Armiluftrium Sachſe, Geſch. nnd Befhreibung Noms. 2 Th. 
©. 6.7. °°) Nach den alten Kalendarien, dem Maffei’fchen, präneftinifchen, 
Barneftfchen und vaticnnifchen. 
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ein Feft von fünf Tagen und gaben wirflich den Quinquatrus des— 
wegen eine fünftägige Dauer 5°). An diefe Quinquatrus fchloß fich 
unmittelbar (a. d. X. Kal. April.) 60) das Tubuluftrium oder die 
Trompetenweihe an, an welchem Tage man die Trompeten, deren 
man ftch bei religiöfen Feterlichfeiten bediente, luftrirte 61). Gewiß be- 
ruht diefe Verbindung darauf, daß man auch in Etrurien die Minerva 
als Trompetenbläferin (Adnva ZaAmıye) verehrte, wiewohl be— 
richtet wird, daß am Tubuluftrium den fabinifchen Schlachtengöttern 
Mars und Neriene geopfert worden fei 62). — Außer diefen Quin— 
quatrus, welche als Hauptfeft der Göttin bei ven Römern galten und 
darum felbft mit den attifchen Panathenäen verglichen werden, feierte 
man in Nom noch fleine Quinquatrus (Quinquatrus minusculae), 
welche nicht von der Zeit des Monats, denn fie fielen auf die Sven 
des Junius, fondern nur davon den Namen haben, daß fie ebenfalls 
der Minerva galten 63), Dies war ganz und gar ein Feſt der Flö— 
tenfpieler, welche dann in ihrer eigenthümlichen Kleidung durch die 
Stadt umherfehweiften; man fieht daraus, daß auch im etrusfifchen 
Gottesdienfte — denn die Flötenfpieler in Nom waren großentheils 
Etrusker — diefe Art von Muftf unter dem Schuge der Minerva 
ftand. Dhne Zweifel haben dieſe Ideenverbindung, Minerva als 
Göttin des Flötenfpiels, die pelasgifchen Tyrrhener aus ihrer frühern 
Heimat, den Küften Lydiens, nach Etrurien herübergebracht. 

8 60. NRömifcher Eultus®). In Nom gab es außer 
den beiden erwähnten Heiligthümern der Göttin, der capitolini- 





59%) Dies merfwürdige Factum wird durch Varro (de L. L. VI. 3. $ 14), 
fowie durch Feftus (s. v. Quinquatrus p. 64 Ursin.) überliefert: Quinquatrus; 
hie dies unus ab nominis errore observatur, proinde ut sint quinque. Di- 
etus, ut ab Tusculanis post diem sextum Idus similiter vocatur sexatrus, et 
post diem septimum septimatrus, sic hie, quod erat post diem quintum 
Idus, Quinquatrus — fagt Barro, und durch Ovid's Darftellung (Fast. III, 810) 
beftätigt. 60) Nach dem Kalend. Maff., Farneſ. und vatiF. 6) Varro 
de L. L. VI, 3, $ 14. Dies Tubuluftrium appellatur, quod eo die in atrio 
sutorio sacrorum tubae lustrantur. Verrius im präneftinifchen Kalend.: Hic 
dies appellatur ita, quod in atrio sutorio tubi lustrantur, quibus in sacris 
utuntur. 2) Jo. Laur. Lydus de menss. Mart. 6. p. 85 Schow., wo 
Neeivn gefehrieben wird, aber wohl Neon (nach Gellius) herzuftellen it. 
63) VarrodeL.L. VI, 3. 17. Ovid. Fast. VI, 651 sg. Festus s. v. mi- 
nusculae quinquatrus. 63) Vergl. Hartung, Religion der Römer U, ©. 78, 
in welchem Buche der Unterzeichnete indeffen hauptfächlich die Trennung der wirflis 
chen römischen Religion von den mythologifchen Vorftellungen, die mit der griechi- 
ſchen Bildung und Poeſie in Nom gang und gäbe geworden waren, vermißt. Wenn 
man Iateinifch ebenfo gut fagen fonnte: sus Minervam, wie griechiſch: ög eos 
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ſchen Cella und dem Minervium auf dem cälifchen Berge, 
noch mehre Tempel, deren hohes Alter indeffen fich weniger beftimmt 
nachweifen läßt. Bon dem Tempel der Minerva auf dem Aventin 
weiß man nur, daß im zweiten punifchen Kriege den Dichtern, die 
man damals Schreiber nannte, und den Schaufpielern erlaubt 
wurde, in diefem Heiligthume zufammenzufommen und Weihgefchenfe 
zu ftiften zu Chren des Livius Andronteus, der durch ein von 
| Sungfrauen gefungenes Lied die Götter, wie man glaubte, mit der 
| Nepublif verföhnt hatte und beides, Dichter (oder Schreiber) und 
| Schaufpieler, war 55). Der Tempel der Minerva Medica, von 
dem angebliche Ruinen gezeigt werden, und der Minerventempel vor 
dem capenifchen Thore find noch weniger befannt. Glänzender war 
| ohne Zweifel der Tempel der Göttin, welchen Bompejus auf dem 
Campus Martius, und der, welchen Auguftus nach dem Siege bei 
Acttum — man weiß nicht, an welcher Stelle — baute 6%). Von dem 
| prächtigen Tempel, welchen Domitian der Göttin auf dem Forum, 
‚ welches von ihm gebaut wurde, aber gewöhnlich forum Nervae hieß, 
| errichtete 67), find noch Säulen und Friesbildwerfe übrig, welche die 
| Göttin befonders ald Ergane darftellen. Das Balladion wurde 
| befanntlich nicht in einem MinervenheiligtHume, jondern im Tempel 
‚der Veſta aufbewahrt; man brachte mit diefem Pfande der Herr- 
ſchaft Roms das Gefchlecht der Nautier in Verbindung, welche 
wirklich gentilicifche Sacra der Minerva hatten und deren Namen 
ſich jo auslegen ließ, daß fie Mitjchiffer des Aeneas gewefen 
jeten 68) ; durch diefe follte es nach Lavinium und Alba-Longa 
) und fo nach Nom gekommen fein 6%). — Aber alle jene Tempel haben 





’Adnvav, fo ift dies darum noch Fein Gedanfe der römischen Religion. Selbſt das 
Opfer unberührter Ralben, welches nach Fulgentius: injuges boves (p. 561 Mere.) 
den Römern beigelegt wird — die Stelle lautet: Manilius Chrestus libro, quem 
de deorum hymnis seripsit, ait Minervae injuges boves sacrificari ete. — 
ift wohl nur aus Hom. 1, VI, 308 genommen. DBergl. oben Anm. 93. 8 51. 
65) Fest. s. v. Scribas. p. 141 Ursin. Nach Ov. Fast. VI, 728 hatte der Cul— 
tus an einem 18. Juni begonnen. 6°, Bergl. Sachſe, Geſch. und Befchreibung 
der Stadt Nom. 2. Th. ©. 6 fa. °°, Domitian errichtete der Minerva auch 
auf feiner arx Albana ein Seiligthum und eine befondere Priefterfihaft. Seine fehr 

eifrige Verehrung diefer Göttin, wovon verfchiedene Gefchiihten aus feinem Leben 
| zeugen, beftätigen auch die unter feiner Regierung geprägten Münzen. 6°) Ser- 
| vius in Aen. II, 166. III, 407. V,704, nach Varro de famil. Trojanis. 
| Dergl. Dionys. Hal. VI, 69. Festus s. v. Nautiorum p. 15 Ursin. °°) Doc) 
I behaupteten die Bewohner von Lavinium, das Palladion noch zu haben (Strab. VI, 














_ U © 
für die Geſchichte der Religion jehr wenig Bedeutung, da der Dienft 
der Göttin darin, fo viel wir wiffen, gar nichts Cigenthümliches und 
Charafteriftifches hatte. Welche Borftellungen überhaupt der alte La— 
tiner vor der Zeit der griechifchen Bildung mit der Verehrung der Mi- 
nerva verband, it ung völlig unbekannt, da alle Zeugen, die wir 
vernehmen können, unter dem entjchiedenften Einfluffe des Cultus 
Griechenlands ftehen und der Zeit angehören, wo die Römer ihre 
Minerva fich gerade ebenfo, wie ein fpäterer Grieche die Pallas— 
Athena, als die ebenfo weiſe wie tapfere Göttin des Krieges und der 
nüglichen Künfte und Wiffenfchaften dachten. Auch den Etymolo- 


gieen, durch welche man den Namen Minerva zu erflären und fpe- - 


eieller zu erläutern fuchte 79), liegen Feine andern als diefe ganz in's 
Allgemeine und Abftracte gezogenen VBorftellungen der Griechen zum 
Grunde; und nur fo viel ift als ficher feftzuhalten, daß der Name 
Menerva bei den italifchen Völkern eine erinnernde, den Geiſt 
anregende Göttin bedeutete ($ 39) 7°). 

II. Allgemeine Grundvorftellungen von der Athena. 
861. Berfuchen wir nach diefer Darlegung der einzelnen Gulte der 
Athena mit ihren Gebräuchen, Einrichtungen und daran gefmüpften 
Localfagen die Idee der Athena, wie fie im griechifchen. Volfe lebte, 
als ein in allen einzelnen Zügen zufammenhängendes Gedanfenbild 


| 
| 


aufzuftellen, jo werden wir doch nicht erwarten fünnen, daß diefe Idee 


zu allen Zeiten diefelbe geblieben fei, fondern gleich von Born herein 
Veränderungen in diefer Totalvorftelung vorausfegen müffen, welche 
mit dem Gange der religiöfen Bildung bei den Griechen überhaupt 
organisch zufammenhängen. Stellen wir auf die eine Seite die Vor- 
ftellungen, die fich aus den Eultusgebräuchen und Localfagen ergeben, 
und auf die andere Seite die bei den Dichtern herrfchenden und mit 


derjenigen Mythologie verflochtenen, welche die epifche Poeſie ausge- | 


bildet hat, fo wird ein fehr bedeutender Unterfchied feinem unbefan= 
genen Beobachter entgehen fönnen, und ebenfo wenig fann es irgend 
einem Zweifel unterliegen, daß im Durchfehnitt genonimen die im 


Cultus ausgedrüdten Vorftellungen die Altern fein müffen, zumal da | 


0) Paulus Exc. Festi. Lib. XI. p. 91. ed. Lindem. Minerva dieta 


quod bene moneat; hanc enim pagani pro sapientia ponebant. Cornifieius 
vero, quod fingatur pingaturque minitans armis, eandem dietam putat. 
1) Das Geſetz über den elavus annalis war nicht an den Tempel der Minerva 
(Hartung ©. 78), fondern nur an die rechte Wand der Gella des Jupiter Capito— 
linus, wo die Gella der Minerva angrenzte, angeheftet; daher die Erklärung: quia 
numerus inventum Minervae sit (Liv. VII, 3) wenig anwendbar erſcheint. 
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die Dichter, die epiſchen, lyriſchen und dramatiſchen, ſich im Ganzen 
in ihrer Auffaſſung der Athena ſo treu bleiben und ſich ſo genau an 
einander anſchließen, daß man daraus ſchließen muß, nach Homer 
habe die Idee der Griechen von der Athena keine bedeutenden Umbil— 
dungen mehr erlitten. Geht man mit der Geſammtvorſtellung, welche 
ſich aus der Poeſie Jedem von dieſer Göttin einprägt und die wir in 
abſtracter Form vorläufig ſo bezeichnen mögen, daß Athena die be— 
ſonnene kräftige Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes, den praktiſchen 
Verſtand darſtelle — geht man mit dieſer Vorſtellung an den Gottes— 
dienſt und ſucht ſich zum Bewußtſein zu bringen, wie etwa die Feſte 
der Athena beſchaffen geweſen ſein mußten, wenn die alten Pelasger, 
die Gründer des attiſchen, argiviſchen und arkadiſchen Cultus, von 
dieſer geiſtigen Idee geleitet worden wären, ſo wird man Gebräuche 
erwarten, in denen die Verbindung der Menſchen zum Staate und bie 
Erfindung von Künften gefeiert wird, aber feine Schirmtragung und 
Thautragung, man wird im Cultus Wefen mit ihr verbunden erwar— 
ten, wie Apollon und die Mufen als muftfalifche Götter und den Her- 
mes als erfindenden Verftand, aber nicht den Poſeidon umd die agrau— 
lifehen und Grechtheifehen Jungfrauen ($ 5), den Grichthonios und 
den Perfeus. Die Feftgebräuche und Localmyihen in Ihrem Zuſam— 
menhange mit der Natur der einzelnen Landfehaften und den Sahres- 
zeiten ruhen offenbar auf einer vorherrfchend pbyfifchen Grund- 
lage, während die fpäter herrfehend gewordene Vorjtellung ausjchließ- 


lich geiftig, intelleetuell ift und fich auf das foctale, insbeſondere 


auf das politifche und Friegerifche Leben bezieht. Dies ft der Gang 
und ftetige Fortfehritt, welchen der griechifche Götterglaube im Gans 
zen und Großen befolgt hat, wie eine forgfältige Erforfchung jedes 


I" bedeutendern Götterdienftes nachweifen kann; die ältefte Gefchichte des 


Geiftes der griechifchen Nation dreht fich ganz um diefe Angel. Eine 
vollfommene Ueberzeugung fann freilich nur eine ſyſtematiſch zuſam— 
menhängende Darftellung der gefammten griechifchen Religionsge- 


in) fehichte gewähren ; doch wollen wir, ohne weitere Hilf» und Lehnſätze 
aus einer allgemeinen Wiffenfchaft, ven aufgeftellten Satz auch an der 
Athena für fich nachweifen. 


$ 62. Die Athena erjcheint im Cultus und localen Mythus 
hauptjächlich mit drei Gottheiten verbunden, welche — weil ihr We— 


ſen far am Tage liegt — wie drei fefte Punkte betrachtet werden kön— 


nen, von denen aus der vierte minder befannte genau bejtimmt wer— 
den fann, mit Zeus, Poſeidon und Hephäftos, den Göttern des 
Aethers, Waffers und Feuers, Für den Eultus ift die Verbin— 


dung mit Poſeidon ebenfo wichtig als die mit Zeus; doch ftellen wir 
diefe voran, weil von diefer aus auch die andere erft richtig gefaßt 
werden fann. Zeus, der Gott des lichten Aethers, deffen Name felbft 
Tag und Himmel bedeutet, ift Vater der Athena; er gebiert fie ohne 
Mutter aus feinem Haupte. Die Vorftellung der aus dem Haupte 
des Aethergottes, in den höchften Regionen, hervortretenden Athena 
ift gewiß uralt, da auch im Cultus von Aliphera Zeus davon Le— 
cheates hieß (F 34), und wenn auch erft Heftod dafür ausdrücklich 
zeugt (F 40. Anm. 7), jo kann doch auch Homer fich nicht vorgeftellt 


haben, daß Athena auf gewöhnliche Weife vom Weibe geboren fei; 


er müßte — bei der häufigen Erwähnung ihres Verhältniffes zum 
Bater — doch auch der Mutter einmal gedenfen. Das höchft innige 


Verhältniß, welches zwifchen der Athena und dem Zeus ftattfindet, 
daß fie „ganz des Waters iſt“ und „an allem Bäterlichen Theil ° 
hat‘ 72), hat, jo manche Anwendung geiftiger Art hernach auch davon 

gemacht worden ift, feinen erften Grund fehon in der urfprünglichen ' 


phyſiſchen Vorſtellung. Athena hat bei Homer auch feine andern 
Schutz- und Trugwaffen als die des Zeus 73), insbefondere den 
Sturmfihild, die funfelnde, von Bligen umloderte Aegis 74); fie wirft 
Blige, aber durch befondere Berwilligung des Zeus 75). Das gewiß 
jehr alte Epitheton, die "Oßgıuoraren, drückt in einem Worte den 
Gedanfen aus, daß alle ihre furchtbare Kraft vom Vater fomme. 
Der Hera tft die Athena fremd; die Erdgöttin ift nicht ihre Mut— 
ter; fie ift eine reine Geburt aus der Höhe. Ein Dichter der Heftodi- 
ſchen Sefte, der die Theogonie weiter ausdichtete, ließ fogar aus dem— 
jelben Streite (&+ radrng Egıdog) der beiden Gatten, Zeus und Hera, 
Athena als eine Geburt des Mannes ohne Weib und Hephäftos als 
eine Geburt des Weibes ohne Mann hervorgehen). Es wird da- 


“?) Aeschyl. Eumen. 708. Callimach. Lav. Pall. 132. T& rod Jıös 
foya noıwa tod Jıög nei eng’ Admväs, fagt Arifteides auf die Athena p. 31 Steph., 
in welcher Rede der Charakter der Göttin überhaupt mit Einfiht und Gefühl aufge- 


faßt iſt. ©. befonders p. 29. >) 1. V, 736. DBergl. II, 447. XXI, 400. | 


Od. XXI, 297. **) Bergl. Buttmann, Ueber die Entjtehung der Sternbilder 
(Schriften der berliner Akademie. 1826) ©. 22, und Böttiger Ideen zur Kunft: 
mythologie. 2 Th. ©. 88. 5) Aeschyl. Eumen. 817. Eurip. Troad. 80. 
In einer pragmatifchen Behandlung der Sagen von der Athena (bei Tzetzes ad 
Lyecophr. 111) heißt Belonife-Athena, die Tochter des Brontes, von Hephäftos 
Mutter des Erichthonios. °6) ſ. über diefes wichtige Stück, welches Galen (de 


Hippoer. et Platon. dogmat. IH, 8) aus Chryfippos erhalten hat, Ruhnken, 


Epist. crit. p. 100, Mützell, De theogon. p. 367. 
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durch fehr fhön das Tellurifche, das der Feuergott Hephäftos 
überall an fich hat, vem Aeiherifchen der Pallas entgegengefest N). 
Auch in der Pallas-Athene verbindet fich, wie im Zeus, wie im 
Worte aidno felbft, mit der Vorftellung der Luft- und Himmels- 
region die von Licht und Glanzz aber es ift Fein brennendes Erd— 
feuer, wovon diefer Glanz ausgeht. Die geheiligten Epitheta der 
Göttin und die Wefen, die fie im Eultus umgeben und nur Ausdrüde 
ihres Wefens find, Aglauros ($ 5. 9), Glaufopis ($ 53), Hellotia 
(s 14. 31) 78), Chryfe (8 33), Aethra (8 27), Auge ($ 32) und Mära 
($ 32) drücken immer nur Glanz, aber feine brennende Flamme aus; 
die funfelnden Augen, die das zweite Epitheton hervorhebt, deuten zu— 
gleich auf einen Lichtglanz aus der Höhe. In diefer VBorftellung, einer 
ätherifchen Lichtgöttin, hat auch die SungfräulichFfeit der Athena 
ihren erften Grund, die — wenn fie auch urfprünglich nicht fo confe- 
quent durchgeführt wurde, wie in der herrfchenden Poeſie — doch zu 
den wefentlichften Eigenfchaften diefer Göttin gehört. In Athen heißt 
fie vorzugsweife Barthenos; ihr Tempel ift ein Jungfrauengemach 
(S 8). Während nämlich die immer neue Geftalten hervorbringende 
Erde unter den großen Naturwefen vorzugsweife als die Gebärerin, 
die Mutter der Lebendigen, gedacht wird, erfchien dagegen ein Wefen, 
das in dem Firmament, dem immer gleichen Aether, der Feine neuen 
bleibenden Geftalten aus fich produeirt,- feinen Urfprung und feine 
Eriftenz hat, als jungfräulich unfruchtbar, in einer gewiffen Falten 
Erhabenheit über die auf diefer Erde herrfchenden Triebe. Da die 
Erde nicht der Wohnſitz diefer Göttin ift und doch das Bedürfniß des 
religiöfen Gultus heilige Stätten auf der Erde verlangt, fo ftieg man 
Anhöhen, fteile Felfen binan, um fie anzubeten; bier fehlen Die 
Aethergöttin wenigftens am Nächften zu fein. Die Beſchützerin der 
Burgen hat fich offenbar erft aus der Bewohnern der Anhöhen all- 
mälig entwidelt; die Athena-Polias ift eine Art von politischer 
Anwendung der Athena-Afria 79). 


7) Bergl. die übereinftimmenden Anfichten von Welcker, Aeſchyl. Trilogie. 
©. 878 fg. nd Shwend, Mythol. Skizzen. ©. 61. 8) Gewiß ift in dieſem 
Beinamen die Wurzel nur in der erften Sylbe enthalten; der Beiname Hellefta 
(Hesych. s. v. "EAAsoin) ift nur eine andere Form davon. Auch Asvan aoen heißt 
die Athena, nebft der Artemis, in einem delphifchen Orakel. ©. Diod. Exe. Vatie. 
XXH, 2. p. 47. ed. Mai. Tzetzes Chil. XI, 372. 59) Nehnlich Arifteid. auf 
Athena. S. 21. Steph. Zeugniffe über die Afria und Polias bei Heffter, Athena- 
dienft. ©. 15, 119. ’Eovsirrorıs It. VI, 305. Vergl. oben $ 7. 26. 97. 23. 50 
und über die Onfa 8 43. 


Dtfr, Müllers Schriften, II. 15 
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Dies find die Gedanken, die fich zunächft an die Geburt der 
Athena aus Zeus, als dem Aethergotte, anknüpfen, Gedanfen, die 
auch den alten Mythologen großentheils befannt waren und die — 
nur zu befchränfte und dürftige — Deutung der Athena, als der 
Luft, veranlaßt haben 50). 

$ 63. Wir gehen zu dem Verhältniſſe über, in welchem Athena 
zu den Wafferwefen, insbefondere zum Bofeidon, fteht. Hier ift 
es zuerft bemerfenswerth, wie befcheiden in gewiffen Darftellungen, 
die an der Geburt der Athena aus Zeus fefthalten, der Antheil aus- 
gedrückt wird, den Poſeidon daran genommen habe. Gin altes Ge- 
mälde im Tempel der Artemis- Alpheioa in Pifatis, welches den die 
Athena gebürenden Zeus darftellte, ftellte mit diefer Gruppe den ‘Bo- 
feidon zufammen, der dem Zeus einen Thunfifeh darreichte 81). In 
ven Reliefs, mit denen Gitiadas (um Dlymp. 60) den Tempel der 
Athena - Ehalfiöfos in Sparta ſchmückte, befand fish eine Vorftellung 
der Geburt der Athena, und dabei Poſeidon und Amphitrite 82). An- 
dere Sagen gehen weiter und geben der Athena neben dem Bater 
Zeus eine Tochter des Okeanos zur Mutter, wie die Localfagen von 
‚Kleitor (8 34), oder eine Seenymphe Tritonis, wie die böoti- 
ſchen und verwandten Mythen ($ 40). Sa diefelben eigenthümlichen 
Sagen ſetzen auch den Poſeidon jelbit als den urfprünglichen Ba- 
ter der Athena voraus, von dem fich die Tochter nur losgeriffen und 
dem Himmelsgotte Zeus zum Kinde übergeben habe ($ 34. 40). Im 
alalfomenifchen Cultus ($ 39) fanden wir den Seegott Dgyges als 
Bater der Praridife- Alalfomenta, welche die Göttin Athena jelbft ift. 
Auch ift gezeigt worden, daß der bereits bei Homer übliche Name der 
Göttin Tritogenes nichts als diefe Herfunft von den Waffergöttern 
bezeichnen fünne ($ 40). — Alle diefe Sagen hatten nun aber gewiß 
nicht die Intention, die Athena im eigentlichen Sinne zu einer Waf- 


°) Die Deutung der Athena als Luft war bei den Stoikern vor Chryſipp 
gewöhnlich. S. das Fragment des Epifureer Phädros (de nat. deorum) in der 
Bearbeitung von Beterfen (Index Scholar. Hamb. 1833). ©. 20, vergl. 42. 
Vergl. fonft Phurnutus de N.D.20. Sallust. de dis 6. Jo. Laurent. Ly- 
dus de mensibus IV, 7 und andere Allegorifer des fpätern Alterthums. In der 
Ueberlieferung des Nriftofles (bei den Schel. 'Pind. Olymp. VII, 66), daß Zeus 
in Kreta die in eine Wolfe verborgene Göttin durch Zerfchlagen der Molfe habe 
hervortreten laffen, weiß man nicht recht, wie viel Sage und wie viel gelehrte Deu— 
tung ift. Minerva summum aetheris eacumen erflärt Macrob. Saturn. II, 4. 
Arnob. adv. gent. II, 31. Mehr Bierüber die fonft wenig brauchbare Schrift F. 
Evelii de Minerva Syntagma. (Lovan. 1730.) e. M. °ı) Athen. VII, 
p- 346, verglichen mit Strab. VII, p. 343. s2) Paus. Il. 17, 3. 
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fergottheit zu machen, in welchem Falle fie theils mit Beinamen, 
welche diefe Natur ausdrüden, bezeichnet worden wäre, theils Die 
Gebräuche ihres Eultus fich weit mehr auf das Meer oder die Flüſſe 
und Bäche bezogen haben müßten, worauf die auch bei andern Göt- 
tinnen vorfommenden Badefefte in Athen, Argos, Böotien ($ 25, 
23 und 40, Anm. 98) doch nicht mit Beftimmtheit gedeutet werden 
fünnen. Die Sache ift vielmehr die, daß Athena, ohne darum weni- 
ger Aethergöttin zu fein, doch von den Waffergottheiten gleichfam 
gepflegt und erzogen wird. Es liegt dabei der wichtige Sat 
der mpthifchen Kosmologie und Phyſik zum Grunde, daß das Licht, 
die Geftirne, die feurigen Meteore, aus dem Waffer Kraft und Nab- 
rung ziehen, daher fie auch wieder im Stande find, der Erde erfri- 
chende Feuchtigfeit abzugeben. Daher die Meinung von den thauen— 
den Geftirnens3) und dem Monde, der roscida luna, die mit dem 
Himmel zufammen den Thau erzeuge +). Mit diefer Anficht ſtimmt 
es vollfommen, daß Athena felbft die Allbethauerin hieß ($ 5); 
daß Bandrofos und Herfe ihr nahe beigeordnete Gottheiten find, von 
denen Herſe von dem Hermes, jenem in Myrtenzweige gehüllten chtho— 
nifchen Gotte, defien Bild im Tempel der Athena -Bolias ftand, ge- 
liebt wird ($ 7 und 9); daß die Thautragung (Eoonpogı« $ 23) zu 
ihren älteften und wichtigiten Eultusgebräuchen gehört. Man bemerkte 
im Alterthume, daß der Thau im umgekehrten Berhältnifje zum Regen 
ftehe, daß er in heißen Gegenden, die den Negen entbehrten, allein Die 
Pflanzen nähre und in der Mitte des Sommers am Stärfften falle, 
daher die Cicade, die in der Erndtezeit am Helliten zirpt, allein vom 
Thaue zu leben fchiens>). Darin liegt auch der Grund, warım die 
Grjephorien in dem leßten Monate vor dem Sommerfolftitium, 
dem Sfirophorion, gefeiert wurden, wahrjcheinlich um die Mitte des 
Monats, da der Vollmond am Meiften Thau brachte 86). Auch ver- 
band fich ein entiprechender Gebrauch mit den Banathenäen ($ 21), 
die im erften Monat nach dem Solftitium gefeiert wurden. Ebenſo 


s*) Pervigil. Veneris v. 20. 

Udor ille, quem serenis astra rorant noctibus, 

! Mane virgineas papillas solvit humenti peplo, 
wie wohl zu fihreiben ift. Aeltere Zeugniſſe aus Ariftoteles und Andern bei J. L. 
Ideler, Meteorologia vet. Graec. et Rom. p. 142. Ovoavia &yva heißt der 
Thau bei Sophofles (Oed. Col. 681). ) iög Yvydrno "Eoca rospeı nal 
Zishavag Ölug, Alkman. ap. Plut. Quaest. Sympos. III. 10. p. 153. Quaest. 
natur. 24. p. 21. de facie in orbe lunae 25. p. 82. Hutten. *») f. befonders 
Hesiod. Clyp. 393 sq. DVergl. Sappho Fragm. 48. Kruſe Hellas. 1. Br. 

©. 250. 380. °°) Plut. Quaest. Sympos. 1. ce. 
15* 


228 


war man gewiß fchon in den älteften Zeiten gewahr geworden, daß 
in recht heitern, ftern- und mondhellen Nächten mehr Thau falle, als 
bei bewölftem Himmel 7); um jo mehr war Athena, die Aethergöttin, 
geeignet, als Urheberin des Thaues angefehen zu werden. 

$ 64. Indem der Athena ſelbſt wieder eine Einwirfung auf die 
der Feuchtigkeit bevürfende Natur zugefehrieben wurde, erflärt es fich, 
wie das Verhältniß, in dem wir die Göttin zu den Wafjergottheiten 
„gefunden haben, fich auch umdreht und fie nicht bloß als Tochter 
oder Pflegling, fondern auch ald Mutter und Pflegerin folcher 
Wefen erfcheint. Zum Poſeidon hat überhaupt die ältefte locale My— 
thologie die Athena in alle denfbaren Verhältniffe gebracht. Daß fte 
auch eine VBermählung der Aethergöttin mit dem Meergotte ftatuirte, 
mußte freilich immer mehr in Bergefienheit gerathen, je mehr die Idee 
der jungfräulichen Göttin ftreng durchgeführt wurde; aber die Buhl- 
fchaften der Aethra und Medufa in den Heiligthüimern der Athena 
mit dem Poſeidon ($ 27. 29) find noch deutliche Reſte jener Altern 
Sagenform 85). — Wenn nun ferner Erichthontos, das Kind oder 
wenigftens Pflegefind der Athena, im Cultus felbft Bofeidon heißt, 
jo fehen wir, daß auch die Nachfommenfchaft der Göttin in die Poſei— 
donifche Sippichaft einfchlägt. Schwerlich werden fich die Hauptzüge 
diefes Mythus — die Abfunft von dem Feuergotte, der Name Poſei— 
don-Erechtheus (8 7), die Drachengeftalt, die Pflege der ländlichen 
Jungfrauen, Glanz und Thau — anders vereinigen laſſen, als daß 
man in Erichthonios die aus Feuchtigkeit und Wärme hervorgehende 
Vegetation, das Kind der nährenden Erde (Ge- Kurotrophos f. 
$ 5, der Eeidwgog Koovoa bei Homer) erfennt. Indeſſen lag den 
alten Verehrern der Athena die Ideenaſſociation ebenfo nahe, wie den 
Stiftern des Eultus der Demeter und Berfephone, wodurch Die 
Menschheit der Vegetation gleichgefegt und beide Reiche in einem 
Begriffe der Kinder der Erde zufammengefaßt werden; jo wurde — 
wie wir $ 15 gezeigt haben — Erichthonios der Prototyp aller Kin- 
der athenifcher Ehen, der ganzen athenifchen Bevölferung. Gerade 
im Kreife der Athena ift dieſe Ipeenverbindung die allernatürlichfte, 
da man weiß, daß die alten Griechen junge animalifche Geſchöpfe be- 
thauten Bflanzeniprofjen jo ähnlich fanden, daß fie diefelben Ausdrüde 
für beide brauchten S°). Tritt nun endlich Poſeidon auch ald Gegner 





°’) Aristot. Meteorol. I, 10. ss) Vergl. Procl. Hymn. in Athe- 
nam. 24. Welder, Aeſchyl. Trilogie. ©. 284. °°) 40001 für junge Thiere 
bei Aeſchylos; Eooaı junge Limmer; uooyog ein Wort mit ö60708; Yanakov ver: 
wandt mit werds u. dal. m. 
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der Athena auf, und ſetzt fich diefer Kampf in der Sippfehaft und dem 
Anhange beider Götter fort ($ 4. 5), fo erflärt fich das hinlänglich 
daraus, das zwar urfprünglich Poſeidon ein lebenerwedende® Quel— 
len= und Stromgott war, aber allmälig immer mehr in der Vorftel- 
lung von ihm die Beziehung auf wildbewwegte, ungeftüme Gewäffer, 
insbefondere auf das unfruchtbare Meer, vorwaltete. 

8 65. Auch die Athena-Hippia oder Hippeia (g 11. 14. 
22. 36. 40. 50) erflärt fich allein befriedigend aus dem Verhältniffe 
der Göttin zu den Waſſerweſen. Das Roß als ein Erzeugniß des 
naffen Elements, als ein Bild fpringender Quellen und fehäumender 
Wogen anzufehen, ift eine in das Ganze der griechifchen Religion fo 
tief verwachfene Borftellung, daß man fie als einen der Grund— 
gedanfen der mythologiſchen Phyſik der Griechen anſehen muß, und 
e8 bedarf nicht der darauf zielenden Andeutungen, die fich bei Homer 
finden, um das hohe Alter diefer Ideenverbindung zu fichern 90). Nun 
müfjen die Verehrer der Athena geglaubt haben, daß auch die ätheri- 
jche Göttin bei der Wechjehwirfung, die ziwiichen ihr und den Waffer- 
weſen ftattfindet, auf die Schöpfung des Roſſes eingewirft habe. Die 
Hippia-Athena erfcheint daher in Kolonos ($ 11), wie in Korinth 
(s 31), Kleitor ($ 34) und Barfe ($ 46), mit dem Poſeidon-Hip— 
pios verbunden, und gerade der Athena, welche ihren Urfprung un: 
mittelbar aus dem Waſſer haben follte, der Tritonifehen und Kleitort- 
jhen, wird am Gifrigften von ihren VBerehrern die Zähmung der 
Roffe und Zufammenjochung von Zwei- und PViergefpannen zuge- 
fehrieben (s 34. 40). Auch nach attiſchem Mythus ift es Erichtho- 
nios oder Erechtheus, alſo eine Art Bofeidon, welchen Athena das 
erfte Viergefpann von Roſſen an den Wagen fehirren gelehrt hat 
($ 22), von welcher Beziehung auf die Pferdezucht auch die Sage 
vom troifchen Erichthonios ($ 51) noch deutliche Spuren aufweift. 
Erichthonios spielt in dem attifchen Mythus ganz Diefelbe Rolle, wie 
in Mantinea, wo Bofeidon = Hippios feit uralter Zeit als Hauptgott 
verehrt wurde, Samos, der Sohn des Halirrhotios, des Meer- 
braufers, der in Olympia zuerft mit dem Tethrippon geftegt haben 
fol 91). Freilich dachte man, nach den ſpäter herrfehenden Borftellun- 


°°) Bei Homer werden Pferde von den Troern als ein Opfer in die Stro- 
mung des Sfamander geftürzt, IL. XXI, 132 (vergl. Paus. VII, 7, 2), und Po— 
jeidon erfcheint auf verfchiedeue Weife als "Immıog thätig. TI. VIII, 440. XXI, 
277, bejonders 584. DVergl. Paus. VIL, 21,3.  °*) Z&uog wAıdootiov, Pind. 
O1. XT, 70 mit den gelehrten Anführungen in den Scholien. 
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gen, bet der hippifchen Athena befonders an die Funftreiche Erfinderin 
des Zügels und übrigen Pferdezeugs; in Korinth hatte fie einen 
Tempelh als Chalinitis (8 31) 92), und befonders bei den Athenern 
gefallen fich Dichter und Künftler 23) darin, die Athena als die Fuge, 
befonnene Bezähmerin der wilden Roffe zu feiern. Aber die Combi- 
nationen des Cultus fönnen daraus nicht erflärt werden, und auch 
aus den Mythen der Dichter von dem aus der enthaupteten Gorgone 
geborenen, mit Athena’s Hilfe gebändigten Pegafos, dem Quellen- 
roffe, geht immer noch ganz deutlich hervor, daß dabei urfprünglich 
von andern Dingen, als von einer müglichen Erfindung, die Rede war. 

$ 66. Die Stellung der Athena zu dem dritten der angeführten 
Götter, dem Hephäftos, können wir nicht beftimmen, ohne genauer 
in die Frage einzugehen, auf welche Weife Licht und Wärme der 
Athena angehören. Die Verwandtſchaft der Athena mit dem Hephä— 
ftos beurfundet der gemeinfchaftliche Eultus, befonders bei den Athe- 
nern ($ 7. 10, 11), ferner der beiden Gottheiten gemeinfame Ge— 
brauch der Lampadedromien ($ 11. 22. 31. 53); auch der Lychnos in 
dem Heiligthume der Athena ($ 7) und in der Hand der Göttin 
ſelbſt 9+) erflärt fich aus dieſer Feuer- und Lichtnatur der Göttin. 
Aber Hephäftos ift nie im Zufammenhange der griechifchen Mytho- 
logie al3 das Feuer der höhern Regionen, die Wärme und das Ficht 
des Aethers, angefehen worden; er ift immer ein irdifches, es fer durch 
Natur oder Kunft auf der Erde entzündetes Feuer, Das Feuer der 
Rulcane, der Effen und Heerde; das Element erfeheint in ihm be- 
fchränft, gebändigt, nicht in feiner vollen Kraft und erhabenen Größe. 
Athena dagegen hat mit dem Feuer auf der Erde ale folchem nichts 
zu fehaffen; der Glanz des Aethers, das Licht vom Himmel war in 
der älteften Vorftellung ihr Element. So viel man nun nach den 
erhaltenen Spuren urtheilen kann, muß man diefen Begriff im Allge- 
meinen fefthalten und die Athena nicht auf einen der einzelnen licht- 
verbreitenden Körper, die am Himmel erfcheinen, befcehränfen. Die 
alte Kosmologie, fowohl die der Geneſis als auch die Heftodifche, be- 
handelt die Begriffe Licht, Aetherhelle, Tag als unabhängig von der 


»>) Vergl. Heffter Athenadienft. S. 128, welcher die Athena als Vor— 
jteherin des Niemerhandwerfs auch Zügel machen läßt. %3) f. die Abhandluns 
gen des Verfaſſers de Phidia IH, p. 70. °*) Hom. Od. XIX, 34. TIdooute Ö} 
Tells Adnvn yoVoeov Avyvov !Yovoa pdog meoindhhsg Erolsı. Der Lychnos 
wird auch in mythologiſchen Genealogieen von der Athene abgeleitet (Spankeim ad 
Callimach. p. 644), gewiß nicht bloß wegen der fünftlichen Arbeit der Gandelaber. 
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Sonne und den andern Geſtirnen, die allgemeine Aetherhelle ift eher 
vorhanden als die einzelne Grfcheinung der Sonne. Auch war die 
Sonne durch eine befondere Gottheit bei den Griechen vertreten, die 
mit der Athena in feine nähere Verbindung gejegt wird. Dagegen 
muß das größte Licht am nächtlichen Himmel, der Mond, den 
Athena-Verehrern als ein befonderes Product oder Zeichen der Göt- 
tin erfehienen fein, wenn wir auch wicht mit Artftoteles den Begriff 
der Athena ganz auf den einer Mondgöttin bejchränfen möch- 
ten 9). Diefe Behauptung, welche mit Ariftoteles ganzer Anficht, 
daß die mythifchen Götter die Geftirne mit ihren bejondern Sphären 
als erfte Principe der Bewegung bedeuteten 9), in nahem Zufammen- 
hange fteht, ſtimmt mit fehr vielen Factis des Eultus und Mythus 
auf eine merhvürdige Weiſe überein. Die Heiligkeit der dritten und 
drittlegten Monatstage ($ 19), an welchen der Mond zum erften und 
legten Male fichtbar tft, die Beziehung auf den Thau, der bei mond- 
hellen Nächten am Meiſten fällt 97), die Verbindung, in welche Die 
Eule mit der Athena gejegt wird, die der Göttin offenbar wegen der 
großen und grallen Augen und des Geftchtes in der Nacht zugeeignet 
worden und erft durch diefe Verbindung zum Vogel der Weisheit ge- 
worden ift, der Beiname Glaufopis, welchen Empedofles auch dem 
Monde gab 98), das Gorgoneion, welches die Orphifer von dem Ge— 
fichte, das man im Monde zu ſehen glaubt, erklärten 99), fonnten alle 
zu der Meinung führen, daß Athena urfprünglich mit der Selene 
identifch gewefen fei. Auch nennt ja ein Homeriden-Hymnus 9) die 
Selene eine Tochter des Pallas, des megamedidifchen Herrfchers, 
und da diefer Pallas als Vater des Mondes im griechifchen Götter- 
ſyſtem nur in der Reihe der Ältern Gottheiten feine Stelle finden kann, 
alfo im Wefentlichen mit dem Titanen Ballas zufammenfällt, für deſ— 
jen Tochter Athena in gewifjen Mythen erflärt wurde ($ 1. 52), fo 
lafjen fich Athena und Selene auf daffelbe Titanen-Geſchlecht 


, 


5) Aristot. ap. Arnob. adv. gent. III, 31. Bergl. Orelli p. 159. 
Etym. M. p. 767, 45. Gegen eine folche Erklärung darf man nur nicht den Ein— 
wand machen, fie komme vor Ariftoteles nicht vor; dies wußte Nriftoteles felbft recht 
wohl und glaubte darum nicht weniger Necht zu feiner Behauptung zu haben. 9°) f. 
die merfwürdige Stelle bei Aröstotel. Metaphys. XU, 8. p. 1075 Bekker. 
) Ueber den Einfluß des Mondlichts auf das Pflanzenleben überhaupt bemerkt 
Giniges Dierbach (Flora mythologica p. 10), aber nur in Beziehung auf die 
Artemis, nicht die Athena. °°) Plut. de facie in orbe lunae. c. 21. p. 67. 
Hutten. °) (lem. Alex. Strom. V, 8, p. 244 Sylb. 676 Pott. Bergl. 
Greuzer, Symbol. I. ©. 716 fo. ?) Auf den Hermes, v. 100. 
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zurückführen. Es muß eine Form der Titanen= Fabel gegeben haben, 
welche diefe Lichtwefen nicht — wie die Heftodifche Theogonie — un: 
ter Hyperion, jondern unter ‘Ballas, den Sohn des Kreios (oder Me- 
gamedes) ftellte, denn auch Eos heißt bei Ovid Pallantis. — Dei- 
jenungeachtet würde die Deutung der Athena auf den Mond viel zu 
wenig von ihren Eigenfchaften und GEultusgebräuchen erflären, und 
überhaupt fann man nach dem Ganzen der 'griechifchen Mythologie 
fich ficher überzeugen, daß die Götter, welche von Anfang an ein- 
zelne Naturförper und Erfcheinungen bevdeuteten, auch immer 
diefelben geblieben und niemals davon losgeriffen worden find (wie 
Gäa, Helios, Eos ꝛc.) und nur folhe, welche allgemeinere Bo- 
tenzen des Naturlebeng darftellten, ihrer phyfifchen Geltung im- 
mer mehr beraubt und auf geiftiges Leben bezogen worden find. So 
bleiben wir alfo dabei ftehen, die Athena ganz nach ihren Beinamen, 
als die goldene, glänzende, lichtftrahlende, funfelnde ($ 62), als gedeih- 
liche Wärme (’AAta $ 32) bei Tage und erfrifchende Thaufühle bei 
Nacht zu faſſen 2). 

$ 67. Noch bleibt es ung übrig, die Athena in Beziehung auf 
die Erdgottheiten zu betrachten und dabei die Art ihrer Gimwir- 
fung auf die Erde näher zu beftimmen. Obgleich Athena felbft auf 
feine Weife Erdgöttin ift, finden wir fie doch in Verbindung mit der 
Gäa ($ 5), jowie mit Demeter und Kora (als Tithrone $ 14), 
ja ein Theil der Athenafefte, wie namentlich die Sfira ($ 18. 23), 
trägt einen faft ganz Gerealifchen Eharafter. Sie lockt durch ihre mil: 
den Einflüffe von Oben den Samen aus der Scholle, das Leben aus 
der Erdtiefe hervor. Daß in ihrem Eultus zu Athen zwei heilige 
Acferungen vorgenommen wurden ($ 18. 23), ift auch ein zu alter 
und myjteriöfer Gebrauch, als daß man fich, bei unbefangenem Nach: 
denfen, mit der Erklärung zufrieden geben könnte, Athena werde nur- 
als die funftreiche Arbeiterin, die den Pflug erfunden, durch diefe Feier 
verehrt, wiewohl allerdings der Pflug auch in diefer Beziehung ein 
Werf der Athena heißen fann 3). Aber daraus erflärt fich keineswegs 





?) Daß die Athena dem Herakles die warmen Quellen fchafft (Heffter, 
Rhod. Götterdienite. 1. Heft) wird nicht auf die Hephäftifche Natur der Göttin, fon- 
dern auf ihren Autheil an der Athletif zurückzuführen fein. °) f. beſonders Hesiod. 
"Eoya v. 429 sq. 
ds yae Bovaiv doodv Oyvewrarög Eorır, 

sur’ av 'Adnvains Öumog, &v Aduarı nikas, 

yougpoısın nehdons, moogagmesraı Ioroßoni. 
Vergl. Aristid. in Minerv. p. 24. Lobeck. Aglaoph. p. 873. Auch "Ayeipe, 
Hade, hieß Athena nach Heſychios. 
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daß die Skira ein Weiberfeſt waren, daß die Agrauliden daran ge— 
ſpeiſet wurden ꝛc. Auch in phyſiſcher Beziehung konnte gerade der 
Act des Pflügens, wodurch die Erde aufgeriſſen und den Einwir— 
kungen von Luft und Feuchtigkeit offen gelegt wird, je nachdem man 
ihn von dieſer oder jener Seite betrachtet, eben ſo der Athena wie 
der Demeter zugeeignet werden. In der altattiſchen Religion wurde 
offenbar Athena ganz beſonders als Ackerbauerin verehrt, wie am 
Klarften ihre PBriefter, die Butaden und Buzygen, beweifen (8 15. 
18); den Namen der Ninderfpannerin haben wir in Böotien und 
Thefjalien gefunden ($ 43. 45). Aber befonders wurde eine Art von 
Boden als Gegenftand der Sorge und Obhut der Athena gedacht, der 
weiße, thonige, auch wohl falfhaltige Boden, der in Attifa jo fehr 
verbreitet ift und der — wie oben bemerft wurde ($ 12) — den Na: 
men 0x106« yn führte, wonach die Athena-Sfiras genannt wor: 
den ift. War nun die weiße Farbe des Erdreichs, oder irgend eine 
andere VBorftellung, die fich daran anfnüpfte, der Grund davon, furz 
Athena wurde in Attika insbefondere als Patronin fo befchaffener 
Landftriche angefehen. Nun ift es aber gerade ein folcher feiner weis 
ger, thoniger und Falfiger Boden, auf dem der Delbaum gedeiht 4, 
welchen deswegen Attifa in höchſter Vorzüglichfeit hervorbringen 
follte, und darin liegt wohl der erfte Grund, warum Athena gerade 
diefen Theil der Agrieultur fich fo zu eigen gemacht hat (ſ. 87. 11. 
21. 50; vergl. indeffen auch über ihre Theilnahme an der Feigen- 
cultur $ 25), wiewohl hernach noch manche andere finnvolle Bezie— 
hungen hinzutraten, durch welche die Liebe der Athena zum Delbaume 
auf verfihiedene Weife erklärt wurde. Denn theils nährt das Del 
den Docht der Lampe, und Athena mußte e8 als Lichtgöttin hochſchä— 
gen 5); theils wurde die Einreibung mit Del — jedoch erft in nach» 
homerifchen Zeiten — regelmäßig mit den gymnaftifchen Uebungen 
verbunden, und fo ift der Delbaum für die Göttin mannhafter Kraft 
und Tüchtigfeit von doppeltem Werthe 6). Im diefer Fortbildung 
pofitiver Ideen, wodurch ihnen immer neue Anwendungen und Fol— 
gerungen abgewonnen werden, liegt eins der wichtigften Mittel, durch 





’) Die Geoponica nennen den Boden, welchen der Delbaum verlangt, yrj Aev- 
»coyıkos. In den Herafleifchen Tafeln werden Ev rolg orleoıs (vergl. Anm. 84. 
8 12) Dlivenpflangungen angelegt, nach Mazochi p. 234. >) Athena zürnt in 
der Batrachomyomachie (v. 180) den Mäufen, weil fie das Del vun den Augvors 
nafchen. °) Sophokles führte Ev Koissr (dem Urtheile des Paris) die Athena 
als eine Art von Arete EA yomusvnv nal yuuvefougvnv ein. Athen. XV. p. 
687. Dergl. Spanheim ad Callimach. Lav. Pall, v. 15. 


2 





welche die alte Mythologie fo lange die Gemüther zu beherrfchen im 
Stande war. 

868. Noch haben wir aber der feindlichen Verhältniffe zu ge- 
denfen, in denen Athena ſich auch ſchon in der Altern, mehr phyfi- 
fchen und Fosmifchen Vorftellungsweife befand. Wir dürfen hierbei 
nicht vergeffen, daß die pofitiven Wefen der alten Mythologie zu 
feiner Zeit abftracte Begriffe waren, ſondern von jeher concrete 
eigenthümliche Wefen, die der Grieche mit den Augen der Phan— 
tafie in der ihn umgebenden Welt auf eine beftimmte Weiſe wirfen 
ſah. Daher alle Dialeftif und Kritif nur den Boden zu reinigen und 
der Unterfuchung reine Bahn zu machen im Stande ift, aber ohne 
die Thätigfeit einer dichterifehen Einbildungsfraft jene Gebilde auch 
nicht von fern nachgefchaffen werden fönnen. Doch wagen wir bei 
der Vorficht und Schüchternheit, welche fich die Mythologie in ihrer 
gegenwärtigen Lage zur Pflicht machen muß, nur etwa jo viel zu fa- 
gen: Jene ätherifche Göttin erfchten von Anfang an den Griechen in 
einer gewifjen ftrengen Erhabenheit, in einer Falten Höhe über den 
irdifchen Trieben und Bedürfniffen; ihr Weſen bat weder unter den 
Händen der Dichter noch der Künftler je eine gewiſſe Herbigfeit ver— 
foren; dies liegt offenbar fehon in der Grundvorftellung. Die ältere, 
(ocale und mit dem Cultus verbundene Mythologie ging nun aber 
viel weiter und ftellte die Ballas - Athene theils felbft feindfelig, grim— 
mig und furchtbar dar, theils gab fte ihr Weſen bei, die in dem ſon— 
derbarften Verhältniffe zu ihr ftehen, nahe Verwandte von ihr, ja 
eigentlich fie felbft find, aber doch von ihr befriegt und endlich glüd- 
fich überwunden und vertilgt werden. In diefem Verhältniffe haben 
wir die Schwefter Pallas ($ 52), die Sodama ($ 42), die Gorgone 
Medufa (8 30) und von männlichen Wefen den Titanen oder Gi- 
ganten Ballas als Vater der Athena ($ 1. 52) umd die PBallantiden 
($ 13) nachgewiefen. In der Hefiodifchen Theogonie vermählt fich 
Ballas, der Sohn des Titanen Kreios und Bruder des Aſträos und 
Perſes, mit der unterirdifchen Dfeanos- Tochter Styr, dem Sinn- 
bilde einer düftern unterirdifchen Gewalt, und erzeugt ein Gefchlecht 
gewaltiger Kinder, Zelos, Kratos, Bia, und darunter die Nife, 
welche der theogonifche Dichter wahrfcheinlich für die Athena-Nife in 
einer Altern Eultuspoefte gefegt hat 7). Dies erinnert daran, daß 





) Hesiod. Theogon. 383. Vergl. Paus. VII, 18,1. Hwygin. Fab. 


Proem. p. 8 Munck. Daher die Athena, die ihven Bater Pallas tödtet, von ihm 
pinnarum talaria annimmt (Cie. de N. D. III, 23,59, Tzetz. ad Lycophr. 
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Athena felbft in dem Stonifchen Cultus ($ 42) mit dem Hades ver- 
bunden wurde, jo wie auch aus den Seriphifchen Perſeusmythen ab- 
genommen wird ($ 30), daß dort der „viel aufnehmende Hades (Po— 
Indeftes) in Verbindung mit dem Eultus der Athena ftand, aber frei- 
lich in einer folchen, daß Athena durch ihr Gorgoneion ihn verfteinert 
und die Erde von feinen Einwirkungen befreit haben jollte. Aber 
Athena fann diefe verfteinernden Wirfungen ihres Gorgonifchen Ant- 
lies auch gegen die fruchtbare, wohlthätige Natur, gegen Saaten 
und Bäume, fehren, wie der Eultusgebrauch von Bellene (8 37) 
zeigt, ja fie tödtet felbft, ohne es zu wollen, ihre liebſte Freundin, 
wie die Jodama ($ 42). Wie diefe Idee einer pämonifchen Gewalt, 
die felbft, ohne es zu wollen, tödtet und vernichtet, den Palladien- 
bildern anhaftet, ift oben ($ 10. 52. 58) gezeigt worden. Fragt 
man aber, welchen fpectellen phyſiſchen Grund diefer Glaube hatte, 
jo muß man auf die Eultusgebräuche zurückgehen, in welchen Athena 
als eine furchtbare Göttin vorgeftellt wird. Dies waren in Athen 
befonders die Sfirophorien, welche mit Sühngebräuchen (dem 
Tragen des Diosfodion $ 23) verbunden waren; folglich wird gerade 
in diefer Zeit des Jahres, um das Sommerfolftitium, die Athena 
furchtbar gedacht, wo bei großer Dürre und Hige der Fluch der Mio: 
jaifehen Bücher in Erfüllung zu gehen feheint: „Der Himmel über 
Deinem Haupte foll ehern fein und die Erte unter dir eifern, und der 
Herr wird deinem Lande Staub und Afche geben für Negen vom 
Himmel“ 5). Auch ift e8 immer die Lichtgöttin Athena, Die Pallag- 
tochter Chryſe Cs 1. 33. vgl. 31), die mit Ares verbundene, blutige 
Dpfer verlangenpde nr ($ 9), die mit Diomedes zufammen 
verehrte Athena-Oxyderkes ($ 28), welche als zürnend und ver— 
derbend gedacht wird und Sühnungen verlangt. Doch fommt auch 
in Achata die Tritäa, d. h. die Tritonifche Pallas, als Geliebte des 
Ares und Mutter des Melanippos von ihm vor ($ 41). 

. $ 69. Der wichtigfte Kampf, welchen Athena befteht, ift im— 
mer der Öigantenfampf (8 13. 21), und wenn auch alle Götter 
daran Theil nehmen, tft doch Athena vorzugsweife Gigantoma— 
cho8. Dies erdgeborene, unbändige Gefchlecht, in dem eine regel- 
loſe Brodustionsfraft der Erde fich ausprüdt, ift der Aethergöttin be— 


355), was doch wohl auf eine Darftellungsweife der Athena-Nife deutet; vergl. oben 
Ann. 53.89. Auch die Athener denken bei der Athena Nife Hauptfachlich an den 
Gigantenkampf $ 8. ) 5 Mof. 28,23. Die Stelle ift bereits von Rückert (©. 
127) glücklich angewandt worden. 
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jonders verhaßt °). Und doch tritt auch hier wieder eine nahe Ver- 
wandtſchaft der Göttin und ihrer Feinde hervor; die Giganten, welche 
fie befämpft, Enfelados, Pallas 10), haben diefelben Namen wie 
die Göttin 17), auch die Gorgo erhebt fich unter den Giganten 
(8 29), während nach anderer Dichtung Athena den Ballas und an— 
dere Giganten durch das Gorgonenhaupt verfteinert 12), Daraus, 
daß die Balladien mit den Eruvien eines erlegten Gegners der Göt- 
tin, des Giganten Pallas, gerüftet fein follten ($ 52) erklärt fich die 
von Phylarch aufbewahrte Sage von den Palladien, die bei der Gi- 
gantenfchlacht vom Himmel gefallen feien ($ 39. Anm. 90). 

8 70. Was nunmehr den Uebergang der Vorftellung der 
Athena in das Reich des Geiftigen, Ethifchen und Bolitifchen 
anlangt 13), ſo geſchah dieſer ganz auf dieſelbe Weiſe wie bei dem 

°) Bergl. die ähnliche Anficht von der Bedeutung des Gigantenfampfs bei 
Arijtides auf die Athena. (p. 20). 10) Apollod. 1,6, 2.83. ‚Tzetz. ad 
Lycophr. 355. Aristid.l.c. Vergl. Böttiger, Ideen zur Kunftmythel. 2. 
Br. ©. 88. 1) ? Eyn&iados n Adnva, Hesych. 2) Olaudian. Gigan- 
tomach. 91 sgq. 3) Hier am Schluffe der Erörterung über die phyſiſche oder 
fusmifche Grundidee der Athena können wir die Trage wohl nicht abweifen, wie fich 
num die fo aufgefaßte Pallas-Athene zu der oft damit verglichenen Neith der ägyp— 
tifhen Religion verhalte. Gin gewiffes Zufammentreffen wefentlicher Eigen— 
Schaffen ift mım gewiß nicht zu leugnen, unmentlich it die Verwandtichaft mit dem 
Fener und Licht beiden Gottheiten Kane Nach der berühmten Snfchrift von Sais 
war die Frucht, die Neith geboren, Sonne geworden; der Hauptgebrauc ihres Fe- 
ftes war eine große Sllumination. Unter den männlichen Gottheiten fcheint Phthas— 
Hephäftos, der Vater des Helios, mit ihr verbunden gewefen zu fein. Aber im Ue- 
brigen find die Gigenfchaften der Neith — ihre mannweibliche Natur, der Geier und 
der Löwe als ihre Symbole — von denen der Athena jo verfchieden, daß ein Zuſam— 
menhang diefer pofitiven Götterwefen nichts weniger als wahrfcheinlich ift. 
Deutung der Neith auf die Luft (bei Diod. I, 12 und Euseb. Praep. Evang. 
3) ift offenbar von den griechifchen Bhilofophen angenommen und von der Ballas anf 
die Neith übertragen worden. "Doch genügte jene allgemeine natürliche Aehnlich— 
feit dazu, daß ſchon die alten Jonier nach Pſammetich's Zeit die Göttin von Sais 
Athena nennen und bei den Griechen am Ende ihre Geſtalt ganz mit der der 
Athena zuſammenfließen konnte, wie z. B. die Neith auf den Münzen des Nomos— 
Saites ganz als Pallas-Athene erſcheint. Aber an eine hiſtoriſche Ableitung der 
attiſchen Athena von der Neith konnte nicht eher gedacht werden, ehe nicht Theo— 
pomp im Trifarancs das alte patriotifhe Mährchen der Jonier, daß Sais eine Co— 
lonie von Athen jei, umgedreht und das Gegentheil ala viel wahrfcheinlicher darge— 
ftellt hatte. Da erit fann jene Statue der auf einem Krokodil reitenden Athena auf 
dev Afropolis von Athen, von der Charar, in der römifchen Kaiferzeit, erzählte 
(Schol. ad Aristid. Panathen. p. 95. 7. p. 9 Frommel, vergl. Tzetz. ad 
Lycophr. 111), verfertigt worden fein, fo wie auch erft feit diefer Zeit eine 
Athena-Saitis (Paus. II, 36, 8, in der Gegend des lernäiſchen Sees, welche 
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Zeus ſelbſt, an den Athena ſich ſo nahe anſchließt. Alle Götter, 
welche in der griechiſchen Religion dem Zeus-Olympios, als dem 
Gotte des Himmels, verwandt ſind, haben — mit Zurückdrängung 
der phyſiſchen Beziehungen — ihre Richtung auf das menſchliche Le— 
ben, wie es auf dieſer Oberwelt hervortritt, genommen und ſind 
idealiſche Darſtellungen menſchlicher Charaktere und Thätigkeiten ge— 
worden, während diejenigen Götter, die in den Tiefen der Erde le— 
bend und webend gedacht wurden, die Chthoniſchen, ihren Bezug 
auf das Naturleben feſter halten und das menſchliche Leben weniger 
in ſeinem ruhigen Beſtande und ſeiner irdiſchen Entwickelung, als in 
ſeinem Entſtehen und Vergehen beherrſchen. Dieſe beiden Götterſy— 
ſteme, die in der älteſten Zeit einander viel näher berührten, ſind her— 
nach beinahe wie zwei verſchiedene Religionen auseinander getreten, 
die auch einen ganz verſchiedenen äußern Cultus mit ſich brachten, die 
der Olympiſchen Götter einen heitern, feierlichen, den Charakter 
der Oeffentlichkeit tragenden und das Gemüth mit Behagen an der 
irdiſchen Exiſtenz und ruhigem Vertrauen erfüllenden Dienſt, und die 
der Chthoniſchen Gottheiten dagegen Gebräuche leidenſchaftlicher, 
bald ausgelaſſener, bald trübſinniger Art, die fich gern in das Dunkel 
mpfteriöfer Ausübung zurüdzogen +). Selbft in der Jahreszeit Ihrer 
Feier trennen fich diefe beiden Religionen, indem die olympifchen Göt— 
ter, wie Zeus, Athena, Apollon, ihre Hauptfefte in der fchönen Jah— 
reszeit, wenn das Wetter einen feiten Charakter angenommen hat, an— 
gefegt haben, die chthonifchen dagegen, wie Demeter, Kora, Dionyfos, 
hauptfächlich in der rauhern und mannigfacher geftalteten Jahreszeit, 
in der die Natur abzufterben und bald wieder aufzuleben feheint, ver=- 
ehrt wurden. 

$ 71. Je mehr aber ein Götterwefen von Anfang an dem 
Himmelsgotte Zeus verwandt und befreundet ift, um jo mehr hat es 
auch Antheil an jener über die Erde waltenden und berrfchenden 
Weisheit, die durch eine uralte Symbolif des religiöfen Glaubens dem 
Himmels- und Tagesgotte zugefchrieben wurde. Athena ift es, die 
an diefer ordnenden und regierenden Weisheit am Meiften Antheil hat; 


nach Rückert's Vermuthung urfprünglib Saotis hieß, Dienft der Athena 
©. 122) aufgefommen fein Fan. Nach Manchen hieß die Athena in Ägypten felbit 
Sais (Paus. IX, 12,2. Trzetz. Chil. V. v. 657 u. 9.) 14) Nach Hippokra— 
tes (de insomn. p. 47 Foes.) wurde bei guten Zeichen vom Simmel Helios, Zeus 
Uranivs, Zeus Ktefios, Athena Ktefta (die gütige, die Habe vernehrende Göttin), 
Hermes, Apollon, bei böfen aber die &Eroreonaıoı Heol, die Erde und Die Hersen 
(als Chthoniſche Dämonen) angerufen. 
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fie geht daher, nach der Heſiodiſchen Theogonie, eigentlich aus der 
Mojtıs, hervor, welche Zeus auf den Rath der Gäa und des Uranos 
verfehlungen und dadurch für immer mit fich vereinigt hat. Die atti- 
jche Sage drückte dies noch auf eine andere Art dadurch aus, daß 
Prometheus, der im Kerameifos verehrte Zitane ($ 11), dem Zeus 
das Haupt geöffnet habe, aus welchem Athena hervorgehen follte >). 
Diefe Metis äußert fich nun in der Athena anders als im Zeus, in— 
dem diefe jüngern Gottheiten ſich tiefer in das menfchliche Leben ein- 
lafjen und die verfchiedenen Sorgen und Gefchäfte der irdifchen Exri- 
ftenz iheilen. Athena wurde insbeſondere als Vorjteherin aller der 
Künfte angefehen, welche dem Nutzen dienen, aller mit Berftand und 
Grfindungsgeift verbundenen Werfthätigfeit (daher Mechanitisg 34 
Anm. 50). In diefer Beziehung heißt fie mit einem weit verbreiteten 
Beinamen Ergane ($ 10. 21. 35. 36) 1°), wobei bald mehr die Thä- 
tigfeit männlicher Künftler und Handwerfer 17), wie der Praxiergiden 
($ 16), bald die Gefchieflichfeit in weiblichen Arbeiten (wie fie die 
Grgaftinen übten $ 17) ins Auge gefaßt wird, welche fehon Homer 
von der Athena ableitet 18). Bekannt ift die Sage, wie Arachne Die 
Spinne) in Kunftliebe mit ihr wetteifert, jo wie auch der Fleiß der 
Ameife, Myrmer, als ein von der Athena empfangenes Erbtheil dar- 
gejtellt wurde 19). Die Ausführung diefer Eigenfchaft der Athena ins 
Einzelne hat natürlich Feine anderen Grenzen als die Bedürfniſſe des 
Lebens und die menfchliche Erfindungsgabe im Alterthume hatten; am 
Meiften treten in frühern Zeiten die Schiffsbaufunft 20), die Arbeit an 


15) Eurip. Ion. 465. Apollod. 1, 3, 6. (Auch foll Prometheus die 
Athena geliebt haben. Duris ap. Schol. Apollon. Rhod. 11, 1249). Sehr 
verfchiedene Traditionen bei den Schol. zu Pind. Ol. VI, 66. DBgl. Guigniaut 
zu Greuzer’s Symbolif. 2. Th. ©. 781. Böttiger, Ideen zur Kunftmythol. 
2. Th. ©. 73 fg. 25) Davon find auch Organe und Orgas (Hesyeh. s. v. 
Ooydvum und Ooydoꝰ Admvav) ganz richtige Formen. *7) f. beſonders Sophoel, 
Fragm. inc. 60 ap. Brunck. 

Bär’ zig 060v Or, näg 6 yeıgwvnE Aews, 

Ol nv Jos yogyanıv ’Eoyarnv orarois 

Alyvoısı mEOSTEENECHE. 
Vergl. Fragm. 72. Bon einer Dädale, Mutter der Metis, bei der Athena erzogen 
worden fei, Eustath. ad Il. XVI. 222. p. 1056. ed. Rom. 39) V 235 
1. 390 und ſonſt. Vergl. Od. XX, 72. Hesiod. Theogon. 573. 19) Serv. 
ad Virg. Aen. IV, 402. 2°) 1. V, 59, wo Sarmonides, der funftzeiche Zu- 
jammenfüger, der dem Paris die Schiffe gebaut, von der Pallas Athene geliebt heißt. 
Bergl. XV, 411, wo bei der or&$un oder rubriea des Schiffbaners erwähnt werden 
fann, daß Athena auch Zraduie hieß, nach Heſychios. Auch der Erbauer der Arge, 
Argos, iſt Zögling der Athena. Vergl. Hefiter, Athenadienft. S. 124. 
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Wagen2, und die im Alterthume mit jo großer Vorliebe geübte 
ZTöpferfunft 22) hervor, die eines nähern Antheils der Athena würdig 
ſchienen. Ovid gefällt fich darin auszuführen, wie auch der Walfer, 
der Färber, der Schuhmacher der Hilfe der Athena ebenjo wenig ent- 
behren fünne, wie der Eifeleur, der Enfauft, der Seulptor2?). Den 
Zufammenhang der erften Anfänge der bildenden Kunft mit dem Cul— 
tus der Athena haben wir bei dem attifchen, rhodifchen und fyzifeni- 
fehen Dienfte (F 10. 26. Anm. 76. 50) beobachtet. 

$ 72. Weniger liegen diejenigen Künfte, in welchen der Menſch 
nicht werfthätig den unlebendigen Stoff nach feinen Zwecken zurichtet, 
fondern von Innen heraus die Bewegungen feines Gemüths in Rede, 
Gefang und rhythmifcher Körperbewegung darftellt, im Bereiche der 
Athena, wie denn überhaupt der befonnene, praftiiche Geift der Athena 
da feine Grenze findet, wo eine lebhaftere Affection des Gemüths, ein 
enthufiaftifcher Auffchwung des Geiftes eintritt, in welchem Kreije 
ftatt der Athena Apollon, Dionyfos und die Mufen thätig find. Daß 
eine beftimmte Art der Mufif, die Flötenmufif, der Athena zugefchrie- 
ben wird, haben wir oben aus einem nicht eigentlich helleniſchen Cul— 
tus der Göttin, von den Lydern und Tyrrhenern, hergeleitet (F 54. 
59). Dagegen liegen wieder diejenigen Künfte der Athena ſehr am 
Herzen, welche die mannhafte, Fräftige Ausbildung des menjchlichen 
Körpers befördern; fte hat an der Gymnaſtik großes Gefallen (vergl. 
$ 67), wenn auch eben feine einzelne Hebung befonders unter ihrer 
Dbhut fteht, wie Herafles das Pankration, Hermes den Ringfampf, 
Apollon den Lauf befonders in Ehren halten). Won der Fanzkunft 
liebt Athena nur die martialifche Byrrhiche ($ 22.35. 55, vergl. 
$ 49); fie nimmt fonft auch nicht an großen Götterchören Theil, wie 
andere jugendliche Götter und Göttinnen 25). Der Krieg ift von 
jeher für eine Hauptbefhäftigung der Athene angefehen worden; wo— 
von der erfte Grund ſchon im der Altern phyfifchen Borftellung liegen 
muß, da fich ſchwerlich aus den Übrigen, eben gefchilderten Neigungen 





21) |. befonders den Homerid. Hymnus auf Aphrod. (v. 12), wonach Athena 
carivag nal &ouara noriker ano zu machen verfteht. 22) f. das Fleine Ge- 
dicht Kaluevog 7 Keoawig unter den Homerifchen (v. 2). Athena follte den Kera- 
mos, den Sohn der Erde, des Nades und der Fenerefje zuerft ans Licht gebracht ha— 
ben (Oritias ap. Athen. 1. p. 28. e. 2°) Ovid. Fast. II, 815 sq. Mille 
dea est operum. v. 833. =) Doc foll nach Iſtros (bei den Schol. ad Pind. 
Nem. V; 89) Thefeus den Ringfampf von der Athena gelernt haben. ©. auch über 
die Athena Keleuthein in Sparta $ 35 und veral. Callimach. Lav. Pall. 23. 
“=, ſ. Hymnus anf den Pyth. Apoll. v. 10 fa. 
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der Göttin eine folche Vorliebe für die Kriegführung entwickeln läßt. 
Im Cultus trug fie davon den Beinamen Areia (8 43), auch viel- 
leiht Kranäa (8 46), und durch DVermittelung eines Localnamens 
Alalfomeneis (8 39); verwandt ift der Name Alfis, die ftarfe 
Mehrerin, welchen fie in dem Haupttempel Mafedoniens, in der alten 
föniglichen Burg von Bella, führte26). Diefe Alfis ift e8 wahrfchein« 
(ich, welche auf den Münzen der mafedonifchen Könige von Antigo- 
nos' Stamm, nach einem Idol in hieratifchem Stil, als eine vollftän- 
dig gerüftete vordringende Kämpferin, mit der Linfen den Schild 
hebend, in der Nechten den Blitz fehwingend, abgebildet erfcheint. 
Zahlreicher find die dichterifchen Gpitheta, welche die Göttin als 
fchlachtenerregende, unermüdliche, in die Flucht fchlagende, beutema= 
chende Gottheit führt: Eyosudyn, Eyosndbdoıuog, Erovr@vn, Yoße- 
sıorodtn, ayehein, Amirıs, doch bezeichnet Feins derfelben, was nad) 
den Erzählungen der epifchen Poeſie immer die Hauptfache bei der 
Kriegführung der Athena bildet, die befonnene, wohlgeleitete 
Tapferfeit, die Faltblütige, rubig umblickende Beherztheit, die — 
wenn Athena mit dem Ares in Kampf geräth — mit defjen ungeftü- 
mem Troß und blutgierigem Wüthen den fcehönften Contraft bildet. 
Später, wie man auch aus der epifchen Poeſie abnehmen fann, wurde 
der Athena diefelbe verftändig leitende Thätigfeit im Staatsleben 
zugefchrieben; der Eultus der Agoräa und Buläa ($ 10. 35, vergl. 
$ 37) ift [chwerlich vor der Einführung republifanifcher Verfaſſungen 
gegründet worden. Die Altern Staatenordner follten von Zeus oder 
Apollon, Zaleufos zuerft von der Athena feine Gefege empfangen 
haben ??). Dagegen gehört der Dienft der Apaturien und die da- 
mit verbundene Idee der Athena als Vorfteherin der attifchen Ge- 
fchlechter und Bhratrien (F 10. 27) auf jeden Fall dem tonifchen 
Stamm fchon vor der Wanderung nach Kleinafien an (vergl. auch die 
Epippyrgitis von Teos $ 26). Der Athener dachte ſich überhaupt 
feine Athena-PBolias mit der Gefchichte feiner Heimat und der 
Schiefalsführung des Volfs fo eng verflochten, daß er in allen wohl- 
thätigen Inftituten der frühern Zeiten ihre milde Waltung zu erblicken 
glaubte. So ſtellt Ajchylos den Areopag als eine Stiftung der 
Athene dar, durch welche fie den unverföhnlichen Streit rächender 


26) ſ. Livius XL, 51. Ipse (Perseus) centum hostiis sacrificio re- 
galiter Minervae, quam vocant Aleidem, confecto ete. An der Rictigfeit der 
Form Alkis ift nicht zu zweifeln. Vergl. Hesyeh. "Anidı Övvausı. 27) Ariſto⸗ 
teles und Chamäleon bei Ülem. Alex. Strom. I. p. 15% Sylb. und Andere. 


Dämonen und fchirmender Gottheiten gefchlichtet habe; diefe menſch— 
liche Theilnahme, treue Fürforge und Fluge Ueberlegung, mit der dort 
Athena Alles zum Beften wendet, fehlen dem Charafter der jüngern 
olympifchen Götter damals am Meiften angemeffen. Wie tief diefe 
Vorſtellung von der Athena im Volke felbjt wurzelte, zeigt fchon genug 
der eine Ausdruck: der Stimmſtein der Athena; es wurde als 
eine Enticheldung der Göttin angejehen, daß bei gleichen Stimmen 
der Richter das Zünglein der Wage der Gerechtigkeit nach der Seite 
der Menfehlichfeit und Barmherzigfeit hinfchlägt. 

$73. Gehen wir nun aufwärts von den Angelegenheiten ein- 
zelner Staaten zu der göttlichen Negierung des ganzen Men 
jchengefchlechts, jo Fann Athena, bei dem Anſehen, in welchem fie bei 
Zeus fteht, auch von den Berathungen darüber nicht ausgefchloffen 
jein; jedoch dachten die Griehen in der Blüthezeit ihres Glaubens 
fih die Athena nie als eigentliche Schickſalsgottheit, erfüllt 
von den Verhängniſſen und Schickſalen, die da Fommen follen und in 
tiefem Gemüthe darüber finnend. Vielmehr hat es Athena nur mit 
dem eben Vorliegenden zu thun (14à d£ovr« rodsaı); fie macht bei 
Zeus den Anwalt der Heroen und Völker, denen fie wohl will, aber 
es fommt wohl vor, daß ihre Verwendung nach den tiefern Rath- 
fehlüfjen des Schickſals nicht durchdringen Fann 28). Auch ale Bro- 
nöag war fie urfprünglich nur eine hilfreiche Freundin der delifchen 
Gottheiten (8 45). Daher auch Athena nicht als weifjagende 
Gottheit erfcheint, wenn fie auch nach einer Sage dem Teireſias und 
nach Virgil's Dichtung dem Nautes diefe Gabe und Kunft verliehen 
haben fol 2%). Nach allem efagten dürfen wir behaupten, daß die 


29) Mie nad dem Drafel vor dem Perferfriege und der Verwüſtung Atti— 

fa's bei Herod. VI, 141: 

Oi övvaraı TIeahas N "Okvunıov Eıldoncdeı, 

Aıscoutvn mokhoisı Aöyoıg nal unrıdı munvN. 
Dafjelbe Verhältnig Fommt bei Domitian wieder (von defien Minervadienft oben 
$ 60), der vor feiner Ermordung träumte: Minervanı excedere sacrario, negan- 
tem, ultra se tueri eum posse, quod exarmata esset «a Jove. DBergl. auch 
Plutarch. Lucull. 10, 2°) Callimach. Lav. Pall. 121 mit Spanheim's 
Anm. Virg. Aen. V, 704 sg. Die Weifjagung aus calculis, Feieıs, welche der 
Athena, wie aud dem Hermes, zugefchrieben wird (‚Steph. Byz. Ogle. Bekker., 
Anecd. Gr. p. 265 s. v. Ogıdcıov mediov, vergl. p. 300), hängt mit der Erfins 
dung der Würfel zufammen, die fie dem Palamedes mittheilt (daher auf den ge: 
malten Bafen, befonders aus Volei, öfter würfelfpielende Heroen um ein Palla- 
dion fißen oder fauern). Beides, die Thriai und Mürfel, wurden der Pallas wohl 
nur wegen einer Etymologie ( TIeAAas von made) zugejchrieben. 


Dtfr. Müllers Schriften. I. 16 


allegorifchen Mythenerflärer des Alterthums, insbejondere die Stoi— 
fer, zwar einen Hauptpunft richtig, aber doch das Wefen der Göttin 
viel zu abftraet und einfeitig auffaßten, wenn fie diefelbe für die 
Klugheit oder Weisheit (Yoormoıs, oople) jchlechthin erflär- 
ten 30), Märe die Athena nie mehr als ein folcher allgemeiner Be- 
griff geweſen, hätte nicht eine conerete Anſchauung, die mit diefem 
Namen bezeichnet wurde, In den Gemüthern der Griechen und ins- 
befondere der Athener gelebt, To hätte auch die Wirfung diefer Idee 
auf das gemüthliche und thätige Leben nie fo mächtig fein können. 
In diefer Beziehung gehört eine folche pofitive Idee nicht bloß der Re— 
ligion und Mythologie, jondern zugleich der ganzen Bildungsge- 
jehichte der Griechen an, da es wohl feinem Zweifel unterliegt, Daß, 
wenn einerjeits der Stammcharakter der Athener fehr viel zu den Zü— 
gen diefes idealen Gebildes beigetragen hat, andererfeits auch wieder 
ein folches Ideal mit großer Macht dahin wirfte, die Bildung und 
Thätigkeit des Volfs in einer gewifjen ftetigen Richtung zu erhalten. 
Feder Athener, der fich feiner Landesgöttin nahe und von ihren Fit- 
tigen geſchirmt glaubte 3°), mußte in diefer Vorftellung einen Eporn 
zu befonnener, Fräftiger Thätigfeit, rüftiger und aufgeweckter Hebung 
der Künfte, humaner und wohlwollender Leitung der öffentlichen An— 
gelegenheiten, beherzter Abwehr der Feinde des Baterlands erhalten. 


Elenfinien. 


Die Geſchichte des eleufinifchen Cultus müſſen wir mit den my = 
thiichen Nachrichten beginnen. 

1) Die wichtigfte Quelle, aus der wir die eleufinifchen Sagen 
von der Stiftung ihres mythiſchen Eultus fchöpfen, ift der Homeridi- 





0) Eo Chryſipp, der auch den Namen Tritogeneia von der Zufammenjeßung 
der peovnaLS dr Tov pvoıR@v Hal Tav 7dınav nal rov Aoyınav erklärte. ©. be- 
ſonders das Fragment des Epifureers Phädros de natura deorum, p. 21 in der Be- 
arbeitung von Peterſen. Darnach Diod. II, 69. Ariſtides auf die Athena, ©. 13, 
Heraflides, Phurnutus, Euftathios an vielen Stellen und Andere. Joh. Laur. Ly— 
dus (de mens. III, 8 p. 45. IV. 7. p. 66) nennt die Athena zrv wuynv, ein Aus: 
druck, den die Etoifer mehr für den Zeus jelbit brauchten. Die Avafaysgsıoı er- 
Härten die Athena für die z&gvn nach Syncellus p. 119. b. Ven. Bergl. Heyne 
Apollodor. T. I. p. XXXIX. 1) TIeAddog & Uno mreeois bvrus Üferas 
zurno, Aeschyl. Eumen, 955. 
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ihe Hymnus aufdie Demeter, der im Tone Homerifcher Boefte 
von einem in die Myſterien eingeweihten Sänger wahrfcheinlich für 
einen Rhapjoden - Wettfampf bei den Eleufinien gedichtet ft. Darin 
wird vorausgejegt, daß Eleufis in der Vorzeit unter der Herrichaft 
mehrer Könige oder Anaften ftand, welche — wie die Könige der he- 
roifchen Zeit überhaupt — durch Rathsverfammlungen und Recht- 
jprechen die Stadt verwalteten, — nämlich des weiſen Triptolemos, 
des Diofles (oder Dioflos), des Polyrenos, des edlen Eu- 
molpo8, des Dolichos und des tadellofen gottgenährten Keleos 1) 
der ein Nachfomme des Eteufin genannt wird 2). Dem Haufe des 
Keleos wird die Gnade zu Theil, daß Demeter in der Zeit, wo fie der 
Tochter beraubt die Gefellfebaft der Götter meidet und im niedriger 
Geftalt auf der Erde weilt, darin als Wärterin dient und den Fleinen 
Demopbon, den Sohn des Keleos und der Metaneira, pflegt. 
Nachdem fie dies Amt auf eine Weife, die weiterhin zu erklären fein 
wird, vollbracht hat 3) verfündet fie ihm göttliche Würde. „Ich bin die 
wiürdevolle Demeter, welche für die Unfterblichen und Sterblichen zum 
größten Segen und Genuffe da iſt“ H, und befiehlt jogleich einen großen 
Tempel und darunter einen Altar, unterhalb der Burg mit Ihrer ho— 
ben Mauer, oberhalb der Quelle Kallichoros, auf einem vorragenden 
Hügel zu bauen; die heiligen Gebräuche (0540) werde fie jelbft an- 
geben, durch deren fromme Verrichtung fie den Sinn der Göttin fer- 
nerhin verföhnen könnten. In diefem Tempel weilt nun die bobe 
Göttin, in ihren fchwarzen Peplos gehüllt und vor Sehnfucht nad) 
der Tochter hinfchwindend, und macht ein jchredliches Jahr für die 
Menfchen auf der weiten Erde, indem der Erdboden den Samen nicht 


2) Homer. Hymn. anf Demeter, B. 155 fg. Bol. 474 fg. *) Kelcoio 
’Eisvowidco, v. 105. 3), Zwifchen V. 267 und 268 ijt Fein Grund mit G. Her: 
mann und Fr. Franke eine Lücke zu ſtatuiren; von Demophon iſt weiter nichts zu ja- 
gen, als daß er jterben müfje, aber fein früher Tod durch Kämpfe der Jugend geehrt 
werden würde (vergl. $ 18); indem aber Demeter das verfündet und bei der Styr 
befhworen, hat fte ihre göttliche Macht ſchon Fund gethan und Fann ohne Meiteres 
fortfahren: „Ich aber bin Demeter‘ u. ſ. w. ) Eiul 62 Anuntng tıudoyos, 
n ze u&yıorov adavdroıg Prnroisi T Ovsıag nal yagua rerunrar. So der oder. 
Für Överag dvae zu jihreiben (mit G. Hermann und Fr. Franfe) und anzunehmen, 
övep. der Traun, habe auch jo viel als övsucg bedeutet, ift gegen alle Methode der lexi— 
caliſchen Forſchung: viel wahrscheinlicher ift Ilgens Annahme, das Ovexe geftanden, 
da Övswe von der Wurzel.ov eben fo wie ÖeAswe von JEA (woraus I6Aog durch den 
Ablaut hervorgegangen ift) gebildet wird und övsswg durch Tehnung daraus gewon— 
nen wird. Auch ift vielleicht Ionroicı nicht In — zu verwandeln, ſondern eine 
Synlzeſis von Ovexg anzuwenden. 
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aufgehen laffen kann, weil Demeter ihn im Verborgenen zurückhält 5); 


bis Zeus den Hermes in die Unterwelt fendet und den Hades bewegt, 
die geraubte Perfephone der Mutter zurüdzugeben. Nachdem nun 
Zeus die Nhea abgefandt, um durch fie Die Demeter in den Kreis der 
Unfterblichen zurüczuführen, und das fünftige 2008 der PBerfephone 
dem Schickſal gemäß zwifchen der Ober- und Unterwelt getheilt hat, 
läßt Demeter fogleich die Frucht des fchollenreichen Landes hervor- 
iprießen, fo daß die ganze weite Erde von Blättern und Blüthen 
ftrogt, und zugleich zeigt fie, ehe fie noch mit der Rhea und Kora zum 
Dlympos emporfteigt, den rechtpflegenden Königen die VBerrichtung 
der heiligen Gebräuche und erflärt Allen die Orgia, die ehrwürdigen, 
die man nie verlegen darf, weder durch neugterige Nachforjchung noch 
durch Verkündigung 6). „Denn das große Weh der Gottheiten feſ— 
jelt die Stimme.” Selig, fährt der Hymnode fort, wer von den erd- 
bewohnenden Menfchen diefe gefchaut hatz wer aber ungeweiht und 
antheillos an diefen Heiligthümern, der hat nicht ein fo glückliches 
2008, wenn er geftorben ift, in dem düftern Echattenreiche. 

2) Die Nachrichten fpäterer Schriftfteller, die indefien nicht 
nothwendig aus ſpätern Dichtungen fließen, fondern nicht minder ala 
die des Homerifchen Dichters auf den alten Localfagen von Eleufis 
beruhen fönnen, wifjfen von den Heroen und Anaften von Eleufis, 
welche dem Eultus der Demeter vorftanden, viel mehr und vieles an— 
ders zu erzählen. Es ift nicht unnüg, eine Ueberficht diefer mythi— 
ichen Berfonen und ihrer Genenlogieen — ſo viel auch zu dem echten 
Sagenfern hinzugefabelt worden fein mag 7) — zu geben, mit Ein= 
jchluß der eleufinifchen Herven, welche der Homeridiſche Hymnus 
jelbjt chen erwähnt. 

Der Heros Eleufin oder Eleufinos, der Eponymos der Stadt 
jelbft, war nach der einen Angabe Sohn des Hermes und der Daeira, 
der Tochter ded Dfeanos, nach der andern Sohn des Ogyges 9). 
Eine Erzählung, welcher Banyafis 9) (wahrfcheinlich in dem Gedicht 
Sonifa) folgte und die Hyginus wahrfcheinlich in einem tragijchen 


) xounter yao Euorepavog Anuneno (gerade fo novmrzeı der Himmelsgoit 
das Feuer bei Hesiod.) v. 307. Fusvde Ö’ Koax noi Asvnov undsoe AInunreog 
»eAlıcpvgov (’P&gıov), v. 452. °, v. 478 fig. nach muthmaßlihem Sinne. 
) Im Ganzen ift Paufanias Urtheil darüber fehr ungünftig (I, 38, 7) ’EAevawviov 
yag Koyalov,tov Aöywv re 0V nE0S6VTWVv Gpicı yevewv, @lkaı TE rAdGaoHeı de- 
doraoı nal udkıora Es ra yEın tov newwv. °) Paus.1, 38,7. Harpocra- 
tion s. v. ’Elevoivie. KEustath. ad IHiad. IV. 142, p. 456. Rom. (p. 347 
Basil.) °) Apollodor. 1, 5, 2. 
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Dichter fand 10), fest den Eleuſin an die Stelle des Keleos und er- 
zählt von der Einfehr der Demeter in defien Haufe ziemlich daffelbe, 
wie der Homeride von Keleos; die Göttin des Eleufinos heißt dabei 
Kothonea 2); der Knabe Demophon wird durch den Cohn des Eleufin, 
Triptolemos, vertreten 12), der alsdann von der verjöhnten Göttin 
auf dem Drachenwagen zur Vertheilung der Gaben der Demeter an 
die Sterblichen ausgefandt wird. — E8 verfteht fich von felbit, daß 
diefer Heros Eleufin nur von der Stadt den Namen hat; der Name 
der Stadt hat aber gewiß zuerft feine Bedeutung als Appellativum ge- 
habt, es fei nun, daß man ihn von der heilvollen Anfunft (EAevoxg ) 
der Demeter ableitet oder — was fich weiterhin als wahrfcheinlich er- 
geben wird — von den Wohnfisen der Seligen, zu denen man durch 
die dort gefeierten Weihen gelangt, erklärt 13). Ein folcher Name 
eines alten Gultusortes Fann auf feinen Fall befremden, da eine ge= 
nauere Unterfuchung über die Localnamen in Griechenland zu dem Er— 
gebniffe führt, daß fehr viele Namen von Städten und Landjchaften 
von den Ideen des dafelbft einheimifchen Eultus ihren Urfprung her— 
leiten 4). 

3) Dys aules wurde in Orphifchen Gedichten der Vater des 
Triptolemos und Eubuleus genannt; welche Familie der Demeter 
Nachricht von der geraubten Tochter gegeben und dadurch die Wohl- 
that verdient haben jollte, das erfte Getreide zur Ausfaat zu empfan- 
gen 75). Man zeigte fein Grab neben dem des Aras in einem Drte 
Keltä bei Phlius 16) und erzählte, daß diefer Dysaules ein Bruder 


10%) Hygin. fab. 147. cf. Muncker p. 216. ) Servius (ad Virg. 
Georg. 1.19) erzählt diefelbe Fabel, aber neunt die Göttin Kyntinia; vielleicht iſt 
die richtige Form Kydomia, die Geriteröfterin, von den dApizorg, die zum Kyfeon ges 
hörten. Vgl. 8 22. 2) Wie bei Ovid. Fast. IV, 550. Schol. Nicander. 
Ther. 489 und fonft. 13) Vergleiche das ’HAvoıov zediov, wohin die feligen 
Todten Fommen; die EvrnAdoıa, wohin Zeus im Blitze herabfemmt; auch die Eilei- 
Pvıcı und ZrmAvoin als eine über Jemanden Fommende dämonifche Gewalt. 
19), Mie Jodavn, Osongwroi, Osonıci, IIv$o, Neusa,’ Olvunie. °°) Paus. 
1, 14, 2. Bei Clemens Aler. (Protrept. c. 2. p. 6 Sylb. 17 Pott.) wird 
diefelbe Familie bezeichnet, wo von den yryeveig von Eleufis, Baubo, Dysanz 
leg, Triptolemes, Eumolpos und Eubuleus die Rede iſt. Baubo und Dys— 
aules find nämlich die Eltern; Triptolemos, &umolpos und Eubuleus, welche als 
Ninderhirt, Schaafhirt und Schweinehirt bezeichnet werden, offenbar als Brüder 
und Söhne des genannten Paares zu faflen. Of. Aselepiades et Palaephatus 
ap. Harpocration. s. v. SvsavAng; der Erftere nennt auch Töchter des Dysanles 
und der Baubo, die Protonoe und Nifa, von denen die zweite in ihrem Namen auf 
das Nvorov im Homer. Hymnos auf Demeter v. 17 deutet. 15, Pausan. II, 
18,35. 


des Keleos geweien und — als die Kleufinter von Ion und ben 
Arhenern überwunden worden — als Flüchtling nach der Gegend von 
Phlius gefommen fei und die dortigen Weihen der Demeter gegrün- 
det habe 1. Hierin erfennt man leicht eine pragmatifche Erklärung 
des Umftandes, daß der Name Dysaules eben jo bei Phlius, wie 
zu Gleufts, in den Landesjagen vorfam. Die Bereutung des Na- 
mens ift hinlänglich Far; AvgavAng bezeichnet den ohne Dach und 
Fach, ohne feite Anſäſſigkeit — die Überall eintretende Folge des Ak— 
ferbaues — Ichlecht verforgten Nomaden oder Jäger 18). Gine an- 
dere Ableitung des Dysaules als AusavAng vom zweimal gepflügten 
Felde empfiehlt fich von etymologifcher Seite weniger. Die beiden 
Gräber des Dysaules und Aras bilden einen merfwürdigen Gegen» 
ſatz, da diejer Aras, ein autochthonifcher Heros der Phliaſier, der mit 
feinen Söhnen vor dem Beginn des myſtiſchen Demeterfeftes zur 
Spende geladen wurde, doch gewiß feines Zeichens ein Ackerbauer 
war 9). Keleos, gewöhnlich als der König genannt, bei welchem 
Demeter einfehrt 29), Eleufis’ Sohn oder Nachfomme nach dem Ho— 
merifhen Hymnus, Raros Sohn nach einer andern Genealogie 2°). 
Seine Gemahlin Metaneira und feine Töchter ſpielen Hauptrol- 
fen im eleufinishen Mythus, anders benannt bei Pamphos (d. h. 
einem einheimifchen Hymnoden von Eleuſis) und vom Homerifchen 
Sänger 22). Die Kallithoe, welche bier’ als die angeſehenſte er— 
fcheint, „die Schönläuferin,“ bat offenbar von dem Laufe den Na— 
men, mit dem diefe Mädchen ihrer Mutter die Nachricht von der ge- 
fundenen Wärterin bringen, den der Dichter mit einer fo auffallenden 
Unftändlichfeit und anfchaulichen Genauigfeit bejchreibt, daß man 
die Rückſicht auf einen Feltgebrauch, worin dieſer Lauf nachgebildet 
wurde, faum verfennen fann. Ja man Fönnte Darnach auch den 


ın Pausan. U, 14. 2. 18) Vergl. das Sophofleifhe: dugavimv md- 
yo» eitoıe Antigone 35 sq. 19) Meben Loow gab es wohl eine andere Form 
docco, dem lateinifchen arare analog. 2°) Auch bei Apollodor. I. 5.1 (wo 
die Erzählung des Hymnus fait ganz befolgt it, nur mit Hinzufügung des Triptes 
femo8) und Owid. Fast. IV. 50% sg. (we eine häusliche Idylle daraus gemacht ift.) 
2 Suidas s. v. Paoıcs. Hier heißt Rares, Water des Kelees, diefer des Tri- 
vtolemos; und Raros, nicht Keleos, nimmt die Demeter bei fich auf. 22) Hier 
heiten fie Kallithoe, Rallidife, Demo und Kleiſidike, V. 109 fg.; Bei 
Pamphes Säfara (ein Name, der in Elenfis wirklich zu Hanfe war), Diegeneta 
nnd Bammercpe (die alle Menſchen in Eleufis Verſammelnde.) Pausan. I, 
38, 3. Pauſanias lag freilich diefe Namen auch bei Homer, aber ob in dem Hym— 
nus auf Demeter, ift noch zweifelhaft ; wen einem Interpolator rühren die jet im 
Terte aufgeführten Namen gewiß nicht her. 
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Namen des Keleos ſelbſt deuten, nämlich jo, daß man Die älteften 
Briefterinnen der Demeter von Eleuſis Keleiden von ihrer fchnellen 
Bewegung genannt hätte 23). Die Kleifidife deutet auf den Ver— 
ſchluß, unter dem die Priefterinnen der großen Göttin ihre Heilig- 
thümer hatten. In Betreff des Namens Keleos, iſt — abgejehen 
von feiner etymologiichen Entjtehung — auf jeden Fall die alte Hei— 
ligfeit im Cultus der Demeter merfwürdig, Die Dadurch bezeugt wir, 
daß der Flecken bei Phlius, wo ein myſtiſches Feft der Demeter, umd 
zwar ganz auf Die Weiſe der Gleufinien, begangen wurde, Keleä 
hieß >) 

4) Eumolpos. Dieſer eleufinifche Heros, welcher bei Ho— 
mer nur Einer von Vielen iſt und gar nicht befonders ausgezeichnet 
wird, tritt bei den Spätern ungleich mehr bervor. Der Grund da— 
von liegt unftreitig in den Schteffalen des Gefchlechts, das fich von 
ihm ableitete, der EUumolpiden. Dies Geichlecht, das in frühern 
Zeiten — auch wohl noch, als jener Hymnus gedichtet wurde — ne= 
ben mehren andern die Drgla der Demeter verwaltete, finden wir 
hernach, entweder durch Innere Umwälzungen in der eleufinifchen 
Adelsherrichaft, oder durch Ausjterben der andern Anaftengefchlechter, 
an der Spiße der eleufinifchen Weihen, Indem die Hierophanten aus 
diefem Gefchlechte genommen wurden. Als die Sage von Dem Kriege 
der leufinier mit den Athenern ausgebildet wurde, muß diefe Um- 
wälzung ſchon eingetreten gewefen fein, jonft würde in diejer Tradi— 
tion nicht Eumolpos als Anführer der Eleufinter erjcheinen und der 
Vertrag mit den Athenern nicht Jo geitellt werden, daß den Eumolpi- 
den und den Töchtern des Keleos das Prieſterthum überlaſſen bleiben 
jollte. Aber der Name des Eumolpos zeugt felbft gegen eine folche 
Bevorzugung von Anfang an; er bedeutet nicht den Inhaber und 
Dffenbarer der Heiligthümer, den Hierophanten, fondern den Schön: 
finger, alfo einen Nepräfentanten der Hymnenfänger, Die bei den 
Drgien der Demeter frühzeitig eine große Wichtigfeit gehabt haben 
müfjen, daher auch die Namen Eumolpos und Muſäos in den 
eleuftnifchen Genealogteen fich mannigfach verfehlingen 25) und Mu— 
ſäoge vor alten als Sänger diefer Myſterien erfeheint 26). Auch dem 

) #e4208 von #eideıv. vellere. in fehnelle Bewegung feken, weher auch 
»Zing, celer. ſtammt. Co wird auch der Vogel neAsog, ein dovsov rayurarov, 
von »2AAsıv abgeleitet (oder umgefehrt); ſ. Ziymol. Magn. p. 500. 10. 
>) Paus. 11.14. 1. 22) Bon drei Gumolpen wird der dritte Sohn des Mufäos 
und der Deiope, der Tochter des Triptolemos, genannt. Photios s. v. Evuolmiöcı. 
Schol. Soph. Oed. Kol. 1051. 26) Daher Muſäos als Geliebter der eleuſini— 


Eumolpos wurden Cultushymnen zugefchrieben, jedoch weniger als 
dem Muſäos, Pamphos und Orpheus 27). Auf diefe Weife gefaßt, 
erfcheint auch Eumolpos als Thrafer erft in feinem rechten Lichte 2). 
Daß Eumolpos von Geburt ein Thraker war, ift der eigentliche 
Hauptzug feiner Sage, der wefentlichfte Inhalt der attifchen Tradi- 
tionen, welche dies Gefchlecht betrafen, wovon auch die genealogi- 
jchen Ableitungen des Eumolpos als Einfleivungen erfcheinen 2%) — 
wiewohl es daneben auch Genealogieen gab, welche den Eumolpos 
den Autochthonen von Eleuſis zu vindieiren fuchten 30). Dies fcheint 
unbegreiflich, wenn man fich die Eumolpiven von Anfang an als die 
vorzüglichften Inhaber der eleufinifchen Weihen denft, da nach den 
jonft befannten Ueberlieferungen der Stamm der Thrafer nicht als der 
Gründer der myſtiſchen Demeterreligion in Griechenland erfeheintz da- 
gegen ift e8 ganz der Analogie gemäß, daß zu den ſchon in der Vor- 
zeit berühmten Gefchlechtern der priefterlichen Könige von Eleufis eine 
Verbindung thrafifcher Mufendiener — zunächft wohl aus den Sigen 
der pterifchen Thrafer am Helikon — hinzutritt. Die Unterfeheidung 
mehrer Eumolpe von Eleufis deutet auf die Fortführung des Namens 





ſchen Briefteriu Antiope oder Deiope, wie in dem berühmten Fragmente des Herme— 
ftanar. Die viel befprochene Stelle lautete wehl etwa fo: 
Od unv oVd vios Myvns ayeouorov Eihnnev 
Movocios, Xaeirwv No«vog, "Avrıonnv, 
"H re nolöv wiornow Elsvoivos naga netav 
Evaouov Kovpiwov EEepoesı Aoyiwv, 
"Pagıov beyEımovı vOouw dLamoınvVovon 
Snuntoe' yvoorn Ö° Eori nal iv ’Alön. 
In den Nriftotelifchen Mirab. auseult. 143 wird bei Gelegenheit einer angeblichen 
Stele von Erz, die man beim Bau eines nenen Tempels von Eleufis gefunden, mit 
der Inſchrift: Antönng tods onue diefe Deiope nach Einigen Frau des Mufüog, 
nach Andern Mutter des Triptelemos genannt. Die Sagen, welche fih auf die 
Mutterfchaft der Deiope bezogen, unterdrückt Panfanias (I, 14,2) mit Abficht. 
?7) Die Lykomiden (vergl. 811) hatten eine Sammlung von angeblich für fie ges 
dichteten Öymnen zu myſteriöſem Gebrauche unter den Namen Mufüos, Orpheus 
und Pamphos, darunter einen Hymnus auf Demeter, den Pauſanias für ein ächtes 
Merf des alten Muſäos halten fonnte. Pausan. I, 22.7. IV,1.%& IX, 27, 2. 
30, 6. Cf. Marm. Par. ep. 14. 15 nebſt den Gommentatoren. 2°) So löft ſich 
das Zyrnue, welches die alten Erflärer zu Soph. Oed. Kol. 1051 aufwerfen: 
Zmreiraı ti Önmors oi Evuolnidaı tav relstov EEdoyovaı EEvoı Övreg. °°) Se 
die Ableitung des Eumolpos von Pofeidon (als Gegner der Athena) und der Chione, 
dev Tochter des Boreas und der Dreithyia (man dachte damals ſchon bei Thrafe an 
das nördliche). Apollod. II, 15, 4 (dev den Euripides im Erechtheus wiedergibt. 
Lobeck, Aglaoph. p. 215). Pausan. I. 30, 3. ») 5. 85. Aum. 15. 
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in einem Gefchlechte hin; zugleich ift bei der Ausbildung diejer Ge- 
nealogie darauf gefehen worden, daß auch die andern Gefchlechter, 
welche in Gleufis gottesdienftliche Funktionen hatten, mit den Eu— 
molpiven In einen großen Stammbaum verbunden wurden 37). 

An Eumolpos fnüpft fich die hier einzufchaltende Erzählung von 
dem Kriege der Eleufinier mit Athen an: eine Cage, die fo 
reich ausgebilvet ift, daß man wohl vorausfegen muß, fie ſei ſchon 
vor der attifchen Tragödie durch epifche Dichter behandelt worden 32). 
Die attifche Sage vergißt dabei ganz, wie fie fonft die Sittigung des 
Bolfes und Bezähmung der alten Wildheit von Eleuſis und feinen 
Prieſtern ableitet, und gefällt fich nur darin, den in der Mythologie 
des Landes fo bedeutfamen Gegenſatz Poſeidoniſcher Wildheit und der 
Mäßigung der Athena auch in dieſem Kriege fich abfpiegeln zu laffen. 
So faßte auch Guripides im Grechtheus dies Verhältniß 33). Auf 
der einen Seite ftanden Eumolpos mit feinen Thrafern (die als 
wilde Barbaren gefaßt wurden) und Phorbas mit den Kureten aus 

=) So entftand das Etemma: | 
Eumolpus I. 


Keryx. 
Eumolpus 11. 
Antiphemus. 
Musaeus. 


| 
Eumolpus IM. 


f. befonders die Ehriftiteller bei den Schol. Soph. Oed. Kol. 1051. Bei Suidas 
s. v. EvuoAnidaı und Photios EvuoAnidaı p. 36, 6. Pors. ift wehl zu fehreiben: 
7) dnö roö Movociov viod, ös nv dnd od Ösvr&gov reirog, amd Tod mo@- 
rovneanros. Don Eumolpos, Muſäos' Schne, läßt auch der Verfaffer des 
Marm. Parium die Myfterien geftiftet werden, ep. 15 nad) der wahrjcheinlichiten 
Seritellung. Of. Chr. L. Bossler, De gent. et fam. Att. sacerdotalibus. p. 
19 sq. Meier, de gentilitate Attica, p. 41. Vergl. noch unten $ 7. Anm. 61. 
2) Thukydides (II, 15) kennt offenbar den Mythus ſchon in feiner herkömmlichen 
Geſtalt. ) &. Matthiae, Fragm. Eurip. p. 161. In Bezug auf den In— 
halt diejer Tragödie ift noch Vieles dunfel, das Opfer dev Tochter des Grechtheus, 
wozu die Gattin Praxithea ihn bewegt — das Gegentheil der Klytämneſtra in der 
Sphigente von Aulis — führte die Kataſtrophe herbei. Der Fürftenfpiegel, den ein 
“alter Herrſcher feinem abjchiednehmenden Sohne (in Fragm. 20) mitgibt, paßt 
nicht für den fterbenden Erechtheus und ift überhaupt fehwer mit dem übrigen In— 
halte zu vereinigen. Die anf Dodona bezüglihen Fragmente 1. 2 Fönnen ſich theils 
auf den Weiffager Skiros (Anm. 34) beziehen, theils darauf, daß die Böoter im 
Kriege gegen das dodonäiſche Heiligthum gefrenelt hatten. Orchomen. ©. 385. 
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Acarnanten 3), auch fommt ihnen ein dodonäiſcher Weifjager, S fi= 
ros, zu Hilfes den Athenern dagegen ſteht Futhos oder Ion bei, 
und der Krieg muß der Sage als Anfnüpfungspunft für die Einwan— 
derung der tonifchen Kriegerichaaren in Attifa dienen 35). Die Eleu— 
finter fühlen fich die Schwächeren; da Eumolpos Sohn Immara— 
dos (wohl fo viel als Jsmarados, Ismaros) 36) Durch Grech- 
theus gefallen ift, wiewohl auch Erechtheus ſelbſt geblieben fein fol, 
und unterwerfen fich auf Die Bedingung, daß fie die Oberberrichaft 
Athens anerfennen, aber ihre Heiligthümer und Weihen behalten 
dürfen. Daß aus Ddiefer Sage fein beftimmtes chronologifches Da— 
tum über die Zeit genommen werden fann, ſeit wann Gleufis mit 
Athen einen Staat bildete, verfteht fich von ſelbſt, und wenn eine be- 
fannte Stelle des Herodot 37) auch nicht von einem Kriege der Athe- 
ner und Gleufinter in Solon's Zeiten redet, wie man fie verftanden 
hat, jo zeigen doch andere biftorifche Ueberlieferungen und Combina— 
ttonen, daß die Vereinigung von Eleufis und Athen nicht fo lange 
vor der tonifchen Wanderung ftattgefunden habe, als man nach dem 
Mythus vorausfeßen fünnte. 

5) Keryr iſt ein Heros, der noch deutlicher als Eumolpos jeine 
appellattvifche Bedeutung kundgibt und durchaus nichts weiter ale 
den Stammvater des Eleuſiniſchen Gefchlechts der heiligen Herolde 
bedeuten joll. Von den zwei verfchiedenen Genenlogieen des Keryr 
fucht die eine, auf die wir ung bereits bezogen haben, die Keryfen 
mit den Eumolpiden in Verbindung zu bringen. Die andere, welche 





) Weber dies und das Folgende ift befonders auf Lobeck's Aglaoph. 1. p. 
206 sq. zu verweifen. Doc irrt Lobeck darin, daß er angibt, Sfiros fei dem 
Erechtheus zu Hilfe gefommen, da Pauſanias (I. 36, 3. nicht 1, 38) vielmehr er= 
zahlt, dag Sfires Weiſſager bei den Eleufiniern geweſen jei. Vgl. auch Philo- 
ehor. p. 31 Siebel. Sonſt j. über dieien Sfiros, der ein Mittelglied bildet zwi— 
hen dem eleuſiniſchen Demeter- und dem Athena = Gultus, den vorhergegangenen 
Artifel: Pallas Athena. >>) Merkwürdig it die Angabe des Alkidamas in der 
Rede des Odyſſeus gegen Palamedes (T. VII. p. 75) in Reisfe's Oratt. Gr. 
(672 Bekk.). daß Meneſtheus, der Schn des Peteos (nicht des Thefeus, wie Ee- 
bed ©. 212 jagt), den Krieg mit Eumolpes geführt habe, wodurch die Begeben— 
heit in eine bedeutend jüngere Zeit kommt. >) Sin Sohn Ismaros (mach dem 
thrakiſchen Ismaros benannt) wird dem Gumolpes (bei Apollod. MI. 15,4) bei: 
gelegt. Bei Glemens Aler. (Protr. c. 3. $ 45. p. 13. Sylb. 39 Pott.) lieſt man: 
"Iuuegog d2 6 Enuoinon zei Ansiong obyi &v To megıßo)m rod "Ehzucıviov ro 
uno TH Aroonoisı (Herndsvrer): "Isuroog lieit man bei Eufebtos, ’Tundondos 
bei Kyrillos. Vergl. Rlok in der Ausg. von Clemens 4. Th. S. 150. — Aus 
Ioucewdos konnte "Iuncowdog entitehen, wie aus Zowı Zuui, aus FELvvun. 
Evvvw. "IMHNOZ für”Isunvos auf einer gemalten Vaſe. *) Herod. I, 30. 





bet den Keryken felbit gegolten haben joll, nennt den Keryr einen Sohn 
des Hermes, des Gottes der Herolde, und der Tochter des Kefrops 
Aglauros 38) oder Pandroſos 3%), oder auch Herfe +9): eine Ablei— 
tung, Die aus dem Kreife der eleufinifchen Götter und Herven ganz 
hinwegführt und ihren Grund wohl darin hat, daß die Keryfen 
urfprünglich in Athen eine fehr ausgedehnte Innung waren und auch 
bei andern Gottesdienften, als dem der eleufinifchen Demeter, ihre 
Funktionen hatten #1). 

Triptolemos, eine von den Attifern vielgefeterte Sagen— 
perfon, die an dieſer Stelle nicht vollftändig behandelt werden kann. 
Der Homerifche Hymnendichter nennt ihn vom Haufe des Keleos 
ganz getrennt, Dagegen ihn Andere zum Sohne des Keleos machen #2). 
Andere fnüpfen ihn an andere eleufinifche Heroen an; eine argivi— 
iche Eage an Trocilos #3), deffen Name und Sage fich ſonſt auf 
die Einführung von Wagenfämpfen bei argivifchen Feften bezieht 3); 
am erhabenften wird er geftellt, wenn er, wie in den Gefängen des 
Muſäos und bei den attifchen Logegraphen Pherefydes, Sohn des 
Dfeanos und der Erde heißt #5). Triptolemos’ ganze Natur ift agras 
riſch. Der Liebling der Demeter zu fein, ihre Gaben an die Menfchen 
zu vertheilen, ift fein Schickſal +5). Vergleicht man ihn mit einem 
andern Gerealifchen Heros, dem Jaſion, mit dem Demeter auf dem 
brachegelegenen und dreimal umgepflügten Ader (ven vi ToımdAm) 
den Neichthum erzeugt, fo empftehlt fich die Ichon den Alten +7) bes 
fannte Ableitung des Triptolemos von dem roinoAog dygog gewiß 
jehr, wenn auch in der Bildung des Namens ein gewiffer fpielender 


»#) Pausen. 1. 38, 3. ) Pollux VIII. 9, 103. Append. Photii p. 
671. Pors. Schol. I. I. 334. 20) Herodes Attifus in einer der Tricpeifchen 
Anfchriften (Iserizione Greeche Triopee ora Borghesiane ven Visconti p. 5): 
"Eoons &yysyaora naı Eouew, &l Ereov dn anov& 'Howöswn moöyovos Anonıdöro. 
M ef. Meier 1. c. p. 34. Bossler p. 28. Gin ganz anderes Stemma wird von 
der Familie des Andofides gegeben, die doch auch zu den Keryken gehörte; |. Sluiter, 
Leetion. Andoeid. p 7. 2) Apollod.1,5,2. Paus.1, 14.2. Ein Sohn 
des Keleos und der Neära heit ev im Marmor. Parium ep. 12. 3) Pausan. 
I, 14. 2. *) Mie man aus Theen zum Arat. Bhänom. (161) fieht. Vielleicht 
liegt dabei Triptelemos’ Drachenwagen zum Grunde. Argiviſch ift auch die Ablei— 
tung des Triptelemes vom Cheimarrhos und der Polymnia (Proſymne?); 1. Brel- 
ler, Demeter und Perſephone. E. 299. 15, Pausan.]. 14. 2. Apollod. L 
5.2. ef. Lobeek, Aylaoph. p. 206. ) Ueber Trivtelemos als agrari- 
ſchen Heros gemünt es hier, auf die ausführliche Behandlung von Melcder, Zeit: 
ſchrift für Geſch. und Ans. der Runit I. ©. 96, und Preller, Demeter und Per— 
ſeph. ©. 283 fg. zu verweifen. *°) f. Scholien zur, Il. XVIII, 483. 
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Wis obgewaltet hat, der die mythologifche Etymologie öfter unficher 
und ſchwierig macht #5). Daß Keleos den Triptolemos nach feiner 
Heimkehr tödten lafjen will, aber auf Geheiß der Demeter ihm Eleuſis 
abtreten muß +°), ift wohl eine auf die Verhältniffe der eleufinifchen 
PBrieftergefchlechter begügliche Sage. Die Keleiven verfehwinden fpurlos 
‚aus Aitifa, vielleicht durch gesiwungene Auswanderung nach dem Pe— 
loponnes ($ 3); von Triptolemos dagegen leitete die Familie des 
Kallias und Hipponifos ihre Abfunft und damit ihr Anrecht wenig- 
ftens auf die Priefterftelle von Eleufis ab 59). 


6) Eubuleus, ein myfteriöfes Wefen der eleufinifchen Sage; | 


der Name Eubuleus fam befonders in DOrphifchen Dichtungen, mit 
einer gewiſſen, geheimnißvollen Wichtigkeit, als Benennung von Dio- 
nyſos, Hades, auch einem der Tritopatoren vor. Auch im Kreife der 
eleufinischen Sagen findet fich davon eine Beftätigung; indem ein 
Drphiiches Gedicht den Gubuleus und Triptolemos als Eöhne des 
Dysaules nannte und ihnen das Verdienft der Aufnahme der Demeter 
und der Anzeige vom Raube der Kora beilegte 51): daſſelbe ohne 
Zweifel, aus dem Klemens Alerandr. anführt 52), daß als Demeter 


nach Eleufis fam, die Erdgebornen Dysaules, Baubo, Triptolemos, 
Eumolpos und Eubuleus das Land bewohnten, von denen Triptoles 
mos ein Rinderhirt (und darum fegen wir hinzu, der erfte Pflüger) 53), 


Eumolpos ein Schaafhirt (womit wohl feine Muftfliebe in Verbin- 
dung gebracht wurde) und Eubuleus ein Schweinhirt gewefen ſei — 
wobel das Schwein als das heilige Symbol der eleufinifchen Myſterien 
zum Grunde liegt. Eubuleus Schweine wurden, fo erzählt die Sage 
weiter, mit den beiden Göttinnen in die Erde hinabgefchlungen, worauf 


*°) In Pheneos follten die Demeter aufgenommen haben Damithales und. 
Trisaules (Pausan. VI. 15, 1), wo Trieaules wohl an aviaE erinnern fell, 
Damithales aber die blühende Landfchaft (Inuos in feiner älteften Bedeutung) anz 
zeigt. ) Hygin. Fab. 147. Serv. ad Virgil. G. I, 19, wo für Celeus rex — ' 
Cephalus rex gejchrieben wird. In den Mai'ſchen Mythographen, die fajt nım Erz 
cerpte aus Servius enthalten, heißt ver König Geyheus (II. 99). °°) Menoph. 
Hell. VI, 3. 6. Nenn Kallias in dem Xenophontiſchen Sympoſion (ce. 8. $ 40) 
iepEVS Deov rov ar EgsydEos heißt, je muß man wohl annehmen, daß er an 
die Ginbürgerung der Glenfinier durch den Krieg mit Erechtheus erinnern will. | 
°’) Pausan. 1, 14. Ebenda eine argivifche Sage, wornach Eubulens und Triptele⸗ 
mos die Söhne des Trochilos fein ſollen. Vgl. S5. Anm. 44. >>) Protrept. 
II. 20. p. 17. Pott. 6. Sylb. Vgl. oben $ 3. Anm. 15. *) j. befenders Vir gil. 
G. 1, 19 mit alten und neuen Erflärern. ı 
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fih ein Gebrauch der Thesmophorien bezog 5), der mit einem böoti- 
ſchen nahe verwandt ift 55). Man warf im Herbfte — zur Saatzeit 
— Ferkel in unterirdifche Gruben und hatte den Glauben, daß fie im 
Frühjahre anderwärts wieder zum Vorſchein kämen. 

Naros (nicht Aharos), ein Name von ganz localer Be— 
deutung, der fich auf das Narijche Gefilde bei Eleufig, in der Näbe 
des Tempels, bezieht, wo nach der einen Auffafjung der alten Sage 
zuerft wieder nach dem Verſchwinden der Kora Getreide aufiproßte, 
nach der andern überhaupt das erfte Getreide wuchs. Jenes iſt die 
Borftellung des Homeriden; Dies die gewöhnliche Anficht der attifchen 
und jpätern Schriftiteller. NRaros wird Triptolemos Vater genannt, 
deſſen Tenne (Ans) und Altar auf diefem Gefilde war 55). Auch ein 

altes formlofes Holzbild der Narifchen Demeter wird erwähnt 57). 
Bolyrenos, Diofles, Dolichos kommen nur im Hymnos 
als eleufinijche Herven vor, außer daß Diofles in die Sage von The- 
ſeus hineingezogen wurde als gleichzeitiger Beherrfcher von Eleufis 58). 
Bolyrenos deutet auf die vielen Fremden, die hier willige Aufnahme 


4) Clemens Alex. Protrept. Il, 17.p. 14. Pott. 5. Sylb.... zal tag ds 
tüg Evßovitog tag ovyaaranodsicag raiv Yeriv' dı NV airiev Ev rois O8- 
 suopopioıg ueyagigovreg yolgovs EußdAlovow; wofür Lobeck (Aglaoph. p. 831) 
ueydgoıs Govrag yoigovg Eußd4Lovsı corrigirt, wiewohl auch die Scholien (p. 99. 
ed. Klotz.) ueyagigovreg zu erklären fuchhen und ueyaeigeıv vielleicht ein ſolenner 
Ausdruck für ueyaoe zıveiv war. Was aber Lobeck ebenda (n. f.) fagt: Du Theil 
— locum sie reddit: On chassait du temple un pore, en imitant le patois 
‚Megarien! Miror qui hoc Wellauero, De Thesmoph. p. 44 et Muellero, De 
| Orchom. p. 159 probari potuerit, beruht auf einem Verſehen. — Vielleicht wur- 
den im eleufinifchen Mythus diefe Schweine mit der Anzeige, wehin Kora verfchwun- 
‚den jei (Paus. I, 14, 2. vgl. oben $ 3. Anm. 15) in Verbindung gebracht. 6°) f. 
| befonders Paufanias (IX, 18, 1) von Poteiä: za &g r& ufyaga naAlovusve dpıa- 
0 ve T@v vsoyvov' todg ÖF dg rovrovg &s rjv dmiodoav tod Frovg Doav £v 
„„|)J@adorn yasıv Emı (paivecheu‘ aA) Aöyw TodE KAG NOV rıg neishnosta:. 
ih ‚Die Sg« ift der fommende Frühling; das Herabwerfen gefhah im Herbft, zur Thesmo— 
‚\pborienzeit, wann die Kora in die Unterwelt hinabfteigt und Demeter zürnt (ef. 
‚Plutarch. De Is. 69); offenbar entjprechen die Schweine den der Erde im Samen 
des Getreides anvertrauten Lebensfeimen; Dodona ift wegen feines Namens und 
Cultus in ſymboliſcher Bedeutung als Land des Segens, der guten Gaben der Göt- 
‚ter gefeßt. Auch die Scholien des Clemens (I. c.) enthalten, in fehr verfümmerter 
4— Geſtalt, eine Andeutung, daß der Gebrauch der ueyao« böotiſch war. —— 
4 1, 38, 6. Anders Suidas, oben $ 3. Anm. 21. °7) Bei Tertullian (Apologet. 
16) it Ceres Raria wenigftens die wahrfcbeinlichite Werbefferung des Textes. CA. 
Suidas s. v. Peoias. Bei Herodian (m. wov. AE. p. 35. Dindorf.) ift natürlich 
‚Pogidos Inoög zu fihreiben. °*) Plutarch. Theseus 10. Bgl. indefjen auch deu 
veiterhin $ 7. Am. 62 angeführten Vers eines Epifers, worin Dolihos vorfommt. 
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fanden (ein wohl zu beachtendes Zeugniß für den ausgedehnten Ruhm 
der Gleufinien in jener Zeit); Diofles fommt fpäter als Eumolpiden— 
name vor 59); Dolichos hat feinen Namen vieleicht von den gymni— 
ſchen Wettfämpfen im Laufe, die in Eleufis mit andern Agonen ge- 
feiert wurden ($ 13). 

7) Kerkyon ift eine merfwürdige Perfon der eleufintichen Sa— 
gengefehichte, welche auf eine Zeit hindeutet, in der Eleuſis in enger 
Verbindung mit Arfadien war, aber Athen feindlich gegenüber ftand. 
Gr ericheint wirklich als eleufinifcher Heros 80), jelbjt als Stammvater 
des eleufinifchen Sängers Mufäos 81). Er wird von dem alten Tra- 
giter Chörilos, Bruder des Triptolemos, von derjelben Mutter, aber 
von verfchiedenen Vätern, genannt, indem Triptolemos ein Sohn des 
Raros, Kerfyon des Poſeidon geweſen fein joll 82). Nach Andern 
war er aus Arfadien eingewandert 63), und gewiß ift der eleufinifche 
Kerkyon in der Wurzel derfelbe mit dem in den arfadifchen Sagen 
bervortretenden. Diejer heißt Sohn des Agamedes von Stymphalos 
und Vater des Hippothoos , der eleufinifche Vater der Alope, die 


=) Diofles, Zakoros Sohn, bei Lyſias gegen Andofides. °°) Ovid. Met. 
VII, 439. Grabmal der Alope, Paläftra des Kerkyon, Heroon des Hippothoen bei 
Gleufis: Paus. I. 39, 3. 38, 4. Bon einer Quelle Alope bei Gleufie, Hesych v. 
Akonn. °ı) Mach der eigenthümlichen Genealogie bei Suid. ». v. Movseioz ift 
die Folge biefe: 
Kerkyon. 


Euphantus. 
| 
Euphemus, 
Antiphemns, von der Helena (die bier für die Selene fteht), 


Musaeus. 

wobei allein dies merkwürdig it, dag dies Sängergeſchlecht an den Kerfyon angefnüpft 
wird.  °2) Pausan. I, 14, 2, wo zu jihreiben ift: Xoueilo 6: "Admvaias dodun 
noınoavrı ’A,oanv tor’ eiomusvae Kegrvova eivaı nei Tonrölsuov dösApoVs, 
reneiv ÖE 0püs Yuyarkga (V. 8. Povyarigus) "Aupınrdovog, elvaı ÖE marson 
Teınroisum utv ’Pügov, Kegnvovı Ö& Tlocsıöwve (cf. Gell. N. A. XV, 21) 
Lobeck (Aglaoph. p. 212 1.) jagt zu dieſer Stelle: Cercyonem hune...Triptolemi 
fratrem perhibet Choerilus, cujus est fortasse ab Herodiano z. uov. Az£. p. 
10 allatus: Evuolnos Sölıyög rs nal Imnodowv ueydHvuog; aber jcheint dabei 
zu vergefjen, daß der Epifer und der Tragifer Chörilos zwei ganz verjchiedene Perjo- 
nen find. ) Plutarch. Thes. 11. Kallimachus. Hecale Fragın. 143. 
Bentl. Bgl. Näke im rheiniſchen Mufeum V,1. (Hecale VD) p. 39. ©) Paus. 
VII, 5,3. Daher Kerkyon auch in den Mythus von Trophonies hineingezogen 
wird; |. Charaz, ap. Schol. Aristoph. Nub. 504. 
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von Pofeidon Mutter des Hippothoon wird 85), der von Stuten ge- 
fäugt unter Pferden aufwächft, um welche Gefchichte fich außer Chö— 
rilos Alope auch das gleichnamige Stück des Curipides drehte 6°). 
Alle diefe Wefen hängen deutlich mit dem Gultus des Poſeidon 
Hippios zufammen, der in Arfadien mit dem Dienfte der Demeter 
(Erinys und Luſia) in der engften Verbindung fteht. In Eleufis hat 
der Dienft des Poſeidon nie diefe große Bedeutung gewonnen, wiewohl 
er mit dem Beinamen des Baters dort verehrt wurde 67); doch fieht 
man aus den Sagen von Kerfyon, daß einmal ein Zweig der arfadı- 
jchen Demeterverehrer nach Eleufis übergegangen fein muß, und zwar 
frübzeitig genug, um jeine Stammſagen bier zu localifiren und eigen- 
thümlich fortzubilden. Obgleich nach der herrfchend gewordenen Sage 
Eleuſis jeit Erechtbeus dem attifchen Staate einverleibt worden war, 
trifft Doch Thefeus noch zu Gleufis in dem Kerkyon einen Gegner, den 
er in mühfamem Ringfampfe erlegt 68). Hippothoon dagegen — 
einer der zehn Eponymen der Stämme von Athen — ericheint als ein 
frommer Heros, der die Demeter ſelbſt, als ein anderer Keleos, bei ſich 
aufgenommen haben foll 69). 4 
Krofon, eine Berfon der Sage, die fich in ähnlicher Stellung 
zwifchen Eleuſis und Arfadien befindet. Wenn man von Athen nad) 
Eleufis ging und bei den Seewafferfanälen, welche Nheitoi hießen, die 
Grenzen des eleufinifchen Gebiets überschritten hatte, Fam man zu einer 
Gegend, welche Krofon’s Königfik (Kooxwvog Baotksıe) hieß. 
Die Einwohner des (wahrfcheinlich benachbarten) Demos der Sfam- 
boniden erzählten, daß diefer Krofon ein Eidam des Keleog geweien, 
indem er defien Tochter Säfara geheirathet 79). Auch dem Krofon 
wurde eine Tochter Metaneira (Meganeira nach anderer Lesart) — 
eine Enfelin der oben erwähnten Metaneira durch ihre Mutter — zu— 
65) ſ. Hellanifos und andere Zeugen bei Harpocrat. s. v. ’AMonn. FA. 
Kiessling, Lyeurgi fragm. p. 99. 66) Hygin's Fab. 187 it offenbar 
Auszug aus dem Stücke des Euripides; |. Matthiae. Fragm. Eur. p. 41. 
°7, Pausan.T, 38, 6. Vergl. auch oben $ 4. Anm. 29.  °% Plutarch. Thes. 
11. Kerkyon vingt nach Platon (Geſetze VIL, p. 796 a.) auf Antäos' Weiſe (ob als 
Sprögling von Grögottheiten, oder bloß um auch dadurch einen 920g des Herafles 
auf Thefens übertragen zu können?), worans eine Metope des Theſeustempels er- 
flärt worden ift in K. DO. Müllers Handbuch der Archäol. F 412. Anm. 1. 
2) Schol. Eurip. Orest. 964. In Beziehung darauf nennt Nifandros (Alexi- 
pharm. 131) Eleuſis &orvoov Innod6wvrog; vgl. die Scholien. °°) Pausan. 
1, 38,2. Daher auch Lykurg in feiner duadınaala Koorwvıdov res Koıgwri- 
Öas den Demos der Skamboniden erwähnte. Harpocration 3. v. Zraußowvi- 
da. Zuisweia hieß Eleufis nad Hesyeh. 8, v. Zwicaoie in alter Zeit. 
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gefchrieben, die in arfadiichen Gejchlechtsfolgen vorfommt 71). Im 
Artifa aber gab es ein priefterliches Oejchlecht der Krofoniden, das 
mit einem andern, den Köroniden, über irgend eine gottesdienftliche 
Function einen Rechtftreit hatte, für welchen Lyfurg (oder Philinos ) 
und Dinard) Reden jchrieben 72). Dieſe Köroniden leiteten fich von 
einem Baftardbruder des Krofon ab 73), beide aber, Köron und Kro— 
fon, jollten Söhne des Triptolemos gewefen fein **). Der Name der 
Krofoniden deutet *5) auf den Gebrauch des z00x00v in den Myſte— 
rien, d. bh. des Umwindens von Hand und Fuß an der rechten Seite 
mit einem Wollenfaden (200#7) 79). Auf jeden Fall waren auch die 
Krofoniven dem Dienfte der eleufinifchen Gottheiten zugethan 77). 
Auch der noch ſonſt ($ 3. Anm. 8) erwähnte Name der Säfara ift 
bedeutfam, er iſt aus einer Neduplication von oaio@ entjtanden und 
bedeutet darnach die Hohnlachende, in Beziehung auf die mit dem eleu- 
ſiniſchen @ulte verbundenen Spöttereien, wiewohl ihn andere vielleicht 
lieber aus dem gewöhnlichen Tempeldienfte der Neoforen vom Fegen 
und Reinigen des heiligen Bodens erflären werden. 

8) Wenn auch dieje Heberficht der eleufinifchen Heroen nicht 
ohne hiftorifchen Gewinn ift, indem das Dafein verfchiedener mit prie— 
fterlichen Rechten ausgeftatteter Gejchlechter und ihre Verfnüpfungen 
mit andern Stämmen und Ländern (namentlich den Thrafern und 
Arfadern) deutlich darin hervortreten, fowie auf der andern Seite auch) 
jchon die wichtigften Ideen und Eymbole des Eultus in diefen Sagen 
von angeblichen alten Königen und Helden enthalten find, jo gewin— 


2) Apollodor. IU, 9, 1. $ 1. 2) Bossler, De gent. et fam. Att. 
sac. p. 44. Meier, De gentilitate. p. 47. Kiessling, Lyeurgi fragm. 
p. 114, 2) Harpoer. s. v. Kowwvidaı. M Bel:ker, Anecd. Lex. Rhet. 


p- 273. "*) Nach Meier, De gentil. p. 48. *°) Photius. s. v. #g0x00v. 
Die andere Erklärung des Wortes von der Reinigung mit Safran hat weniger für 
ſich. ) Harpocration s. v. TToosgaıpnriigıe (wahrfibeinlih TTeoyaıen- 


zygıe nad dem Cod. Vratisl.). Avzodeyog &v rj av Kooamvıdor dıuadınasia' 
&ogrn nag' "Admvaioız ygapousım (Eyousvn), örs dorsi amızvaı 7) Koon' Es 
fiheint, daß Ebert Zinslıov p. 3% Recht hat, für aruevar zu fchreiben avızvoı. 
nad Suidas s. v. ngoyagıorngıe, da das mooyeigsıv bei der adYodog der Kora 
nicht angebracht ift. Lyfurg (megi iegwsvvng bei Suidas s. v.) nennt die Pro- 
barifterien znv deywordınv Hvciav die nV Lvodov tig FEod, Övoue- 
cHEioav ÖE rE0yagıorngL« dı& rnv BAdornow tov napgnav T@v pvousvav. Bei 
Photios (p. 463, 24) fteht ein bloßer Auszug aus dem Artikel des Sarpofration. 
Athena jcheint bei Suidas und Bekker ( Anecd. p. 295, 3) nur durch ein Mißver- 
ſtaͤndniß (des Namens Ao6on) hereingefommen zu fein. Denn dab mgoguenrje« 
und mooyagıormere ein und dafielbe Feft bezeichnet, läßt fich Faum bezweifeln. 
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nen wir auf diefe Weife doch wenig Aufklärung tiber die wirkliche 
äußere Gefchichte von Eleufis. Diefe beginnt, nach der Dämmerung 
jener pelasgifch-thrafifchen Zeit, ein wenig lichter zu werden, als die 
Jonier Attifa eingenommen, und auf ihre Weife, nach den Gewohn- 
heiten ihres Stammes, eingerichtet hatten. Eine der ficherften Ueber- 
lieferungen und Annahmen ift, daß die Jonier auch in Attifa ein 
Spftem von Zwölfftaaten gegründet hatten, ganz wie in dem nachma= 
ligen Achaja und an der fleinaftatifchen Küfte. Diefe zwölf Staaten 
waren: Kefropia, Tetrapolis (d. h. Denve, Triforythos, Probalin- 
thos, Marathon), Epafria (d. h. Semachidä, Blotheia und ein dritter 
unbenannter Demos), Defeleta, Eleufis, Aphidna, Thorifos, Brau- 
ron, Kytheros, Sphettos, Kephiſia, Phaleros 78). Hiernach ftellt fich 
alfo zwifchen die alte Belasgerherrichaft in Gleufis und das fpätere 
Beftehen eines ioniſchen Staates in Attifa, eine Zwifchenpertode, in 
der Eleufis zwar ſchon unter tonifcher Botmäßigfeit, aber doch noch 
ein Staat für fich war 79%). Als aber die große ionifche Eolonie 
nach Kleinaften gefandt wurde — an die fich fo viele fefte Bunfte in 
der Gefchichte der griechifchen Religion und Eultur anreihen — waren 
die eleuſiniſchen Weihen nicht bloß in ganz Attifa berühmt, fondern 
auch fchon ein athenifches Staatsinftitut, die Leitung derfelben ein 
Ehrenrecht des athenifchen Baftleus geworden. Wie in Athen in der 
jpätern Zeit die Sorge für die Myſterien dem Archon Baftleus anver- 
traut war (ſ. unten $ 10), der von der alten ausgedehnten Königs» 
macht die Aufficht über die älteften Sacra geerbt. hatte: jo hatten auch 
die von den alten attifchen Königen ftammenden Neliden oder An- 
drofliden in Ephefos zugleich mit dem Titel Baokeig noch In Stra- 
bon’s Zeit 50) die Opfer der eleufinifchen Demeter als ein Vorrecht 
ihres Gefchlechts. Daraus erhellt, daß die Baſileis von Athen die 
Aufſicht über die Eleuſinien nicht etwa erft fpäter erhalten, fondern 
damals bereits in Händen gehabt haben müffen, als fich die ionifche 
Golonie von der Mutterftadt ablöfte. Auch kommt e8 einer hiftorifchen 


75) Philochoros bei Strabon IX. p. 397. p. 117 Siebelis. Of. Boeckh, 
Corp. Inser. Graee. T. I. p. 122. 9) Auf das befondere Prytaneion von 
Eleufis bezieht fih auch die Erzählung bei Plutarh (Quaest. Sympos. IV, 4,1), 
nach welcher Keleos das erfte Prytaneion als täglichen Berfammlungsort der wür- 
digften Bürger gegründet haben foll. °0) Strab. XIV. p. 633. Der im Texte 
angegebene Schluß ift zugleich von Böckh (Index lectt. Berol. aestiv. 1830. p. 4) 
und in den Gött. gel. Anz. 1830. 13 St. S. 187 gemacht worden. — In einer In— 
fehrift von Priene (Corp. Inser. Graec. n. 2907) befiehlt eine Traumerfcheinung 

* des Androflos, die Demeter zu ehren. 


Otfr. Müllers Schriften. II. 17 
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Nachricht wenigftens fehr nahe, was Herodot beiläufig erzählt, daß 
Philiſtos, Paſikles' Sohn, der fich im Gefolge des Kodriden Ni- 
leus, des Gründers von Milet, befand, das Heiligthum der eleufinifchen 
Demeter auf Myfale geftiftet habe 5). Mehre Spuren führen darauf, 
daß das Gefchlecht der Neliden, welches, an der Spige einer ioni— 
fchen Kriegerfchaar von Pylos, die Herrichaft Attifa’s nach den ioni— 
fchen Königen in ftürmifchen Zeitläuften erwarb, in einer nahen Ber: 
bindung mit den eleufinifchen Weihen geftanden habe. Herodot nennt 
diefe pylifchen Einwanderer Kaufonen 82), der Name Kaufon, der 
einen befonderen pelasgijchen Stamm anzeigt, fteht aber auch unter 
den Stammberven von Bhlya, einem attijchen Demos, deſſen Eultus 
dem eleufinifehen jehr verwandt war 83). Der Nelive Melanthos jet 
fich bei feiner Einwanderung nach Attifa zuerft in Eleuſis feſt und 
gewinnt von da die Herrfchaft des ganzen Landes 55). Auch fpäter, 
beim Untergange der mefjenifchen Nation, follen fich die Mefjenier von 
heiligem ©ejchlechte nach Eleufis gerettet haben 85). Die heiligen 
Gebräuche von Andania, welche der Tradition nach Lykos, ein Kau— 
fonide von Phlya, gegründet hatte, follen die größte Achnlichfeit mit 
den attifchen Demeterweiben gehabt haben; nach der SHerftellung 
Mefientens durch Epaminondas richtete fie ein Athener Methapos, 
ein Anordner mythiſcher Feftlichkeiten, von Neuem nach diefem Mufter 
ein 8°). 

9) Hiernach kann es feinem Zweifel unterliegen, daß auch dem 
jmyrnäifchen Sänger der Ilias und Odyſſee der Ruhm des eleuft- 
nifchen Heiligthbums und feines Feftes wohl befannt fein mußte, aber, 
bei der entichledenen Abwendung des Gemüthes von der ganzen Seite 
der griechijchen Religion, die wir den Cultus der chthonifchen Gotthei— 


sı) Herod. IX, 97. s2) Herod.]I, 147. 82) Der Stammbaum der- 
felben lautet: die Erde — Phlyos — Kolänos (wie bei Pausan. IV, 1 nad IV, 
34 und auch wegen der Artemis Kolänis zu corrigiren it) — Kaufon. °?) Athe- 
naeos Ill, 96, e aus Demon p. 18 Siebelis. 5) Pausan. IV, 14. Es ift 
aber jhwer zu glauben, daß dadurch erft die Lykomiden nach Attifa gekommen feien, 
wie Preller (Demeter und Perſephone S. 148) annimmt, wo auch der befannte 
Mantineer LyFomedes, einer der Gründer von Megalopolis, in „arkadiſche Lykomi— 
den” umgeftaltet wird, welche Gefchlechtsverwandtfchaft doch gewiß nicht aus jenem 
Namen geſchloſſen werden darf. 860) Diefer Methapos jagt in einem Epigramm 
bei Pauſanias (IV,1): Savunsa d’, @g ouunavra« Adnog TIavdıövıog Pag ’Ar- 
»idos iepa Epya na’ Avdavin Hero »edı7. Dieferpandionifhe Mann Lykos jcheint 
urfprünglich Lykomos, derjelbe mit dem Stammvater der Lyfomiden, geweſen zu fein. 
Cf. Bossler, De gent. et fam. Att. sacerdot. p. 39. 
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ten nennen, und der fehr feltenen Erwähnung der Demeter felbft, ift 
eine gelegentliche Nennung von Eleuſis in diefen Gedichten gar nicht 
zu erwarten. In Hefiodifchen Gedichten wurde eine Schlange 
als Dienerin (@upinoAog) der eleufinifchen Demeter erwähnt, welche 
der epifche Dichter in Verbindung brachte mit einem Lindwurme, Kv- 
19Elöng Öyıg genannt, der in mythifchen Zeiten Salamis verwüftet 
haben follte 87). Deutlicher bezeugt der Homeridifche Hymnus, 
daß damals das Heiligthum hochberühmt und auch die Theilnahme 
anden Weihen fehon aligemein gelucht wurde; daß der fpartantfche 
König Demarat in der Zeit des Perſerkrieges fich des eleuftnifchen 
Eultus in der Art unfundig zeigt, daß er den fehiwärmenden Zug 
Safchos nicht erfennt, wird von Herodot befonders bemerft 88) und 
läßt feinen allgemeinen Schluß zu; denn wenn auch damals fchon die 
Athener, und wer von den andern Hellenen wollte, ftch in großer An- 
zahl in Eleufis einweihen ließen, mochten fich doch die Lafedämonier 
meift davon entfernt halten 8%). Dagegen fehiebt in derfelben Zeit der 
Komddiendichter Epicharm den Ruhm der Gleufinien fo hoch hinauf, 
daß bei ihm Eumäos, Odyſſeus' Schweinhirt, fehon ein Ferfel für die 
Einweihung in die Eleufinien aufhebt 99). 

Ein Beweis für den früheren Ruhm des eleufinifchen Heilig- 
thums liegt auch in der großen Anzahl von Filialen, die von diefer 
Mutterfirche in Griechenland aus geftiftet wurden. Von den Inſti— 
tuten zu Keleä bei Bhlius und Andanta ift fehon die Nede gewefen ; 
außer diefen Orten des PVeloponnes nannten auch die Bheneaten 
in Arfadien einen Eumolpiden Naos als Stifter ihres Cultus der 
Demeter Cleufinia, mit dem auch eine Weihe nach dem Mufter der 
Gleufinien verbunden war 21), Die zahlreichen Heiligthümer und 
Feſte in Griechenland, welche Eleufinion und Eleufinta hießen 22), 
find wohl alle auf eine ähnliche Weife entftanden. 





) Strabon. IX, p. 390. Cf. Stephan. Byz. s. v. "Kugoslos. °) He- 
rod. VII, 65. °°) Eben fo wenig beweit es für die Unberühmtheit von Elenſis, 
wenn Kleomenes das heilige Gebiet von Gleufis verwüftete ( Erzıge ro reusvog He- 
rod. VI, 75); da Kleomenes auch fonft als ruchlofer Frevler gegen die Heiligthü- 
mer anderer Griechen gefchildert wird. Vergl. Breller, Demeter und Perſephone. 
©. 29. °°) Epicharm Odvocei airoud,o bei Athen. IX, 374 e. Etymol. 
M. 255. Daß Eumäos die Worte ſprach: ÖAYpand« re nv ysirova rois ’Eisvor- 
vioıs pvAd6owv daıuoviog dnaAsoa, iſt wenigitens fehr wahrſcheinlich. ») Pau- 
san. VIII, 14,8. Auch die Pheneaten follten die Demeter bei fich aufgenommen 
haben. Pausan. VI, 15,1. 2) Ein Eleufinion, auch Heiligthum der De- 
meter Gleufinia genannt, in Lakonika, nicht weit von den höchiten Gipfeln des 
Taygetos, wird von Panfanias (III, 20, 5.6. 7) erwähnt; es befand ſich dort ein 

17* 
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10) Wir betrachten nun zunächft die attifchen Eleufinien als 
Inftitut des Staates, binfichtlich aller Einrichtungen, die zur 
Aufrechthaltung und gebührenden Feier diefer Weihefefte getroffen 
waren. Der zweite Archont, Baſileus genannt, hatte die Ober- 
aufficht über die Feier 93), ihm ftanden vier Epimeleten zur Geite, 
welche das Wolf durch Cheirotonie wählte, und zwar — damit die 
Anfprüche der privilegirten Gefchlechter und des Demos im Ganzen 
ausgeglichen würden — zwei aus allen Athenern, zwei aus den bei- 
den eleufinifchen Gefchlechtern der Eumolpiden und Keryfen®). Für 
die Opfer — jedoch nur die großen fünfjährigen — die nach Eleufis 
gefehieft wurden, forgten Die zehn jährlich erwählten Hieropden®), 





Holzbild des Orpheus, angeblich ein Werk der Pelasger; auch wurde das Holzbild 
der Kora aus Helos am Meere an beftimmten Tagen nach diefem Gleufinion hinauf- 
geführt. Heſychius (s. v. "Eisveivie) fpriht von einem mufifchen Agon (dyav 
Fvuslınös) Eleuſinia bei den Lafonen, der auch das untergefchobene Decret gegen 
den Kitharfpieler Timotheus erwähnt. Tempel der Demeter Eleufinia zu Bafilis 
am Alpheios (Pausan. VIII, 29, 4. Athenaeus XUI, p. 609 f,), in der Nähe 
von Thelyufa (Pausan. VII, 25,2). Später gab es ein eleufinifches Feſt 
nach dem Mufter des attifchen in Megalopolis, deffen Stifter Paufanias (VIII, 
31, 4) nennt. Auch in Alerandreia wurden, befonders von Ptolemäos Phila— 
delphos, die Gebräuche der attifchen Eleuſinien einheimiſch gemacht; ſ. Breller a. 
a. O. S. 42. Ein Monat Eleufinios kommt in Thera [zufammenhängend 
mit der Ortſchaft Eleufis auf diefer Inſel; Böckh, Ueber die in Thera entvedten 
Inſchriften 88 (Schriften der Berliner Afademie 1836) | und bei den Dlontiern auf 
Kreta vor (Corp. Inser. Graee. n. 2554). Auch ſchwören die Latier und Olon- 
tier bei der Göttin Eleufina: "Ouvvm..... tav ’Apooditav naı av ’Elsvoivav 
»cl rav Borröuggrıv (Corp. Inser. 1.1.), wo man nicht errathen fann, ob De- 
meter oder Kora gemeint it. In Eicilien wurde eine eleufinifche Artemis 
verehrt. Hesych s. v. ’EAsvoivie. Der eleufinifhe Zeus, den die Jonier 
nach demfelben Lericographen verehrten, mechte mit den eleufinifchen Myſterien zu— 
fammenhängen. °®) Harpocration p. 81, 11 Bekk.: ’Enıusinens tov 
wvornolov neo’ ’Adnvaloıs 6 Asyousvog Pacıleds’ Amuoctevng nard& Meıdiov. 
"Agusrorsing Ev ’Adnvalov nolırsig pnsiv ourwg' „,O Ö& Baoılevg MEWTovV ur, 
Tov uvornolmv Ermusksitaı usre rov Enıusintov,“‘ oVg 6 Önuog £ysıgorövsı, P' 
utv EEE Advaiwv andvrov, Eva ö’2E Evuolnıdav, Eva Ö’£% Knovaov. Meberein- 
jtimmend Poll.VIL,9,90. Hesych.s.v.Bacılzds, u. beſond. Lysias c. Andoe.$4. 
) 5. befonders Harpoeration s. v. &nıusinens tov uvornoiwv p. 81,14. Bekk. 
Demosthenes contra Midiam p. 570, 6. 5) Pollux. VII, 107: Ara Ov- 
zeg iE00M0L0L EYvov Yvoiag rag nevrastnoidag, nv eis Ankov, mv &v 
Boavewvı, nv tov Howxısiov (fe haben Mehre ſchon ftatt Howrksıdov verbei- 
fert), mv ’Eisvoivadse. Cf. Photius et Etymol. M. s. v. isgonoıoi. Die Ab- 
wechjelung des Ausdrucks in der Stelle des Pollur hat gewiß ihren guten Grnnd; 
- mit den Opfern in Delos und Eleufis waren Züge dahin, Theorieen oder Pompen, 
verbunden. — Demofthenes gegen Meidias (p. 552, 6) bezieht fi anf die Hiero— 
pöen der Semnai oder Eumeniden. 














261 


Auch der große Nath der Fünfhundert trug für die Beobachtung 
der Gefeße, welche die Feier betrafen, Sorge, indem er fich nach 
einer Verordnung Solon’8 am folgenden Tage nach den Myfterien im 
Gleufinion (zu Athen) verfammelte, fich vom Bafileus Bericht erftat- 
ten ließ und fonft Anzeigen über das beim Fefte Borgefallene annahm; 
bier befchuldigte unter Andern Kallias, Hipponifos Sohn, den An— 
dofides, während des Feftes eine Hifeteria auf den Altar im Eleuſi— 
nion gelegt zu haben, was ftreng verboten war). — Wie frühzei- 
tig der Staat von Athen die Eleufinien in feine Obhut genommen 
habe, haben wir bereits ($ 3) gejehen, in Zufammenhang damit fteht 
auch gewiß die vielfache Anwendung von Gebräuchen und Symbolen 
des Demeterdienftes im politifchen Leben, das Reinigen der hölzernen 
Sitzbänke in der Pnyx mit Schweineblut (durch die megıorlagyoı), die 
benachbarte Lage des Thesmophorienheiligthums und der Pnyx (nach 
Ariftophanes Thesmophortazufen), die Befränzung der Archonten und 
Redner mit dem Myrtenfranze, der der Demeter geheiligt war und 
den auch die Briefter und PBriefterinnen bei den Eleufinien trugen 97). 

11) Die eigentlich priefterlichen Verrichtungen dagegen waren 
vom athenifchen Staate Prieſtern überlaffen, die nach beftimmten 
Rechten aus beftimmten Gefchlechtern zugenommen wurden. Der 
Hierophant, dem es vorzugsweiſe oblag, die Heiligthlimer den 
Geweihten zu enthüllen, wurde in den hiftorifch genauer befannten 
Zeiten aus den Eumolpiden genommen, und dies Gejchlecht be- 
hielt die Würde ziemlich jo lange es Myſterien in Eleuſis gab 98). 
Bon feiner Thätigfeit bei den Myſterien im Ginzelnen haben wir 
wenig beftimmte und zuverläfftge Nachrichten; es wird von feiner 
Stimme gefprochen, die impofant und wohltönend aus dem Heilig- 
thume erfcholl 2%); gewiß erfchien er als PBrotagonift in dem heiligen 








6) Andofid. Don den Myſter. $ 110— 116. MIſtros in den Scholien 
zu Sophokl. Oed. Kol. 681. Tzetzes ad Lycophr. 1328. °°) Plutarch 
fagt daher (vom Exil. e. 17): EvuoAmog Euinos nat wvei todg"Eilmvag. Gu- 
napios (Maxim. p. 52) Spricht noch von den Enmolpiden als Vorftehern der Myſte— 
vien. Der Hierophant, welcher den Sultan einweihte, war ein Gumolpide; aber 
deſſen Nachfolger, unter dem Eleufis zerftört wurde, nicht einmal ein geborner Athe- 
ner, fondern von Thejpiä. — Andere Stellen über die Sierophantenwürde der Eu— 
molpiden bei Meurs. Eleusin. c. 2. 13. Greuzer, Symbolif IV, ©. 355. cf. 
Boeckh, Corp. Inser. Graec. n. 306. T. 1. p. 443. Bossler, De gent. Att. 
sacerdotal. p. 23 sq. °°) Apollonios : Ensrodnm tag LE avarrogov pwvds, 
Philoſtratos, Leben der Eophiften IT, 20. ©. 601. Vergl. das Epigramm Corp. 
Inser. Graee. n. 401. Palat. Anthol. App. 246 von einem Sierophanten: ög reis- 
rag dvegnve nal dpyıa ndvvuga wioreıs EduoAnov mooyEov jusgdsscav dne. 
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Drama, das vor den Augen der erftaunten Myften aufgeführt wurde. 
Die zweite Rolle fpielt der Daduch, der den Namen von der Anfüh- 
rung von Fadelzügen hat. Das Gefchlecht der Kallias und Hip- 
ponifos befleivete diefe Würde von der Zeit der Perferfriege an bis 
zu feinem Untergange und gefiel ftch bei feinem Streben nach Würde 
und Glanz, das zulegt in eitle ‘Brahlerei ausartete, ausnehmend in 
dem Außerlichen Brunfe, der mit diefem Prieſterthume verbunden 
wart). Sie leiteten fich von Triptolemos ab 2) und waren alfo ein 
von den Keryken verfchtedenes Gefchlecht, wie auch ihre priefterlichen 
Rechte verfchieden waren 3); jedoch müſſen fie mit den Keryken eine 
größere Innung, etwa eine Bhratrie, gebildet haben*+); daher öfter die 
Eumolpiden und Keryfen mit Auslafjung der Daduchen als die eleu- 
finifchen Brieftergefchlechter genannt werden 5). Später tritt das Ge- 
jchlecht der Lyfomiden, wozu Themiftofles’ Nachfommen gehörten, 
ein Gefchlecht, das ſchon früher einen myſtiſchen Demeterceultus zu 
Phlya geübt hatte, in die Function der eleufinifchen Daduchen ein, 
und behauptet fie bis zu den legten Zeiten des Heidenthumss). In 
gleichem Anfehen ftand — aber als der dritte”) — der eleufinifche Ke— 


?) So erfchien Kallias II. ſchon in der Schlacht von Marathon wie ein Kö— 
nig durch Stirnbinde und Haartracht ausgezeichnet. Plut. Aristid.5. So trat 
Kallias IH. gegen Andofides in der Bule 77V orevnv Eyov auf. Andof. Bon 
den Myſt. $ 112. Of. Athenaeus 1, 21e. 2) f. oben $5. ) So hinficht- 
lich der Saijynois (vergl. $ 12) nach Andokides a. a. D.$ 116. ’Q Kallia, ndv- 
av dvdeunov dvocıorars, me@rov ulv 2inyn Knovnwv, @v oöy 66ı0V 601 
Einyeioteı. *) Wie daraus erhellt, daß Kallias II. feinen Sohn eigaysı eis 
Knovaas. Andofides a.a.D.$ 127. Auch rechnet Ariftidves (Eleusin. p. 257. 
Jebb.) die Daduchen geradezu zu deu Keryfen: Anovass.... Öadorgovg megei- 
zovro. Wenn aber die Daduchen wirklich zu demfelben Gefchlechte gehört hätten 
wie die Kerpfen, jo wäre doch der Name Keryfen für das ganze Genos, dann die 
ganz verjchiedene mythiſche Ableitung der Familie des Kallias und insbefondere auch 
das auffallend, warum nach dem Untergange diefer ebengenannten Familie nicht an- 
dere Zweige des noch beftehenden Keryfengefchlechts in das Amt der Daduchen ſucce— 
dirten. Denn daß die Lykomiden auch an die Stelle der Keryfen getreten wären [wie 
Preller (Demeter und Berfepheone S. 63) annimmt], ift nicht richtig; man vergl. 
nur die Stammbäume bei Bossler p. 43. 44. °) So nennt Thufydides ( VI, 
53) bei der Verwünfchung des Alfibiades nur die Gumolpiden und Keryfen, und fo 
bei ähnlichen Dingen nur die Redner. Of. Suidas. s v. EvuoAnidcı. Maxim. 
Tyr. Diss. IH, 6. °) Diefe Succeffion und der Stammbaum des Gefchlehts iſt 
nad den Nachweifungen in der Echrift: Minervae Poliad. acdem ill. €. ©. 
Mueller p. 44 erörtert worden von Boeckh, Corp. Inser. Graec. n. 385. 
Bossler, de gent. et famil. Att. sacerdot. p. 42. Meier, de gentilitate At- 
tica. ) J. z3. B. Plutarch. Alkih. 22: ’AlrıBıdönv.... Gvoudkovre avrov 
uiv iegopdvrnv, IloAvriova Öt Öwdodyov, nmevna Öt Osödwgov, Bmyeda. 
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pr oder Hieroferyr, deſſen Amt offenbar die zahlreichen Berfündigun- 
gen und Rufe waren, wodurch die Menge der Myſten geleitet und 
anf das, was zu fehen und zu hören war, vorbereitet wurdes). Die 
Würde, das Anfehen, das er fich dadurch erwarb, tritt, wie bei den 
Daduchen, gelegentlich als politifche Geltung hervor). Bon dem 
Gefchlechte, dem diefe Würde angehörte, ift oben das Nöthige gejagt ; 
es wird als „das Keryfengefchlecht der Myſterienfeier“ 10) von andern 
Heroldsgefchlechtern in Athen, die in andern Culten ähnliche Functio— 
nen haben mochten, unterfchieden, fo daß es wohl glaublich wird, daß 
es im Ganzen vie Kerpfengefchlechter in Athen gegeben habe 17). 
Der Hieroferyr verrichtete auch den heiligen Dienft bei den Anthefterien 
mit der Frau des Archon Königs und den 14 Gerären 12), ein merf: 
würdiges Beifpiel eines Antheils, den die eleufinifchen Gefchlechter 
auch an den altzathentfchen Feftordnungen erhielten. Das Haupt 
des Kerykengefchlechts (6 &exav Tod Knovxwv yEvovg), welches in 
fpäteren Infchriften vorfommt 13), war wohl nicht mothivendig mit 
dem Hieroferyr in einer Perſon vereinigt. ine vierte Prieſterwürde 
war die des Epibomios"*), von der indeffen wenig befannt ift. Daß 
auch Briefterinnen bei den Weihen der Demeter thätig waren, 
zeigt fehon die bedeutende Nolle, welche die Töchter des Keleos bei der 
Aufnahme der Demeter fpielten. Später wurde die Hauptpriefterin 
aus dem Gefchlechte der Bhilliden (DriAdeidaı) genommen 15); fie 


®) Xenophon (Hell. II. 4, 20) rühmt einen „jev& rTov uvorwv ald udl edpwvog. 
°) Wie bei dem Kleofritos im Kampfe derer von Phyle mit den Anhängern der Drei- 
fig. NXenophon.. c. 10) Das Gefes über die Deliaften bei Athen. XIV, 
p- 660: zo nnovne (von diefen zwei hört man fonft nichts) Er Tod yEvovg rov 
ANEVHWV toũ Trjg WUCTNQLWrTIdosS. 1) Pollux VIII, 103. Die andern drei 
Geſchlechter mögen allerlei Gefchäfte bei Agonen und andern Selten als die Eleuft- 
nien beforgt haben; die Stellen der Keryfen, welche in Staatsgefhäften gebraucht 
wurden, waren nicht an beftimmte Gefchlechter gebunden; f. Boeckh, Corp. Inser. 
Graee. T. I. p. 447. Meier, de gentil. p. 43. 12) Der Nedner gegen die 
Neära ©. 1371, 16. Vielleicht ift auch der Daduchos an den Lenäen, einem den 
Anthefterien verwandten Seite (Schol. ad Aristoph. Ran. 462%), mit dem Daduch 
der Eleufinien eine Perſon. 13) ſ. Corp. Inser. Graeec. n. 397. 399. 19), Sn 
dem alten Denfmale (Corp. Inser. Graee. n. 71) lieft man: 709 Emi ro Boun 
isgEa nal rov leg Toiv Heolv nal ToV isgea ToV.... Auußavsıw Fuaorov Tovrov 
in Bezug auf gewifje Ehreneinfünfte (yeox) der eleufinifchen Priefter. 15) Pho- 
tius, Suidas, Etymol. M. s. v. Dıllsidaı. Bossler, De gent. et fam. p. 26. 
(Aber die Theano wird wahrfcheinlicher für eine Priefterin der Pallas als der eleu- 
finifchen Demeter gehalten) Meier, De gentil._p. 5%, welcher die BvAdi- 
dat (Bekk. Anecd. p. 314, 7. Hesych. 8. v. guAluds) für daſſelbe Geſchlecht 
hält. \ 


_ u 


ſtand dem Hierophanten zur Seite und hieß felbft Hierophantis te). 
Es ift ein Epigramm vorhanden, worin eine Briefterin der Art, die 
Tochter des Demetrios, Mutter des Marcianus (denn ihren eigenen 
Namen darf fie als iso@vvuog nicht nennen), fich rühmt, vom Volke 
zur Hierophantin gewählt, den Kaifer Hadrianus eingeweiht zu ha— 
ben 17), Es gab aber mehr als eine Hierophantin bei den Eleufinien 
— die Hierophantin der jüngeren Göttin war wohl fpeciell 
der Kora geweiht 18) — und überhaupt ein bedeutendes weibliches 
Perſonal diefes Eultus 19). 

12) Von den allgemeinen Attributen diefet PVriefter, der Ver: 
fhweigung ihres Eigennamens, ihrem Nechte auf öffentliche Speifung 
(als deisıro:), ihrer feierlich prachtvollen Tracht, welche der Eleufinier 
Aeſchylos für das tragifche Coſtüm benußt haben ſoll, überlaffen wir 
andern Artifeln der Allg, Encyklopädie zu handeln, jo wie auch über 
die Diener und Miniftranten bei den Myfterien 20) auf ältere Sammlun— 
gen vertiefen werden muß2?). Wichtiger für die ganze Stellung des 
eleufinifchen Religionsinftitutes zum athenifchen Staate find die in 
Bezug auf das heilige Recht und Gerichtswefen den Brieftern zu Eleu— 
ſis zugeftandenen Gerechtſame. Die Gefchlechter, aus denen die Hie- 
rophanten, Daduchen und Keryfen genommen wurden, hatten einen 
Zweig der 2önynoıs tovV iegav za 00Lwv in Händen 22), d. h. fte 





16) Photius, s. v. iegopavriöss. Corp. Inser. Graec. n. 432 und an an— 


dern Stellen. 17) Corp. Inser. Graec. n. 434. Als eine Sauptperfon bei 
den Myſterien wird fie auch in der neuerlich gefundenen Inſchrift auf einer athenifchen 
Herme bezeichnet: 7098’ do Öudodywv ieong untoög re yeyora, N reherdg &vE- 
gpaıve Heoiv mag’ dvdaroge Snoös. Bullet. deil’ Instituto 1835. p. 210. Ver— 
fchieden davon war die iegsıe, welche namentlich bezeichnet wird und in Infchriften, 
welche die eleufinifchen Myfterien angehen, mitunter zur Bezeichnung des Jahres 
dient. 15) Tepopavrig rg vewrigug (#z0d), Corp. Inser. Graee. n. 435, 
darf wohl, nach diefem Iufammenhange, nicht für die Priefterin einer apotheefirten 
Kaiferin genommen werden. 10) Iſtros bei den Scholien zu Sophofles (Oed. 
Kol. 681): 709 isgopdvrnv nal tag iegopavridag nal röv Öadodgov nal 
rag Aha iegsiag wvgöivng &ysıv oripavov. Dazu gehörten vielleicht auch bie 
Teugidss' yuvainss ’Adnvncıw ano Il&upov To y&vog Eyovocı (Hesychius). 
?°) Unter den bei Bollur (I, 1,35) genannten Miniftranten werden nur der Jak— 
chagogos, Danirites umd der oder die Kurotrophos als eigenthümlich Attifch, 
offenbar Eleufinifch, angeführt. Der Reiniger (Kyvıorrjg) bei den Eleufinien hieß 
vögavög nach Hesych. Sicher gab es auch raveyeis in Gleufis, wie der Theo— 
doros 6 navayris, der über das Kervfengefchlecht ſchrieb. Photius. s. v. Husoo- 
nahe. C£. Polluw. 1. c. 21) Meursius, Eleusin. e. 15. 16. Ste. Croix, 
Sur les mysteres du paganisme. p. 237, vergl. mit Zobeek Aglaoph. p. 183. 
?2) Auch hierbei werden die Eumolpiden und Keryken öfter für die Daduchen mit ges 
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gaben auf Befragen Gutachten (responsa im Sinne der römifchen 
Surisconfulten) über die gottesdienftlichen Einrichtungen des eleuſini— 
fchen Eultus und die darauf bezüglichen Pflichten des Staates und 
der Einzelnen 23). Ferner bildete das Gefchlecht der Eumolpiden ein 
Gericht, an welches der Archon Baftleus Klagen wegen Oottlofigfeit 
(&oeßelag) bringen fonnte, wahrfcheinlich indefjen nur folche, wodurch 
Berlegungen des eleufinifchen Heiligthums und Feſtes geahndet wer: 
den follten2). Sie richteten nach ungefchriebenen Gefegen, welche 
traditionell überliefert wurden und nur durch jene Responsa und die 
Sprüche diefes Gerichts öffentlich hervortraten 25). Indeſſen war 
das attifche Volf viel zu fehr gegen alle von befonders bevorrechteten 
Perſonen befegten und für die aus der Maſſe des Volfes durch das 
2008 gebildeten großen Gerichtshöfe eingenommen, als daß irgend 
bedeutende und gefährliche Nechtshändel vor den Eumolpiden verhan- 
delt worden wären. Der große Proceß gegen Alfibiades und feine 
Genofjen, die mit ihm die eleufinifchen Myſterien profanirt haben 
follten, wurde befanntlich ganz vor dem Volfe und den gewöhnlichen 
Gerichtshöfen geführt, und auch bei den andern Rechtsftreitigfeiten 
der Art — welche ziemlich häufig vorkamen, da die Athener jeden 
Schein von Entweihung diefer heiligen Gebräuche und Ueberlieferun— 
gen fehr ernft nahmen — gefchieht nie eines Spruches der Eumolpiden 
Erwähnung. Auf der andern Seite waren diefe Briefterfamilten ganz 
der gewöhnlichen Jurisdiction unterworfen; die Eumolpiden und Ke— 





nannt, wie bei Plutarch (Aleib. 22): zaoa ra vouıua zal Ta aadeornAoTe Uno 
r EvuoAmıdov nal Knovawv nal tav ieg&wv rov EE ’EAsvoivog. Die EEnynsıs 
wird den Gumelpiden ( Lysias cont. Andoeid. $ 10. ££nynens 2& Evuoinıdon. 
Plutarch. X. Oratt. 12. p. 256 sq. Corp. Inser. Graec. n. 39%) und Keryfen 
(Andoeid., De myster. $ 116) zugefchrieben; doch beruft fich auch Kallias II. 
mit Beitimmtheit auf etwas, das fein Vater Hipponikos den Athenern ZEnynoaro. 
Andocid., De myster. $ 115. 23) Sin Rath eines Gumolpiden, Diokles, 
Sohnes des Dierophanten Zaforos, in Betreff eines Neligiensfrevele, wird erwähnt 
von Lyſias gegen Andofides ($ 54). 2 Öinagsodaı moös EvuoAnidas, De- 
mosthen. cont. Androtion. p. 601, 25. Vergl. Meier, Att. Proceß. €. 117. 
De gentilit. p. 42. 25) ſ. Lysias cont. Andocid. $ 10: ITTsgınlix nor& 
paoı nagaıweocaı dulv negl Tov dosPovvrwv, un u6vov yonoyaı roig yeyoau- 
uEvoıg vouoıg megl aurav aAld ra Toig dypdpoıg, #a$ odg Eöuornidau EE- 
nyodvraı, oös oVöeig rw nVgıog Lyivero natteleiv OVÖF Frolımoev dvrsıneiv, 
ovoe aurov rov Ferra ioacıw. Es find die nergıe EdwoAnıdov, die Cicero ſich 
vom Attiens überfchicken läßt (damals müffen fie alfo wohl publicirt worden fein); 
ad Att. I, 9; vergl. 3. Varro, De L. L. V, 98. Die Pesuor Tormrolguov 
(Porphyr. De abstin. IV, 22. p. 378 Rhoer.) jtanden wohl an der Spiße 
diefer maroın. 


— — 


ryken waren in ihren Verwaltungsgeſchäften — und zwar nicht bloß 
die einzelnen Prieſter, ſondern die ganzen Geſchlechter — rechenſchafts— 
pflichtig (dredFvvor) 20), und konnten auch wegen Vergehen in ihrer 
Amtsverwaltung, 3. B. wegen eines nicht dem Herfommen gemäß ver- 
richteten Opfers, zur Verantwortung gezogen werden 27), fo daß alfo auch 
über die Gultusgebräuche von Eleufis die athenifchen Volfsgerichte in 
höchfter Inftanz enticheiven Fonnten. Ueberhaupt ftanden, abgejehen 
von den gottesdienftlichen Gefchäften einzelner Mitglieder, die Ge- 
fehlechter im Ganzen in gar feiner Sonderung vom übrigen Volfe da, 
vielmehr finden wir Individuen des Gumolpidengefchlechts, wie Ko— 
non und Timotheos28), der Keryfen, wie Andofides den Redner, 
ja die Daduchen Hipponifos und Kallias felber in den mannigfach- 
ften Aemtern und Thätigfeiten des politifchen und Friegerifchen Lebens. 

Wie die Verwaltung des eleufinifchen Heiligthums angeordnet 
gewesen, tft nicht genau befannt; doch ift vorauszufegen, daß dafür 
eine oder mehre Behörden aus den priefterlichen Gefchlechtern nieder- 
gefegt waren, da die Epimeleten doch nur für die Myſterien felbft 
Sorge trugen 2?) und allerlei Ginfünfte, welche der Kaffe des Tem— 
pels zufloffen, wie der Ertrag des heiligen Landes 3%), einzutreiben, 





?6) deschines cont. Ktesiph. S 18. zog isgsig UnevdVvovg sivaı.... 
zul 00 uovov lie dAAc nal now ta yevn, Eduolnidag nal Kngvaag nal rovg 
aAkovs ünavrag. 2°) Der Redner gegen die Neära ©. 1384. 1385: dEıov Ö8 
»aneivo vdvundmvaı, Orı ’Agyiav tov iegopKvrnv yevousvov, Esleyyhevra 2v 
to Öinaornoio aoeßeiv, FVovra napd ra nErgıe tag Pociag, &no- 
Adoare vuzig' nal CAhR TE RENyogndm airod nal 6rı Zivazn ri Eraige "Almoıs, 
Emil ans Eoydeus ig Ev auch cn E)evsivi, mgosayoVon begzlov Föcsısv, 00 vowi- 
uov Ovrog Ev taurn rm mutoe isgeia Bosıv, oVÖE Eusivov oVong tig Hucias 
aAhc ns species. Diefe Stelle verbreitet einiges Licht auf die Infchrift Corp. 
Inser. Graec. n. 386, wo von einer Prieiterin aefagt wird: ZIA BIOT EN 
EAETZEINI MEN..... AARBRN. Die Halva find als Weiberfeit aus Alfi- 
phron (Epist. II, 3) und Lukians Hetärengefprächen befannt; fie werden öfter 
deyır, wvorngie genannt. Philochorus p. 86. Siebel. =) Daß Konon 
und Timotheos Gumolpiden waren, macht Böckh (Corp. Inser. Graec. T. 1, 
p: 446 ad n. 393) ſehr wahrfcheinlic. 29) Doch fcheinen die Hieropoen 
auch als Caſſirer heiliger Gelder gedient zu haben, nach der Urfunde Corp. Inser. 
Graee. n. 71 col. a. oi ö& isgomocol rauısvechov. °°) Das heilige Land er- 
ſtreckte fih von Gleufis bis an die Grenze von Megaris, da den Megarern die 
EnEgyaola THS YIS TNS iegüs nal rg Kogisrov vorgeworfen wurde. Thueyd. TI, 
139. Das Leptere ift wohl ein Streifen Landes, der zur vollftändigen Abfenderung 
des Heiligen und Profanen ganz wüſt und unbebaut liegen follte. Herodot neunt dag 
heilige Land das eleuftnifche reusvog (welches Kleomenes von Sparta nad) einer 
Sage verwültet haben follte). Herod. VI, 75. 
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auch manche alte Chrenrechte der Priefter in Acht zu nehmen waren 3°). 
In fpätern Zeiten fommt ein heiliger Rath der Alten (iega ye- 
oovoi«)in Eleuſis vor, welcher die Auftellung von Ehrenftatuen im 
Heiligthume deeretirt 32). 

Die Sorge für äußere Ruhe und ungefährdete Sicherheit der 
eleufinifchen Feftverfammlung ließ fich der Staat von Athen fo anges 
legen fein, daß er in Kriegszeiten bisweilen befondere Verträge mit 
den feindlichen Staaten ſchloß, um einen Oottesfrieden für die Myſten 
auszubedingen. In einem großentheils erhaltenen Vertrage, der in 
die Zeit des Krieges mit den Lacedämoniern vor dem Dreißigjährigen 
Frieden (Ol. LXXXIM. 3.) zu fallen fcheint, wird die Zeit dieſer 
Waffenruhe für die großen Myſterien vom Anfange des Metageitnion 
durch den Boedromion big zum zehnten Pyanepſion und für die fleinen 
vom erften Gamelion durc den Anthefterion bis zum zehnten Ela— 
phebolion gelegt 32). 

14) Mit diefer Urfunde ift zugleich eine gute Grundlage für die 
Unterfuchungen über die Zeit der eleufinifchen Fefte gegeben. Für 
beide Myſterienfeſte, die großen und die fleinen, werden den Theilneh— 
mern zum friedlichen Kommen und Gehen zwei Monate und zehn Tage 
geftattet. Die beiden Termine liegen fieben Monate auseinander, die 


21) So hatten die Priefter von Glenfis allein die Fifcherei in den “Pzrroi, 
Kanälen von Seewaſſer an der alten Grenze des Gebiets von Eleufis gegen Athen. 
Pausan.1, 38, 1. Cf. Hesych. s. v. ‘Pziroi. Nach Photies (p. 485, 10) hat- 
ten beide dsıra — fo nennt er fie — eine Quelle, was mit Raufanias ftreitet. Bon 
dem ZE00v @epyverov des eleufinifchen Tempels iſt in der Urfunde Corp. Inser. 
Graee. n. 71. col. a die Nede gewejen. >2) Corp. Inser. Graee. n. 399. 
*) Die Urfunde iſt wichtig genug — chne bei den Unterfuchungen über die Eleufinien 
in neuerer Zeit gehörig beachtet worden zu fein —, daß es wohl angemefjen ift, fie 
aus dem Corp. Inser. Graec. n. 71 mit Böckh's Ergänzungen hieher zu feßen. 
Diefe find bei der hier mitgetheilten Columne des Denfmals fo einleuchtend und be— 
ſchraͤnken fih auch überall auf wenige Burhftaben, daß die Einflammerungen wohl 
weggelajjen werden durften, während die anderen beiden Columnen fo viel gelitten 
haben, daß nur einzelne Stellen daraus benutzt werden Fonnten: z@ uEv dnovsıe 
amın, rd Ö& Enovare dıman‘ onovödg eivaı roisı WVoTNoW nal toig &nönrnsıv 
not roig dnoAovHoLcıv nal dovAoıcıv (?) av Adnvalav nal Adnvaloıcır Ana 
dgysıv Ö$ Töv yodvov T@v 6movö@v Tod Meraysırvıovog umvog and deyounviag 
„ai rov Bondgouwve za tod Ilvarsıyıovog weygı Ösrdrng ioraufvov' rag Öf 
cnovÖdg Ev Tij6ı moAscıv, al dv yovraı to I£o@, nal ’Adnveioıcıy Fuzi &v rjoıw 
aurmcw moLE0L roig lloıg usigocı uvornglosıw tag onovölg sivaı ano Daun- 
Au@vog unvös ano doyoumvias nal rov Avdeorneiove al roo EAapnßol@vog 
uexgı Öenarng iorausvov.... Bon den angeblich nie verlegten orovdcig der Eleu— 
finien fpricht auch der Nhetor Ariftives in der eleuſiniſchen Rede T. I, p. 258 (451). 


— 

Mitte der angegebenen Zeiten fällt bei dem einen auf den Boedromion, 
bei dem andern auf den Antheſterion. Hiermit ſtimmen auch andere 
genaue Nachrichten überein, welche die großen Myſterien in den Boe— 
dromion, die kleinen in den Antheſterion fegen 34). Julianus iſt nicht 
ganz genau, wenn er angibt, daß man die Fleinen Myſterien zu der 
Zeit feiere, wenn die Sonne im Widder, die großen aber, wenn fie 
in der Waage ftche 35); es könnte Dies nur richtig fein, wenn fie gerade 
ein halbes Jahr von einander entfernt gelegen hätten. Da die gro— 
Ben mit der Mitte des Boedromton begannen, wie fich weiterhin zeigen 
wird, und die Urfunde über den Gottesfrieden die Fleinen binfichtlich 
der Monatstage den großen ganz entiprechend darftellt; fo werden 
die fleinen auch von der Mitte des Anthefterion an gefeiert worden 
fein 36). Wie andere Fefte, welche als große von Fleineren unterfchie= 
den, iſt auch das große Myſterienfeſt urfprünglich Fein jährliches ge— 
iwefen, jondern in größeren Zwifchenräumen, wir dürfen behaupten 
nur alle vier Jahre (die nevre Erov), gefeiert worden. Sonft be: 
greift man nicht, warum die großen Staatsopfer, welche die Hiero- 
pöen anordneten, nur in einer folchen pentaeterifchen Friſt nach Eleufis 
gefchieft wurden 37); auch ift eine Spur vorhanden, daß nach einer 
alten Beftimmung die Epoptie in einem pentaeterifchen Zeitraume auf 
die erfte Einweihung in die großen Myfterien folgen follte 38). Doch 
muß wahrjcheinlich wegen des großen Zudrangs der Aufzunehmenvden 
eine Aenderung getroffen worden fein; wenigftens in der Zeit des 
Demetrios Poliorketes wurden auch die großen Myſterien alljährlich 
gefetert, und man fonnte gleich im nächften Jahre nach der Ginwei- 
hung (wunoıg) zur Epoptie gelaffen werden 3%). Auch bezeichnet ſchon 


*) Ueber die Zeit beider Myſterien ſ. Plutarch. Demetr. 26. Von den 
großen gibt es viele Zeugniffe, die wichtigern fommen im Verfolge vor. *) Zus 
lianus in der fünften Nede auf die Magna Mater p. 173 (324). Auch Lobeck 
(Aglaoph. p. 37) zählt nur sex menses vom Anthefterion bis zum Boedromion. 
9) Dagegen fpricht auch die Snfchrift Corp. Inser. Graee. n. 157 (vergl. Böckh, 
Staatshaushaltung II, S.252) feineswege. °°) f. die fehon oben $ 10 Anm. 95 an— 
geführte Stelle des Pollux (VIII, 107), wo unter den Hvoiaı nevrasınoldsg die 
"Eievoivede aufgeführt wird. »°) Tertullian. Adv. Valentin. 1. Nam et illa 
Eleusinia haeresis et ipsa Atticae superstitionis quod tacet, pudor est. 
Ideirco et aditum prius eruciant, dintius initiant. quam consignant, quum 
epoptas ante quinquennium instituunt ete. 39%) f. befonders Plutarch. 
Demetr. 26, womit die Schol. ad Aristoph. Ran. 745 ftimmen. Vergl. Lobeck 
(Aglaoph. p. 36 sq.), der aber die pentaeterifihen Opfer der Hieropöen nicht Fennt, 
und darum auch Tertullians Zeugniß unbedingt verwirft. 
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Herodot, fowie fpäter der Rhetor Ariftides, ausdrücklich die eleufini- 
ſchen Myſterien als ein jährlich wiederfehrendes Feſt-0). 

15) Ueber die fleinen Myſterien haben wir nur fehr wenig 
Nachricht. Auch gehen fie wahrfcheinlich Eleufis gar nichts an, da 
fie zu Agra gefeiert und daher auch r« meog”Ayoev genannt wur— 
den#1). _ Das Local lag nicht weit von den fünlichen Mauern der 
Stadt jenfeit des Jliffos*2); der Iliſſos felbft diente zu den Reinigun— 
gen, die ein wefentliches Stück diefer Feier ausmachten*?). In die- 
fer Gegend zog fich, oberhalb des panathenatfcehen Etadiong, ein Hü— 
gel in einer gewundenen Form hin, welcher früher von diefer Form 
Helifon, hernach Agra hieß), darunter lag der Ort, der von Baus 
janias Agrä, von Andern aber in einer merfwürdigen Form ro ng 
"Ayoas (und die Myſterien darnach &v”Ayoag) genannt wird #5), wie 
wenn Agra der Name einer Gottheit wäre. Befannt ift das Heilig— 
thum der Artemis Agräa oder Agrotera an diefem Drte#6); 
doch feheint dies in feinem Zufammenhange mit der Myſterienfeier ge— 
ftanden zu haben, die fich hauptfächlich auf den Dionyfos und die 
PBerfephone bezog +7) und wie eine Reinigung und Worweihe 
(rooRddagoıg Kal mEo@pvevoıg) der großen angefehen wurde. 


#%) Herod. VII, 65. Aristid. Eleusin. p. 259 (453). 2) So lieft 
man nach richtiger Verbeſſerung für r& roög dyoodv bei Plutarch. Demetr. 26. 
— ra Eni”Ayoa (corrupt Zyox) uvorngia Ülemens. Alex. Protrept. c. 2. 
p. 10 Sylb. 29 Potter. — Aus dem Marm. Parium ep. 18 find die Myſterien 
&y”Ayocıs durch die neuefte Kritif wieder verſchwunden. #2) Die Fleinen Myſte— 
rien können daher ſelbſt, wenn auch nicht im genauern Sprachgebrauche, Ev @oreı ge- 
jeßt werden. Scolien zu Platon's Gorgias p. 110, 1. Bekker. Po: 
Iyaen. Strateg. V, 17: zu&o& röv ’IAı600V, 0d Tov nadtaouov reRodcı roig Adr- 
Tosı wuorneloıg. 39) Kleivemos bei Bekker, Anecd. Gr. p. 326 q.: ra uv 
00V dvardrm rod ’IAıcod neög "Ayoav Eindvia' ta 8’ dydo narı dvoue 
Todrw, 05 vov"Ayon nereiraı, "Elınav' nal m Eoydeu tod Tloosıdwvog tod "EdL- 
»oviov Er’ &rgov. Cf. Ruhnken ad Timaeum, Lex Platon. p. 222. 223. 
35) Platon. Phaedr. p. 229: 7 moos ro rns "Ayeug dıeßeivousv. Weber den 
Ausdruck ra Ev ”Ayoag Anecd. Bekk. p. 326. 7 ”Aye« Strabon. IX, p. 400. 
*0) Agräa in Beffer's Anecd. p. 326, 28 (wo za herausgeworfen ft), den Schol. 
Platon. Phaedr. I. c. Eustath. ad lliad. B. p. 361, 37 Rom. ’Ayoorige bei 
Pausan. 1, 19, 7 und Andern. Sehr confus ift die Angabe des Timäos (Lex. 
Platon. p. 222. Ruhnken. [zu Blaton’s Phaedr. p. 229 c.]): ro rjg "Ayoas 
Heouopögıov ’Aorsudog Önkoi. 2) Den Dionyfos nennt als Hauptyerfon 
Steph. Byz. s.v.”Ayga. Die Berfepyhone die Schol. ad Aristoph. Plut. 
846, aus denen auch die andern Ausdrüce im Texte genommen find. Auch die Stelle 
aus dem ithyphallifchen Eevuouog Amunreiov bei Athen. VI, p. 253: X7 ulv 
(Anunene) v& osuv& riss Köons uvorngıa Foyed’ iva noımon, geht auf 
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16) Was die Einrichtung der großen Myſterien anlangt, fo 
ift e8 ausgemacht, daß fie mit dem 15ten des Boedromion began- 
nen4s), und auf jeden Fall fehr wahrfcheinlich, daß diefer Tag ayvo- 
wös, die VBerfammlung, hieß+%). Eben fo ficher ijt, daß der zweite 
Fefttag, der 16te Boedromion, den Namen "AAnde udoraı, „zum 
Meer ihr Myſten!“ bieß50), weil die Theilnehmer der Weihen 
an diefem Tage zu einer Abjolution mit Seewaffer verfammelt wur— 
den. Es gefchah dies wahrjcheinlich in der Gegend des Peiräeus 51), 
auf jeden Fall in der Nähe von Athen. Bei diefer Panegyris war 
es, wo die Hetäre Phryne fich den Bliden der erftaunten Hellenen als 
Aphrodite Anadyomene darftellte 52). Am dritten und vierten Feſttage 
fheinen Opfer verrichtet worden zu fein; ein Stüd eines attijchen 
Dpferfalenders, welches bei der Anfegung der Opfer genaue Rückſicht 
auf die allgemeinen Fefte der Athener nimmt, beftimmt für den 17, 
Boedromion das Opfer eines Ferfels zu Ehren der Demeter und Kora, 
für den 18. eine Oblation von Früchten (TgvynrTös) an den Diony- 
f0853). Diefe Opfer wurden aller Wahrfcheinlichfeit nach, noch in 
Athen, im Eleufinion dargebracht, wiewohl es jehr ſchwierig ift, die 
Handlungen, die hier, und diejenigen, welche im Heiligthume von 
Eleuſis ftattfanden, gegen einander genau abzugrenzen. Gewiß ift, 
daß das in der Stadt Athen — nördlich von der Burg, in der Nähe 
der pelasgifchen Mauer gelegenes) — Eleufinion vom Staate 





diefe Heinen Myfterien von Agra. Nach Clemens Aler. (Protrept. e. 2. p. 10 
Sylb. 29 Pott.) ſcheinen die Myiterien von Agra fih auf Todtendienft zu beziehen. 
#9) Nach Plutarch. Alex. 31 und Camill. 19. *°) Nach Hesych.’Ayvouös. 
Es ſcheint eine übertriebene Sfeyfis, wenn man bezweifelt, daß bei den Lericogra= 
phen z& uvornere, ohne nähere Beitimmung, die Eleufinien bezeichnet. Sie folgen 
darin dem Sprachgebrauce der Athener, dem auch Ariftoteles huldigt, indem er za 
uvorngLe TaCaV Tıuıwrernv telernv nennt; Rhetor. II, 24. 50) Mach der 
Vergleihung von Polyän (III, 11. $g 11) mit Hesych. s. v. "Alade uvorau. 
>») Nach der Erzählung in Plutarch's Phofion (38), wo ein Myſte fein Opfer- 
fhwein im Hafen Kantharos abwäſcht. 52) Athenaeus XII, p. 590 sq.: &v 
rn tov ’Elevowviov navnyvgeı. — Auch die Rheitoi, von denen ($ 13. Anm. 
12) der Kanal gegen die Stadt hin der Demeter (77 mgsoßvreo«), der gegen das 
Meer zu der Kora (77 venrege) geweiht war, dienten nach Heſychios (8. v. 6euroi) 
zu reinigenden Abfolutionen; allein ſchwerlich verfügten fih die Myften gleich am 
zweiten Tage dahin. 53) Corp. Inser. Graec. n. 523. Die Stelle ift für diefen 
Zweck bereits benußt von Preller in der Abhandlung: ‚‚Zeit der attifchen Eleu— 
finien“, in Zimmermann’s Zeitfchrift für die Alterthumsmwifjenfchaft 1835. Nr. 
125. Hesych. @va-Atysraı öt Hal ta Hvöusva raiv Heaiv wird auf eben diefe 
Opfer bezogen. °») Philostrat. V. Sophist. 1, 5. p. 550. Xenophon. 
Hipparch. c. 3,2. Bergl. in der Allg. Encyklopädie den Artifel Attica ©. 235, 
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Athen zu einer mit den Gleufinien zufammenbängenden Feier beftimmt 
war und viel dort gebetet und geopfert wurde 55), wiewohl auch nach 
Eleufis ein DOpferzug gefchiett wurde, wie bei Gelegenheit der Hiero— 
pöen ($ 10. Anm. 3) bereits bemerft worden ift. Wann aber das 
Feft nach Eleufis gewandert jet, wird fich ſchwer ausmachen laffen, 
wenn man nicht die verfehiedenen Claſſen von Perſonen, welche an 
den Gleufinien Theil nahmen, deutlich von einander unterfcheidet. 
Diefe find erftens die neuen Mpyften, oder Neophyten, welche 
fich erft bei diefer Myſterienfeier einweihen lafjen wollen; zweitens die 
bereits Eingeweihten, welche entweder zur Epoptie gelangen, 
oder auch nur von Neuem an den Feierlichfeiten, zu welchen die Ein— 
weihung nöthig war, Theil nehmen wollten; drittens die feitfeiernde 
Banegyris oder die Menfchenmenge, welche bloß zur äußerlichen 
Theilnahme an den öffentlichen Opfern und zum Zufchauen von allen 
Seiten herbeifam 56). Fragen wir num, zu welcher Zeit die Einwei- 
hung der Neophyten (um diefen Ausdruck zu brauchen) in Eleufis 
jelbft ftattfand: jo hängt dies ganz von der Vorftellung ab, welche 
man fich von dem SJafchostage macht, von dem wir jowohl die 
Zeit durch die beften und zahlreichiten Zeugniffe wiffen, als auch über= 
haupt am Meiften durch directe Ausfagen erfahren. Der Jakchos 
wurde am 20. Boedromion gehalten57); es war ein Zug, der mit 
Sauchzen und Getöfe geführt wurde und feinen Namen von dem 
Jakchos-Rufen hat, welches beftändig vernommen wurde. Diefer 
Zug ging nach den gewöhnlichen Ausprücen (rov "Iaxyov EE &oreog 
Ehzvoivads neunewv, EEaysın, EEeAavvewv)5s) von der Stadt 





und über die verjchiedene Anficht von Leake die deutfche Ausgabe feiner Topographie 
©. 458. Zufaß zu ©. 187. 8°) ſ. befonders folgende Stellen: Corp. Insecript. 
n. 71. col.a: TO)Z MTZTAZ TOZ EAE[TEINI.... NOE EN TEI 
ATAEI.... T]JPOTOZ 4AEENAZTEI.... EN TOI EAETZINIOIN. 
Lyſias gegen Andofides (KA) von einem Archonfönig: Urte nu@v xal Yvoıdosı 
nal zuyüs ugereı hard rd ndrgig, va ulv Ev ro Zvihads ’Elevowio, ra Ök dv 
to "Elevoivı iepo, kai rs Eogeng dmiusimosrau &v rois uvorneios. Andoei- 
des, De myster. $ 13%: ovx dosßeiv £öonovv aurois, uwvov utv A... JeApov, 
Erı Ö8 @lovg Elvovs Eunvrod, nal sisıov eis "Eisvaiviov Aal Juwv, Gonzo 
Zuavrov KELov vouikm sivaı. 56) So ſetzt Lyſias gegen Andofides ($ 5) den 
Myſten entgegen: zovg &lovs "Ellnvas, ol Evene tavrng ig ogrijgn Husıv 
noÖS Tavrnv rıv mavıyvew PovAöusvor 7) Hemgsiv. DVergl. die Geſchichte von 
den beiden Afarnanen bei Zivius XXXI., 14. 5°) Plutarch. Phokion. 28. 

'amill. 19. Sehol. ad Aristophan. Ran. 326. Of. Meursius Eleusin, c. 97. 
°*) f. befonders Plutarch. Phokion 28: zirddı 7 pgove& Bondgouı@vog sigr- 
19m, uvornelov Ovr@v, 7 tov”Ianyov EE &orsog ’EAsvoivads neunovsw. Vergl. 
auch Plutarch. Aleibiad. 34. 


—— 
nach Eleuſis; dagegen Herodot, der doch gewiß dieſer Weihen wohl 
kundig war, ihn fo darſtellt, als wenn er von Eleuſis ausginge 59). 
Auf den Zug, der am Tage vor ſich ging, folgte in der Nacht ein 
Pervigilium mit vielen Tänzen, auf den Wieſen in der Nähe von 
Eleuſis, beſonders um die Quelle Kallichoros, in der Nähe des Tem— 
pels 60), wo die Frauen der Eleuſinier zuerſt einen Chor aufgeſtellt 
und Lieder zu Ehren der Göttin gefungen haben follen 61). Es ift 
ficher, daß dieſe pannychifchen Tänze, bei welchen die ausgelafjenfte 
Heiterfeit herrfehte, an der Eifas oder dem Jafchostage ftattfanden; 
Euripides nennt den Jafchos den viel befungenen Gott, der an den 
Kallichorosquellen die Fackel als Zufchauerin des Eifadenfeftes die 
ganze Nacht hindurch fchlaflos erblickt 62). Ariftophanes nimmt von 
Diefem pannychifchen Feſte Die Hauptfarben, mit denen er den Jakchos 
rufenden und raftlos auf blumigen Wiefen tanzenden Chor der feligen 
Gingeweihten ausſchmückt 63). 

17) Fragt man nun, in welchem Verhältniß, der Zeitfolge nach, 
dieſer Jakchoszug mit dem daran hängenden Bervigilium zu der eigent= 
lichen Einweihung geftanden habe, fo leuchtet auf den erften Blid ein: 
daß die Einzuweihenden nicht diefe Jakchostänze mitgefeiert haben 
fönnen, bevor fie die Weihen erhielten, erftens weil der Jafchos immer 
als eine ausfchließliche Wonne der Geweihten gefchildert wird, und 
dann, weil das Schaufpiel diefer Weihen ganz und gar verfehrt ge- 
wefen wäre, wenn man mit den Freuden diefer Nacht begonnen und 
dann die Trauererfcheinungen, die fich auf den Raub der Kora bezo- 


5°) Herodot. VII, 65: ” Eyn 62 Jızciog.... lösiv vovıogröv ywogovr« 

am "Eisvoivos Ws avögmv udluord #n reLouvelwv.... »al 0 paiveodaı nV 
Pwvrwv zivaı töv uvorınöv”Iaryov. Valckenaer, im Commentar zur Stelle, be- 
handelt die Sache nicht mit gehöriger Sonderung der verfchiedenen Angaben, Of. 
Plutarch. Themist. 15. Aristides, Eleusin. p. 258 (451). 6°) ſ. den Ho- 
mer. Hymn. in Demetr. v. 272. Euripides, Hifetiven 392. 620 und Andere. 
°1) Pausan.], 38, 6. Bergl. Siebelis zur Stelle. 62) Euripid. Ion. 
1074 sq. 

aloybvouaı TOv moAvvuvov 

HeoV, ei egl aalkıyopoıcı nayals 

haundda Hewgov Eladdwv 

Oysrau Evvvyıog Lurvog WV. 
Auf dies Pervigilium geht die Stelle des Cicero (De legg. II, 14, $ 35) Quid ergo 
aget Iacchus Eumolpidaeque nostri et augusta illa mysteria, si quidem 
sacra nocturna tollimus. 62) Aristophan. Ran. v. 324 sq. Ueber die eigent= 
liche Bedeutung diefer Weigen im Zufammenhange des Stüdes, vergl. das Rhei— 
nische Mufeum für Philologie. 5. Bd. ©. 34% folg. 
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gen, hätte folgen laffen. Daraus folgt, daß entweder die Neophyten 
des Feftes an dem Jakchos feinen Theil hatten, oder die Wei— 
hen in dem Innern des eleufinifchen Anaftoron fchon mit ihnen 
vorgenommen waren, Das Erftere ift ſehr unwahrſcheinlich; 
man hätte alsdann diejenigen, welche nur einmal an den eleu- 
finifchen Geheimniffen Theil nahmen, des fehönften Theiles der 
ganzen Feftfeier beraubt, auch ftellt Herodot in der berührten Er- 
zählung die Theilnahme am Jafchos als unmittelbare Folge der Ein- 
weihung dar 64) und Andofides betrachtet die Vorgänge an den Ei— 
faden als die eigentlichen Myſterien 65). Folglich muß die Einweihung 
im Heiligthume von Eleufis, welche mehr als einen Tag dauerte 66), 
dem Jakchos vorangegangen fein; fte muß innerhalb der drei Tage, 
des 17., 18. und 19. Boedromion, vollbracht worden fein. Der Jaf- 
cho8 bildete nur den freudenvollen Schluß vorhergegangener Trauers 
gebräuche und Büßungen, die wir Grund haben gerade auf den 18, 
und 19. Monatstag zu feßen 67)... Damit aber der Jafchoszug von 
Athen nach Eleufis damit in einen natürlichen Zufammenhang ge- 
bracht werde, wird man fich etwa folgende Vorftellung von der Sache 
bilden müfjen. Diejenigen Athener und Fremden, welche die Ein- 
weihung in die Eleufinien zum erften Male begehrten, gingen nach 
dem Tage "Alade uvoreı nach Cleufis und beftanden die nöthigen 
Vorweihungen. Die ältern Myften blieben dagegen in Athen bis zum 
20 und zogen erft an diefem Tage in dem raufchenden Jafchoszuge 
nach Eleufis, ein Weg, der mehr als 150 Stadien beträgt und auf 
dem mehre Opfer, Tänze und geheimnißvolle Gebräuche verrichtet 
wurden 68), fo daß ein bedeutender Theil des Tages darüber verging. 
Dabei fiheinen die Frauen der Reichen fich der Wagen bedient zu 
haben, was durch ein Geſetz des Lyfurg verboten wurde 6%). Mit 
ihnen vereinigten fich wahrfcheinlich fo, daß fte ihnen von Eleufis ent— 





4) Herod. VIII, 65: nv Ö& Ögrnv tavrnv &yovcw ’Admvaloı ava 
ndvra Erea 77) Mnrei nei rn Kovon, nal airimv re 6 BovAdusvog aal tov Ül- 
Aov 'EArvov uvsitaı' nei nv pmvıjv, TS daodsıg, &v tavrn rn Eoorn lax- 
x&&ovaın. 65) Andofides, Bon den Myſter. $ 121: zwig siadoı, uvorn- 
gloıg ToVroLg. 66) per initiorum dies, fagt Livius (XXXI, 14.) ) Phi: 
lochoros gab nämlich an (nad) Proflos zu Heſiod's W. und T. 810, bei Sie- 
belis ©. 95), daß der 18. und 19. Monatstag im Allgemeinen bei ven Athenern 
für aadagwol und Erorgonai beftimmt gewefen feien. — Die Faftenzeit ſchloß 
mit dem Anbruche der Nacht (Ovid. Fast. IV, 535), wahrfbeinlih am 19., dem 
Vorabende des Jakchos. 69) ſ. beſonders bei Plutarch. Alcib. 34. Mehr bei 
Meursius, Eleusin. c. 26. 69%, Plutarch. X Oratt. 7, p. 252. Hutt. Cf. 
Aristophan. Plut. 1013. 
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gegen famen, die neuen Myſten; vielleicht hängen die Echerze umd 
Neckereien auf der Brücke über den Kephiſſos, welche davon yepv- 
orouol heißen 79), mit dem Zufammentreffen der beiden Parteien zus 
fammen, wiewohl man nach dem Mythus von der Erheiterung der 
Demeter durch die Jambe annehmen muß, daß diefe muthwilligen und 
üppigen Scherze auch ſchon früher, beim Trunke des Kyfeon, der zu 
den geheimen Weihen gehörte ($ 22), aus der düftern Stimmung, die 
bis dahin geherrfcht, plöglich hervorbrachen. Wie diefe Scherze allge: 
mein zum Gultus der myftifchen Demeter gehörten, fo findet auch der 
Name der Samben, des laußvkev, der aus frühefter Zeit ſtammen 
muß, fich in dem parifchen und ſyracuſiſchen Demetercultus wieder 71), 
— Auf jeden Fall war auch jene Begegnung der alten und neuen 
Myſten eine gute Öelegenheit zu allerlei Späßen und Berhöhnungen 72). 
Auf den Safchoszug folgten wahrfcheinlich myfteriöfe Gebräuche im 
Tempel, an denen alle Eingeweihten Theil nahmen, und dann das 
ſchon befchriebene Bervigilium. Nach diefer Feier — wir wiffen aber 
nicht genau, ob gleich am folgenden Tage — fehrten die Myften nach 
Athen zurüd; jedoch dauerten hier die Myſterien noch fort, wie man 
aus einer Erzählung des Andofives fteht 73). In dieſe Zeit fiel Die 


50) ſ. die Grammatifer unter yepvgrsrai, und beſonders Valckenaer 
zum Ammonius IH, 13. S. 209. Nah Strabon (IX, p. 400) muß man 
es für fiher nehmen, daß dieſe Brücke nicht über den eleufinifchen, fondern 
den athenijchen Kephiffes führte. Nach einem Epigramm der Anthologie baute 
Kenofles von Lindos diefe für die eleufinifchen Myſterien (fowie für die von 
den Gephyräern verrichteten Sacra der Demeter Achäa) fo wichtige Brüde. Brunck- 
Anal. I, 138. Simonid. LVI, ap. Jacobs. 2) Daß Ardilohos’ Sams: 
ben aus der Eicenz der mit dem parifchen Cultus verbundenen Necfereien hervorge- 
gangen find, ift anderswo entwidelt. Ueber die fieilifchen SJambiften j. Athe- 
naeus IV, p. 181 cc. "2, Mas der Scholiaft zu Ariftophanes Wesp. 1401 
(1352) zu den Worten: 9 airov Taddon veavirndg, olmg mod odrog Zus moö 
ToV wvorngiov, jagt: Orı ol ueuvnu£vor tovg uellovrag uveisdaı dedirtovreı, 
ſtimmt nicht ganz, doch in einem Punkte, mit der obigen Annahme. 3) Ando= 
fides, Von den Myfter. F 110—123. Der Zufammenhang der Gefchichte, foweit 
er hierher gehört, ift diefer: Kallias, im Streit mit Andofives, verlangt eine &ui- 
#Amgos für feinen Sohn und bringt feine Anfprüce beim Archon an, am 10. Boe— 
dromion. Am 20., reis eiaacı wvorngiog rovrors, läßt Kallias durch den Kephi- 
fios eine Evözudig wegen Miyfterienentheiligung gegen den Andofides anbringen, um 
ihn zu hindern, ihm die Grbtochter ftreitig zu machen (zu Emidındkeodeı). Nach , 
der Evözudıg fommen die Myſten, unter denen die Priefter Kallias und Andofides 
jelbft waren, von Eleuſis zurück (dmeidn yao MAHowev ’ EAzvoıworev nal n Evöcı- 
Eis Eyeyevnro). Der Archonfönig wendet ſich an die Prytanen, damit fie nach So— 
lon’s Geſetz 79 Voregaia Tav uvorneiwv eine Berfammlung des Raths der Fünf- 
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Nachweihe, welche Epidauria genannt wurde Man erzählte, daß 
Asflepios von Epidauros nach Athen gefommen fei, um fich einweihen 
zu laffen, als die Mofterien fehon vorüber waren (de uvornglwv) 7%); 
da hätten die Athener diefe Nachfeier für ihn geftiftet, und zugleich von 
der Zeit an ihn als Gott zu verehren begonnen 75). Diefe Nachweihe 
war mit einem zweiten Opfer verbunden, welches von den Haupt— 
opfern, denen eine Verkündigung, wer zu den Weihen zuläflig ſei 
(96867015 genannt) 76), vorausging, genau unterfchleden wird 77), 
Eie begann zu Athen, wie die erfte Weihe, wie aus dem Zufammen- 
hange der Erzählung des Vhiloftratos über Apollonios’ Ausfchließung 
von den Myſterien erhellt, aber zog fich alsdann nach Eleufis, welches 
der Hierophant — nach dem Ausdrude defielben Schriftftellers — 
dem Apolonios als einem Zauberer nicht eröffnen wollte 78). 

13) Der legte Tag der Miopfterien hieß Plemochoä Cim Plus 
ral); man ftellte daran zwei irdene Gefäße, welche man Plemochoen, 
ſonſt auch Kotylisfen nannte, die man vorher — wahrfcheinlich mit 
Waſſer — angefüllt hatte, die eine gegen Often, die andre gegen 
Weiten und warf fie dann um, indem man eine myftifche Formel dazu 
ſprach 7%). Diefer Gebrauch bezieht fich deutlich auf den Dienft der 
Todten; man goß folche Blemochoen fonft in Abgründe, welche den 
Dämonen der Unterwelt geweiht waren 80); es ift far, daß man da- 
durch noch am Schluffe des Feftes verfühnen wollte, was irgend von 
Groll der unterirdifchen Mächte zurücgeblieben fein Fonnte. 


hundert im Gleufinion halten follten. Wie diefe Verfammlung ſich einfindet, fieht 
man auf dem Altar eine insznola liegen, von der vorausgefeßt wird, daß ſie noch 
an den Myſterien, alfo fpäteftens am Tage vorher, gelegt worden fei (ös &v 97 
inernolav wvornoiog). Kallias behauptet, daß Andofides, der mit feinem Gegner 
Kephifios nach dem Eleufinion befehieden worden war — ohne Zweifel am Tage vor— 
ber, oder noch früher — die Hifeteria gelegt habe; dagegen Andofides wahrfchein- 
lich zu machen fucht, daß Kallias, als er gefehen, daß Andokides durch die Evdeukıs 
fich nicht fehrecfen ließ (drsidn Ö’Esew we vrousvovre), die Hiketeria deswegen 
hingelegt habe, um hernach diefe ſchwer verpönte Handlung dem Andofides Schuld 
geben zu können. Was aus diefer Geſchichte mit vollfommener Deutlichfeit erhellt, 
ift, daß nach dem 20. die Myſterien noch fortdauerten, aber die Myſten ſich wenig- 
ftens einen Theil der Zeit wieder zu Athen befanden. a) Philoſtratoe, Apol- 
lon. Leben IV, 18. 15) Pausan. II, 26, 7. *°) Ueber diefe meoßönoıs ſ. Lo- 
beck Aglaopham. T. I. p. 16, und vergl. weiterhin $ 20. Das dazu gehörige Ver— 
bum ift meoayogsvew., °') uer& nEögonoıw (richtiger neöKNGLV) nal iegeie... 
Eni Hucia Ösvrepe ſagt Philoftratos. ) arm ’Eisvaiva avoißaı; Philvftra- 
tos a. a. O. 9) Athenaeus XI, p. 496 a. b. Cf. Pollux X, 74. Eustath. 
ad Jliad. V, p. 598,8. Hesych. s. v. Meurs. Eleusin. c. 30. °o) Kritias 
oder Euripides im Peirithoos bei Athen. XT, p. 496 b. 
18* 
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Wettfämpfe, welche mit den Gleufinien verbunden waren, er— 
wähnt ſchon der Hymnus des Homeriden, wo fie als einewilde Schlacht 
dargeftellt werden, welche die Söhne der Eleufinier alle Jahre zu einer 
beftimmten Jahreszeit dem frühgeftorbenen Demophon zu Ehren erhe- 
ben follen (Ausdrüde, die fich unmöglich auf den Krieg von Eleuſis 
mit Athen beziehen lafjen) 82). Es jcheint, daß damit die Balletys 
(Bahrmrög) gemeint ift, ein Seftgebrauch dem Demophon zu Ehren, 
wobei mit Steinen geworfen wurde, worauf auch der Name felbft zu 
beziehen ift 2). Sonft wiſſen wir Nichts Näheres darüber, wie diefe 
Wettfämpfe eingerichtet gewejen; gewiß aber ift, daß die Agonen von 
Eleuſis, in welchen mehre von Bindar befungene Athleten ftegten, nicht 
mit den Myſterien zufammenzubringen, fondern einige Monate früher, 
nach der Ernte des Getreides, gefeiert wurden 82). Sie hießen De- 
metria (wie auch andere Erntefefte) und der darin ausgetheilte Preis 
war Gerfte, wahrfcheinlich jolche, die eben erft vom rarifchen Felde 
geerntet worden war 84). 

19) Nach diefen Erörterungen fann man folgende tabellari- 
jche Uebersicht des Verlaufs der Eleufinien theils mit vollfommener 
Sicherheit, theils mit wahrfcheinlicher Annäherung an die richtigen 
Beftimmungen aufftellen. 

Boedromion 
den 15.: Agyrmos, die VBerfammlung der Myſten. 

- 16.: "AAade wvoreı, allgemeine Reinigung. 

- 17.: Opfer im Eleufinion und in Eleufis. 
Die Einzuweihenden verfügen fih nach Eleufis. 

- 18.: | Trauergebräuche in Eleufis; am Schluffe der 

⸗19. Genuß des Kykeon 85). 

- 20.: Jakchoszug von Athen und Eleufis aus. 
Berpigilium der Eingeweibten. 





) Homer. Hymn. in Demetr, v. 265 sq., nach der Lesart, welche den am 

meiften befriedigenden Sinn gewährt und auch der Handſchrift am Treueiten bleibt: 

Qonou Ö’&oa raye megımlousvov Eviavrav 

nuldes ’ Ersvowiov nöAsuov Aal pbhonıv alvnv 

altv Ev dAlmkoıcı Gvvdäovo' Nuara ndvre. | 
°”) Hesych. s. v. Ballnrös. Athenaeus IX, p. 406 d. *2) Scholien zu 
PBindar’s Olymp. IX, 150e cod. Vratisl. ss), Diefelben Scholien; vergl. 
auch zu XII, 155. Marmor. Par. ep. 17. Aristid. Eleusin. p. 257. Meur- 
sius, Eleusin. c. 28. °5) &iner dieſer Tage ijt vielleicht der lampadarum dies, 
wie ihn Fulgentius (Mytholog. I, 10. p. 42, Muncker) nennt, an dem Kora 
mit Fackeln gefucht wurde. Of. Meursius, Eleusin. ce. 26. 
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den 21.: Rückkehr der Myſten nach Athen. 
- 22.: Zweites Opfer, Epidauria. 
23.: Plemochoä. 
24.: Sigung des Nathes im Eleufinton am Tage nach 
dem Schlufje des Feftes. 

Auf diefe Weife gewinnt man für das Feft der Eleufinien im 
Ganzen eine Dauer von neun Tagen, die freilich nicht ausdrücklich 
bezeugt, aber nach der Analogie anderer Demeterfefte fehr wahrfchein- 
lich ıft 86). 

Wenn fchon unfere Kenntniß der äußern Borgänge an den 
Gleufinten, welche auch für die Ungeweihten Fein Geheimniß waren, 
folche Mängel und Lücken zeigt: fo fönnen wir um fo weniger erwar— 
ten, von den im Innern des Anaftoron von Eleufis vor- 
gehenden Weihen felbft eine detaillirte Vorſtellung durch die alten 
Schriftfteller zu erhalten. Sehr entfernt davon, eine glänzende Be- 
jchreibung der Scenen von Schredniffen und Entzückungen geben zu 
wollen, wie fie die Phantaſte früherer, beſonders frangöftfcher Schrift- 
fteller mit ungebundener Willführ ausgemalt hat, wollen wir mehr 
ung befchränfen, falfche Borausfeßungen abzuwehren und die Art der 
Wirkung, welche die Weihen hervorbringen follten, im Allgemeinen zu 
beftimmen. 





R 


R 


86) Dieſe Ueberſicht iſt nicht fo vollftändig, wie die von Meurſius gegebene 
Pertheilung der Feierlichfeiten, in welcher ganz unbegründete Annahmen mit unterlaus 
fen, deren Willführlichfeit hernach Ste. Ervir aufdie Spitze getrieben hat. Aber auch 
die neuerdings mit mehr fritifcher Meberlegung von L. Preller in der Zeitjchrift für 
Alterterthumsw. 1835. Nr. 125. 126 aufgeitellte Ordnung von Myſterien beruht auf 
Vorausſetzungen, die fich nicht durchführen laffen. PBreller ordnet fo: 15. Boedr. 
noögönsıs. 16. Klwde uvora. 17. Yvoia mewrn. 18. Yvoia Özvreon. 
19. ’Emidavgıe. 20. "Ianyos. 24. Ende der Faften des Kyfeon. 26. Die Ple- 
mochoen. 27. Sitzung im Elenfinion nach dem Schluffe der Myfterien. Gin Haupt: 
motiv diefer Anordnung ift, daß Demeter nad) dem Homeriden ein neuntägiges Fa— 
ften beobachtet, ehe fie den Kyfeon annimmt (DB. 47. 201), und diefen mythifchen 
Erzählungen ganz die Obfervanzen des Feftes entfprechen (cf. Ovid. Fast. IV, 
435). Indeſſen ift daraus doch nicht zu fehliegen, daß die Myſten gerade auch neun 
Tage faiteten, und auf feinen Fall reicht dazu die Zeit des Feſtes, vom 15. an ges 
vechnet, hin, da der Jakchos, als der heiterite und glänzendite Theil diefer Feier, 
unmöglich zu der Trauer- und Faftenzeit gerechnet werden Fann. Der Genuß des 
Kyfeon Fann daher nicht fpäter als den 19. gejebt werden. Ging ihm ein neun 
tägiges Faſten voraus, jo müfjen die Einzumweihenden damit bereits am 10. oder 11. 
Boedr. angefangen haben. Ginige andere Differenzen in der Stellung der ver- 
fhiedenen Momente der Feier gegen einander werden fich aus der nähern Ver— 
gleichung ergeben und leicht beurtheilen laffen. 
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20) Eine forgfältige Auswahl, eine genaue Prüfung der 
Theilnehmer an den Myſterien mit Rückſicht auf ihr Leben und ihre 
Sitten war nach der ganzen Einrichtung unmöglich. Die öffentliche 
Berfündigung, welche die Einzumweihenden zur erften Verfammlung 
entbot und welche moossnoıg genannt wurde, ſchloß Barbaren, Mör- 
der 87), auch wohl Zauberer (pontes) und andere mit Gapitalverbre- 
chen Behaftete aus; daß nur der vollfommen Schuldlofe und Tugend— 
hafte „der myftifchen Fackel würdig 85)" fei, war ein Ideal 
von der Gemeinfchaft der eleufinifchen Geweihten, welches niemals in 
die MWirflichfeit überging, wie aus Diogenes des Eynifers befannten 
Reden erhellt, der es lächerlich fand, wenn jeder Zöllner durch die 
Ginweihung in die Myſterien der ewigen Celigfeit theilhaft werden 
follte, während Agefilaus und Epaminondas als Ungeweihte im 
Schlamme fteden (Ev Booßoow xEiodeı) mußten. Es ift befannt, daß 
man auch Kinder zu den Myſterien mitnahm 8°); ein Knabe oder 
auch ein Mädchen, von echt attifchem Geblüte, welches auf bejondere 
Weife geweiht worden war, hieß zeig &p Eoriag 20); dies Kind ver- 
richtete aledann mit genauer Beobachtung der Vorfhriften, welche ihm 
die Priefter gaben, gewiffe Sühngebräuche für alle andern Theilnehmer 
der Myfterien 91): offenbar weil man glaubte, daß die Gottheit diefe 
allgemeine Sühne von den unfehuldigften Händen am Liebften annehme. 
Diener und Sflaven begleiteten, wie die öfter angeführte Urkunde 
($ 13. Anm. 14) zeigt, ihre Herren zu den Myſterien, und wenn fie 
mit Ihnen in das Innere des Tempels und zur Schau der ſymboliſchen 
Darftellungen gelaſſen wurden, fo fonnten fie auch wohl felbft als 
Eingemweihte angefehen werden. Vielleicht gehörte aber auch eine be— 
fondere Liberalität des Herrn dazu, damit er feinem Sflaven zugleich 
mit ihm den Eintritt in das Anaftoron erwirfte 2). Fremde, 
welche nach mythologifchen Erzählungen urfprünglich nur durch Ado— 
ption in eine athenifche Familie zu den Myſterien zuläffig wurden, 
mußten fpäter wenigftens durch Ginheimifche in die Myfterien einge- 





#7) Lobeck, Aglaopham. p. 14 sg. #°) arcana face dignus, qua- 
lem Cereris vult esse sacerdos; Juvenal XV. 140.  *°) Donat. ad Terent., 
Phorm. v. 14. Himerios, Or. 33. p. 874. Wernsd. 90) f. darüber Boeckh, 
Corp. Inser. Graec. zu n. 393. p. 445 sq., cf. n. 406. 1) Porphyr. De 
abstin. IV, 5: ”Orso y&o Ev roig uvorneloıs 6 dp’ Eoriag Asyöusvog mais 
avri ndvrav TaV uvovusvov anousıkloorraı To Yelov, argıßog Ögwv tx no0S- 
rerayueve, Toro Hara za En nal rag mölgıs ol iepeig Övvavraı dvri ndvrov 
»vovres. Wernsdorf ad Himerium, Or. 23, p. 780. 92) Bei Theophilog, 
einem Dichter der neuen Komödie, rühmt ein Sklave als eine Mohlthat feines 
Heren: &uundnv Deois. Bekker, Anecd. Gr. II. p. 724. 
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führt werden, welches auch wveiv hieß 93). Die Einführenden, welche 
daneben die Pflicht Hatten, die Fremdlinge auf Alles aufmerffam zu 
machen, was zu beachten und wahrzunehmen war, hießen auch My- 
ftagogen; daher das Wort in weiterer Bedeutung genommen auch 
jeden Herumführer und die Alterthlimer eines Ortes erflärenden @ice- 
rone bedeutete %). Zwifchen dem Myſtagogen und dem Myſtes 
fnüpfte fich ein Band der Pietät; e8 wurde als eine große Abfcheu- 
lichfeit angefehen, wenn ein Myſte feinen Myftagogen oder umgekehrt 
umbrachte 9%). Befonders nahmen die Mitglieder der priefterlichen 
Gefchlechter, wie der Keryfe Andofides von fich rühmt, häufig Fremde 
unter ihren Schuß und verfchafften ihnen die Einweihung 96). 
Durch diefe Verhältniffe gelangten oft jehr unwürdige Berfonen zur 
Einweihung, namentlich wurden Hetären oft von ihren Geliebten mit- 
gebracht, wie Lyſias, der Nhetor (der ſelbſt eigentlich fein Bürger, ſon— 
dern nur ein Sfotele war) die angebliche Tochter einer Kupplerin aus 
Korinth zu den Myſterien einführte 97) und, nach Alfiphron, Menan— 
der und Glykera fich zufammen einweihen ließen 98). Als das aller- 
nothwendigfte Erforderniß zur Aufnahme wird immer ein Schwein 
oder ein Ferfel angefehen 9%), defjen Opfer wahrfcheinlich nach der 
nooBHn015 und dem ”AAade uvorau verrichtet wurde; auch fcheinen die 
Moften am Jafchostage von diefem Opferfleifche genoffen zu haben, 


3) Lobeck, Aglaopham. p. 28 sq.. welcher Gelehrte aus diefem Sprach— 
gebrauche jehließt: Mimirum is vulgaris error est, hoc initiandi munus nemi- 
nem praeter Hierophantamı obiisse, — als wenn der Iſotele Lyſias feine Hetäre 
in demfelben Sinne hätte wveiv fünnen als die Eumolpiden. 99), Außer den 
Stellen, welche Lobeck (Aglaoph. p. 29. 30) anführt, f. beſonders Varro, ap. 
Nonium p. 419 ed. Mercer. 5) Plutarch. Dion. 56. In dem fiebenten 
Briefe unter den pfeudoplatonifchen (p. 333 e) ift von der Freundfchaft die Nede, 
1v Eu tod Esvißsıv TE nal wveiv nal Emontsdsiv no@yuaTsvovraı. 96) Ando- 
fides, Don den Miyfterien. $ 132. Daffelbe gilt von Herodes Atticus, der auch 
zu dem Kerpfengefchlechte gehörte. 9°) Der Redner gegen die Neära ©. 1351. 
°*) Aleiphron. Epist. U, 3: "Eyo ua rag’ EAsvowiag Pedg, ud TE WuoTYoL« 
adrov, & co: nal Evavriov Ersivav Duooe moAldnıg, IAvrega wovog uovM. 
Aus den legten Worten ift indefjen nicht zu fchliegen, daß fie ganz allein eingeweiht 
worden feien. Bei Alfiphron (TI. 2) ſchwört die Setäre Leontion: vn r& wvorneue. 
9) ſ. Epicharm in der oben $ 9, Anm. 90 angeführten Stelle. Ariftophanes, 
Frieden 373; vergl. Acharner 747. 764. Daraus ift die Hindeutung in Platon's 
Republif 11, ©. 378 Hvcausvovg 0V yoloov zu erklären. Varro, DeR.R. 1, 
4: initiis Cereris porci immolantur. Auch die Stelle des Varro (De L. L. V. 
19): Athenis in libris sacrorum scriptum est zdrow xai möoro, geht wohl 
auf die Eleufinien. Cf. Meursius, Eleusinia ce. 7. 
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da dem Kanthias in Ariftophanes Fröfchen der Geruch des Schweine- 
fleifches fo füß entgegenduftet ?). 

21) Dies betrifft die Bedingungen der Zulaffung, die freiz 
lich fo wenig ftreng und ausfchließend waren, daß man fich 
wundern muß, daß diefe Geheimnifje, die alljährlich einer fo 
großen, rohen, unfundigen Menge offenbart wurden, nicht bald vom 
Pöbel als etwas ganz Alltägliches und Gemeines in den Schmuz 
getreten wurden, ſondern viele Jahrhunderte hindurch felbft von den 
gebildetften und edeljten Geiftern als ein herrlicher Genuß des Gemü- 
thes und als ein Troft für alle Mühfeligfeiten diefes Lebens hoch ge— 
halten wurden. Pindar fagt: „Selig, wer jene gefchaut hat und 
dann unter die hohle Erde hinabfteigt; er kennt des Lebens Ausgang, 
er fennt den von Zeus verheißenen Anfang 3)". Sophofles: „DO 
dreimalfelig jene Sterblichen, welche diefe Weihen gefchaut haben, wenn 
fie zum Hades hinabfteigen. Für fte tft allein ein Leben in der Unter- 
welt; für die Andern eitel Drangfal und Noth 3). Iſokrates be— 
hauptet von den Theilnehmern der eleufinifchen Weihen, daß fie für 
das Ende des Lebens und das gefammte Dafein (ovurevra aiove) 
fröhlichere Hoffnungen hätten +). Die eleufinifchen Weihen blieben 
bis auf die legten Zeiten des Heidenthums in höchſtem Anfehen, und 
wenn man alle ausgezeichneten und geiftvollen Männer aufzählen 
wollte, von denen man weiß, daß fie daran Theil genommen, würde 
man eine lange Lifte glänzender Namen zufammenftellen fönnen. 
Daraus kann man eben fo leicht wie ficher den Schluß ziehen, daß 
die eleufinifchen Myſterien Fein Wirrwarr finnlofer Gebräuche, fein 
bloß Äußerlicher Geremonienprunf waren, daß fie wirflich Geift 
und Gemüth anfprachen. Aber ungleich ſchwieriger ift es die 
Mittel, durch welche diefe Wirfungen hervorgebracht wurden, näher 
zu beftimmen. Einen ſehr wichtigen Fingerzeig indeffen gibt ung eine 
Stelle aus Ariftoteles, der auch im Gebiete des Religiöfen, wie in 





) Der Tyrann Dionyfios gab deswegen dem Schweine den Fomifchsfeierlichen 
Namen faryos. Athen. II, p. 98 d. ?) Pindar. Fragm. Thren. 8, p. 625. 
Boeckh. ) Sophoeles ap. Plutarch.. De legend. poetis. n. 58, 5. 
Brunck. ) Isokrates. Panegyr. 6. p. 59. $ 28. DBergl. mit Iſokrates 
Ausdrücken die Stelle des Diodor (Excerpta Vatic. L. VIT— X, Fragm.9,p.9. 
Dindorf.), welcde etwa fo zu ergänzen fein wird: roiav yon re0g aurodg moLei- 
oda Todg Peodg 6rovÖnv, 01 03 uovov rodg zVoeßeig &v to Ev ed noLodcıw, 
dAAE nal user rov Favarov, el Öt nal raig reAsraig (mıorsvousv, aurois, 
oder vielleicht mıorsdeıv dei), dayayıv ur’ edFvulag röslag eis inavre 
T0v aiovıa maoacHevagoveı. 
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allen menſchlichen und natürlichen Zuſtänden und Kraftäußerungen, 
mit außerordentlichem Scharfblie den wefentlichen Punkt, auf den 
es anfommt, zu treffen weiß. Ariftoteles fagt: „Die Eingeweihten 
follen nicht etwas lernen, fondern an fich erfahren, und in eine 
Stimmung gebracht werden, infofern fie nämlich dazu geeignet 
find 5).“ 

22) An irgend eine dogmatifche Mittheilung oder eine Ent- 
wicelung von Gedanfen, wie in einer chriftlichen Predigt, ift, wie im 
alten Gultus überhaupt, fo auch bei diefen Myſterien nicht zu denfen. 
Nach hllen Zeugniffen von dem Homeriden an bis zu den Kirchenvä- 
tern herab erfcheinen immer das Zeigen und das Thun (Ta der- 
xvvusvo und te do@ueve) bei den Myfterien als das Wefentlichfte 6); 
alfo das Enthüllen und Darlegen geheiligter, beveutungsvoller Ge- 
genftände, welche außer den Myſterien nicht fichtbar waren, und das 
Darftellen von Handlungen, welche die Gottheit jelbft zu ihrer Ver: 
ſöhnung den Menfchen mitgerheilt haben follte. Tänze werden ale 
eine Hauptfache bei der Feier angefehen 7), allerlei mimifche Handlun— 
gen verbanden fich zu einem Ganzen, für welches fchon Glemens von 
Alerandrien den Ausdruck „myftifches Drama‘ braucht 8). Da— 
mit waren unftreitig Geſänge verbunden, von denen die Eumolpivden 
den Namen haben und um derentwillen Muſäos zu den Srieftern von 
Eleuſis gerechnet wird 2); man vernahm aus dem Innern des Ana— 
ftoron die jonore Stimme des Hierophanten (ſ. oben $ 11. Anm. 99); 
auch ift bei ven Anflagen wegen Entheiligung der Myſterien von einem 
Ausiprechen der Geheimnifje (eimeiv TE danösönte) die Rede 10). 
Indeſſen wird man fich diefe Reden nicht anders vorftellen fünnen, 
als nach der Analogie der berühmten Formel, welche die Myſten als 
ein Erfennungszeichen (oUvPnue) fich wiederholten (jedoch erft nach 
dem Genuffe des Kyfeon wahrjcheinlich am Jafchostage): „Sch habe 





5) Synefios’ Neden ©. 48. Petav.: "Agıororiing dEıoi Toüg rereie- 
suzvovg 0V uadelv rı Öziv Alu nateiv nal Öarsdnvear yevousvovg Ömkovorı 
enırndsiovg. Lobeck's Grflärung (Aglaoph. p. 144): Aristoteles.... homi- 
nes in sacrorum initiis nihil doceri, sed ad veri intelligentiam velut 
agrum sementi praeparari affirmat, läßt fich fhwerlich mit den Worten vers 
einigen. °) ſ. darüber Lobeck's gelehrte Zufammenftellung, Aglaoph. p. 48. 
) Zufianv. Tanze 15. Daher E£ooysiodeı ra dnogonte, die Geheimnifje pro: 
faniren. °) Olemens Alex. Protrept. p. 4. Sylb. 12. Pott.: In® ö£ za 
Koon doäue non Eyeveodnv uvorınov nal nv nAdımv vol rnv domaynv nel To 
nevitog aureiv’ EAevolis Öndoyyei. °) j. oben $ 4. Anm. 27. 20) ſ. befon: 
ders Lyſias gegen Andokides $ 51. — Nach Dio Chrys. XV. p. 464 R. (248) 
wiederholt der Hierophant mehrmals, was die Ginzuweihenden zu thun haben. 


BE. _.. 2 
gefaftet, ich habe den Kyfeon getrunfen; ich habe aus 
der Gifta genommen; nachdem ich davon gefoftet, habe 
ich es in den Kalathos zurücdgelegt und aus dem Kala- 
thos in die Ciſta 11,” Mit andern Worten: die eleufinifchen 
Myſterien waren ebenfo wie der ganze übrige Eultus in ſymboli— 
cher Forın gegeben 12), und da diefe Form Feine zufällige und will- 
führliche war, ſondern das religiös erregte Gemüth eben nur in den 
göttlichen ‘Berfönlichfeiten, heiligen Dingen und Handlungen feinen 
Ausdruck fand, welche den beftimmten, pofitiven Cultus bildeten, jo ıft 
auch nicht daran zu denfen, daß in den Gleufinten diefer Schleier ge— 
hoben, die Schale zerbrochen und der angebliche Kern gewiſſer theolo— 
giſch-philoſophiſcher Speculationen dem Volke gezeigt worden ſei 13), 
Nichts berechtigt uns vorauszuſetzen, daß die eleuſiniſchen Prieſter mit 
den ſpätern Allegorikern des Alterthums in eine Claſſe zu werfen 
ſeien, deren Deutungen, eben weil fie auf einer falſchen Vorſtellung 
von der fombolifchen Form der Religion beruhen, den Sinn der My— 
then und Gebräuche mehr zerftörten als enthüllten. Auf der andern 
Seite hielten die Anordner der eleufinifchen Myfterten, welche die 
ihnen anvertrauten Sacra gewiß nicht ohne Bewußtfein ihres Ge- 


ı1) ’ Eynorevon, Erıov rov nvrsdve, &aßov Er Hlorng, Eyysvodusvog 
(nad Lobeck's Verbefferung für doyasausvog) ansdEunv eis ndiadov nal En 
naLarov &is niornv. Clemens Alex. Protrept. c. 2. p. 6. Sylb. p. 18. Pott. 
Cf. Arnobius, adv. gent. V, 26. Sehr merkwürdig ift in diefer Formel der Ge— 
genfaß zwifchen Kalathos und Kifte, und es verfteht fih, daß die Myſten mit die- 
fen beiden Geräthen verfihiedene Vorftellungen verbunden haben, denen man etwa 
fo auf die Spur fommen wird. Der Kalathos üt ein Fruchtforb, in welchem die 
Gaben der Demeter zum Genufje dargeboten und offen hingeftellt find. Die Kifte 
ift ein geheimnißvolles Geräth, das immer mit einer gewiffen heiligen Scheu betrach— 
tet wird (slorıg anögonte ngurrovse Aristides, Orat. Platon. III. p. 320, 
Jebb. (534); fie enthält nicht bloß Früchte, fondern auch die Schlange, die aus der 
geöffneten Kifte hervorzüngelt, wie die Bacchifchen Bildwerfe zeigen; fie gehört offen- 
bar zu den Symbolen des unterirdifchen Dionyfos= Hades. Den aaAaog bezeichnet 
Nounos durch T&Agoı yovdsvregs Meravsiong; Dionys. XXVII, 286. Die 
wvorirai zoltaı, welhe man vor dem Jafchostage mit dunkelrothen Tänien um— 
wand (Plutarch. Phokion 28), find wahrfcheinlich mit den eistis einerlei. 
?2) Demetrios (7. äpunv. $ 101) fagt: die Myiterien feien in Allegorieen über- 
liefert (T& uwvornoe Akyeraı 2v alhmyogiaıs moog Eumimgıv nal poiamv), wo— 
bei nur zu bemerken ift, daß die Allegorie bei den Alten oft die ſymboliſche Mitthei- 
lung in ſich begreift. 12) Hierüber genügt eg auf Lo beck (Aglaoph. p. 135 8q.) 
zu verweifen, jedoch mit der Bemerfung, daß der große Unterfchied zwiſchen einer 
allegorifchen Erklärung und einer finnvollen Behandlung des Symboliſchen dort ganz 
bei Seite geſetzt wird. 
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haltes, als bloßen Geremonienprumf, handhabten +), immer das Be: 
wußtfein feft, daß es fich um das Wefen und Leben der Natur und 
das Schickſal der menfchlichen Seele handle; und die Myſten, nämlich 
die, welche nach Ariftoteles Ausdruck geeignet dazu waren, brachten 
das Gefühl einer Beruhigung über göttliche und menfchliche Dinge 
mit fich heraus, wenn es auch nur Ahnungen und dunfle, mehr das 
Gefühl befchäftigende als den Verſtand aufflärende Vorftellungen 
waren, die auf diefem Wege gewonnen wurden 75). — Damit ver= 
trägt e8 fich vollfommen, daß nicht alle Myften denfelben geiftigen 
Eindruck empfingen, namentlich werden die, welche fich dem, was fie 
fahen und hörten, nicht unbefangen hingaben, fondern mit den Vor— 
ausfegungen philofophifher Schulen oder hiftorifcher Ge— 
lehrſamkeit zu diefen Weihen hinzufamen, eben nur das, was fie 
darin fuchten, gefunden haben. 

23) Eo wenig wir erwarten fünnen, daß es möglich fet aus den 
vereingelten und flüchtigen Andeutungen der alten Schriftfteller eine 
Befchreibung der Darftellungen im Innern des Weihetempels zu— 
fammenzufeßen: fo liegt doch foviel am Tage, daß diefe Darftellungen 
fehr reich und glänzend und nach einem funftmäßigen Plane auf die 
Weiſe angeordnet waren, daß die Gemüther der Myſten durch eine 
richtige Stufenfolge von Empfindungen allmälig zu der Stimmung 
geführt wurden, in der man fie entlaffen wollte. Im Anfange wurde 
ein Zuftand der Furcht und Beängftigung hervorgebracht, der offenbar 
mit Darftellungen zufammenbing, die fich auf den Raub der Kora In 
die Unterwelt bezogen. Plutarch befchreibt ihn in einer fehr lehrreichen 
Stelle, in der er die Gleufinien unter dem Namen der großen 
Weihen (reierei usyaAeı) bezeichnet, auf diefe Weife 76): „Zuerft 








29 Bei Platon (Menexen. p. 81 d) beruft fich Sofrates wegen der Un— 
fterblichfeit der Seele und ihrer Wiederkehr in’s Leben auf diejenigen r@v iegEwv re 
aa legsıov, 60018 usufintaı megl @v ueraysıgigovraı A0yov oloıs T’ eivaı ÖLöo- 
van — Die dıadnaaı tov Ev ’Eisvoivı beysovmv, unter welchem Na- 
men Theophraft ein Buch fehried, betrafen wehl nur den Gultus und das heilige 
Recht, wie die margıe EvuoAnıdov ($ 12. Anm. 25). 15) Galenng fett in 
einer merfwürdigen Stelle (De usu part. VII, 14. T. VI, p. 70% e) die Auf- 
ſchlüſſe, welche die eleufinifchen und ſamothrakiſchen Myſterien gewährten, als 
duvdoae der flaren Grfenntnif der göttlihen Weisheit entgegen, 
welche ang der Natur jelbft gefchöpft werden fünne. 1) Plutarch, (De anima, 
Fragm. VI, 2. p. 270. Hutten.) aus Stebäus Florilegium (Serm. 119, p. 603), 
wo die Etelle unter Themiftios’ Namen fteht. Den mAavaıg und VrovVAoıg To- 
osiaıs in diefer Stelle entjpricht das: o reAovusvoı nat’ doyüs Ev Fogvßo rail 
Bon neos @Anlovg ovviacı, in einer andern: De prof. virt. sent. T. VII, 
p: 258. Hutten, 
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Irrgänge und mühevolles Umherſchweifen und gewiffe gefährliche und 
erfolglofe Gänge in der Finfterniß. Dann vor der Weihe felbft alle 
Schredniffe, Schauer und Zittern, Schweiß und ängftliches Staunen. 
Hieraus bricht ein wunderbares Licht hervor; freundliche Gegenden 
und Wiefen nehmen ung auf, In denen Stimmen und Tänze und Die 
Herrlichkeiten heiliger Gefänge und Erfcheinungen fich zeigen.” Bet 
Lufian fragt Einer in der Unterwelt einen Andern: „Sage mir, 
denn du bift ja (in die Eleufinten) eingeweiht, feheint dir dus, was 
du ftehft, nicht dem dort Gefehenen gleich 1732” Woraug freilich nicht 
gefchloffen werden darf, daß man fich die Mühe gegeben habe, den 
Hades mit Fleinlicher Treue im Einzelnen nachzubilden, aber doch fo 
viel, daß die Schrednifjfe der Unterwelt nach dem Glauben und den 
Mythen der Griechen ven Myften gegenwärtig zu fein fehtenen. Defter 
wird mit dem Dffenbaren der bis dahin verborgenen Herrlichfeit das 
Eröffnen des Tempels felbft in Verbindung gebracht. Ariftopha- 
nes preift Attifa als das liebliche Land des Kefrops, in welchem Die 
unausfprechliche Hoheit der Heiligthümer wohnt, dort wo daß Die 
Myſten aufnehmende Haus bei erhabener Weihe fich eröffnet 18). 
Das Heiligthum auffchließen (TO Evaxtogov oder T& AvaxToga Avor- 
yvvves), jagen fpätere Schriftiteller öfter von der legten Weihe in die 
Myſterien 19%). MB lutarch fagt von den Jüngern der Philofophie, daß 
fie zuerft fich unruhig und lärmend betragen, „wenn fie aber hineinge- 
fommen find und ein großes Licht fehen, wie bei der Eröffnung 
eines Weihetempels, fo nehmen fie ein andres Wefen an, werden ftill 
und ftaunen und folgen dem Gedanken, wie einer Gottheit, demüthig 
und fittfam 20). Ebenfo vergleicht Themiftios das vollfommene Auf- 
jchließen der Vhilofophie mit dem Moment, „wenn der Prophet die 
Propyläen des Tempels weit eröffnet und die Hüllen von dem Tem- 
pelbilde wegzieht und es dem zur Weihe Zugelaffenen ftrahlend und 
von göttlichem Glanze leuchtend zeigt 21). 

24) Mit diefen Andeutungen muß das Local des eleufint- 
jhen Heiligthums jelbft verglichen werden, welches neuere Unter: 
fuchungen durch Architeften an Drt und Stelle weit befannter ge- 


17) Lueian Cataplus e. 23. p. 644. Hemst. "°) Aristophanes, 
Nub. 302. 9) Synesius, Serm.p. 44 c. Petav. und Andere; |. Lobeek, 
Aglaoph. p. 59. 20) Plutarch. De prof. virt. sent. p. 258. H. ?') T’he- 
mistius, Or. XX, p. 235 b. Vergl. die Stelle des Ariſtides (Eleusin. p. 257. 
Jebb.) von den asönroıs pdsucsıv, welche viele Geſchlechter glückjeliger Männer 
und Frauen gefchaut haben. 
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macht haben, als e8 früher war 22). Der Tempel der eleufinifchen 
Demeter war der größte Raum, in welchem Hellenen unter Dach 
und Fach zufammenfamen 23), da Theater und Hippodrome ohne 
Bedefung waren; wenn auch dem Außern Umfange nach fleiner, als 
der Artemistempel von Ephefos und einige andre, übertrifft er doch 
alle andern weit hinfichtlich der Ausdehnung und des Slächeninhaltes 
der Gella, da er bloß aus einem von Mauern eingefchloffenen Cel— 
lenraume und einer Vorhalle von zwölf dorifchen Säulen befteht und 
die Gefammtmafje 178 Fuß 6 Zoll in der Breite und 212 Fuß 
10 Zoll englischen Maßes in der Tiefe beträgt, von denen nach 
Abzug des erwähnten PBroftyl (wodurch die Breite fich nicht ändert ) 
179 engl. Fuß für die Tiefe der Gella bleiben. Der Flächeninhalt des 
Innern beträgt (nach Abrechnung der Mauerjtärfe von 6 Fuß) faft 
genau 167 Fuß im Quadrat, alfo 27,839 engl. Quadratfuß. Die 
Vorhalle wurde nach Vitruv erft unter Demetrios dem PBhalereer 
von dem berühmten Architeften Philon gebaut (wofür auch architefto- 
nifche Eigenheiten in der Form derjelben Sprechen): womit manche 
Beränderung auch an dem übrigen Gebäude eintreten mußte; indeffen 
hat man feinen Grund zu zweifeln, daß das übrige Gebäude, wie e8 
in Ruinen noch vorhanden ift, dafjelbe ſei, das in Perikles' Zeit der 
Architeft Iktinos und — wahrfcheinlich unter der Leitung des be- 
rühmten Baumeifters — Koröbos, Metagenes und Xenofles 
bauten. Das Innere der Cella war durch vier Säulenreihen nicht 
in der Richtung des Eingangs, jondern im rechten Winfel dagegen 
durchfchnitten ; diefe trugen den Plafond; wo aber zwifchen der zweiten 
und dritten Säulenreihe eine größere Zwifchenweite gefunden wird, 
erhob fich wahrfcheinlich die Dee zu einem Gewölbe, in welchen 
Xenokles eine Lichtöffnung angebracht hatte 23). Die gewöhnliche 
Einrichtung eines Hypaethraltempels, bei der ein großer Theil des 
| Innern ohne Dede und Dach blieb, war offenbar für ein Heiligthum 
| nicht anwendbar, in welchem myſtiſche Scenen bei Fünftlicher Erleuch- 
tung aufgeführt werden follten. Nach der Nückfeite ftößt das Innere 
der Gella unmittelbar an die perpendiculär zugehauene Felfenwand, 


?*) Die Antiquities of Jonia geben in der zweiten Ausgabe (chap. 6.pl. 19 
bis 21) einen Grundriß und einige Details des Tempels, aber viel zuverläffiger und 
vollftändiger find die Riffe in den Unedited antiquities of Attica, chap. 1 —5. 
| Die franzöftiche Ausgabe von Hittorff enthält viel eigene und neue Bemerkungen; 
ſ. Annali dell’ Instituto di corrispond. archeol. T. IV p. 345. 23) Of. 
Strabo IX. p. 355. Aristid. Eleusin. p. 259 (453). 24) 70 Onalov £40- 
evpwoE, jagt Plutarch (Periel. 13.). Cf. Pollux I. 54. 
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an welche der ganze Tempel fich anlehnt; über diefer Felfenwand zieht 
fich eine ſchmale Terraſſe hin, welche indeffen auch einen Fleinen Tempel, 
wahrfcheinlich eine aedes in antis, trug; dieſer Tempel ftand durch 
eine in den Felfen gehauene Treppe mit dem Hofe um den großen 
Tempel in Verbindung. Außerdem führen mehre Umftände auf den 
Schluß, daß unter dem Raume der Eella eine niedrige, aber weit aus- 
gedehnte Krypte vorhanden war, über welcher der Boden der Gella 
gelegt war 25); ein folcher unterirdifcher Raum Fonnte befonders bei 
den düftern und fehauervollen Scenen der Myſterien mit großem Vor— 
theile gebraucht werden 26). Dieſer Tempel war, wie fein andrer in 
Griechenland, von dem wir wiffen, von einer doppelten Ring- 
mauer umgeben, offenbar in der Abficht, dadurch um fo ficherer jeder 
Entbeiligung zu wehren. Wie der Weihetempel auch außerhalb der 
Myſterienzeit nur Geweihten zugänglich war 27): fo follte jeder un- 
erlaubte, neugierige oder frevelhafte Zudrang zum Tempel möglichft 
viele Hinderniffe finden. In beiden Ningmauern find Bropyläen 
angelegt, größere, den athenifchen Propyläen der Burg nachgebil- 
det, im äußern Peribolos, Fleinere von fehr eigenthümlicher Dispofition 
in dem inneren. Nicht Alles in der Architeftur derfelben entipricht 
den Principien der Berifleifchen Zeit 28), und es ift wohl möglich, daß 
noch in römischer Zeit Manches entweder hergeftellt oder zugefügt 
worden ift; wir willen, daß ein Zeitgenoffe Eicero’S, fein Vorgänger 
in der Provinz Eilicien, Apptus Claudius Bulcher, ein Propyläon in 
Eleuſis baute 2%). An den Fleinen Propyläen nimmt man gewiffe 
Gleiſe im Fußboden wahr, die befondere Zwecke bei den Feftlichfeiten 
erfüllt haben müfjen, ohne daß man fich darüber eine klare Borftellung 


25) Diefe Umftände find erftens, daß der Boden, den man vorgefunden hat, 
tiefer als die Vorhalle liegt, zur innern Gella ftieg man aber gewiß nicht herab, fon- 
dern hinauf, zweitens, daß die Felfenwand im Sintergrunde unten nicht vertical ge: 
hauen, fondern abgeböfcht ijt, was für eine Krypte befjer paßt als für eine große 
und hohe Gella; drittens, daß ſich ganz cylindrifche, unverjüngte Säulenftüde hier 
gefunden haben, welche auf eine Art von furzen, dien Säulen fliegen laſſen, 
welche auch nur für diefen untern Tempelraum paßten. 26) Himerios fagt von 
einem Frühgeftorbenen, der an den MWeihen ſchon Theil-genommen hatte (Or. 23, 
p- 780 Wernsd.);: reAsitaı ulv, aM’ Ev To adrw reutver... 00 To Öudodyov 
mg Plenwv, aALa tus’ EpıwvVov nal Tloıvov Auunddas. Hier ift zwar unter 
dem xdrw reusvog die Unterwelt gemeint; aber fchwerlich Fonnte Himerios diefen 
Ausdruck: „das untere Heiligthum,“ brauchen, wenn es nicht in Eleufis wirklich, 
ein oberes und unteres gab. 29 Dies fieht man deutlich aus Paufanias (1, 38, 6). 
2°) ſ. darüber Kugler, Ueber die Bolychromie. ©. 43. 29) Cicero an Atti 
eus VI, 1; vergl. indefien VI, 6. 
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verfehaffen Fann 30%). Auf jeden Fall wurden auch diefe Höfe in die 
Scenerie des eleufinifchen Myfteriendrama’s mit hineingezogen, da 
der Tempel, wenn auch im Innern faft 28,000 Duadratfuß, Doch für 
die Taufende von Myſten nicht groß genug zu „langem Umberirren 
und allerlei gefährlichen Wegen” war; auch machen e8 die bereits 
angeführten Zeugniffe (8 23) wahrfcheinlich, daß der Tempel die 
Myſten erft beim Beginne des legten glänzenden Theils diefes Schau- 
fpiels aufnahm. Dann muß man wohl annehmen, daß allerlei tem— 
poräre Borfehrungen, namentlich eine Bedachung, angebracht wurden 
um diefe beiden Höfe für die Vorgänge der Mpfterien einzurichten. 
25) Da man nicht hoffen darf, auf diefem Wege, durch ſorg— 
fältige Erwägung der meift fehr unbeftimmten Andeutungen der Alten 
und Vergleichung der localen Spuren, bedeutend mehr von den Vor- 
ftellungen der Myſterien zu erfahren: fo muß man fich dabei beruhi- 
gen, daß es noch möglich ift, durch Erforſchung des religiöfen 
Speenfreifes, dem die Eleufinien angebörten, fish der Grundvor- 
ftellungen zu bemächtigen, von denen diefe Myſterien nur eine befondere 
Entwickelung fein fonnten. Freilich hat der eleufinifche Demetercultus 
und Mythus fein Eigenthümliches, ebenfo wie der argivifche, arfadi- 
fche, böotifche, und es gab Eagen, die man mit den myſtiſchen Ge- 
bräuchen fo nahe verbunden dachte, daß fie fich nicht anders als durch 
die Myſterien felbft fortpflanzten. Co würde e8 3. B. fehr willführlich 
fein, wenn man Sfofrates’ Angabe 31): „Demeter fet den Athenern 
danfbar gegen Wohlthaten, die nur die Eingeweihten hören 
dürften,“ auf feine andern Verdienfte der alten Bewohner Attifa’s 
um die Göttin beziehen wollte, als die Aufnahme derfelben im Haufe 
des Keleos. Nicht felten beziehen fich die alten Schriftfteller auf 
Ueberlieferungen, welche ven Myſterien eigenthümlich waren, nament: 
lich in Beziehung auf den Tod von Göttern 32). Die Anflagen wegen 
Miyfterienentheiligung bezogen fich zum Theil auf eine unerlaubte Mit- 


30) Nach dem englifchen Grflärer der Unedited antiquities wäre die Ein— 
richtung beftimmt gewefen, plößliche Erfcheinungen und Veränderungen zum Schredfen 
und Staunen der Myſten hervorzubringen, wogegen indeffen Hittorff nicht unges 
gründete Einwendungen macht. 31) Paneqgyr. $ 28. Bekker. 2) So 
benutzten Manche, wie man aus Plutarch (De Is. et Osir. 25) fieht, die Ueberlie— 
ferungen der Myfterien zum Beweife, daß die Götter menfchenähnlihe Dämonen 
feien. Cf. Cicero, Tuscul. Quaest. I, 13. — Plato (De republ. II, 378) will 
e8 allenfalls dulden, daß ärgerliche Mythenerzählungen in Myſterien, aber fo Weni— 
gen wie möglich mitgetheilt werden. 
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theilung Heiliger Sagen; insbejondere gilt dies von Aeſchylos 32). 
Auch gab es felbft Götterwefen, welche nur in Eleuſis verehrt wurden 
und ganz und gar diefem myftifchen Eultus angehörten, wie die räth- 
felhafte Daeira, welche mythiſche Perſon felbft Mutter des Eleufin 
vom Hermes genannt wurde (ſ. oben $ 2. Anm. 8). Eie hatte einen 
eigenthümlichen Eultus in Eleufis, welcher dem der Demeter fo zu 
jagen feindlich gegemüberftand ; wenn ihr von dem Daeirites (f. oben 
$ 11. Anm. 20) geopfert wurde, fand fich die Briefterin der Demeter 
nicht ein und durfte nichts von dem Dpferfleifche foften 3+). Cie wird 
eine Tochter des Okeanos genannt 35), worauf ſich wohl vornehmlich 
die Erflärung gründet, daß fie „Die feuchte Natur‘ darftelle 36), und 
Dadurch zur Schweſter der Styr gemacht 37), mit deren Wefen das der 
Daeira auch wohl am Nächften zufammenhing. Dafür, daß fte mit 
der Berfephone ein und dafjelbe Wefen ſei, wird fchon Aefehylos als 
Zeuge angeführt 38), und dieſe Meinung war wohl überhaupt im 
Altertum die herrfchende, jedoch würde, was von den Verhältnifjen 
des Cultus beider Gottheiten befannt iſt, fich nur dann mit der Vor- 
ftellung der Berfephone vereinigen laffen, wenn man fich diefe, als 
Todtenfönigin, der Demeter abgewandt und feindlich denft. 

26) Kommt e8 darauf an, die Art der religiöfen Begeifterung, 
welche die Eleuſinien weckten und nährten, in allgemeinen Umriffen zu 
bejtimmen: jo muß man auf die Grundideen oder Anfchauungen des 
chthonifchen Göttercultus zurüdfgehen. Der Dienft der chtho- 
nifchen Götter 39) fteht dem der olympifchen, wie eine andere 
3) f. Hauptfächlid Ariftoteles Eth. Nifom. III, 1 mit Euftratios’ 
Sommentar und vergl. Welcker, Aefhylifche Trilogie. ©. 106. 24) Eusta- 
thius ad 11. VI, 374. p. 648 Rom. Servius (ad Virgil. Aen. IV, 58) erzählt 
ungefähr daffelbe von der PBriefterin der Juno in Eleufis, indem, nah Euftathios, 
Manche die Daeira für die Juno nahmen. 35) Pausan.1, 38, cf. Siebelis 
p. 139. Hesych s. v. Jusia (alter Schreibfehler für Adsıge). 36) Aelius 
Dionyfins bei Euftathius (I, c. p. 648, 40), welcher fich auf oö megl relerag nal 
wvorneıe (allegorifirende Sierophanten?) bezieht. 37) Pherecydes ap. Eu- 
stath. p. 648, 35. 3°) Aeſchylos in den Pſychagogen bei den Echolien zu 
Npollonius Rhodius (TIL, 847). Lyfophron (Alex. 710) fett Daeira für Perfe- 
phone. Apollonins nennt die Hekate bei diefem Namen. Als eine fackeltragende 
Perfephone erflärt, nach einer Ableitung von daicıv, die Daeiva das Etymol.M. 
p. 244, 34. °°) Schon Heftod nennt den Zeus Chthonios (Pluton) neben der 
Demeter (Opera et dies 465). Bei Pindar, Aefchylos und den andern Tragifern 
ift die Benennung Peol yHoövıor und der Gegenfaß der ’OAvurıoı oder oVgdvıoı 
oder draroı häufig zn finden. Vergl. Platon, Gefege VII, ©. 828. In fpecieller 
Anwendung wird dies Epitheton, außer dem Zeus als Hades, der Demeter, Kora, 
dem Hermes und Dionyfos gegeben. 
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Religion, bei den alten Griechen entgegen, wenn auch Vieles auf eine 
urfprüngliche Ginheit und ein Ganzes, in welchem das Eine wefent- 
lich zum Andern gehörte, hinweiſt; auf der Einheit, der abgefonderten 
Entwidelung, dem Vorwalten des einen oder des andern Theils, und 
den Einflüffen, welche dadurch fich auf das Gegentheil erftredten, 
beruht der größte Theil der Gefchichte des religiöfen Glaubens der 
griechifchen Nation. Der Dienft der olympifchen Götter, unter 
denen Zeus, Athena und Apollon vorherrichten, geht aus von der 
bewundernden Verehrung der Mächte, welche auf der lichten Ober- 
welt zu walten fcheinen, befonders im Aether und Lichte; das göttliche 
Leben erfcheint in diefer Anfchauungsweife als ein ewig flares, unbe- 
fiegtes, reines und erhabenes; zum chavtifchen Stoffe verhält es ſich 
mehr wie ordnend und beherrichend, als wie erzeugend und gebärend. 
Der Charakter diefes Eultus ift von Anfang an heiter, einfach, 
gleichmäßig, eine ruhige Seterlichfeit und freudige Huldigung #9). 
Diefes Cultus haben fich befonders die hellenifchen Stämme be- 
mächtigt, welche die meiften Landfchaften Griechenlands durch Ge- 
walt der Waffen eingenommen und die Heiligthümer der frühern, 
meift pelasgifchen Bewohner zu den ihrigen gemacht haben; und 
die Umgeftaltung, welche die hellenifche Religion im Ganzen er: 
fahren hat, wodurch die phyſiſche Seite in Schatten gedrängt und die 
ethifch = politifche allein ausgebildet und ihr ſoviel wie möglich alles 
Andere untergeordnet wurde, hat am entfchiedenften diefe Götter er- 
griffen und fte zu Vorftänden verfchiedener Richtungen des menfch- 
lichen Lebens, zu einem von den Menfchen nur durch größere Kraft 
verſchiedenen Gefchlecht von Königen und Helden gemacht, wie die 
Homerifche Poeſie e8 mit großer Folgerichtigfeit durchgeführt hat. In 
dem Dienfte der hthonifchen Götter dagegen wendet fich die Be- 
trachtung der Erde und ihrem geheimnißvollen Innern zu, aus welcher 
das Leben und Gedeihen der Pflanzenwelt, wie der animalifchen, ber: 
vorzugehen und wieder in ihren Schooß zurüdzufinfen feheint #1), 
Nicht ein gleichmäßiges, beftändiger Blüthe und Kraft fich erfreuendes 


#0) Einfeitig zwar, aber mit genauer Unterfcheidung der Culte, ftellt Jamblichos 
im Leben des Pythagoras (Cap. 27. 122) Folgendes als Meinung des alten Phi: 
lofophen aufs die olympifchen Götter fähen auf die Gefinnung der Opfernden, die 
hthonifchen ergößten fich an «@woıg und Honvoıs, an beftändigen yowis, Errupoon- 
uacı und foftbaren Evayıouois. Darum heiße der Unterweltgott Pluton. Vergl. 
Kenofrates bei Plutarch, Von der Sfis. Gap. 26. Augustin. De civ. Dei 
II, 11. 2) Wie Ennius bei Varro (De L. L. V, 10, $ 61) von der Opa 
mater jagt: terris genteis omnes peperit et resumit denuo. 


Dtfr. Müllers Schriften. I. 19 


Leben, fondern Entftehen und Vergehen und Erneuerung des Vergan— 
genen ift es, was hier das Gemüth befchäftigt; und an die Stelle einer 
feften Stimmung und ruhigen Heiterfeit treten bier die entgegenge- 
feßten Empfindungen von Wehmuth und Entzücken, wie fie durch die 
gerade der Betrachtung vorliegenden Momente des Naturlebens an- 
geregt werden #2). Die gefammten Grfeheinungen der orgiaftifchen 
Götterverehrung, tiefe Betrübniß, die fich durch Faſten und Zrauer- 
gebräuche fund thut, ausgelaffene Luft, die in üppigen (meift das Ge- 
jchlechtsverhältnig berührenden) Scherzen ausbricht, gehören aus— 
fchließlich dieſer Seite der griechifehen Neligion an; und während in 
der gewöhnlichen VBolfsvorftellung, gleichviel ob in homerifcher oder 
nachhomerifcher Zeit, die Unterwelt immer ihre düftere, abſchreckende 
Farbe behält, mifcht ſich im chthonifchen Cultus mit den Gefühlen der 
Trauer immer eine Vorempfindung von Wonne, eine geheime Luft, 
welche den Innerften Neiz diefer Art von Neligionsübung ausmachte. 
Indem aber die von religiöfen Bedürfniffen angeregte Bhantafie bei 
diefen chthonifchen Oottheiten nie dahin gelangen fonnte, ſie in fo 
beftimmte, Elare und anfchauliche Vorftellungen zu faffen, wie die olym- 
pifchen Götter, indem das Zufammenfallen von Entftehen und Ver— 
ſchwinden, die Einheit von Tod und Leben, auf welche die Gedanfen 
in diefer Richtung immer hinausgehen, fich nach Feinen Analogieen 
des menfchlichen Lebens auf der Erde in eine beftimmte Gejtalt fafjen 
ließ, behielt der Dienft der chthoniſchen Götter immer einen vorwal- 
tenden myſtiſchen Gharafter. Denn gerade darauf beruht das 
Moftiiche, daß das religiöfe Gemüth, dunkeln Ahnungen des Unbe- 
greiflichen fich bingebend, darauf verzichtet fte zu beftimmten, Flaren 
Geftalten herauszuarbeiten. Das geftaltenbildende Vermögen der 
Nhantafie fehlt zwar auch der myſtiſchen Richtung nicht, aber es 
erzeugt Geftalten, die fehon durch ihre Wandelbarfeit die Unbeftimmt- 
heit ihrer Umrifie darlegen und in ihrer oft ausfchweifenden und 
abenteuerlichen Bildung ein Ungenügen der Phantafie an ihren eige- 
nen Productionen beurfunden.. Ebenſo wenig haben Religionen, in 
denen das Myſtiſche vorwaltete, die Darftelung durch Erzählungen 
mythiſcher Art verfchmähtz aber diefe Mythen (welche häufig Legot‘ 





2) Daß man nicht einwende, der Schmerz über das Vergehen der Blüthe 
und Kraft der Natur habe Eein echter und wahrer fein Fönnen, wenn man Dabei das 
Bewußtſein gehabt, das in wenigen Monaten die Erneuerung derfelben eintreten 
werde; es liegt in der Natur des religiöfen Gefühls, und zwar nicht bloß beim Dienfte 
der Naturgötter, daß es fi jedem Moment ganz und vollftändig hingibt und feine 
Bedeutung fich in vollem Maße aneignet, ehe es zu einem andern übergeht. 











a 


Aöyoı genannt werden) reißen fich von den Öejegen der erfcheinenden 
Natur, an welche zugleich alle Schönheit gebunden ift, auf eine viel 
freiere Weife, als die übrige Mythologie, 108, und ftreben oft recht ab- 
fichtlich nach dem Seltfamen, Ungeheuern und Näthfelhaften. Auf 
diefe Weife war der Grund und die Wurzel aller myftifchen Gebräuche 
und Vereine in Griechenland in der Verehrung der chthonifchen Götter 
gegeben, welchen fein geringeres Alter zugeichrieben werden kann als 
den olympifchen; aber mit diefen inneren Gründen mußten noch 
äußere auf eine ebenfo merfwürdige, wie natürliche Weife zufammen- 
treffen, um — zwar feineswegs überall und durchgängig — aber an 
beftimmten Orten, durch ein Zufammentreffen der dazu nötbigen Be- 
dingungen, diefen myſtiſchen Eultus zu beftimmten Myfterien- 
inftituten zu geftalten. In der Gefinnung und Anſchauungsweiſe 
jener Stämme, welche Griechenland nach der pelasgifehen Zeit be- 
jeßten, der Aeoler, Achäer, Dorter, auch wohl der Jonier, muß eine 
beitimmte Antipathie gegen die chthonifche Neligion gelegen haben, 
denn während wir nirgends von Heiligthümern des Zeus, der Hera, 
des PBofeidon, der Athena u. |. w. hören, welche von den Eroberern 
der Zandfchaften, in denen fte lagen, vernachläffigt oder vernichtet wor— 
den wären, find verfchiedene Traditionen vorhanden, die darauf hin- 
ausgehen, daß der Eultus der Demeter in gewiffen Gegenden ver- 
abſäumt oder geradezu unterdrüdt worden tft #3); und von dem Dio- 
nyfosdienfte, den man als die jüngfte lebendige Entwidelung der 
chthonifchen Religionsweife anfehen darf, ift befannt, wie er fich nur 
mit Widerftreben der Hellenifchen Stämme von einzelnen Landfchaften 
aus verbreitete und es oft befonders günftiger Umftände für ihn be- 
durfte, um ein neues Terrain zu gewinnen. 

27) Dieje äußere Lage des chthonifchen Dienftes bewirkte num, 
daß er fich an vielen Drten gegen Außen mehr abfehloß und diejeni- 
gen Familien, welche ſich dazu hielten, befondere Gemeinden conftituir- 
ten, zu welchen nur die, welche ausdrücklich durch eine befondere Weihe 
aufgenommen worden waren, Zutritt erhielten. Solche gefchlo jene 
Vereine zur ÜUebung des Demeter- und Dionyfoscultus gab es in 
Griechenland, unter dem Namen reierat, Öoyıa, Piaooı, in großer 
Anzahl; aber nur wenige bildeten fich zu großen Mpfterieninfti- 
tuten aus. Dazu gehörte wejentlich, Daß entweder die Begeifterung 


#3) f. Serodot’s (MI, 171) Erzählung von den Thesmophorien in Argos und 
die verwandten Ueberlieferungen des Pauſanias (IX, 25) über die fabirifchen Wei— 
hen in Tiheben. 
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ſelbſt, mit der die Gläubigen einer folchen Gemeine ihres Eultus pfleg- 
ten, die Würde und Bedeutung, welche fie den Gebräuchen defjelben 
zu geben und zu erhalten wußten, oder auch befonders begünftigende 
äußere Umftände — und in der Regel wird ein Zufammentreffen von 
beiven nöthig gewefen fein — dem abgefchlofjenen Eultus auch außer- 
halb Verehrer erwarben, welche fich darum bemühten, in diefelbe Ge— 
meinfchaft aufgenommen zu werden, und deswegen regelmäßige Ein- 
richtungen zur Aufnahme dieſer Sremdlinge gemacht wurden. In 
Bezug auf die Eleufinien find wir durch die oben erörterten Facta 
($ 8) anzunehmen genöthigt, daß bereits vor der ioniſchen Wan- 
derung die von den einheimifchen Gefchlechtern zu Eleufis, den Tri— 
ptolemiden, Gumolpiden u. ſ. w. geübten Gebräuche diefe Art von 
Anerfennung in ganz Attifa gefunden hatten und von den eupatridi- 
ſchen Beherrfcehern Athens in einen befondern Schuß genommen wor— 
den waren. Da es aber unbegreiflich wäre, wie die Gleufinten, wenn 
fie damals ein öffentliches Staatsfeft geweſen wären, hernach fich in 
ein geheimnißvolles Dunfel hätten zurücziehen und das, was bereits 
Geneingut aller Bürger war, zum Gegenftande eines heiligen Schwei- 
gens gegen Ungeweihte machen können: fo wird man zugeſtehen 
müffen, daß eine eleufinifche Telete bereits vor Homer, d.h. 
jener Sängerfchule bei den Aeolern und Jonern in Smyrna oder 
Chios, aus welcher die Jlias und die Odyſſee hervorgegangen find, 
beftanden habe: wiewohl es darum nicht nöthig ift, anzunehmen, daß 
die eleufinifche Demeter bereits den nachmaligen Ruhm unter allen 
Hellenen erlangt habe. Indeſſen fonnten dem Homer, welcher Die 
Bofeidonsopfer der ionifchen Könige (des "Eiırwvıog @vat) aus An- 
fchauung fo gut Fennt, jchwerlich die eleufinifchen Sacra, welche die— 
jelben Könige verwalteten, unbefannt fein: und es liegt überhaupt 
darin, daß Homer als Epifer fich ſehr confequent in den Grenzen der 
olympijchen Götterwelt und der darauf beruhenden Vorftellungen hält, 
gar fein Beweis dagegen, daß nicht Neligionsinftitute ganz anderer 
Art in dem Kreife feiner Kenntniß, und vielleicht felbft feiner thätigen 
Theilnahme, lagen. Keine Zeit ift fo aus einem Hole gefchnitten, 
daß nicht neben herrfchenden Nichtungen und Vorftellungsweifen 
andere verbleichende oder erft vordringende vorhanden wären, und 
jelbft des einzelnen Menfchen Gemüth ift zu reich an Empfindungen . 
und zu bedürftig für allerlei Anregungen, als daß man glauben fönnte, 
daß das geiftige Leben des epifchen Sängers in diefem Kreife von 
Borftellungen ganz aufgegangen fer. Auf jeden Fall fannte Homer 
die Göttin der Unterwelt, Berfephone, als das Kind der Liebe des 
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Zeus zur Demeter); das ganze Verhältniß der Demeter zu ihrer 
Tochter, wie fie ihr entriffen und wiedergewonnen wird, Fonnte ihm 
nicht unbefannt fein, da diefer Mythus, fo zu fagen, das Wefen bei- 
der Berfonen ausmacht. Wenn aber die Herrfeherin der Todten zu— 
gleich die Tochter der Demeter, diefer mütterlichen, ſegenſpendenden 
Erdgöttin, ift: fo ift damit fchon fowiel von dem eigenthümlichen Ge— 
danfenfreife des chthonifcehen Gultus gegeben, daß man fich genöthigt 
fieht, den vorhomerifehen Griechen bereits eine Vertrautheit mit diefen 
Ideen zuzufchreiben. 

23) Nach diefen Vorbemerfungen über das gefchichtliche Ver— 
hältniß der Gleufinien zur gefammten Religion der Griechen 
wenden wir ung zur Erörterung einiger Hauptgedanfen, welche in 
den Mpthen und Gebräuchen des chthonifchen Gultus liegen, die wir 
fpeziell als eleufiniich, wenn auch großentheil8 nicht als aus— 
Schließlich eleufintjch, fennen. Der Mythus von dem Raube 
der Kora durch den Hades und dem Emporfteigen derfelben aus 
der Unterwelt ift offenbar die am Klarften vorliegende, gewiffermaßen 
die oftenfible Seite der mit den Heiligthümern von Eleufts verbun- 
denen Traditionen und auf jeden Fall ein fehr bedeutender Theil des 
ganzen Speenfreifes. Demeter iſt nach ftcherer Erflärung, welche 
die Alten bereits gegeben*5), die Erde als Mutter, als Gebäre- 
rin und liebevolle Pflegerin alles defjen, was auf ihr lebt. Sowie 
das Geſetz oder vielmehr der innere Trieb der mythifchen Religion 
verlangt, daß dieſe Muttererde ganz als coneretes Wefen, als Per— 
fon in Character und Handlung gefaßt werde: ebenfo nothwendig 





*4) Zeus Liebe zur Demeter, Ilias XIV, 326 (wo die Steigerung bemerfene- 
werth ift; die vornehmjten Göttinnen, von denen große Götter abjtammen, 
ftehen zulegt). Cf. Od. V, 128, Berfephone, Tochter des Zeus, Od. XI, 216. 
Hier müßte man darthun, wer denn nach Homer Sohn oder Tochter des Zeug von 
Demeter fein fönnte (denn feine Umarmung des Zeus ift unfruchtbar), und welde 
Mutter in alten Dichtern der Perfephone gegeben würde als Demeter, wenn mat 
mit Preller (Demeter und Perfephone S. 6) es bezweifeln wollte, daß Perſephone 
fehon bei Homer die Kora der Demeter ift. [Epifrates (ap. Aelian. DeN. 
A. XI, 10) unterfceidet nur die Schwurformel v7 t&v Kogav und av Degos- 
perrav, nicht die Göttinnen.] Auch bleibt immer das Homerifche Beiwort KAvro- 
nwAog als ein ſchwer wegzudeutender Zug aus der Gefchichte des Naubes (cf. Ho- 
mer. Hymn. in Demetr. v. 18) übrig. #5) |. befonders Cicero (DeN.D. 
II, 26) nach den Stoifern. 46 als alte glofjematifche Form für y7 wird befonders 
dur Aeſchylos in ſolchen Stellen, wie &Aev’, & I&, Prometh. 567, ol oi du 
ped, Eumen. 805. 836, gefihert und es ift fein Grund zu einem Zweifel vorhan: 
den. Vergl. Breller, Demeter und Berjephone. ©. 366. 


— 


iſt es, daß das Kind der Demeter, der Gegenſtand ihrer mütterlichen 
Sorge und Liebe, als ein concretes und perſönliches Weſen gefaßt 
werde, und fo tritt an die Stelle der gefammten vegetabilifchen und 
animalifchen Productionen die eine Kora. Die Mütterlichfeit der 
Demeter geht ganz in diefem einen Gegenftande auf (muneng wov- 
voroxog) und verlangt ihn jo wejentlich, daß die beiden Göttinnen 
(79 He) im Cultus ganz unzertrennlich erfcheinen #6). Diefe Kora 
ift eben fo wenig eine bloße allegorifche Einfleivung der Pflanzen— 
und Thierwelt, wie ein bloßes Gefchöpf mythologifcher Phantafie; 
es ift die erfte Forderung an den Forſcher der alten Mythologie, daß 
er fich der Nothwenpdigfeit für den Standpunft jener Menfchen bewußt 
werde, die hervorbringende Mutter Erde fowohl, wie das von ihr 
Hervorgebrachte als ein perfönliches, empfindendes, handelndes We— 
fen zu faffen. Auch geht bei ven Alten nie das Bewußtfein verloren, 
daß Kora’s Hinabgehen und Herauffommen (#«odog und @vodog), 
diefe beiden Hauptmomente im Cultus der Göttinnen, mit dem jührlt- 
chen Wechfel im Leben der Pflanzenwelt zufammenhängen, wenn auch 
das Band In der epifchen Ausführung des Mythus, welche dem Vor— 
gange möglichft die Farbe rein menschlicher Handlungen und Begeben- 
heiten gibt, wiel lockerer erfcheint, als in der einfachen, gläubigen 
Auffaffung der mit dem Gultus verbundenen Tradition. Aber auch 
im Homeridifchen Hymnus wird nach dem Vertrage der Götter der 
Dberwelt und Unterwelt ($ 1) die fich jährlich wiederholende Nüd- 
fehr der Kora zur obern Welt an die Frühlingszett angefnüpft. 
„Wenn die Erde von duftenden Frühlingsblumen aller Drten erblü- 
het, dann wirft du aus dem fchaurigen Dunfel hervorfommen, ein 
großes Wunder für Götter und fterbliche Menfchen“ 
Imwelche alfo auch alle Jahre die Rückkehr der Kora gewahr werden] #7). 
Das Wefen der Kora felbft, in ihrer Verbindung mit der Demeter, ift 
reizende, volle Jugendblüthe*s); fie ift eine holde, unter Blumen 





*) Daher wohl die Pythagereer nach Nifomadus (Arithmet. Theologum. 
ap. Photium , Cod. 187. p. 143. Bekker) vie Zweizahl Anunrne und 
"Eievorvie nannten; obgleich Jo. Laur. Lydus (Von den Monaten, S. 108) den 
Grund anders angibt. Vergl. Creuzer, Symbol. IV, ©. 542. 7) Homer. 


Hymn. in Demetr. v. 401. Bergl. des Orph. Hymn. 28 (29) auf Berfephone 
9.12: 


zlagıvn Asıumvıdaıv yaigovoa mVonow 

1E06v Eupalvovon Ösueg PAastoig yAooxdonoıg 

agmayıncia Alyn usronogıvd vuupevieioe. 
Dergl. auch Hymn. 42 (43) V. 5. 3°) Daher der Beiname Blov« nah He: 
ſychtos, verwandt dem des Dionyfos BAevg ( Herodian. x. uov. Ac. p. 6.) 
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jpielende Jungfrau. Daß das Herabgehen der Kora in den Hades 
mit dem DVerwelfen und Vertrocdnen der Vegetation — womit das 
Ausfallen der Samen im Ganzen zufammentrifft — in unmittelbarer 
Verbindung gedacht wurde, ift im Allgemeinen eben fo far; doch war 
hier eine weit größere Verſchiedenheit in der fpeziellen Anfegung der 
Sahresepoche möglich. 

29) Nach dem Klima Griechen! ande zerfällt das Jahr in drei 
Haupttheile, die auch allein einfache, unzufammengefegte und wirflich 
alte Namen haben, die grüne, fchöne Zeit des Jahres, Euro, auch vor- 
zugsweife @ga genannt; die trodene, dürre Zeit des Jahres, HEgos, 
im Wefentlichen mit Orwog« einerlei; die naſſe und ftürmifche Zeit des 
Jahres, der geaıuov. Diefe drei Zeiten find fich ungefähr an Länge 
gleich; nach attifchen Monaten Fommen auf den Frühling: Anthe- 
fterion (der durch feinen Namen fchon Die fich verjüngende Blüthe 
der Natur anzeigt), Elaphebolion, Munychion, Thargelion; auf den 
Eommer: Sfirophorion, Hefatombäon, Metageitnion, Boedromion ; 
auf den Cheimon (der von unferm Winter fo fehr verfchieden ift): 
Nyanepfion, Mämafterton, ‘Bofeideon, Gamelion, wiewohl zu be- 
merfen ift, daß, der Pyanepfion noch ein fehr angenehmer Herbſt— 
monat ift. Die Ernte begann nach Heſiod beim Frühaufgange der 
Plejaden, welcher Damals im die erfte Hälfte des Mai (den 11. Mai 
des Gregorianifchen Kalenders), im Durchfehnitte in den Thargelion, 
traf, fie tritt alfo am Anfange des DEoog ein, welches Hippofrates, 
Euftemon und Andere vom Aufgange der :Blejaden an rechnen. Doch 
gilt dies nur von der Landſchaft, auf welche Heſiod's Hausregeln fich 
fpeziell beziehen, von Böotien, in Attifa wurde in der Zeit des pelo- 
ponefifchen Krieges die Ernte etwas fpäter, im Juni oder Skiro— 
phorion, um die Zeit des Solftitiums, gehalten+®), und die Fefte, mit 
denen Die Einbringung der Feldfrüchte abfchloß, treffen erft in den 
Hefatombäon, wie namentlich die Kronien, welche den Character 
eines ſolchen Erntefeftes trugen, den 12. Hefatombäon gefeiert wur- 
den. Die Ausjaat dagegen begann nach Heftod mit dem Frühunter- 
gange der Plejaden, welcher fich damals am Ende des Detober [am 
26. Detober nach Gregor. Kalender |50) ereignete und im Durch- 
ſchnitte noch in den attiſchen Pyanepfion traf. Zugleich rechnet von 





9) Aus Thufydives (IL, 71. 78. 79) und andern Stellen kann man darthun, 
daß der anudiov cirog noch vor dem Solftitium, im Sfirophorion anfängt. 
°%) Die Tage des Gregorianifchen Kalenders find nach Ideler angegeben, die übrigen 
Tage find allbefannt. 
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diefem Datum Heſiod felbft, wie die meiften alten Schriftfteller, den 
Anfang des Eheimon. Daß man um diefe Zeit den Acer beftellen 
müffe, war ziemlich in ganz Griechenland Grundfaß: man nannte 
die Tage nach dem Untergange der Plejaden &oorog; in Böotien hieß 
davon der dem Pyanepfton entjprechende Monat Damatrios 57), 

30) Fragen wir nun, an welchen Zeitpunft und welches Ge- 
fchäft der Agricultur fich die VBorftellung des Hinabgehens der Kora 
anknüpfte, fo wird uns von dem fictlifchen Demetercultus, welcher 
von dem forinthifchen und megarifchen ausgeht und einen andern 
Zweig diefer Religion conftituirt als der eleufinifche, angegeben, daß 
darin die Feler der xaYodog mit der Ernte zufammenfiel, wenn die 
Felder leer wurden und das Getreide eingefammelt wird 52). Ebenfo 
wurde in Hermione, einem Hauptfiße des chthonifchen Gultus, das 
Feft Chthonia alljährlich in der Sommerzeit gefeiert, und auch in dem 
Alerandrinifchen Dienfte beging man Gebräuche, die, fich auf ven 
Raub der Kora und die Vermählung mit Hades bezogen, wenn die 
Felder leer geworden waren und die Sonne in das Zodiacalbild des 
Löwen eintrat, im Monat Epiphi 53). Nach diefen Gultusgebräu- 
chen mag die Fabel fich geftaltet haben, daß Kora bei dem Hades 
ſechs Monate im Jahre zubringen folle 5%); dieſe fechs Monate 
mögen vom Hefatombäon bis zum Anthefterion, mit Ausfchluß der 
Grenzpunfte, gerechnet worden fein. Aber nach der in Attifa und der 
in Eleuſis felbft geltenden Form diefes Mythus follte Kora nur den 
dritten Theil der Jahreszeiten in der Unterwelt zubringen 55): 


8, Plutarch, von der Iſis. Cap. 69. »?) Diodor. V,4: zus usv 
y&o Köpns nv narayayıv Enoımoavro negl TOV Adıpov, Ev & TOV Tod olrov 
#u0n0v TErelscıoveynjoraı ovveßauve. Of. Ebert, Zuneluwv. p. 19, sg. 
+) Scholien zu Arat's Phänom. B. 150. Wenn Clemens von Alerandria (Pro- 
trept ec. 2. p. 5 Sylb. 14 Pott.) Recht hat die Skirophorien (im Sfirophorion ) 
eben fo auf ven Raub der Kora zu beziehen, wie die Thesmophorien (im Pyane- 
pflon): fo würden fie ebenfalls in diefe Klaſſe gehören. Sicher ift indeffen nur, daf 
in den Sfirophorien ein Gerealifches Element in den Pallascultus verweht war; f. 
in der Allgem. Encyflopädie: Pallas Athene. °*) Ovid. Met. V, 564 sq. Fast. 
IV, 613 und font. °°) Homer. Hymn. in Demetr. v. 388 sq.: & ö’ &ndoo, 
ndhv adrıg loöo’, (dnO nevHeoı yains) olajosıs @eEmv reırdmv We....... ) 
rag Ö: Övm ag Euol re n(ai WAloıs aFevd) roıcıv. Die Ausfüllung des zwei- 
ten Verſes ift fehr zweifelhaft; unmöglich fann aber ueyav eis Eviavrov geftanden 
haben, da der ueyag Eviavrog immer ein größerer eykliſcher Jahresfreis, z. B. eine 
&nnaeteris, tft, aber nicht ein einfaches gewöhnliches Jahr. Vielleicht hieß es: makıv 
avrıg lodo’ eis dau "Aldno Olaijosıs @gEWv roırarnv ukv Und yuovi uoiger. 


Vergl. B. 445. 
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welcher dritte Theil, man mag dabei das Jahr nach den Monaten in 
gleiche Theile theilen, oder die bet den Griechen herfömmliche Abthei- 
fung der Jahreszeiten zum Grunde legen, auf feine Weiſe von der 
Ernte, fondern nur von der Saatzeit an gerechnet werden fann, 
welche durch den etiva vier Monate währenden Cheimon von der 
vodog der Kora getrennt ift. An die Saat, bei welcher die Samen 
der Pflanzen dem Schooße der Erde übergeben wurden, um Durch 
Grfterben und Fäulniß den Keim eines neuen Lebens zu nähren, 
fnüpfte fich die Vorftellung von dem Hinabfinfen des Naturlebens in 
eine geheimnißvolle Todtenwelt fehr natürlich an; nach Plutarch ver- 
richteten die Alten bei der Saat viele Gebräuche nach Art Begraben- 
der und Trauernder 56); und wenn der Naub der Perſephone in die 
Zeit der Herbſt-Tag- und Nacht- Gleiche gefegt wird 57), fo ift da— 
mit diefelbe Epoche gemeint. Am Genaueften entfprechen dem Zeit- 
verhältniffe der x&F0dog und &wodog der Kora die beiden athenifchen 
Fefte der Thesmophorien und Anthefterien, zwifchen denen ge— 
nau auf den Tag vier Monate liegen, indem die Thesmophorien in 
der Stadt Athen vom 11. bis zum 13. Byanepfion 58) und ebenfo die 
Anthefterien vom 11. bis zum 13. Anthefterion gefetert wurden. 
Daß aber die Thesmophorien ein Saatfeft und zugleich ein Trauerfeft 
vorftellten, welches fich, in diefem Kreife von Gultusideen, nur auf 
die Trennung der Demeter von ihrer Tochter beziehen Fann, tft be— 
fannt, und von den Anthefterien läßt e8 fich wenigftens höchft wahr- 
jcheinlich machen, daß die geheimeren Gebräuche, welche Im Innern 
des Tempels von der Frau des Archon und den 14 Gerären began— 
gen wurden, fich auf die aus der Unterwelt emporfommende Kora 
als Braut des Dionyfos bezogen 5°). 


6) Plutarch, Von der Sfts. Cap. 70. (T. IX, p. 198. Hutten): moM« 
Yarrovom duoıe nal Fonvodcıw Emgarrov (ol marcıoi) »n Sallust, De 
diis et mundo. p. 251 (in Gale's Opusc. mythologica). 5°) So nach den 
neuen Aufflärungen in den Scholien von Ravenna (ad Aristophan. Thesmo- 
phor. v.80). Wo dagegen die Thesmophorien ein Sommerfeft waren, wie auf 
der Rabmea in Theben ( Xenophon. Hell. V, 2, 29), müſſen fie ſich an die Ernte 
angefnüpft haben. 9) Denn wen Fonnte wohl die Frau des Königs, welche 
dem Dionyſos anverlobt wurde (der Nedner gegen die Neära S. 1383), vorftel- 
len als die Rora? Preller (Demeter und Berfephone. S. 390) ftimmt in der 
Hauptſache über die Bedeutung der Antheiterien überein, aber findet es wahrfcein: 
liher, daß die Baftlifja bei diefem Gebrauhe Stadt und Land repräfentirte. 
Eine ſolche Bermählung einer Stadt mit einem Gotte, nach Art des Dogen von Ve- 
nedig mit dem adriatifchen Meere, hat wohl gar Feine Analogieen im echten griechi- 
ſchen Alterthume. — Man muß den Antheiterientempel mit vem Nvupav bei Si: 
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— 31) Mit den Anthefterien fielen die Fleinen Myſterien ziem- 
lich in diefelbe Zeit und können auch nur eine Feier der &vodog ge: 
weſen fein, da fie fich vornehmlich auf Kora und Dionyfos bezogen 
($ 15). Was aber das große eleufinifche Feſt anlangt, jo ging die 
Anordnung defjelben offenbar von einer Feier der zadodog aus; bei 
der Verfolgung der vom Hades geraubten Tochter fam ja eben De— 
meter zu den Gleufiniern und ertheilte ihnen ihre Weihen, Alles, was 
fich auf die xaodog bezieht, ift in dem Homeridenhymnus jo aus— 
gemalt, daß man darin Überall Beziehungen auf verrichtete Cultus— 
gebräuche wahrnimmt. Clemens von Alerandrien fpricht von den 
Gleufinien als einem mpftifchen Drama, worin man bei Fadelglanz 
das Herumirren, den Raub und die Trauer der Gottheiten jchaute 
($ 22. Anm. 8). Nun wurde aber die xarodog nach der UÜeberlie- 
ferung defjelben Hymnus, wie eben gezeigt worden ift ($ 30), in Die 
Zeit der Saat gefeßt; auch liegt die Ernte von der zweiten Hälfte des 
Boedromion, in welcher die Eleufinten gefetert wurden, zu entfernt, 
um Anlaß und Gegenftand diejes Feftes zu fein; Folglich werden 
die Eleufinien zu den Saatfeften zu rechnen fein 60). Dies 
wird vollfommen durch Plutarch's Bemerkung beftätigt, aus den 
eleufinifchen Myſterien erhelle, daß die Alten auch noch früher als 
um den Untergang der Plejaden, d. h. alfo noch vor dem Pyanepfion, 
im Boedromion, die Ausfaat beftellt hätten 67). Auch enthält der 





fyon vergleichen, wo Statuen des Dionyfos und der Kora (als des Brautpaares) 
und der Demeter (als der Brautmutter) aufgeitellt waren; auch bier beforgten nur 
Frauen den Cultus. Pausan. I, 11,3. Nach Gicero (DeN.D. I, 24, 62) 
fonnte man ex mysteriis fehen, was die Verbindung des Liber mit der Ceres und 
Libera bedeute. 60) Preller (Demeter und Perferhone ©. 119) behauptet in 
Beziehung auf den eleufinifchen Mythus, daß Perfephone mit dem Spätfommer gehe, 
wenn die Früchte von den Feldern verfehwinden; aber legt dabei feine genaue Beſtim— 
mung der Grntezeit zum Grunde. Auch ſchließt er daraus, daß der Spätfommer oder 
zeıuov (2) die dritte Jahreszeit Heiße, da dieſe Dichtung vor der Zeit des Aftre- 
nomen Meton entitanden fein müffe, durch den der Anfang des attifchen Jahres auf 
den Neunond nach der Minter- Sonnenwende gejegt wurde. Allein der Anfang des 
bürgerlichen Jahres in Athen war im Meton’schen Kalender nnd fehon lange vorher 
(wie die fhöne Grörterung von Böckh über den Zeitpunft der marathonifchen 
Schlacht gezeigt hat) auf den Neumond nach dem Sommerfolititium firivt, wonach 
indefjen der zesuov noch viel weniger ala leßte Jahreszeit herausfommt, als wenn 
das Jahr mit dem Winterfotitiz ſchloß. Die Sache it offenbar die, daß der Sän- 
ger des Hymnus, indem er das Euxo als erfte, das HEoog als zweite, den zeıumv als 
dritte Jahreszeit in Gedanfen hat, dabei gar nicht auf den bürgerlichen Kalender 
der Athener, fondern nur auf die natürliche Folge der Jahreszeiten Rückficht nimmt. 
3) Plutarch im Commentar zu Heſiod (Fragm. 23."T. XIV. p. 301. Hutten) aus 
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oben ſchon benußte athenifche Opferkalender eine Deutliche Hinwei— 
fung darauf, daß mit den Demeteropfern am 17. Boepdromton ein 
Gebrauch verbunden war, wobei man — vielleicht nur zum Scheine 
— Weizen und Gerfte ausfüete 62). Hiernach wird es auch fehr 
wahrfcheinlich, daß die eine von den drei heiligen Ackerungen der 
Athener (izool &poros), die, welche auf dem rarifchen Felde ftattfanp, 
während der Zeit des eleufinifchen Feſtes eintrat 63); wahrfcheinlich 
dachte man fich die Saat noch während der Trauerzeit der Demeter 
(che der Vertrag der obern Göttin mit dem Hades gefehlofien wird), 
ausgeftreut, aber mit der Hoffnung, daß fie bald zum Zeichen der 
Berföhnung aufgehen werde 6+). Merfwürdig bleibt es immer, daß 
das eleufinifche Feft fo früh gefeiert wurde, daß es mehr als den drit- 
ten Theil des Jahres von den Anthefterien und kleinen Eleufinien 
(und eher Fann doch das Aufblühen der Pflanzenwelt in Griechen— 
land nicht angefeßt werden) entfernt lag; es ift wohl möglich, daß 
es bloß um äußerer Convenienzen willen, etwa um nicht mit den 
TIhesmophorten zufammenzutreffen, vom Pyanepſion in den Boe- 
dromion zurüdgefchoben worden ift. Auf jeden Fall blieben auch die 
Gleufinien weit weniger als die Thesmophorien bei dem Act des Raus 
bes der Kora ftchen und gaben darum auch den Frauergebräuchen 
feine fo große Ausdehnung; fie müffen eben jo gut die &vodog der 
Kora in fich begriffen haben, wie ſchon das Verhältnig zu den, ihnen 
untergeordneten, kleinen Myfterien von Agra lehrt; ohne dies wäre 
die Seligfeit, welche die Eleufinien den Eingeweihten verlich, gar 
nicht zu erreichen geweſen. 

32) Che wir nun zu den innern, geiftigen Beziehungen, 


Proklos zu Heſiod (Op. et dies 389): 05 Öt doyaloı nei ngwiniregov (als He: 
fiod angibt, wer& TMzıdda) Fonsıgov, nei Önlov £u rav 'EAevowviov reAevrav. 
— Auch die fteilifchen Griechen feierten, yon der aarayoyn der Kora getrennt, ein 
Demeterfeft im Anfange der Saatzeit zehn Tage lang mit adogeoAoyie. Diodor. 
V,4. Gbert (Zinelıwv p. 24) ſetzt darnad die fyrafufiihen Thesmophorien in den 
Februar oder März — offenbar fehr irrig. 62) Corp. Inser. Graee. n. 523. 
Vergl. oben $ 16. Die hierher gehörige Stelle wird fo zu verbinden und zu inter— 
pungiren fein: Bondgowwvog yi NEpdvi nal "Ocigidı aAenrgvova' AnaEmWoeısS 
SmEiEWv TVEOVS nai neıtag onEvdwv usAingarov nuntot, Koon Öelpan« 
avvnzsoderos; d. h.: „am 13. Boedremion bringe dar der Nephthys und dem Oſi— 
ris einen Hahn. — Fruchtopfer, beim Säen des Weizens und der Gerite, nebit Li— 
bation einer Honigfpende, am fiebzehnten der Demeter; der Kora ein Ferkelopfer 
ohne Aufſchub.“ Bergl. die Wortitellnng 3. 21: Taunlıovog nırraosıs JıovV- 
vov Hi. 63) ſ. Plutarch, Conjugial. praecept. T. VI. p. 425. Hutten. 
#*) C£. Homer. Hymn. v. 309 et 452. 
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welche fih an die Schidfjale der Kora anfnüpfen, übergehen, müffen 
wir noch, bei der phyſiſchen und den Landbau betreffenden Seite fte- 
hen bleibend, eine fpätere, aber doch bei den Athenern und in Eleufis 
jelbft in Gang gefommene Vorftellung berücfichtigen. Urfprünglich 
bedeutet offenbar der Raub und die Nüdfehr der Kora nichts als den 
jährlichen Untergang und die Erneuerung der Begetation; Indem dies 
zum Mythus wird, muß zugleich der immer wiederfehrende Vorgang 
als einmalige Handlung gefaßt werden; einmal wird Kora zuerft ges 
raubt und darauf der Bertrag gejchloffen, daß fte nun alle Jahre 
einen Theil der Zeit bei dem Hades zubringen follte. Indem die 
Gleufinier fih den Ruhm zueigneten, die trauernde Demeter bei fich 
aufgenommen zu haben, wollten fie damit zunächft nur ausdrüden, 
wie ehrwürdig ihre von der Gottheit felbft geftiftete Feier ſei; die Leb— 
haftigfeit der Mitempfindung an den Leiden der Demeter geftaltete fich 
in der Weiſe der Mythologie als eine perfönliche Erfahrung und Ue- 
berlieferung der alten Fürften von Eleufts, und daß auf dem rarijchen 
Felde zunächt das Getreide, das bis dahin unfruchtbar in der Tiefe 
gelegen, wieder aufgeht 65), ift nur ein fpezielles Zeichen für Die 
Eleufinter, daß von nun an die Macht der Unterwelt der Leben und 
Gedeihen gebenden Göttergewalt immer zu rechter Zeit weichen werde. 
Was mit dem Herauffommen der Kora-wefentlich identifch und nur 
ein Theil davon tft, wird in mythiſcher Ausdrucksweiſe al8 ein befon- 
deres untergeordnetes Factum damit in Berbindung gebracht 66). 
Hätten aber die alten Eleuſinier fich die Sache ſchon fo vorgeftellt, daß 
Demeter ihnen zuerſt das Gefchenf der Gerealien verliehen und 
durch ihren geliebten Triptolemos über die Erde verbreitet habe, jo 
fonnte unmöglich der Homeride, welcher für das Feft felbjt den Hym— 
nus dichtete, Diefe große Auszeichnung der Athener unerwähnt lafjen 
und noch weniger fie geradezu in Abrede ftellen, indem er die 
Gultur von Weizen und Gerſte fehon vor der Anfunft der Demeter in 
Eleufis als allgemein verbreitet fegt. Gewiß ift Die Sage von Tri- 
ptolemos als einem Lieblinge der Demeter alt und fein Name, von 
dem dreimal ungepflügten Brachader abgeleitet ($ 5), ſichert jeine 
Bedeutung als eines Heros der Agrieultur, deſſen Arbeit Demeter 
ſelbſt unterftügt und fegnet; aber die Idee, daß Triptolemos allen 





65) Dies will offenbar der Hymnendichter (V. 450 fg.) andeuten. °%) Daß 
Naturerfcheinungen, welde als mythiſche Ereiguiffe ausgedrückt werden, mit 
diefen Greigniffen felbit verbunden und als Nebenumftände derfelben erzählt werden, 
ift in der Mythologie fo gewöhnlich, daß man es ala eine der wirhtigiten Figuren 
der mythiſchen Rede weise bezeichnen muß. 
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Bölfern das Getreide gebracht und dadurd) den Grund zur Humani— 
tät und Gefittung gelegt habe, gehört wohl erft einer Zeit, in welcher 
ein pragmatifcher Sinn, der in der Mythologie die Anfänge der Gi- 
vilifirung aufjuchte, fich der alten Ueberlieferungen zu bemächtigen 
anfıng. Wenn man auch frühzeitig das Bewußtfein hatte, daß ohne 
Aderbau der Menfch fich in einem rohen und traurigen Zuftande be= 
finde: hatte man daraus doch nicht die patriotifch eitle Sage von der 
Berbreitung der Früchte der Geres von Attifa aus gebildet. Erft die 
Tragifer 67) unter den griechifchen Dichtern und von SKunftwerfen 
auch nur Bafengemälde und Reliefs des verfeinerten, graziöfen Stils 
fönnen als Zeugniffe des Mythus aufgeführt werden; jedoch gewann 
er — wie fo manche andere von den Athenern umgebildete und zu 
ihrem Ruhme gedeutete Sagen — durch die überwiegende Macht der 
attifchen Bildung großes Anfehen unter den Hellenen, und der Da— 
duch Kallias durfte die Wohlthaten, die fein Borfahr Triptolemos 
allen Hellenen erwiefen, in der Zeit der Schlacht von Leuftra ſelbſt 
vor lafedämonifchen Zuhörern rühmen 65). Auch aus den eleufini- 
ſchen Myſterien hörten manche Geweihte, welche in gewiffen Schulen 
der VBhilofophie gebildet waren, namentlich wohl SBeripatetifer, be— 
jonders dies heraus, daß die Gottheit den Menfchen mit den Acker— 
baue den Grund und Anfang aller Cultur und Humanität (initia 
in dem Sinne von prineipia humanitatis) verliehen habe, und 
jelbft Cicero hat im Ganzen feine andere als diefe — im Bergleiche 
mit Pindar's und Sophofles’ Gedanken — ziemlich fehale Weisheit 
aus diefen Weihen gewonnen 6°). 





) ©. befonders Euripides, Hiket. B.30:.... zuygavo Ö’ untg yHovös 
deorov noodVovo’ &4 doumv 2IFoDE Zumv moög rovös omaov (der eleufinifchen 
Demeter nämlich) vd mente paiverwı polbug inte yijs TigbE ndonıuog ord- 
zus. Methra hat offenbar nach Euripides in Eleufis TEONE6GLE geoyfert; feiche 
wurden aljo wohl auch fpäter hier dargebracht. Die frühere Wildheit wurde der 
durch den Ackerbau herbeigeführten Humanität auch in Sophokles' Triptolemos ent- 
gegengefeßt; jene vepräfentirt der Getenfönig Charnabon. Kai Xugvapßavros, ög 
Tercov doysı tavöv bei Herodian. x. wov. 4£E. p. 9, 30. Dind. iſt bereits in den 
Prolegomenen zu einer w. M. ©. 201 emendirt. — Die römifchen Dichter gefallen 
ſich — wahrfcheinlich nach dem Vorgange der Alerandriner — in einer idylliſchen 
Behandlung der Fabel, wonach Keleos vor der Ankunft der Göttin ein fehlichtes 
Bäuerlein ift, das fein Leben gat elend friitet; f. Ovid. Fast. IV, 507; vergl. Vir- 
gül. Georg. 1,165. °°) Xenophon. Hellen. IV, 3,6. °°) Cicero, De legg. 
U, 14. Indeſſen erfennt Cicero doch neben der ratio cum laetitia vivendi auch die 
cum spe meliore moriendi in den Mpiterien. Ju den Verr. Act. II. I. V, 72 
faßt er die Myſterien nur als die initia vitae atque vietus feiernd, welche Geres 





U. 


33) Viel tiefer gewurzelt ift im Cultus der eleufinifchen Deme- 
ter die ſymboliſche Beziehung zwifchen den Handlungen des Acker— 
baues und dem Schickſale des menschlichen Lebens. Hier lie- 
gen uralte Vorftellungen zum Grumde, ältere zum Theil, als die na- 
tionale Gntwicelung des griechifchen WVolfes für fich, da fie als ein 
gemeinfchaftliches Erbe und Eigenthum der Griechen und italifchen 
Völker erfcheinen. Die Beftattung der Todten geht bei ven Griechen 
durchaus von der Beerdigung aus, und auch in der Zeit, wo 
Verbrennung der Leichen allgemein geworden war 70), blieb doch 
Manches von den Gebräuchen der Beerdigung Übrig, und diefen Ge— 
bräuchen, als dem älteften und urfprünglichften Theile der Todtenbe- 
ftattung, fam auch allein eine religiöfe Heiligfeit zu. Die Beftatte- 
ten hießen in Nom humati, in Athen in religiöfer Sprache Znwr- 
rosior, der Mutter Erde angehörtg 71). Das Bewerfen mit Erde 
war die heiligfte Pflicht gegen den Todten, welche den nächften 
männlichen Verwandten, den apyıoreis, oblag; der attifche Heros 
der Agrieultur, Buzyges, fol die verflucht haben, welche diefe Pflicht 
verabfäumten 72). Gerade jo hatten in Nom die Verwandten Die 
Hauptpflicht, auf die Gebeine des Todten eine Scholle zu werfen 
(gleba in os injecta) 73); dies hieß in der Sprache der Bontifices 
inhumari *), Daran jehloß ſich in Attifa ein anderer Gebrauch, 
den ſchon Kefrops eingeführt haben follte, wenn die Agnaten die Erd— 
jcholle auf den Todten geworfen hatten, wurde Getreidefamen dar- 
auf geftreut 75). Cicero denft fich die Bedeutung dieſes Gebrauchs 





den Menfchen verliehen. Multa in mysteriis tradi, quae nisiad frugum inventio- 
nem non pertineant, jagt Varro bei Auguftin (C. D. VII, 21). 70) Hierbei 
ift übrigens zu bemerfen, daß man daraus, daß in Athen und andern Theilen von 
Griechenland die Todten in ihren Pnxaıs eine beftimmte Richtung gegen diefe 
oder jene Himmelsgegend erhielten, nicht ohne Weiteres auf eine vollftändige Beer: 
digung des unverbrannten Leichnams fchliegen darf (wie Preller, Demeter und 
Perſeph. S. 219). Man legte auch) die aus dem Fener des Rogus übriggebliebenen 
Gebeine nach beftimmten Obfervanzen in fteinernen Särgen zufammen, wie bie afti- 
ſchen Gräber zeigen. Seit Homer's Zeit war wohl in Griechenland die Verbren- 
nung der Todten allgemein herrfchende Sitte. 1) Plutarch. De fac. in orb. 
lun. c. 28. p. 91. In Sparta opferte man der Demeter am zwölften Tage nad 
dem Tode (Plutarch. Lykurg. 27). 2) Schol. ad Sophoel. Antig. 255. 
Aelian. V. H. V,14. Die Erflärer von Horaz Carm. I, 28, 23. 2) Den 
Ausdruck: glebam ossibus injicere braucht Valerius Marimus (V. 3. ext.) auch 
von den Athenern. ) Varro, De L. L. V,4.$ 23. Cicero, De legg. I, 
22 nebjt den Erflärern von Turnebus an. "°) Cicero, De legg. Il, 25. $ 63: 
Nam et Athenis jam.... a Cecrope, ut ajunt, permansit hoc jus terra hu- 
mandi, quam quum proximi (ob dyxısreis) injecerant obductaque terra 




















fo, daß dadurch das Innere der Erde zwar den Todten als ihre 
Stätte überliefert, aber die Oberfläche durch die Saat gewiſſermaßen 
von dem Fluche des Todes befreit und dem Leben zurücfgegeben wer- 
den folfe. Aber im Zufammenbange der attifchen Religion wird man 
es gewiß weit natürlicher finden, daß die Beftattung felbit als eine 
Saat dargeftellt und diefelben Hoffnungen, welche fich an das aus— 
geftreute Samenforn anfnüpfen, auf den Zodten Übertragen werden 
follten. Sehr bemerfenswerth ift dabei auch die ſymboliſche Beziehung 
des Schweinopfers zu den Gottheiten der Erde und Unterwelt als 
ein den Stalern und Griechen gemeinfamer Glaubensartifel, der bei 
den Römern nicht erft von den Graeca sacra Üereris abgeleitet 
werden fann. In Nom wurde vor dem Leichname, wahrjcheinlich 
bei der glebae injectio, der Geres ein Schwein, die porca prae- 
sentanea, geopfert; und wenn der Gebrauch der glebae injectio 
nicht vollftändig vollzogen oder irgend ein Fehler Dabei gemacht wor- 
den war, mußte vor der Ginfammlung oder dem Genuffe der neuen 
Früchte des Landes die porca praecidanea (praecidaria) darge- 
bracht werden 76); offenbar weil man glaubte, daß die Erdgöttin 
durch die Schuld gegen die Todten beleidigt ihren Früchten nicht das 
rechte Gedeihen für die Menfchen zufommen laſſe. Daß man auch 
in Griechenland bei den Herbft- und Saatfeften der Demeter Schweine 
opferte oder in Gruben warf, ift in diefer Abhandlung am mehren 
Stellen ($ 6. 20) nachgewiefen worden, und da bei den Saatfeften 





erat, frugibus obserebatur, ut sinus et gremium quasi matris mortuo 
tribueretur, solum autem frugibus expiatum vivis redderetur. ‘6, Fe- 
stus p. 35 Urs. (Praecidanea porca produ)eta syllaba (secunda pronun- 
cianda est. Ea) ut ait L. Cin(eius, quod antequam novam frugem praeci- 
derent. fa)miliae pur (gandae causa immolatur prae)cidanea dieitur. (Sed 
aliter deeare..... ) quod genus hostiae quod (antea caeditur, quam novam 
frugem capiant, prae(cidariam appellabant. Zur Begründung der hier ange: 
nommenen Ergänzungen und weiteren Erflärung iſt Gato (DeR.R. 134), Gel- 
lius (N. A. IV, 6) und Marius Vietorinus (p. 2470 P.) zu vergleichen. Festus 
p: 60 Urs. Praesen(tanea) porca dieitur, ut ait Veranius, quae familiae 
purgandae causa Cereri immolatur, quod pars quaedam ejus sacrifieii fit 
in conspeetu mortui ejus, eujus funus instituitur. Of. Festus, Plena sue p. 
47. Porcam auream p. 48. Die praecidanea porea war freilich nur nöthig 
si qui familiam funestam aut non purgaverant, aut aliter eam rem quam 
oportuerat procuraverant (nad Selliusa. a. D.); aber die praesentanea ges 
hört zum justum funus, daher P. Mucius Scävola auch bei dem ins Waſſer ges 
worfenen Todten, wo die familia pura ift, doch ein Schweinopfer für nothwendig 
halten Fonnte und bei Cicero (De legg. 11, 22. $ 57) porcam heredi esse con- 
tractam feitzuhalten fein wird. 





Trauer- und Beftattungsgebräuche geübt wurden 77), fo lag die Be- 
ziehung des Schweinopfers auch zu den Todtengöttern nahe. Als 
Mittel, den Zorn der Erdgottheiten zu fühnen, ging es auch auf die 
Reinigungsgebräuche der Alten, namentlih auf die Mordfühne, 
über 73). 

34) Diefe Erörterung zeigt hinlänglich, wie nahe den älteften 
Athenern die Kombination der Handlungen des Ackerbaues und der 
Wechſel im Leben der Begetatton mit dem Leben und Tode der Men- 
fhen lag. Darum ift die Tochter der Demeter, die im Wechfel blüs 
hende und abjterbende Natur, Kora-Perſephone, auch die Königin 
der hingeſchiedenen Menfchen, der in die Unterwelt hinabgeftiegenen 
Ydvyer, woraus beinahe nothiwendig folgte, daß, wie der Berfephone 
jelber, fo auch den Geftorbenen ein neues Leben, irgend eine Art von 
Balingenefte, beftimmt fei. Der Glaube an eine geftorbene und doch 
ewig lebende Gottheit erſchien (ähnlich wie in der chriftlichen Reli— 
gion) als ficherfte Bafis des Glaubens an Unfterblichfeit 7%), An 
das Feft der Anthefterien, welches fich auf die @vodog der Kora be- 
309 ($ 30), fmüpfte fich auf eine rein abergläubifche Weife die Vor— 
ftellung an, daß alsdann (mit der Berfephone) auch die Geifter der 
Geftorbenen aus der Unterwelt emporfimen; man nannte deswegen 
einen oder mehrere Tage der Anthejterien traurige oder unreine Tage 
(uegai Nusocı) S0), gerade wie man in Rom an den Tagen, wo der 
mundus, der alte unterirdifche Kornbehälter geöffnet wurde, die Ma— 
nen herauffommend dachte und darım Ddiefe Tage für nefastos 
hielt 82). In den Eleufinten muß diefe Vorftellung auf eine edlere 
Weiſe, vielleicht nicht ohne einigen Einfluß einer gewifjen theologi- 
Ichen Speculation, ausgebildet worden fein, wie man aus den oben 
($ 21) angeführten Zeugniffen entnehmen fann; der Tod muß als 


) S. Plutarch in der $ 30 Anm. 56 angeführten Stelle.- **) Ae= 
ſchylos Eumeniden von Müller. S. 146. Der Widder dagegen iſt das alther- 
fümmliche Sühnopfer des Zeus Laphyftios, Meilichios oder Chthonios. *) Dies 
zeigt am deutlichften Cicero (Tuscul. I, 13, 29) nach dem ganzen Zufammenhange 
der Stelle: Quaere quorum demonstrantur sepulera in Graecia; remini- 
scere, quoniam es initiatus, quae traduntur mysteriis: tum denique quam 
hoc late pateat, intelliges. Sed qui nondum ea, quae multis post annis 
tractari coepissent, physica didieissent, tantum sibi persuaserant, quan- 
tum natura admonente cognoverant. Cf. Boeckh, Index Lectt. Berolin. 
1830. April. p. 4 sq. so) Photios. 8. v. uıag& nusgx und Hesych. s. v. 
uiagoi nusgnı. #1) Strusfer III, 4,9. Th. II, ©. 96. Auch die griechiichen 
Todtenfaera, welche T’evecıa und Rocxie heißen, enthalten — wie diefe Namen 
jelbft anzeigen — verwandte Gedanken. 














— — 


Anfang eines neuen Lebens 82), als Vorſtufe eines freudigeren Da— 
feing aufgefaßt worden fein, wiewohl eg durchaus zweifelhaft ift, ob 
die eleufinifchen Weihepriefter in der Ausführung dieſes Gedanfens 
und Befchreibung der ftufenartigen Entwicelung und Reinigung der 
Seelen fo weit gegangen find, als die Orphifchen Myfterienvorfteher 


| und Sänger (deren Dogmatif ung darin weit vollftändiger vorliegt), 


und namentlich, ob fte die Vorftellung einer Wanderung der Geifter 
durch mehre Körper, die fogenannte Metempfychofe oder beffer Meten- 


ſomatoſe, dabei zum Grunde gelegt haben 83). Daraus darf man 
den eleufinifchen Weihen feinen fo großen Vorwurf machen, daß fich 
bei der großen Maſſe der Geweihten die Vorftellung fortfeßte, nur 


für fie werde dort unten eine neue Sonne leuchten; die Ungeweihten 


aber im Schlamme ( iv Booßoow) fteden. Denn da die Geweihten 


allein die Zuverficht hatten, in ein neues und fehöneres Leben zu tre— 
ten; fo war es in der That für fie allein da, und der Unterfchied in 
der fubjeetiven Auffaffung mußte ihnen als eine objective Verſchieden— 


heit ihres Loofes erfcheinen. Doch fehlt e8 nicht an Aeußerungen, 
die fich ebenfalls auf die Mofterien gründen, nach denen jene Freu— 


den nur „den Gerechten” zu Theil werden 8+) und der Bogßogog als 
Strafe für mannichfaltige Vergehen bezeichnet wird 85). Darum ift 


auch Triptolemos unter die Richter der Unterwelt aufgenommen wor— 
den, welche die Gerechten und Ungerechten zu feheiden haben 8°). 
Auch an folchen Aeußerungen fehlt es nicht, und zwar bei den Athe— 


nern felbft, welche Tugend und Gerechtigfeit als eine beabfichtigte 


Folge der Einweihung auffaffen 89. Höchſt finnvoll ift jedenfalls 


dus von den Danaiden hergenommene Bild, womit ſchon Poly— 


s2) (&8 ift in der Pindarifchen Stelle: oldsv utv Piov reAsvrav, oidev 68 


\ S1ögdorov goyav unmöglich, den Lebensanfang auf etwas Anderes als den Eintritt 


in ein neues Leben zu beziehen. Das Prineip der Ordnung und Sittigung, welches 


im Ackerbaue gegeben fei (Preller, Demeter und Berfeph. ©. 236), kann damit 


nicht gemeint fein. — Nach der befannten Sage bei Euripides (Hercul. fur. 613) 
läßt fich Herafles deswegen in die Eleufinien einweihen, um die Unterwelt gefahrlos 


beſuchen zu können. 83) Creuzer (in der neuen Bearbeitung der Symbolik und 
Mythologie. 1. Bd. 1.8. €. 163) legt diefe Anficht den eleufinifchen Geheimniſſen 
unter, jedoch ohne Zeugniffe. 4) ©. die Zeugniffe aus den Hymnen des Mufüos 


| 


Ä 





| 
| 
| 





und Eumolpos bei Platon (Staat TI. ©. 363 e.). Die udn aiwvıos, welde 
diefe Hymnen den Gerechten verheißen, iſt auf jeden Fall ein fehr prägnantes Bild, 
fo großen Anftoß Platon aud) daran nimmt. 5) Aristoph. Ran. v. 146 sg. 
se) Platon, Aypologie S. 41 a. 2) Andofides, Von den Mpfterien $ 31: 
moög Ö} rovroıg usuunoPeE nal Ewodnars rolv Peoiv ta& iega, (va TE Tıum- 
ononrts utvrodg dosßoüvrag, owänte dt rovg umdtv ddınoüvras. 


Dtfr, Müllers Schriften, I. 
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gnot in feinem berühmten Gemälde der Unterwelt in der Lesche der 
Knidier zu Delphi den Zuftand der Uneingeweihten bezeichnete; das 
raftlofe Herbeifchleppen von Waſſer mit zerbrochenen Scherben in ein 
leckes Faß follte offenbar das Unbefriedigende und in fich Nichtige 
eines Strebens nach äußeren Vortheilen, ohne die innere Beruhigung 
und Verficherung, welche die Weihen gewährten, ausdrücken 88). 
35) Alte bisher entwicfelten Gedanken Fnüpften fich noch bloß 
an den Naub und die Nückfehr der Kora an, und doch iſt dies nur 
die eine, wie geſagt, mehr oftenfible Seite der Miyfterien. Da Gleu- 
fis, nach Seneca’8 Ausdruck, felbjt feinen Myften Manches für fpä- 
tere Gröffnungen aufbehielt 89): fo fünnen wir um fo weniger erwar- 
ten, daß ung alle Bartieen der heiligen Tradition gleich klar fein wer- 
den. Merkwürdig iſt erftens und ganz im Charakter der myftifchen 
Religionen, daß die Hauptweſen im diefen geheimern Mittheilungen 
gar nicht den feharfbeftimmten, gleichlam plaftifchen Charakter be- 
haupteten, den ſie im äußern Mythus tragen, fondern in einander 
überfließen und ihre Rollen zu taufehen jcheinen. Demeter felbft 
wird nebft der Kora, nach einer bei Eubuleus erwähnten Sage ($ 6, 
Anm. 57), in die Tiefe binabgeriffen und die Mutter des Lebens auf 
der Oberwelt dadurch zu einer Unterweltgottheit. Die Stelle, wo 
dies geſchehen fein foll, hieß wahrfeheinlich — nach einer Andeutung 


des Minucius Felix — das Grab der eleufinifchen Demeter 9). Da- 


gegen muß Mides, welcher im Homeriſchen Hymnus ganz als der 
umerbittliche, furchtbare Beherrfcher der Todten erfeheint, in Eleuſis 
als Urquell eines neuen Lebens und namentlich des Segens auf dem 
Acker aufgefaßt worden fein, indem nicht zu zweifeln ift, daß der Name 
Pluton oder Bluteus, welchen wir zuerft durch die attifchen Tra- 
gifer fennen lernen, von einem Inftitute der myſtiſchen Religion im 
Lande ausgegangen tft. Merfwürdig ift es, daß diefer Name bei den 
Athenern in gewöhnlichen Gebrauch fam und doch die ihm wider- 
fprechende Homerifche Vorſtellung von dem Beherrfcher der Unterwelt 
im Bolfsglauben die herrfchende blieb. Durch den Namen Bluton 
tritt Aüdes aus der Neihe der bloß negativen und vernichtenden 
Weſen und wird ein Gott des Lebens, der Production. Unſtreitig 
tritt er dadurch dem Dionyfos näher, doch muß die Frage fein, ob 

°5) Anders deutet, aber wohl nicht ganz im Ernfte, Platon (Gorg. p. 493) 
das Bild. Vergl. Staat I. ©. 363 c. »®) Seneca, Quaest. Nat. VI, 31: 
Non semel quaedam sacra traduntur, servat Eleusis,. quod ostendat revi- 


sentibus. °°) Minue. Felix, Octav. 21, 2. Auch die Orci nuptiae, welde | 


auch Gereris heißen (ap. Servium in Virg. G. L 344), deuten darauf. 
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er in Eleufis mit { Dionyfos geradezu identifieirt worden ift: eine dem 
Heraflit befannte Meinung, welche die Orphifer befonders ausgebil- 
det haben. Das muß zugegeben werden, daß bereits vor der Zeit 
des Homeriden, der den Hymnus auf die Demeter dichtete, der 
chthoniſche Dionyjos Zagreus der am Helifon und Parnaß 
angefiedelten Thraker mit Aidoneus in der Art combinirt worden ift, 
daß beiden gemeinfchaftlihe Wohnfise angewiefen wurden. Nach 
dem Hymnus öffnet fich die Erde auf dem nyſiſchen Gefilde, da 
brieht der vielaufnehmende Herrſcher, der namenreiche Sohn des 
Kronos, auf unfterblichen Noffen bervor®)). Nyfa ift aber jonft 
jederzeit das Heiligthum des Dionyfos, namentlich des ftierförmigen 
Dionyfos- Zagreus, insbefondere mögen die Eleufinier dabei an das 
böotifche oder phokiſche Nyfeion gedacht haben, wo die mit den Eul> 
tusgebräuchen der Agrionien engverbundene Sage von der Verfolgung 
des Dionyfos durch den Lyfurg Tplelte 92). Auch ift durch eben diefe 
Kombination der Name Zagreus, der den Wilden und Ungeftümen 
anzeigt, von jenem Dionyfos, in deſſen Eultus er wurzelt, fehon früh— 


| zeitig auf den Aidoneus übergegangen 23). Indeſſen ift e8 doch darum 


nicht nöthig, daß Hades in den Eleufinien felbft mit dem Dionyfos 
eigentlich identifteirt wurde; in der That will fich gerade die Phaſe, 
unter welcher Dionyfos in diefen Myſterien erfchten, der Jakchos, 
nicht wohl mit dem Bilde eines Unterweltgottes vereinigen, wenn 


man fich diefen auch immer von den Gottheiten der Unterwelt ausge- 


gangen dachte. — Welche Bedeutung Hermes, der Führer der 
‘Berfephone bei der “vodog (in den myftifchen Sagen von PBherä am 
böbeifchen See zugleich ein heftiger Bewerber um ihre Liebe), und 
Hefate (welche in dem Homeridifchen Hymnus ganz als Mond— 
göttin gefaßt wird), in den eleufinifchen Weihen einnahmen, ift 
auch fchwer zu jagen, Bofeidon, als Buhle der winterlichen, von 
Waſſer überftrömten Demeter, gehört mehr dem arfadifchen Zweige 





°Y) Homer. Hymn. in Demetr. v. 16 sq. ) Ueber den engen Zu⸗ 
fammenhang der Erzählung bei Homer (Il. VI, 133) mit den böotiſchen Agrio— 
nien ſ. indeffen die Gött. Gel. Anzeigen 1825. 38. St., ©. 379. Für das 
böotiſche Nyfa entfcheidet ſich auch Voß (Mythol. Briefe IV, ©. 67). Eine 
nicht zu billigende Kritik übt Preller (Demeter und Perfeph. S. 70) an diefer Stelle 
des Hymuns. — Später feste man attifche Locale an die Stelle diefes Nyſion; f 
Lhardy, De Demade p. 91. Preller ©. 132. >) Nach dem berühmten 
Verſe der Alfmäonis: TIorvıe In Zayosd re Heavy navvniorars ndvrov, und 
Aeſchylos von Schneidewin im Rheinischen Mufenm für Philol. 4. Jahrg. S. 230 
hergeftellten Worten (Hifetid. 147): Tov Zdyeıov röv molv&svorerov Znva 
TOV HERumnörwv. 4) 5. befonders V. 25. 52. 
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diefer Religion an, doch hat auch diefer frühzeitig auf den eleuſiniſchen 
eingewirkt 9). 

36) Wichtiger war ohne Zweifel der Antheil des Jakchos an 
der Vollendung dieſer Weihen, aber auch davon iſt uns nur eine ſehr 
allgemeine und unbeſtimmte Vorſtellung geblieben. Wir wiſſen, daß 
Dionyſos als Jakchos der leitende, herrſchende Dämon der 
Myſterien warss); der glänzendſte, freudigſte Theil der ganzen 
Feier hat von ihm den Namen; er wird jugendlich, knabenartig 97), 
blühend, als Gegenftand und Anlaß der höchiten Wonne gefchilvert. 
Die Wildheit des Dionyfos- Zagreus, fein blutiger Dienft (ie Omo- 
phagien), diefe ganze rohere Form des Drgiasmus ift dem eleufini- 
ſchen Jafchos fremd. Er ift Säugling der Demeter 95), wahrfchein- 
lich der glüdflichen und verfühnten, wie es der irdifche und fchwache 
Demophon, dem Demeter nicht durch das läuternde Feuer die Un- 
fterblichfeit zu verleihen vermag, von der trauernden und verlaffenen 
ift: aber feine Abftammung anlangend, fonnte Demeter nach dem 
oben Geſagten ($ 23) jchwerlich als feine Mutter gelten: fondern 
nur aus der Ehe der Unterweltgötter fonnte dies befeligende Weſen 
als jchönftes Pfand des aus dem Tode hbervorgehenden Lebens ent- 
fpringen. Wenn nun beftimmt angegeben wird, daß Zeus und Kora 
die Aeltern des eleufinifchen Jakchos feien 99), jo muß man wohl ein 
Zufammenfallen des Hades mit dem Zeus in der Vorftellung des 
Zeus-Chthonios annehmen; da die Beziehung auf die Unterwelt doch 


°°) ſ. oben $7 (Kerfyon). Ueber die uralte Verbindung des Bojeidon 
mit der Demeter im arfadifchen Cultus hat zulest, nach gründlicher Erwägung der 
Sade, E. F. Herrmann (Quaestion. Oedipodearum ep. 3. p. 74sq.) geſprochen. 
°°) Strabo X. p. 468. Vergl. die Schol. ad Aristophan. Ran. 346. Sopho— 
fles preift ihn als Herrjcher in den Thälern der eleufinifchen Deo; Antigen. 1119; 
vergl. auch Himerios, Or. 23. p. 778 mit Wernsdorf’s Anm. 3 Der 
Jakchagogos der Eleufinien (Pollux 1, 35, 1) ift nach der Analogie des Paida- 
gogos benannt. ꝰ9) Ceres mammosa ab Jaccho, Lucret. IV, 1164. Die 
Baubo wurde wahrfcheinlich nur als alte Wärterin neben der nährenden Amme 
gefaßt. CA. Lobeck, Aglaoph. p. 823. °°) Arrian. Il, 16; ef. Diodor. 
II, 62. Schol. Pind. Isthm. VI, 3. Schol. Eurip. Orest. 964, wo der 
Beiname rallinuıs auf Kora, ala Mutter des Jakchos, gedentet wird. Auch Non: 
nos identificirt den eleufinifchen Dionyfos mit dem Zagreus, dem Sohne des Zeus 
und der Kora (XXXIL, 67). Wenn er aber bernach den Jakchos als einen Sohn 
des Dionyfos von der Aura einführt (XLVIII, 958): fo ift es ſchwer, die Entſte— 
hung eines ſolchen Mythus zu begreifen. Nur jo viel fieht man, dag Nonnos hier, 
wie in den meilten Theilen feines Gedichtes, kleinaſiatiſche Sagenftoffe verar- 
beitet. 
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gewiß immer in der Idee vom Jakchos vorwaltete 1). Die heilige 
Sage der Eleufinier befchäftigte fich befonders mit der Kindheit des 
Safchos; die ſchöne Vorftellung, daß eine Fruchtſchwinge ( Alzvov, 
vannus) ihm als Wiege gedient habe 2) Fündigt ihn als einen Eerea- 
lifehen Segensgott an — wiewohl auch der Dionyfos-Zagreus in den 
parnaffiichen Orgien als Säugling in der Fruchtſchwinge (Ziövvoos 
Avgvirns) gefeiert wurde. In der gewöhnlichen Borftellung ver Athener 
fiel er mit dem Dionyfos des gewöhnlichen Eultus, dem freudenreichen 
Jugendgotte von Theben, zufammen 3): obgleich auch in Athen ein 
bejonderer Tempel diefer Gottheit, der von den andern Dionyfosheilig- 
thlimern ganz getrennt ift, unter dem Namen Jakcheion eriftirte*). 

37) So beftanden die eleufinifchen Myſterien durch alle Zeiten 
des griechifchen Heidenthums und regten bei Taufenden ihrer Befu- 
cher eine erhöhte Stimmung und eine beruhigendere Vorftellung von 
dem göttlihen und menfchlichen Leben, als die öffentliche Religion 
gewähren fonnte, wenigftens für die Stunden der Weihe 
anz denn dazu mangelte ihnen freilich die Kraft, eine eigentliche 
Frömmigkeit al8 eine dauernde Eigenfchaft des Gemüthes hervorzu- 
bringen und das ganze Leben damit zu erfüllen, zumal da fie immer 
nur als ein furzer und jeltner Genuß zwifchen andern und heterogenen 
Arten der Religionsübung eintraten, Ihre Beftimmung war eben nur, 
im Gegenfaß mit der ganz in finnliche Form und poetifches Spiel 
übergegangenen Welt der olympiichen Götter die Ahnung eines 
tiefern, von der temporären Öeftaltung unabhängigen Lebens zu 
bewahren; fie waren nicht darauf angelegt, allgemein herrfchende 
Religion des Volfes zu werden. In diefer Stellung zum griechifchen 
Eultus behaupteten fie ſich jo lange, als dieſer Cultus felbft 
beftand. Unter Conſtantin beftanden die eleufinifchen Prieſterthümer 
noch; ein Daduchos Nifagoras ift durch eine Infehrift in den Kata— 
fomben (Springen) Aegyptens aus diefer Zeit befannt 5). Julia— 


') Einen aarayFoviog Jıovvoog nennen den Jakchos auch die Scholien zu 
Clemens Aler. (Protr. p. 19, 26. Pott. T. IV. p. 102. Klotz.) 2) f. Virgil. 
Georg. I, 165: et mystica vannus Jacchi. In Virgil’s Gedanken fcheinen übri- 
gens Jakchos und Demophon zufammenzhfließen. ) ſ. befonders Sophofles, 
Antigone 1153 (wo indeffen das Beiwort rauiag bei Jakchos auf jeine Gerealifche 
Natur hindeutet). Vergl. Eophofles ( Fragm. 782. Dindorf. ap. Strab. XV. p. 
687), wo Jakchos mehr nach Art des Zagreus gejchildert wird. ) f. darüber vor- 
nehmlich Plutarch. Aristid. 27; ef. Corp. Inser. Graec. n. 481 sq, 5) Le⸗ 
fronne im Journal des Savans 1832. Mars. Vielleicht war er ein Abfömmling 
des Keryfen Nifagoras, deffen Philoftratos (Sophift. II am Ende) als eines Zeitge- 
noffen gedenft. 





nus ließ fich von demfelben Priefter wie der Sophift Eunapios in die 
Gleufinien einweihen 6); der Hierophant, der ihn aufnahm und dafür 
von dem eingeweihten Kaifer tiefer als Andere in den Plan der Wie- 
derherftellung des Heidenthums eingeweiht wurde, fah indefjen ſchon 
den nahen Untergang der Hellenifchen Neligion voraus; fein Nach- 
folger hat ihn, nach dem Ölauben der Heiden, dadurch J— ſchneller 
herbeigezogen, daß er zugleich ein Oberprieſter des Mithrascultus, 
pater Mithriacus, war, wodurch er den Eid, den er in den letztern 
Geheimniſſen geleiſtet hatte, verletzte. Damals — nach dem Tode 
Theodoſtos des Großen — kamen Alarich's Gothen, geführt von 
fanatiſchen Schwärmen von Mönchen, den erbittertſten und furchtbar— 
ſten Feinden der Heiligthümer, nach Attika und verwüſteten Eleuſis 
mit wilder Wuth 9). Dieſe gewaltſame Zerſtörung und der Fanatis— 
mus, der ſich wahrſcheinlich auch hernach noch darin gefiel, den altbe— 
rühmten Weihetempel wie ein Werk böſer Dämonen bis auf die letzte 
Spur zu zerſtören und alle Krypten und verborgenen Winkel des ge— 
heimnißvollen Ortes dem Tageslichte bloß zu legen, erklärt hinlänglich, 
warum von dieſen umfaſſenden Gebäuden ſich ſo ungleich weniger er— 
halten hat, als von den Denkmälern der Akropolis in Athen, und der 
Plan derſelben jetzt nur noch aus Trümmerhaufen hervorgezogen wer— 
den kann. Indeſſen iſt es, bei der hartnäckigen Anhänglichkeit der 
Athener, und insbeſondere ihrer neuplatoniſchen Philoſophenſchule, an 
das alte Heidenthum, nicht zu verwundern, daß auch hernach noch hin 
und wieder Eleuſinien hervortauchen 8). 

Zum Schluſſe fügen wirnoch einige Notizen über diefehrreiche, aber 
im Ganzen wenig fruchtbare Literatur dieſes Zweiges der griechi- 
fchen Religionsgefchichte hinzu. Eine bedeutende Anzahl von Werfen 
bejchäftigt fich mit diefen Myſterien in der ausgefprochenen Abficht, in 
ihnen eine erhabene Form des reinen Theismus zu finden, wie Warz 
burton |The divine legation of Moses (Lond. 1738— 41) und 
jpäter, in vermehrten Auflagen], und fie neben (oder felbft über) das 
Ghriftenthum zu ftellen, wie Pleſſing: „Memnonium oder Verfuche 


°) Eunapiog Sophift. im Leben des Marimos ©. 52. Boifjon. Doc 
jagt Mamertinus (Grat. actio Julian. Aug. e. 9) bereits von der Zeit vor Julian's 
Thronbefteigung: In miserandam ruinam conciderat Eleusina. — Dagegen weiß 
man, daß noch nach Julian, unter Valentinian, der Präfeet Brätertatus das eleufini- 
che Heiligthum gegen Berwüftung fihüßte. Meurs. Elensin. c. 32. ) Boij- 
jonade zum Eunapios ©. 52. —— zum Zoſimos V, 5. ©. 604. 
Bergl. Zinfeifen, Geſchichte Griechenlands I. ©. 636. s) j. Corsini. F. A. 
T. IV. p. 19. 














zur Enthüllung der Geheimniffe des Alterthums” (Leipzig 1787) 


2 Theile; auch hat man fie öfter als Vorbilder neuerer Affoctationen 


myſteriöſer Art mit einem befonderen praftifchen Intereffe behandelt, 
wie Starck in dem anonymen Werfe: Ueber die alten und neuen 
Myſterien (Berlin 1782). Mehr das Anfehen einer gefchichtlichen 
Forfehung trägt das Buch von Sainte-Eroir: Recherches hi- 
storiques et ceritiques sur les mysteres du paganisme (Paris 
1784. 4.); aber es enthält über die Gleuftnien wenig mehr, als eine 
ganz willführliche Verarbeitung und Ausfchmüdfung der von Meur— 
fius [Eleusinia (Lugd. Bat. 1619. 4.), in der Öefammtausgabe 
feiner Werfe von Lami T. I, p. 453 sq.] aufgehäuften Notizen, 
deren unfrittfehe Grundlagen auch die neuere Ausgabe des Werfes 
mit Anmerfungen von Sylvefter de Sacy (Paris 1817. 2 Thle.) 
nicht durchgreifend hat berichtigen fünnen. Außerdem find befonders 
Bach, De mysteriis Eleusiniis (Lips. 1735) (für die Sache 
der eleufinischen Weihen), Ouwaroff, Essai sur les mysteres 
d’Eleusis, ed. 3. (Paris 1816) (ein Verſuch fritifcher Art, der 
nicht fcharf genug eindringt), Haupt, Ueber die Eleufinien, in See— 
bode’8 Archiv für Phil. und Bad. 2. Bd. 2. H. S. 240 anzuführen. 
Bon Creuzer's Symbolif und Mythologie behandelt 4. Bd., ©. 
483 — 550 die Gleufinten. Auf Lobeck's Aglaophamus (in wel- 
chem die früheren Dissertationes de mysteriorum Graecorum 
argumentis aufgenommen find) und Dr. L. Breller’s Schrift: De- 
meter und Perſephone (Hamb. 1837) ift in diefer Abhandlung vor— 
züglich Nücdficht genommen worden, 














VIIE. 


Sue Archüologie und Gefchichte Der 
| Kunſt. 


Anzeigen, Recenſionen und Abhandlungen. 





) Beinrich Meyers Geſchichte der bildenden 
Kiünfte bei den Griechen, von ihrem Urſprunge bis 
zum höchſten Slor. Erfte Abtheilung, den Cert enthal— 
tend, 320 Seiten. Zweite Abtheilung, die Inmerfungen 
enthaltend, 200 Seiten. Dritte Abtheilung, enthaltend: 
Sach- und Ortregiſter, Derzeichniß der angeführten alten 
Künftler. Dresden, in der Walther’fhen Bofbuch— 
handlung. 182. 


9), Ueber die Epochen der bildenden Kunft unter 
den Griechen. Von Sriedrich Chierſch. Erſte Ab— 
handlung, Einleitung und ältefte Epsihe enthaltend, Vor— 
gelefen in der k. Afad, der Wilfenfchaft. zu Drünchen am 
28. März 1810. Zweite Abhandlung, die Epoche der 
Kunſtentwicklung enthaltend. Vorgelefen am 12. October 
1819. Dritte Abhandlung, die Epoche des vollendeten 
Kunftitoles enthaltend. Vorgelefen sm 28. März 1825 
(im Ganzen 96 Seiten Eert, 128 Anmerk.). München, 
in Kommiſſion bei Joſeph Kindaner. 








Der Berfafjer diefer Recenfion will verfuchen, den Zuftand dar— 
zuftellen, in welchem fich die griechifche Kunftgefchichte gegenwärtig 
befindet, die Leiftungen der neueften Schriftfteller in diefem Fache zu 
charafterifiren und ihr Verhältniß zu der früheren, und — wenn e8 
möglich — auch zu der winfchenswerthen Gejtalt der Wiffenfchaft 
einigermaßen zu beftimmen. 

Es iſt nicht möglich, von griechifcher Kunftgefehichte zu reden, 
ohne zugleich auch von ihrem Schöpfer, Winfelmann, zu fprechen. 
Je mehr man fich in die Zeit zu verfegen fucht, in welcher Winfelz 
mann aufftand, um fo wunderbarer erfeheint der Geift des Mannes. 
Die Beichäftigung mit den Kunftwerfen des Altertbums war faft bie 
auf feine Zeit bloße Liebhaberei oder eine todte Antiquitätenfrämeret 
geweſen. Die Echriftgelehriamfeit der Philologen ftand zwar auf der 











316 





Stufe einer unläugbaren Vortrefflichfeit, aber einer einfeitigen, ihr 
mangelte der geichichtliche und wiffenfehaftliche Geift, der auch auf 
die Kunft der Alten hätte Licht verbreiten fönnen. Aber Winfel- 
manns von dem Studium der alten Dichter genährten Geiſte zeugten 
die Steine jelbft von dem Leben, aus dem ſie hervorgegangen waren, 
reiheten fich in nothiwendiger Verbindung an einander und bildeten 
jo das Werk einer Kunftgefehichte, Die ganz auf eigenen Anjchauungen 
ihres Gründers berubte. Denn in ihm war außer der Liebe zum 
Schönen und einer eindringenden Betrachtung der einzelnen Kunft- 
werfe auch ein wahrer hiftorifcher Sinn, der, ein natürliches und or— 
ganifches Leben vorausfegend, den Zufammenhang und die Entwid- 
lung defjelben aus einzelnen Spuren und Reſten wieder herzuftellen 
weiß; und man darf jagen, dag Winfelmann auch als Hiftorifer 
jehr hoch über Männern fteht, die in diefem Sache hochgeachtet werden, 
weil fie die überlieferten Thatjachen von Neuem zufammengeftellt, oder 
mit allgemeinen, einfeitigen und umpaffenden Reflerionen begleitet 
haben. — 

Bei alle dem ift diefes herrliche Werf, wie ein fchöner Körper, 
nicht ohne manntgfaltige Flefen und Mängel. Ja man darf fagen, 
daß es das größte Lob der inneren Vortrefflichfeit defjelben ift, daß 
zahlreiche Mißverftändniffe der alten Schriftjteller, jo wie mancherlet 
biftorifche Srrungen, die Wahrheit des Ganzen nicht aufheben. Auch 
fann man die in Winfelmann vorhandene, unbewußte Gefchichts- 
philoſophie nicht von aller Einfeitigfeit freiiprechen, da namentlich auch 
hier die Anficht vorherrichend gefunden wird, welche die Förperliche 
und geiftige Eigenthümlichfeit der Völker hauptfächlich vom Klima 
und anderen örtlichen Umftänden ableitet — eine Anficht, die, wenn 
auch nicht durch Beachtung der menfchlichen Freiheit, doch ſchon da— 
durch beichränft werden follte, daß der Menſch eben fo gut ein unmit- 
telbares Erzeugniß einer höheren Natur ift, wie der mineralifche Boden 
und die Vegetation. 

Achten wir auf diefe Mängel des Winfelmann’fchen Werfeg, 
envägen wir ferner, daß erjt die Entdedungen diejes Jahrhunderte 
echte Werfe befannter griechifeher Kunſtſchulen aus befannten Perio— 
den an das Licht gebracht haben, vergleichen zu fennen Winfelmann 
ganz verfagt war, und daß zugleich unfere Philologie von der Form 
mehr in das Wefen der alten Bildung eingedrungen ift und manchen 
angeftrengten VBerfuch gemacht hat, den Zuſammenhang der griechi- 
jhen Sage und Dichtung, des öffentlichen Yebens und der Wifjen- 
ſchaft, der geiftigen Entwidlung überhaupt, zu ergründen, wodurch 
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natürlich wieder die Bildungsepochen der Fünftlerifchen Fähigfeiten 
mannigfach beftimmt werden: fo kann e8 gerathen fcheinen, den Win- 
felmann’fchen Bau als einen erften Verſuch ftehen zu laſſen und 
aus vermehrten und beffern Materialien mit einer umfichtigeren Archi- 
teftonif ein neues Gebäude aufzuführen. Auf der andern Seite fann 
man, in Betracht, daß fchwerlich Jemandem ein jo glüdlicher Wurf 
gelingen wird, wie Winfelmanns großem Geifte, und aus Scheu 
vor leichtfinniger Verwerfung des wahrhaft Guten und Bewährten, 
an dem bisherigen Syitem der Kunftgefehichte feithalten und nur bie 
und da, wo neue Entdefungen und Unterfuchungen durchaus eine 
. Modififation nöthig machen, fich zu einer folchen verftehen, doch mit 
dem beftändigen Bemühen, das Neuaufgenommene mit dem bisher 
Anerfannten völlig auszugleichen und zu einem Ganzen zu verbinden, 

Indem wir diefen in unferer Zeit ganz natürlichen und noth— 
wendigen Gegenſatz und Widerftreit berühren, haben wir auch ſchon 
die beiden Werke, deren Titel die Ueberſchrift diefes Auffaßes bilden, 
in einem der wefentlichiten Punkte charafterifirt. Beide find von ſehr 
ausgezeichneten Verfaffern, das erftere von einem funftgeübten Manne, 
der in forgfältiger Betrachtung, vorfichtiger Prüfung und eindringen- 
der Erwägung der Produfte alter Kunft fein Lebelang fo viel gethan, 
wie wenige unferer Zeitgenoffen; das andere von einem der geiftreich- 
ften und gelehrteften Kenner des Alterthums, defjen lebhafter Geiſt in 
Behandlung alter Sprache, Literatur und nun auch Kunft ftch von den 
Banden des Herfümmlichen frei zu machen und neue Bahnen zu bre- 
chen gewohnt ift. Das erfte Werf hält fich in dem Maße an das 
bisher geltende Syftem, daß es demjenigen, welcher mit der Dresdner 
Ausgabe von Winfelmanns Kunftgefchichte ) vertraut ift, wenig 
ganz neue Nejultate darbieten wird; das zweite Dagegen ordnet nicht 
nur die Perioden anders, fondern legt auch über das Wachsthum der 
Kunft und defien Gründe und Veranlafjungen zum Theil den früher 
geltenden gerade entgegengefeßte Jpeen dar. Darum fchienen dem 
Ref. gerade diefe beiden Werfe geeignet, als Angelpunfte der kunſthi— 
ftorifchen Beftrebungen unferer Zeit der folgenden Darftelung zum 
Grunde gelegt zu werden: findet es ſich, daß feine Anficht in manchen 
Stücken die Mitte hält, jo bittet er, daß man eine wifjenfchaftlich be- 


) Wink. Gefhichte der Kunft des Alterthums, herausgegeben von Heinrich 
Meyer und Johann Schulze. Bon den zahlreichen Anmerfungen fcheinen die, 
welche mehr artiftifchen Inhalts find, Werfe des erften Herausgebers, die philologi- 
ſche Reviſion und einige philofophifche Bemerfungen dem andern beizumefien. 
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gründete Ueberzeugung als Motiv davon anſehen möge, nicht aber den 
bloßen Vorſatz, die Mittelſtraße zu halten — eine triviale Klugheit, 
die aller Schlaffheit und Halbheit zum Schilde dient. 

Was nun zuerſt den Urſprung der griechiſchen Kunſt anlangt, 
inſofern derſelbe überhaupt geſchichtlich erkennbar iſt: ſo finden wir bei 
Meyer die Winkelmann'ſche Anſicht getreu wiedergegeben, nach 
der die Anfänge der bildenden Kunft bei ven Hellenen durchaus ein- 
heimifch waren. Auch wird ganz richtig bemerft, daß Faum ein Volk 
fo roh und ungefchlacht jet, daß es nicht allerlei, wenn auch immer 
mißgeftalte, Gößenbilder hervorgebracht hätte; ja es dürfte hinzuge- 
fügt werden, daß vielmehr die Frage fein müffe, welche Umſtände bei 
dem vorherrichenden Formenſinne, welcher dem hellenifchen Wolfe 
doch einmal als harafteriftifch zugeftanden werden muß, die Entwick— 
lung der bildenden Kunft jo lange zurücgehalten haben, daß fie 
noch nach der Zeit, in welcher die höchften Kunſtwerke einer anſchau— 
lich darftellenden Poeſie fchon aufgeftellt waren, nur noch rohe 
Idole formte und bizarre Seftalten auf Münzen prägte, als daß man 
im Geringiten zur Erflärung ihrer früheften Schritte fremden Einfluß 
zu Hülfe zu nehmen nöthig häzte. In der That, lieben Freunde, darf 
man zur orientalifirenden Partei fagen, fo lange ihr ung nicht einen 
ägyptiſchen oder phönicifchen Homeros nachweilt, dem der griecht- 
ſche die Kunſt feines Plans, die Anmuth feiner Erzählung, das Schön— 
heitsgefühl in der Behandlung feiner Sprache, den in höchfter Natür— 
lichfeit doch fo gefeßmäßigen Vers abgelernt und abgehorcht habe, 
bleibt all euer Ableiten griechifeher Bildung aus dem Orient ſehr un- 
fruchtbar — ihr feiht Mücken und verſchluckt Elephanten. Das ift das 
große Wunder, das ihr zu erflären habt, aber wahrhaftig nicht aus 
allerlei orientalifchen Einflüffen und Anftögen erflären werdet, daß 
fich aber der Sinn für individuelle Form, für charafteriftifche Bildung, 
für großartige Schönheit, der diefe Poefteen durchzieht, in derjelben 
Zeit auch fchon einigermaßen im fichtlichen Stoffe ausfprach und fund 
that, verfteht ſich ganz von felbft, und nur dafür find Gründe zu fuchen, 
wenn er erft ein halbes Jahrtaufend nachher zu der Freiheit und 
Herrichaft über den Stoff gelangte, die er ſchon in jener uralten Zeit 
über das Material der Sprache ausübte. 

Freilich fehen wir dagegen den Verfaſſer des zweiten Werfs nun 
auch auf diefem Wege der orientalifchen Ableitung und finden auch 
bei ihm die Meinung, die nach des Nef. Anficht aller gefehichtlichen 
Erfahrung fihnurftrads widerfpricht: die vielfeitige Entwidlung des 
griechiſchen Volks werde zuerft durch die Vielartigfeit der Pflanzer 
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erflärt, die das rohe, feine Götter namenlos und in formlofen Steinen 
verehrende Volk der Pelasger von den umliegenden Kontinenten erhal- 
ten habe. In der That eine treffende Erflärung, wenn die Völfer 
unorganifche Maffen wären, die man nur zu zerfleinen und zu vers 
mifchen brauchte, um dem Ganzen die Eigenfchaften der einzelnen in 
einem gewiffen Grade mitzutheilen. Aber ein reiches, mannigfaltiges 
Geiftesteben, eine vielfeitig fich entwicelnde Nationalität bildet ihr auf 
dieſe MWeife niemals. War nicht Indien feit uralten Zeiten eine 
Welt in fich, und doch unter allen Völkern des Drients das geiftig 
reichfte und vielgeftaltetfte? Hat derjenige Theil des germanifchen 
Bolfsftamms, welcher fich rein und unvermifcht erhalten hat, micht 
immer noch am Meiften geiftige Vielfeitigfeit und am Meiften eigene 
Kraft in der Behandlung fremder Bildungsftoffe gezeigt? Es ift ein 
unbezweifeltes Faktum der allgemeinen Sprachgefchichte, daß die Ver— 
mifchung und Verſchmelzung verfehiedener Sprachen zu Einer den 
Reichthum der einzelnen an Flexionen und Formen der Wortbildung 
feineswegs vermehrt, jondern bedeutend verringert, indem eine jede, 
weit entfernt von der andern anzunehmen, was dieſe mehr hat, viel- 
mehr das in ihr aufhebt, was ihrem eigenen Baue widerfpricht. Wo 
läßt fich aber das Völferleben beftimmter und deutlicher erfennen, als 
in der Sprache? So fehr widerfpricht eine organische Anftcht, wenn 
der Ausdruck erlaubt ift, jener mechanifchen, die — wenn fie fich auch 
immer mit dem Namen einer großartigen, erhabenen pugt und Die 
entgegengefegte müchtern und befchränft ſchilt — doch nur eine große 
Bildungsfabrif an die Stelle natürlicher Entwidlung fest. 

Seit nun Thierſch diefe Anficht in der griechifchen Kunſtge— 
fchichte durchzuführen verfucht hat, tft ſchon mancherlei deßwegen her- 
über und hinüber gefprochen worden, und Ref. mag hier eben fo wenig 
den Beweis, daß von einem Saiter Kefrops vor einer im Alter: 
thume unter dem Namen des Theopompos umgebenden Stherz: 
und Schmäbfchrift nicht die Nede war H, wiederholen, wie die Argus 
mentation Diodors für den ägyptiſchen Kanon, nach dem die ſami— 
fhen Künftler Telefles und Theodoros gearbeitet haben follen, 
von Neuem zergliedern 2); dagegen will er hier den Hauptbeweis für 
die Anficht von Thierfch genauer erörtern, weil diefer mit feiner 
ganzen Darftellung der älteren Kunftgefehichte der Griechen ſehr eng 








) ©. Prolegomena zu einer wifjenfsbaftliten Mythologie, S. 98. 176. 
Meniger genau, wie mir fcheint, Handelt vom Trifaranos Voß in Seebode's 
Archiv, II. L ©. 138. 

?) ©. darüber das KRunftblatt 1820, St. 79, ©. 314. 
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zufammenhängt. — Weit entfernt, jagt der genannte Gelehrte, daß 
fich eine allmälige Entwicklung der vollen Göttergeftalt aus dem rohen 
Steinblocke durch Aufjegen eines Kopfs, Abtheilen der Arme und 
Beine, Bezeichnen des Gefchlechts darthun ließe, erfcheinen in den 
Nachrichten von den alten Tempelbildern überall jogleich völlig menſch— 
fich geftaltete Bilder nach oder neben den Klögen und Blöcken der 
älteften Zeit. Wie wäre dieß zu erflären, wenn nicht hier eine plößg- 
liche Einwirfung eines ausländifchen Volfs Statt gefunden, welche 
"die Ureinwohner Griechenlands auf einmal zu der Stufe einer in 
gewiffer Hinficht fehon reifen und ausgebildeten Kunft erhob? Ferner: 
diefe Stufe, welche die Kunft erftiegen hatte, als jene alten Idole ver- 
fertigt wurden, blieb biS gegen Olympias funfig, in welcher Zeit auf 
einmal eine lebbaftere Bewegung eintrat, im Ganzen diefelbe; diefelbe 
Form des Gefichts und des ganzen Körpers wurde als ein fanftionir- 
ter Typus fetgehalten: wie erflärt fich das beffer als dadurch, daß die 
Griechen die Kunft nur als das Erbe eines anderen Volks befaßen, 
das fie fo lange fefthielten, bis ihr eigener Genius fie neue Wege er- 
öffnen bieß? Zugegeben nun, es ſei gewiß, was doch fehwerlich durch 
authentische Zeugniffe erhärtet werden fann, daß in mehren Heilig. 
thümern an die Stelle roher Steinblödfe und Holzpfähle fogleich Bil- 
der von völlig menfchlicher Oeftalt getreten jeien, jo kann Ref. doch 
noch nicht den daraus gezogenen Schluß zugeben. Eros und die 
Chariten wurden in Böotien als rohe Steine, die Diosfuren zu 
Sparta in der Öeftalt zweier durch ein Querholz verbundener Bal- 
fen, Apollon Agyieus bei den Doriern als Fonifche Säule, Her- 
mes bei den eleifchen Kylleniern unter dem Bilde eines Phallus oder 
Pfahles 7), jonft häufig als ein mit einem Kopfe verfehener Pfeiler; 
Dionyfos als Säule zu Theben, als Koyfbild auf Lesbos ver- 
ehrt, und Athene felbft follte ven Kyzifenern einen dreieckigen Pfeiler 
gefchenft haben, der al$ eine Neliquie der älteſten Kunft in der Halle 
der Chariten aufbewahret wurde 2). Daneben aber Fommen ebenfalls 
in jehr alten Zeiten vollftändige Götterbilder aus Holz vor, die aber 


) Pauſan. VI, 26, 3. NArtemidor Oneirokr. I, 45, vgl. Reif. p. 257. 
Zoega de Obeliscis. 1. IH. Dieje phallifhe Darftellung geht offenbar von dem 
arfadifhen Kyllene, dem Geburtslande des Hermes, aus, und darum glaube 
ich, daß die rerodywvoı "Eouai, bei denen das «idolov ſtets eine Hauptſache war, 
befonders hier zu Haufe waren, obgleich ich weiß, daß in hifterifcher Zeit die Hermo- 
glyphen-Merfitätten bei den Athenern, Stammverwandten der Arfader, am Zahl- 
reichiten waren. 

”) ©. Anthol. Palat. VI, 342, Vgl. Böckh Commentar. in Pind. O, 
VIE p. 173. 
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dafür auch oft von fehr grotesfer und ungefchieter Geftalt waren, wie 
das von den Prötiven verfpottete argivifche Herabild und die deliſche 
Leto, über die der düftere Parmeniskos zu lachen nicht umhin 
fonnte. Hieraus feheint dem Nef. nun weiter nichts zu folgen, als 
daß der alte Grieche als Gegenftand der Verehrung zunächft mur ein 
signum dei forderte, welches ihm eine lofale Anwefenheit der Gott- 
heit bezeichnete und dem auf mancherlei Weife Ehre erwiefen werben 
fonnte, das Übrigens nur durch die daran gefnüpfte Idee bedeutungs— 
voll war, nicht aber durch die Form der Darftellung. Während man 
fih nun an manchen Orten immerfort mit folchen einfachen Zeichen 
der Götteranweſenheit begnügte, verfuchte man in andern Gegenden 
etwas mehr von dem Gharafter der Gottheit im Bilde Darzuftellen 
und eine menfchliche Geftalt zur Trägerin von allerlei Attributen zu 
machen, entweder bloß von einer größeren Kühnheit, oder auch von 
einer gewiffen Kumnftfertigfeit befeelt, wie fie fich indefjen auch beinahe 
bei Kindern und Wilden findet. Da fegte man denn in dem einen 
Drte einen Kopf auf einen Pfahl oder Bloc, in dem andern fchnißte 
man ein ganzes Foanon oder Holzbid. Denn, wie wohl zu merfen 
ift, es waren alle Bultusbilvder, welche eine vollſtändige Menfchen- 
geftalt darftellten, weder marmorne noch eherne Statuen, fondern, wie 
Thierfch felbft angibt, Schnigbilver, d. h., hölzerne Puppen, die man 
mit allerlei Gewändern befleivete, alſo aus einem Stoffe gemacht, 
welcher einer noch unbehilflichen Technif am wenigſten Schwierig- 
feiten in den Weg legte. Daß man aber etwa das Holz als einen 
heiligen Stoff vorgezogen, den Stein als unheilig verfchmäht habe, 
widerlegen fehon jene in alten Heiligthuͤmern verehrten Steinblöde 
hinlänglich. — Was nun zweitens den Typus anlangt, welcher fich 
in der griechifchen Kunft fejtiegte und fie lange Zeit beherrſchte, fo 
genügen zu defien Erflärung die Gründe vollfommen, welche in dem 
Charakter und den Sitten des hellenifchen Volkes felbft liegen. Die 
Hellenen waren eigentlich immerdar, befonders aber in den früheren 
Zeiten, fehr weit von jenem flüchtigen Peichtfinn entfernt, mit dem in 
neuerer Zeit ein Jeder fich auf feine Hand gern etwas Neues bildet, 
ehe er das befte Vorhandene kennen gelernt hat; auch hätte fich, ohne 
das freiwillige Anfehließen aller Künftler an anerfannt große Mufter, 
die Konfequenz, welche die alte Kunft in ihren Darftellungen von Göt- 
tern und Heroen zeigt, niemals bilden fünnen. In früheren Zeiten 
aber macht diefe Anhänglichfeit an das Herfommen, diefe Ehrfurcht 
vor der Sitte und Weife der Väter, einen befonders hervorftechenden 
Gharafterzug der hellenifchen Stämme aus, Dazu fommt die Scheu 
Otfr. Müllers Schriften. II. 21 
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vor dem Heiligen, wozu die Tempelbilder — damals die Hauptgegen- 
ftände der Kunft — natürlich gehören; auch, daß die Kunft befonders 
in Gefchlechtern und Familien auf erbliche Weife fortgelibt wurde, 
mußte dazu beitragen, fie auf den Wegen des Herfümmlichen zu er- 
halten. So ficht man leicht, wie fich ein folcher Typus bilden und 
feftftellen Fonnte, ganz ohne ausländifche Einwirkung. Der Verfaſſer 
der Abhandlungen parallelifirt fehr pafjend mit der bildenden Kunft die 
epiiche Boefte, nur daß er uns dadurch Waffen gegen fich jelbft in die 
Hände gibt. Wie wunderbar tft doch die Erſcheinung, daß die Grie— 
chen eine fo lange Reihe von Jahrhunderten in ihrer epifchen Poeſie 
diefelbe äußere Form, denfelben Dialekt beibehielten, der von feinem 
Volksſtamme mehr gefprochen wurde und nur in der Kunft, durch 
alten Gebrauch geheiligt, unvergänglich fortlebte. Und doch läßt fich 
die treue Bewahrung des Ueberlieferten in diefem Kunftzweige nur 
aus der Natur der bellenifchen Nation felbft erflären. — Dann muß 
man fich aber doch auch den in der altgriechifchen Kunft herrfehenden 
fonventionellen Typus niemals in dem Grade und Maße vorhanden 
denfen, wie er fich in Aegypten, beionders in den Bildwerfen der 
Tempel, zeigt. Wie jene alten Holzbilder balygmit blinzenden und 
halbgeichlofienen Augen (Ouuaoı ueuvxore) Ru waren (fo 3. 
3. das Ballasbild von Siris, an defjen Geftalt fich eine Legende 
fnüpft Y, bald aber auch mit geöffneten Augen, wie die fogenannten 
dädalifchen Bilder: jo finden wir überhaupt in den Werfen der frühe- 
ren griechifchen Kunft neben manchem Herfümmlichen doch auch ſchon 
eine große Mannigfaltigfett in der Anordnung und Zeichnung der 
Figuren. Man vergleiche nur eine Reihe der älteften Münzen von 
Aegina, Athen, den unteritalijchen Städten, der Infel Thafos 2), 
und man wird die Schildfröte, den Pallasfopf, das Gorgonion und 
andere Symbole in ſehr verfchiedener Form und befonders in dem 
Satyr und der Nymphe der legtgenannten Münzen das deutliche Be— 
ftreben finden, der Natur und einer gewiſſen Schönheit durch allerlei 
Berfuche immer näher zu fommen. Noch mehr aber können die Va— 






) Ballas habe aber die Augen aus Abſcheu vor der Graufamfeit der Joner 
zugemacht. Lykophron und Strabon erzählen das Mährchen. 

?) Dieß find die Münzen mit dem Satyr und der Nymphe, die zum Theil einem 
jehr frühen Stil augehören, aber für ihre Zeit ausgezeichnet find. Daß ſie dem gold— 
und weinreichen Thafos zuzufchreiben find, beweit eine Münze der Art im Cabinet 
du Roi zu Paris, auf welcher O4 fteht. ine andere hat bloß ein A, und Payne 
Knight dachte an Argilos, was lange nicht jo gut paßt. Die Zeichnung, befonders 
der Hände, hat auf diefen Münzen oft große Nehnlichkeit mit dem älteſten Vafenftile. 
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fengemälde mit fchwarzen Figuren, unter denen offenbar manche in 
ein ziemlich frühes Zeitalter gefegt werden müffen, dazu dienen, jene 
Idee eines herrfchenden Typus zu befehränfen; indem bier offenbar 
die Kunft in einem unficheren Schwanfen, einem regellofen Umber- 
tappen erfcheint, im welchem fie oft recht widerliche und häßliche Ge- 
ftalten hervorbringt, ehe fich in ihr eine Art von Stil allmälig feftfeßt. 
Ja es findet fich in diefen Vaſengemälden und auf jenen Münzen oft 
unverfennbar ein Streben nach dem Bizarren, welches dem Begriffe 
einer jchon ausgebildeten und traditionell fortgepflanzten Kunft be- 
ftimmt widerfpricht. Drittens endlich würde gerade dann, wenn ein 
ſolcher ftrenger Typus die altgriechifche Kunft beherrfcht hätte, eine ſehr 
augenfällige Nebereinftimmung derfelben mit dem ägyptifchen Kunftitil 
dargethan werden müffen, um den Schluß auf Uebertragung zu recht- 
fertigen. Aber umfonft fieht fih Ref. um, wo denn eigentlich diefe 
große Aehnlichfeit liegen ſolle. Das in der altgriechifchen Kunft 
herrfchende Profil feheint ihm nur darin mit dem ägyptiſchen überein: 
zuftimmen, daß die Augen auch im Relief ftets jo gezeichnet find, als 
ſähe man fte von vorn, und auch fonft ziemlich in Die Länge gezogen 
werden, was indeſſen bei ägyptiſchen Statuen wenigftens nicht immer 
der Fall ift; übrigens find die Umriffe ganz andere, eben fo, wie die 
Zeichnung der einzelnen Gliedmaßen des menschlichen Körpers fich 
jehr bedeutend unterfcheivet. Was das Koftum anlangt, fo find die 
wunderlichen Kopfauffäße, die Kalantifen, der Schurz um die Lenden 
ägyptiſcher Götter, die faltenlofen Gewänder der weiblichen Figuren 
und dergleichen mehr der griechifchen Kunft ftets fremd geblieben. 
Die Attribute der ägyptiſchen ottheiten, ihre Geißeln oder Drefch- 
flegel, ihre Scepter mit Thierföpfen, ihre Nilfchlüffel und Lotosftengel 
finden fich durchaus nicht in altgriechifchen Bildwerfen. Die fonder- 
bare Stellung der meiften ägyptiſchen Basreliefs = Figuren, welche die 
Beine und den Kopf fo wie die Arme von der Seite, die Bruft aber 
von vorn fehen lafien, kommt in erhobenen Arbeiten der Griechen, jo 
viel dem Ref. befannt, nirgends vor. Daß aber die Figuren der alt- 
griechifchen Kunft, wie Die ägyptifchen, mit den Füßen gerade aus- 
Ichreiten und die Arme, wenn fie nichts darin halten, gerade am Leibe 
herabhängen laffen ?), ift bei einer unbeholfenen Kunft fo höchft natür- 
lich, daß es die Griechen wahrhaftig nicht erft von den Negyptern zu 
lernen brauchten. Müßte man aber nicht von allen jenen Eigenheiten 
der einen Nation wenigftens Epuren bei der andern nachweifen, wenn 





?) tag uv yeipus naourerausvas, Ta Ö8 oneim draßsßnröre, Divdor 1,98. 
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man die griechifchen Kunſtſchulen fo unmittelbar, wie Thierjch will, 
an die ägyptiſche — das alte Handwerf von Athen an die Werf- 
ftätten beim faitifchen Tempel der Neith — anfnüpfen wollte? Co 
fann es doch wohl noch immer Niemanden verargt und als Be— 
fchränftheit ausgelegt werden, wenn er mit dem Verf. des erften 
Werks der griechifchen Kunft ihre eigenen Wurzeln läßt, die in dem 
Glauben, den Sitten, der Nationalität der Hellenen überhaupt gege- 
ben waren und eben deswegen niemals bis In den erften Anfang ver- 
folgt werden fönnen. 

Dagegen hält Nef. es für ein rechtes Verdienſt der Abhand- 
[ungen über die Kunftepochen, wieder auf die Spuren einer gewiflen 
Kunftfultur in den Zeiten, welche Homer, zum Theil aus An— 
fhauung, zum Theil aus Erinnerung befchreibt, aufmerffam gemacht 
zu haben. Winfelmann in dem Kapitel über Wachsthum und 
Fall der griechifchen Kunft fegt feinen Begriff von dem älteften Zu— 
jtande derjelben allein aus Münzen umd anderen Kunftwerfen zufam- 
men; wo er aber von den Äußeren Umftänden der Kunft handelt, 
jpricht er bloß von den einzelnen Künftlern, deren Cigennamen ung 
überliefert werden, wie Dädalos und Smilis, Meyer fmüpft 
ebenfalls feine Nachrichten von der Kunft ganz an diefe Namen an 
und fehließt aus den Homerifchen Gedichten weiter nichts, als daß 
die Griechen, um den Zug gegen Troja unternehmen zu fünnen, 
mancherlet Sertigfeiten und Handwerfe haben und fennen mußten. 
Ein defto größeres Gewicht legt dagegen Thierſch auf die Home— 
rifchen Beichreibungen von Kunftwerfen, und gewiß mit Recht, da 
es ja gerade der Charakter diefes Dichters ift, nichts willführlich zu 
erfinden, fondern überall das in der Wirflichfeit, dem Glauben und 
der Sage Beftehende darzuftellen. Thierſch fehließt aus diefen Be- 
Ihreibungen, daß die Kunft in Homeriſcher Zeit nicht etwa im Wer— 
den und mit allerlei VBerfuchen bejchäftigt, fondern fehon in fich abge— 
jchloffen und in ihrer angenommenen Art vollendet war; und auch 
darin legt wenigftens etwas Wahres. Schon damals muß Grie— 
chenland voll von Götterbildern gewefen fein, wenn auch Homer 
von folchen nur das Troiſche Balladium erwähnt, weil Tempelge— 
bäude genug vorkommen H, ein griechifches Tempelgebäude aber, ein 


?) Der nos der Ballas auf der Burg zu Troja, des Apollon ebenda- 
jelbit, des Apollon Smintheus zu Chryfe, der Pallas zu Athen (im 
Katalogos). Gleich bei der Grindung einer Etadt werden auch die »70L angelegt 
(Od. VI, 10). 











Naos, durchaus Fein Verfammlungsort für Menfchen, jondern nur 
ein Wohnhaus für ein Götterbild iſt). Daß aber Homer feine 
andere Sole, ald das genannte, erwähnt, hat bloß darin feinen 
Grund, daß feine Poeſie mehr dem öffentlichen und Friegerifchen, als 
dem religiöfen Leben zugewandt ift; hätten wir vorhomerifche Päanen 
oder andere Kultuslieder der Alteften Zeit, fo würde darin natürlich 
beftimmter von den Attributen der Götterftatuen u. dgl. die Rede fein. 
Um defto deutlicher und genauer werden und von Homer die Neich- 
thümer und Schäße der alten Anaften befchrieben. Ihre Häufer 
waren voll von Bechern, Schalen, Tripoden und anderen werthge- 
haltenen Geräthen, welche als xeıunAe, wie Bamilienfilber, mit 
Sorgfalt bewahrt und in den Gefchlechtern vererbt wurden. Die Ar— 
beit an diefen Geräthen war nicht bloß durch Zwedmäßtgfeit, ſondern 
auch oft, wie an dem Neftorifchen Bofal, durch, das Beftreben nach 
Bierlichfeit und Schmuck ausgezeichnet. Man liebte verfchiedene Me- 
talle und andere Stoffe zu Zierrathen von Schilden zu verbinden, der— 
gleichen der Sänger nothiwendig vor Augen haben mußte, der die mit 
fo viel Gefchmad angeordneten Bildwerfe des Achilleifehen Schildes 
dichtete. Dem Gefchmade an folchen Bildwerfen aus Metallen ent: 
fprach der an großen Stickereien, bei denen ebenfalls befonders metal- 
lene Fäden gebraucht wurden. Ueberhaupt fand man allgemein Ver— 
gnügen am Bunten, Prächtigen, Glänzenden, und golden und ſchön 
find faft Synonyma. Telemachos erftaunt, indem er in den Saal 
des Menelaos tritt, über den Glanz des Metalls, welches man 
fich nach einer ähnlichen Befchreibung vom Ballafte des Alfinoos 
zum Theil unmittelbar an den Wänden denfen muß: 

Schaue doh, Neſtors Sohn, der das Herz mir im Bufen erfreuet, 

Schaue den Glanz doch des Erzes umher in dem hallenden Haufe, 

Auch des Goldes, des Silbers, des Elfenbeins und des Bernfteins. . 

Alfo glänzet wohl Zeus dem Olympier innen der Vorhof. 
Und, aufrichtig gefagt, warum follte es nicht fo fein? Warum follte 
fich in einer Zeit, in der unzählige Fleine Fürften, ein alt= griechifcher 
Feudal- Adel, das Land thellen, über Laufende von Knechten gebie- 
ten und an Anfehen und Macht wie Niefen über die Menge hervor- 
ragen, nicht auch eine gewiſſe rohe Pracht entwideln, gegen welche 
die edle Einfalt dorifchen Lebens, welches durch die fogenannte Rück— 





2 Nah Od yſſ. XII, 347 gab es in den Tempeln ſchon damals viele und 
ſchöne ayaAuore, wozu zwar Tripoden, Keffel u. dgl., aber doch ficher auch Bilder 
gehören. 
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fehr der Herafliven im Peloponnes herrſchend wurde, bedeutend 
abjtiht? Warum follte nicht ſchon in jener Zeit der Verfehr mit 
Kleinafien umd felbft Kypros und Sidon bald edle Metalle 
und andere Stoffe zur Verarbeitung, bald auch allerlei fünftliche Ge— 
räthe zur Nachabmung herbeiführen? So darf man fich auch durch 
die bei Manchen berrfchenden Borftellungen von dem Naturleben der 
Homerifchen Griechen, dem Kindheitsalter der Nation u. dgl. gewiß 
nicht abhalten laffen, dem Dichter zu glauben, daß fchon damals die 
Künfte dem Leben einen gewiſſen Glanz zu verleihen vermochten. 

An diefer Stelle dürfen wir aber unmöglich die entgegenftebende 
Anficht eines der vorzüglichften Archäologen unter den Lebenden über— 
gehen, deſſen Urtheil um fo gewichtiger, da er in feinen Forſchungen 
mit der Geſchichte der bildenden Kunft auch die durch vorhandene 
Denfmäler im Ganzen bejjer begründete der Architeftur verbindet, 
welche Andere nicht ohne Nachtheil der Unterfuhung ganz unberüd- 
fichtigt laffen. Herr Hofrath Hirt hat an mehreren Orten, bejon- 
ders im zweiten Bande der archäologifchen Zeitfehrift Amalthea, 
die Anficht niedergelegt, daß — abgejehen von jenen rohen und un— 
mündigen Berfuchen, ein unförmliches Bild in Thon zu fneten oder 
in Holz zu fchnigen, die fich felbft bei Völkern auf der niedrigften 
Stufe von Bildung finden — die griechifche Kunft eine Tochter der 
ägnptifehen fet, welche aber nicht (wie Thierſch meint) in uralter 
mpthologifcher Zeit von den Ufern des Nil an den Iliſſos wan- 
derte, jondern erft durch den in Pſammetichos Zeit beginnenden, 
dauerhaften und anhaltenden Verkehr der beiden Länder in Grie— 
chenland einhetmifch wurde. Diefe Anftcht beruht hauptfächlich auf 
der Bemerfung, daß erft nach Eröffnung dieſes Verkehrs (alſo nach 
der fteben und zwanzigften Olympiade) eine größere Neglamfeit des 
griechiichen Geiftes nachweisbar fei, welcher fich auch von nun an in 
jedem Stoffe und in jedem Zweige der Kunft verfucht habe, der bei 
den Aegyptern üblich war. Dagegen fann nun freilich gleich gejagt 
werden, daß alle diefe Stoffe, welche die Kunft feit diefer Zeit bear- 
beitete — Erz, Gold, Eilber, Elfenbein, Hol, Stein — auch ſchon 
in früheren, in den Homerifchen Zeiten, zu Kunftiwerfen gebraucht 
worden ſeien und daß eine größere Lücke in der Gefchichte und ein 
größerer Unterfchted in den Mitteln und dem Vermögen der Kunſt vor 
und nach dieſer Epoche nachweisbar fein müßte, als wirflich nach- 
weisbar ift, um eine bedeutende Einwirfung des Auslandes wahr: 
fheinlich zu machen. Es ift wahr, erft durch die famifche Schule des 
Rhökos fam die Kunft, Metallftatuen in Formen zu gießen, in 
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Griechenland auf; dies trifft ungefähr in Diejelbe Zeit, in welcher 
Aegypten den riechen geöffnet wurde, und man fünnte daher gern 
zugeben, daß diefe und andere mechanifche Fertigfeiten damals her— 
übergefommen wären, wenn nur erſt bewiefen wäre, daß die Aegy- 
pter wirflich die Kunft des Gießens befeffen hätten und ihre Metall- 
bilder nicht bloß, wie die babylonifchen, opvonAare, mit dem Ham— 
mer getriebene Werfe, gewefen wären). Im Ganzen genügen, wie 
es dem Ref. ſcheint, die Antriebe, die in einem erweiterten Verkehr, wel- 
cher auch zur Ausbildung des Einheimiſchen anregen kann, in freieren 
Berfafjungen, wodurch manche früheren Hemmungen hinweggenom— 
men wurden, und in der natürlichen Entwidelung des menfchlichen 
Geiftes und des nationalen Lebens liegen, jo vollfommen zur Erklä— 
rung der damaligen Erfcheinungen, daß man wenigſtens eine fo tief- 
greifende Einwirfung Aegyptens anzunehmen nicht genöthigt if. 
| Nun tft aber fchon aus dieſer kurzen Darlegung der Hirtfchen 
Anſicht deutlich, daß fie den Homerifchen Befchreibungen von Kunft- 
werfen feinesweges das Gewicht beilegen und die Schlüffe daraus 
ziehen fann, wie der Verf. der Abhandlungen über die Kunftepochen. 
Herr Hofrath Hirt hat daher in einem bereits 1807 verfaßten Auf- 
fage die Beweiſe einer- früheren Kunftfultur, die man auf Homer 
gründen fönnte, durch die Behauptung zu entfräften gefucht, daß nur 
Kunftiverfe, die von fremden Völkern zu den Griechen gelangten, jene 
poetijchen Befihreibungen veranlaffen fonnten. Der Dichter zeige un- 
geachtet dieſer glänzenden Schilderungen die größte Unfunde aller 
Technif, Indem er die Werfftatt des Hepbäftos wie eine gewöhn- 
liche Schmiede bejchreibe und feines der feineren Geräthe erwähne, 
die zur Ausführung jo fünftlicher Arbeiten nöthig feten; überhaupt ſei 
die Sprache an Ausdrüden für verjchiedene Gattungen von Kunft- 
werfen ſehr arm und mangelhaft; von Tempelbauen und Götterbil- 
dern, welche doch die allererften Werfe der Kımft fein müßten, fei faft 
nirgends die Nede; als ein menschlicher Künftler unter den Griechen 
werde bloß Dädalos genannt, oft würden Dagegen vorzügliche Kunft- 
werfe den Göttern, Hephäftos und Athena, beigelegt; als Hei: 
) Ob Exod. 32, 4, 8 dafür ein Beweis fein kann, mögen Orientaliften 
beftimmen. Mir fcheint, daß Michaelis Recht Hat; nach deſſen Meinung das 
Kalb aus Holz gefchnist und dann mit Goldblech überzogen war; darauf führt das 
Verbrennen defjelben. Uebrigens fommen die inwendig hölzernen und mit Gold und 
Silber nur überzogenen Götter Babylons und Kanaans in der Echrift fehr 


häufig vor; von eigentlich gegofienen Bildern ift aber, fo viel ich finde, nirgends die 
Rede. 


BE 2% 
mat jolcher Werfe werde nie eigentlich eine griechifcehe Stadt, jondern 
entweder das Feenland der Phäaken, oder Aegypten (Od. 4, 125), 
Kypros (St. 11,19), Phönicien (I. 6, 290; 23, 743. Od. 4, 
616) angegeben. — Ref. will denjenigen unter diefen Argumenten, 
die im Vorigen nicht erledigt find, hier Einiges entgegen zu fegen ſuchen. 
Allerdings ift die Werfjtätte des Hephäftos bei Homer fehr ein- 
fach eingerichtet (ob es gleich fcheinen will, daß zu den gefammten 
Geräthen, die der Gott, Sl. 18, 413, in filberner Lade aufbewahrt, 
etwas mehr gehört, als Ambos, Hammer und Zange); aber erſtens 
it in einer Zeit, in welcher die Kunft befonders in Familien geübt 
wurde, allgemeine Befanntjehaft mit ihren Werfzeugen und Vorrich- 
tungen feineswegs vorauszufegen, und zweitens braucht die Technif 
auch wirklich nicht viel Fomplieirter gewefen zu fein, als fie von Ho— 
mer bejchrieben wird, und vermochte Doch, bei unverdroffenem Fleiß 
ver Arbeiter, Werke im Kleinen hervorzubringen, nach denen die Bhan- 
tafte jene große Kompoſition des Achilleifchen Schildes fchaffen Fonnte?). 
Die Kunft des Gießens in Formen, jo wie des Löthens (Die govevoıg 
und #0AAnoıg) müffen wir wirklich, wenn wir nicht allen Zuſammen— 
hang der griechiſchen Kunftgefehichte aufheben wollen, jenem Zeitalter 
unbedenklich abjprechen; Das Metall wird alfo im Schmelzofen 
(xoevog) mit Hülfe des Blasbalges bloß erweicht 2), dann mit dem 
Hammer gefehlagen und zu Blech bearbeitet, alsdann, wenn Figu— 
ren daraus gemacht werden follten, wahrjeheinlich mit fcharfen In— 
ftrumenten zugefchnitten und hernach mit Nägeln und Bändern 
(NAoıs und desuois) auf einen Grund befeftigt oder jonft verbunden. 
So befchreibt noch Aeſchylos das Emblem auf dem erzgetriebenen 
Schilde des Barthenopäos als eine mit Nägeln oder Keilen befe- 
ftigte Sphinr, deren glänzende Geſtalt mit Bunzen herausgetrieben 
wars). Die Behauptung, daß die Homerifche Sprache an Aus— 
drücken für Kunſtwerke jo arm ſei, befchränfen fchon die von Thierſch 
in den Anmerfungen zur zweiten Abhandlung zufammengeftellten, Die 
bei einfacher und eingelegter Arbeit in Holz vorkommen, rexraiveır, 
Eeeiv, Toksıv, Öuöchrsıv, Öwodv, rergaivew, togvovode. Wenn 
aber von Künftlernamen die Nede, fo find der ithakiſche Goldarbeiter 


?) Hievon ift fürzlich auch in der Amalthea Bd. II. S.23 ff. die Nede gemwefen. 

?) ©. hierüber den in der alten Technologie fehr fundigen Schneider im 
Yerifon s. v. goavn. 

) In den Sieben, B. 525 ff., &v yalunldrw sans — 6piyy wuöcıTov 
nEOSUEUNKavEvuErNV youpoıs — Auumoov Erngovorov Ötuns, "Erngovorov ver: 
ſtehen die Scholien nicht und Fonjefturiven &rxgovov, Vgl. B. 627 ff. 
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(xovooyoog) Laerfes (Od. 3, 425) und der funftreiche Tiſchler 
(terrov) Ikmalios, welcher der Penelope den mit Silber und 
Elfenbein verzierten Seſſel verfertigt (19, 57), nicht zu vergeflen ; 
aber auch wenn diefe nebft Dädalos nicht vorfämen, würden, nach 
des Nef. Meinung, fehon die von den hellenifchen Göttern verferz 
tigten Arbeiten auf denfelben Schluß führen. Denn eben fo, wie das 
ganze Leben, die Tracht und Sitte diefer Götter echt helleniſch ift, fo 
fonnte ihnen auch der Dichter fehwerlich Künfte und Befchäftigungen 
beilegen, die bloß von Barbaren geübt wurden. Wären ferner alle 
Kunftwerfe, welche man in Griechenland jah, aus dem Drient 
gefommen, jo hätte der Dichter überall nur umbefannte, dem Hellenen 
fremde und feinem Sinne wideripreshende Darftellungen gefehen, und 
es wäre jonderbar, daß er von folchen nichts erwähnt, und noch Dazu 
feine Künftler rein hellenifche Gegenftände, wie Chortänze, Volks— 
verfammlungen u. dgl., bilden läßt.  Ueberhaupt zeigt fich in allen 
Homerifchen Befchreibungen, befonders von Waffenſtücken, ein über— 
einftimmender, eigenthümlicher Geſchmack, den ich mir nicht durch 
den Anblick aus verfehiedenen Gegenden, Aegypten und Phöni— 
cien, zufammengebrachter Werfe erklären kann. Daß allerlei Ge- 
fäße, fo wie gefticfte Oewänder, durch den phöniciſchen Handel nach 
Griechenland famen, tft übrigens eine unläugbare Sache; daß 
aber diefe Geräthe und Kleidungsstücke auf die Bildung des Kunft- 
finns großen Einfluß haben fonnten, läugnet Herr Hofratb Hirt 
jelbft, und wie es dem Nef. fcheint, mit großem Rechte. 

Doch läßt fich die Streitfrage über den Stand der Kunft in Ho— 
merifcher Zeit vielleicht noch auf einem anderen Wege der Entfchei- 
dung näher bringen, auf einem Wege, den einzufchlagen der Verfaſſer 
des Haffifchen Werfs: „Die Gefchichte der Baufunft bei den Alten,‘ 
am Wenigften ablehnen fann, ich meine durch die in neueren Zeiten 
entdeeften Ornamente an dem Thefauros des Atreus in 
Mykenä. Zwar find es nur wenige Bruchftüde bunten Marmors, 
von denen hier die Nede fein wird, aber dem Ref. feheint von Dielen 
Fragmenten ein höchft erfreuliches Licht über den ganzen Zuftand der 
Kunft und Gultur der Griechen in dem fogenannten beroifchen Zeit- 
alter auszugehen. Befanntlich ift in den neueften Zeiten öfter von 
Diefen eigenthümlichen — fuppelförmigen und doch nicht eigentlich ge- 
wölbten — Gebäuden!) die Nede gewefen, die Baufantas zu My— 





ı) Nach altem Sprachgebrauch gehören ſolche Gebäude weht zu den FoRors, 
und die alten fardinifchen HoAoı meoısooig rois Huwoig nare&esuevor, die zu den 
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fenä und Orchomenos als Schaghäufer alter mythifcher Fürften 
erwähnt und fo fehr bewundert, Daß er den orchomenifchen The— 
fauros zu den erften Wundern der Welt rechnet. Die Kenntniß die- 
jer Bauwerke im Allgemeinen fünnen wir nach dem, was Hirt in 
der Gefchichte der Baufunft Darüber gejagt hat, vorausfegen, jo wie 
wir uns eigentlich den Beweis erfparen dürfen, daß dieſe Gebäude 
wirflich der mythiſchen und heroiſchen Zeit angehören. Denn außer 
daß fie von Pauſanias Thefauren genannt werden, Thefauren aber, 
welche zu feinen Heiligthümern gehören, durchaus nur mythiſchen 
Königen, wie Atreus, Minyas, Hyrieus, Augeas, beigelegt 
werden und in republifanifcher Zeit auch nicht gut Statt finden fonn- 
ten, befinden fich diefe nun auch gerade in den Städten, die in my— 
thifcher Zeit Sammelpläge des Netchthums waren und in Home— 
rischen Gedichten von einem fabelhaften Glanze erhellt erfcheinen, 
hernach aber ohnmächtig und unbedeutend wurden, wie Orchome— 
nos und Mykenä. Referent batte nach den Nachrichten von 
dem mykenäiſchen Schaghaufe die Vermuthung aufgeftellt, daß fich 
bet Amyklä, der alten Hauptftadt der vordorischen Fürſten Lako— 
nifa’s, ein ähnliches finden müffe '), und wie fehr mußte es ihn num 
in feiner ganzen Anftcht beftärfen, als er hernach in William Gell’s 
Itinerary of the Morea?2) las, daß Gropius am Ufer des Eu— 
rotas, einige englifche Meilen vom alten Ampflä, ein freisrundes 
Gebäude von derjelben Geftalt, wie der myfenätiche Theſaurus, gefun— 
den habe. Das alte Griechenland war ficherlich mit Gebäuden 
diefer Art angefüllt, und eine bedeutende Anzahl laffen fich theils aus 
den gefundenen Trümmern, theils aus dichterifchen, an fich unver- 
ftändlichen, nur dadurch Licht erbaltenden Erwähnungen zuſammen— 
jtellen®). ine der merkwürdigſten it ein Vers des dunfeln Lyko— 
phron, nach welhem Priamos die Kaflandra in ein fteinernes 


naraonsvdouare eis Tov EAlmvınov TE6TOV Öinrsiusve TOv dozaimv gerechnet 
werden (Ariſtot. Mirab. ause. c. 104, p. 207, Bedmann), waren wahrfchein- 
lich von ähnlicher Art, wie auch die Gebäude im füdlichen Sicilien im Gebiete von 
Faleonara es find, Houel Voy. pittor. T TIT. pl. 20%. 

) „Und follten nicht vielleicht genauere Nachforfchungen um Amyklä ahn- 
liche Eutdeckungen herbeiführen, wie die in Myfenä.”‘ Orchomenos p. 319. 

?) P. 225. vergl. &ells Narrative of a journey in the Morea, p. 348. 
Dodmwell Classical and topographical Tour V. II. p. 415. 

) ©. außer Hirt W. Gells Argolis, p. 32.33. Hughes Travels I. 
p- 204. Drbomenos, S. 244. Dorier I. ©. 256. Dodwell fand in 
der Nähe des mykenäiſchen Theſauros die Trümmer dreier ähnlicher aber Fleinerer 
Gebäude, p. 236. Vergl. Bomardi’s Viaggie, T. 1. p. 119. 
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‚ Zungfrauengemach, ohne Dedenbalfen (@vıs reo«uvov), eine dach- 
loſe Behaufung, verfehließt Y. Im der That ift dadurch ein Gebäude 
\ vortrefflich bezeichnet, defien Wände bloß durch allmälige Annäherung 
| das Dach bilden; auch Tzeges ſieht ein, daß von einem pyramiden- 
artigen Gebäude die Rede ift. Man fteht übrigens hieraus, jo wie 
aus einigen andern Traditionen, daß Bauwerfe diefer Form auch 
bisweilen andere Beftimmungen haben mochten, als Schaßgewölbe 
zu fein; nur hat man bei dem mykenäiſchen und orchomenifchen Tho— 
| 108 feinen hinlänglichen Grund, der Tradition des Alterthums zu 
| widerfprechen 2), da die alten: Anaften Griechenlands für ihre 
Waffen, Becher, Gewänder und andere Stüdfe von Werth wohl 
gern ein befonderes Gebäude errichten mochten >). 
Aber es ift Zeit, zu dem fpezielleren Gegenftande zu fommen, 
um deffentwillen ich diefe Thefauren berbeigezogen habe, den Orna— 
| menten Des Mykenäiſchen. Sch will von diefen jo genau als möglich 
handeln, indem ich theils die Nachrichten der englifchen Reiſenden, 
befonders des trefflichen William Gell, theils Zeichnungen von 
Luſieri benuße, die im Print-room des brittifchen Mufeums unter 
den von Lord Elgin an das brittifche Muſeum gefommenen Papieren 
liegen. Zuerſt ift anzugeben, was fich gefunden hat, dann fann 
man verfuchen, die Stelle anzugeben, wo es hingehört. Vor dem 
Eingange des Thefauros fanden Gell +) und Andere 5) ein Stüd, 
welches von dem Grftgenannten für das Kapitäl einer halbrunden 
Säule, fonft mit mehr Grund für eine Baſis angefehen wird.  &s 
beſteht aus einem grünen Marmor von angenehmer Farbe und tft 
| aus zwei Haupttheilen zufammengefegt 6), einer ftarfen Plinthe von 
drei Fuß, acht Zoll, zehn Linten Breite und ziemlicher Höhe, und 





1) 3. 350, vgl. Sl. VI, 248. 
| 2) Clarke's Einwendungen (II. IE. p. 688), denen Andere entfchieven oder 
| zweifelnd gefolgt find, find gar nicht bedeutend. Daß Atreus Thefauros auf der 
Burg von Myfenä läge, fagt Pauſanias nicht und war bei der hinlänglich ge- 
ficherten Macht der Atriven nicht nothwendig. Auch der Thefaurogs des Minyas 
liegt nicht auf der Burg. Daß das Gebäude ein Grabmal fei, verräth feine Spur. 
) So hat der Panopeer Autolyfos, der nah Pherekydes misiore 
nAentov EPnoavoı&ev (Fragm. 18, p. 11%, Sturz), bei Somer, Od. XIX, 
410, ein ueya doue, Odı mov uoı arnuer Eaoı, Wie er jagt. 
) ©. Argelis p. 146 in der Erflärung von pl. 5. 
) ©. Dodwell’s Classical and topographical Tour V. II. p. 231, 232. 
) ©. die Abbildung bei Sell pl. 7 und Dodwell zur angef. Stelle; vie 
beſte ift die Lufierifche. 
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einem Pfühl oder Torus, deffen Profil aber nah Lufieri fein Halb- 
zirfel, ſondern elliptiſch iſ.. Zwiſchen der Plinthe und dem Pfühl, 
ſo wie über dem Pfühl, befindet ſich eine Art Ablauf, in der Form 
einer wenig gehöhlten Kehle, mit einem Riemchen darunter. Der 
Pfühl iſt mit ſechs etwas hervorgearbeiteten Streifen geſchmückt, die 
ſich alle in einem Winkel in der Hälfte brechen; ſie beſtehen aus ſpi— 
ralförmigen Windungen oder Voluten in der Mitte und kleinen Fel— 
dern an den Rändern und ſind durch etwas zurücktretende, ganz un— 
verzierte Streifen von geringerer Breite von einander getrennt. Der 
obere Ablauf iſt mit einer Art vertiefterer Felder in doppelten Reihen 
ringsumher geſchmückt, der andere glatt. Die Höhe der ganzen Baſis 
beträgt an zwei Fuß, das obere Ende, wo der Schaft anſaß, hält 
einen Fuß, zehn Zoll, ſechs Linien im Durchmeſſer. — Im Eingange 
ſelbſt liegt ein bedeutendes Stück des Schaftes der Halbfäule, zu wel— 
cher die Baſis ohne Zweifel gehörte ?). ES befteht ebenfalls aus 
grünem Marmor 2), ift im Durchſchnitt balbzirfelrund und hält im 
Diameter einen Fuß, neun Zoll, zwei Linien. Streifen der eben be- 
jchriebenen Art, im Zickzack aufs und ablaufend , umfaffen die Säule; 
jeder Streifen bildet drei Spigen nach oben und zwei nach unten, 
indem die beiden andern gerade an die Ede der Wanpdfäule treffen. 
Das erhaltene Stück bat nach Luſieris Abbildung einen folchen 
Etreifen vollftändig, zwei halb. Drittens hat man in derſelben Ge: 
gend im Boden ſteckend zwei verzierte Steintafeln gefunden 3), welche 
durch die Elgin’she Sammlung in das britiiche Muſeum übergegan- 
gen find, wo fie Schreiber dieſes im Jahre 1822 genau betrachtet hat. 
Sie find in der Synopsis von 1821, p. 156, unter n, 220, 221 
verzeichnet. Die eine Tafel von einer angenehmen grünen Farbe 
enthält in einen oberen Streifen fünf unter einander zuſammenhän— 
gende Epiralen, genau von derfelben Korm, wie an der Baſis und 
dem Säulenfchaft, in einem unteren fünfthalb freisrunde, glatte, ein 
wenig bervortretende Teller von etwas größerem Umfange als die 
Spiralen. Die andere Tafel von glänzend rother Farbe (rosso an- 
tico) hat drei Reiben von Spiralen über einander, von denen Die 
mittleren etwas größer als die andern beiden find, fo daß jechs von 


1) Gellp. 146. Dodwella.a.dD. 

2) Gellu. Dodwell. Luſieri fagt: marıno color di bronzo. 

) S. Gella.a. D.p. 145. Dodwell drückt fih p. 231 ungenau dar- 
über aus: some masses of rosso antico. Dort findet fih p. 232 eine Abbildung 
beider Tafeln in Holzitich. 
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jenen auf fieben von diefen fommen. Die Bearbeitung des Steins 
ift vorzüglich, indefjen fehlt es der Arbeit doch an der mathematijchen 
Bräcifion, fo wie an der Schärfe und Nettigfeit, welche die griecht- 
fchen Architeftur- Ornamente der beften Zeit jedesmal auszeichnet. 
Hiezu kommt nur noch eine bloß von Luſieri erwähnte ‘Platte oder 
Tafel von weißem Marmor (lastra di marmo bianco), welche 
oben einen Streifen mit Spiralen hat und ſonſt glatt it. Ferner 
eine fchmälere Tafel aus demfelben Steine, welche mit drei fächer- 
oder mufchelförmigen Ornamenten verziert ift, die im Einzelnen die- 
jelbe Feldverzierung haben, welche oben an der Bafis erwähnt wurde. 
Alsdann ein Stück des Kapitäls, wenn Luſieri Recht hat, doch 
fann man feine Form nicht mehr deutlich erfennen. Aber auf jeden 
Fall gehört noch ein Ornament aus rotem Marmor hierher, welches 
William Sell in einer Kirche bei dem Schaghaufe gefunden 1); 
es iſt einen Fuß, fünf Zoll lang und fieben Zoll breit, und enthält zu 
oberft eine Reihe Spiralen und darunter ziemlich diefelben fächerför- 
migen Zierratben, die vorher bejchrieben wurden 2). 

Ohne Zweifel verdienen diefe Verzierungen die Aufmerffamfeit 
und rechtfertigen die Wichtigfeit, mit der fie hier behandelt werden, 
da fie in ihrer Art ganz eigenthümlich find und einem Stil der Ar- 
chiteftur angehören, der bisher noch ganz unbefannt war. Aber 
eben dieje Eigenthümlichfeit macht es ſchon wahrfcheintih, daß fie 
wirflich mit dem Theſauros zu verbinden find, da diefer Thefauros 
auch, als er von Neuem aufgefunden wurde, ein Denkmal eines noch 
ganz unbefannten Stiles war. Darauf führen denn auch alle ande: 
ren Umftände, wenn man fie ohne vorgefaßte Meinung über den 
Gang, welchen die Kunft bei den Griechen genommen haben fol, in 
Betracht zieht. Die bedeutenderen Fragmente find in und bei dem 
Gingange des Schaßhaufes gefunden worden; zu welchem Zwede 
jollten fie hierher gejchleppt worden fein? Dover ift es denkbar, daß 
eine jpätere Zeit fich mit der Verzierung des uralten Gebäudes, wel- 
ches jeßt feinen Zweck mehr hatte, befchäftigte? Und wäre dies auch 
denkbar, jo könnte es doch diejenige Zeit nicht fein, in welcher die 





) Es ift in der Argolis pl. 7 abgebildet. 

?) Dodwell erwähnt p. 240 noch a mass of green marble, enriched with 
the spiral maeander and some eircnlar ornaments, weldes Stück der Ober: 
fläche der Halbſäule ziemlich ähnlich) fieht; es foll im britiſchen Muſeum fein, we ich 
aber nichts der Art gefunden habe. Nach Vergleichung aller Umftände finde ich es 
wahrfiheinlich, daß Pomardi jene Halbſäule hat abzeichnen wollen und Dodwell 
die Zeichnung für etwas davon Verſchiedenes genommen hat. 
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dorifche Architeftur in ihrer hohen Einfachheit herrſchte, und zwar, 
wie Fragmente beweifen !) und überhaupt nicht zweifelhaft fein kann, 
auch in Mykenä. Aber ſchon funfzehn Jahre nach dem SBerferfriege 
(Olymp 79, 1), ehe eine reichere und mannigfaltigere Architeftur fich 
in Griechenland recht ausbreitete, wurde Myfenä von den Ar- 
geiern zerftört und liegt feitdem in Ruinen bis auf den heutigen Tag, 
fo daß gewiß nach diefer Zeit hier nichts der Art gearbeitet worden 
ift. Und wollte man zugeben, daß irgend wann eine neue Anfied- 
lung dafelbft ftattgefunden, fo find diefe Ornamente doc) auch der io- 
nifchen, Forinthifchen, römifchen, byzantinifchen Säulenordnung und 
Bauart jo fremd und von allen fo verfchleden, daß fie durchaus nicht 
in denfelben Zeiten verfertigt fein können; fie müfjen einer Zeit ange- 
hören, die jenfeitö diefer befannten Ausbildung der griechifchen Archi- 
teftur liegt. Endlich zeigt die Vorderfeite des Schaghaufes felbft‘ 
noch deutliche Spuren, daß die Maffen von Breccia, aus denen das 
Gebäude befteht, ehemals hier befleivet gewefen find. Rechts und 
linfs von der Oberſchwelle der Thüre fieht man auf Lufieris Zeich- 
nung bedeutende Löcher, durch welche wahrfcheinlich die Kapitäle der 
Wandfäulen befeftigt wurden. Eben fo findet man zu beiden Seiten 
des dreiedfigen Fenfters über der Thüre in den Zeichnungen von Gell 
und Zufieri 2) zwei oder drei Reihen von Löchern über einander, 
durch welche die bunten Marmortafeln angefügt werden fonnten. An 
der Oberfchwelle der Thüre, unter der Fenfteröffnung, finden fich 
Bogen von Löchern, in denen fupferne Nägel faßen, die entweder für 
fich eine Verzierung bildeten oder etwas hielten; Luſieri hat in einer 
glänzenden Reftauration des Ganzen, ich weiß nicht auf welche Au- 
torität hin, hier Löwenföpfe angebracht. Solche Löcher, in denen noch 
zum Theil die Nägel ſtecken, finden fich auch in den fehr breiten Sei— 
tenpfoften der großen Thüre, fo wie rings umher an der inneren 
Wand des Domes oder Tholos 3), fie laufen von der Kuppel in lan= 
gen Neihen bis zu dem Boden herab Y. Sie find viel zu ahlreich 


) Ein halber Triglyph bei Dodwell, p. 243, 244. 

?) Bergl. auch Dodwell, der p. 233 davon fpriht, und Gell in der Er- 
klärung von pl. 5, p. 145. Dodwell fagt: probably the whole of this part 
was sumptuously decorated, and consequently could not have been origi- 
nally covered with the earth. Gell p. 29: The front appears to have 
been cased with green and red marble with spiral and circular ornaments. 

) ©. Sell p. 30 und p. 147 in der Erflärung von pl. 6. 

*) Der Durchfhnitt bei Gell zeigt 21 Reihen in dem halben Umfange des 
Rundgebäudes und 3 in dem Seitenpfoften der Pforte. 
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und fißen viel zu eng über einander 1), als daß fie, wie Bartholdy 
meint, zum Aufhängen von Bechern, Waffenftücen u. dgl. gedient 
haben könnten, auch find die gefundenen Nägel ohne Hafen oder 
Knopf 2); Dagegen empfiehlt fich die Meinung fehr, daß fie bronzene 
Tafeln, welche eine Befleivung des ganzen Inneren gebildet hätten, 
fefthielten 3), da mit Erz befleivete Gebäude noch öfter, befonders im 
mptbifchen Griechenland, vorfommen und überhaupt der Geſchmack 
für die Verbindung von Metall mit Stein in der Architeftur in die— 
jem Zeitalter herrſchend war, jo daß felbft in Heſiodos Beſchrei— 
bung von dem Leben des ehernen Gefchlechts: 
Shnen waren die Waffen von Erz, von Erz and die Häufer, 

etwas von hiftorischer Erinnerung liegt. 

Wer ſich nun den Eindruck, den die von Erz fchimmernde Wöl— 
bung des Inneren und Das nach außen mit weißem, grünem und 
rothem Marmor aufs Zierlichfte befleidete Portal gemacht haben muß, 
febhaft vergegenwärtigt, wird auch von freien Stüden folgenden 
Schluß zulaffen. Die griechtifche Kunſt ftand fchon in der ‘Periode, 
von der uns ftatt der Gefchichte nur der Mythus Kunde gibt, auf 
einer Stufe unabhängiger und bedeutender Ausbildung.  Unabhän- 
giger, denn fein Gebäude Aegyptens oder Aſiens hat diefe para- 
boloidische Kuppelform, und nirgends fonft trifft man dieſe Verzie— 
rungen an), Bedeutender, denn wenn auch Aegyptens Baus 
werfe dem Umfange nach größer find, jo herrſcht doch in der Anlage, 





) Nach Gellpl. 6 find in einem Steine (die Dicke ver Steinlagen ift ge- 
gen zwei Fuß) drei Köcher über einander. 

?) Sans erochet, Haller bei Pouqueville: Voyage en Grece, T. IV. 
p. 151. 

) Diefe Meinung hegen W. Gell p. 32, 33, Hughes Travels I. p. 204, 
Haller bei Bougqnevillea.a. O. Hirt, der an verfihiedenen Stellen davon ge- 
ſprochen. — Die Nägel beſtehen nach der Analyfe eines Mineralogen aus 88 Theilen 
Kupfer, 12 Zinn. Glarfe IL. 1. p. 698. Hughes p. 204, Note. 

*) Die englifihen Neifenden ſprechen zwar nicht felten von einem ägyptiſchen 
Charakter, aber fagen nicht, was fie darunter verftehen; ihre Vergleichungen find 
immer fehr unpafjend. So vergleicht W. Gell mit dem Theſaurus einen unterivdi- 
ſchen Tempel, den Norden bei dem alten Hafen von Alerandria gefunden. Aber, 
jo viel ich finde, iſt dies dajjelbe Gebäude, welches in der Description de 
VEgypte T. V. pl. 42 abgebilvet ift, und dies iſt in einem gewöhnlichen römischen 
Stile. — Die Spiralen haben allerdings Nehnlichfeit mit den Volnten am Grabe 
des Midas, in Berfepolis und in der ionifrhen Säulenordnung, und es findet 
biev ein gewiifer Zufammenhang ftatt; aber die Zickzack-Streifen Tommen faft nir— 
gende vor. 
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Konftruftion und Ausfchmüdung diefer Thefauren ein größerer und 
höher ftrebender Geift. Dieſe Stufe hat aber die Kunft der Hellenen 
in nachmaligen Zeiten offenbar verlaffen; ſie iſt von der halbbarba- 
rifchen Pracht, welche in diefen alten Gebäuden herrſcht, zu der 
Simplicität und Einfalt zurücgefehrt, deren grandiofe Wirfung wir 
in den altvorifchen Monumenten bewundern, in denen an verzierte 
Säulenfchafte, vielfach zufammengefegte und mit Schmuck bededte 
Bafen u. dgl. m. gar nicht zu denfen ift. 

Diefe Erfeheinung muß nun allerdings alle diejenigen fehr be- 
fremden, die, wie der Verfaffer des erften der hier recenfirten Werfe, 
die Kunft als einen Berg darftellen, der auf der einen Seite fich in 
einer allmälig und ftetig emporfteigenden Linie erhebt, auf der andern 
in einer eben folchen fenft, und immer darauf binausgehn, das lang- 
jame, faſt nie ftillftehende, aber ſich auch fajt nie plöglich entwicfelnde 
Wachsthum des Kunftvermögens darzuthun. Aber jo jehr wir dus 
Princip, von dem diefe Darftellung ausgeht — den ununterbroche- 
nen Zufammenhang des geiftigen Lebens einer Nation — anerfen- 
nen, fo einfeitig und unbiftorifch feheint uns doch diefe Form, in 
welche man es bier zu zwängen fucht. Keine Periode in der Ge- 
fehichte ift bloß Vorbereitung der folgenden; jede entwidfelt etwas Ei— 
genes, was die folgende um anderer Zivede willen aufgibt und fal= 
len läßt; oft jucht auch der Geift einer Nation auf verſchiedene Weile 
zu erreichen, wornach er ftrebt, und fchlägt mannigfache Wege ein, 
ehe er den angemefjenften findet. So hatte auch die durch Homers 
Gefänge verewigte Zeit ſchon ihre Kunft und ihre Pracht, und wenn 
ihr die erbabene Majeftät eines dorifchen Tempels fremd war, fo hatte 
fie dafür Gebäude, wie das Schaßhaus des Atreus. 

Unfere Lefer haben aus dem, was im erften Theile diefer Recen— 
fion von den Anfichten der beiden obengenannten Gelehrten über den 
Urjprung und die erfte Entwiclung der griechifchen Kunft gemeldet 
wurde, ungefähr ſchon abnehmen fünnen, wie ftarf fich diefelben ent- 
gegenftehen und wiverftreiten; zugleich hat der Nef. feine Anficht dar— 
über vorgelegt, was etwa in beiden Darftellungen das wahrhaft 
Begründete fein möchte und wie fich dies vielleicht zu einem Ganzen 
vereinigen ließe. Mit H. Meyer einen eigenthümlichen Kunft- 
trieb der Griechen annehmend, der zum tiefften Grunde des — vor- 
zugsweiſe zur Ausbildung der Kunft beftimmten — belfenifchen Gei- 
jtes gehört und fich nur bedeutend früher in Nede und Gejang, als 
in Holy und Stein äußerte erfennt er, hierin ziemlich mit Fr. 
Thierſch übereinftimmend, eine nicht verächtliche Kultur dieſes Trie- - 
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bes, ja eine eigenthümliche und befondere Entwidlung und Geſtal— 
tung defjelben, ſchon in jener achälfchen Hervenzeit an, welche uns 
Homers Gefänge vergegenwärtigen, und hat die Beweisgründe des 
zulegt genannten Forfchers durch noch vorhandene Trümmer und 
Refte jener Kunftfultur noch verjtärfen fünnen. So weit gelangt, 
ftehen wir num vor dem langen Zeitraume zwiſchen jenem mythologi- 
chen Weltalter und der vom hellen Lichte der Hiſtorie beftrahlten 
Zeit von Dlympias 60 an, in der ung die Kunft der Hellenen ſchon 
als ſehr anfehnlich in zahlreichen Schulen von vielen berühmten Mei- 
ftern geübt entgegentritt. 

Welches war nun der Zuftand der Kunft in diefer Zeit? 
Wenden wir uns zu den beiden vorliegenden Werfen, fo bietet 
uns das erfte ein Kapitel: Alter Stil der griechifchen 
Kunft, oder Geschichte derfelben etwa vom Jahre 800 
v. Chr. Geb. bis um die 60. Diympiade Che aber Ref. 
zur Angabe des Hauptinhalts deſſelben kommt, darf er die Klage 
nicht ganz in fich zurüddrängen, daß der treffliche Verfaſſer es doch 
gar zu fehr verfäumt hat, fich die genaueren hiftorifchen, chronologi- 
fehen und mitunter auch antiquarifchen Aufflärungen zu verfchaffen, 
auf die es bei einer Kunftgefchichte befonders anfommt. Gr beginnt: 
„Auf der Inſel Aegina, wo von frühen Zeiten her die Kunft getrie- 
ben wurde, follen fchon eher, als man nach Olympiaden zählte, und 
etiwa vierzig Jahre vor Gründung der Stadt Nom Silbermünzen ge— 
prägt worden fein. Andere Nachrichten machen diefe Erfindung noch 
älter, und jagen: Phidon, Beherrfcher von Argos, welcher Maß 
und Gewicht einführe, habe auch Münzen, vornehmlich filberne, 
ſchlagen laſſen.“ Die Anmerkung führt nur Aelian Var. hist. XI, 
10, und Strabo L. VIN. an, aus denen auf feine Weife gefchlof- 
fen werden kann, daß die Aegineten vor Anfang der Dlympiaden, 
und Pheidon noch früher Münzen gefchlagen habe. Man weiß 
aber ficher, daß Pheidon, der feine Herrjchaft bedeutend über die 
Grenzen von Argos ausgebreitet hatte, eben in Aegina 1), anftatt 
der vorher gebräuchlichen Stäbe ( oPeAloxoı), Münzen fchlagen ließ; 
nicht minder ficher ift, daß dieſer Pheidon der Feler der achten 
Dlympiade anftatt der Eleer vorftand, und Zarcher, ver in diefer 
Angabe des Paufanias ftatt der gewöhnlichen Olympiaden des 
Koröbos eine des Iphitos verftehen wollte, iſt längft widerlegt. 
* Bm er Verwirrung, wie im Terte der Gefchichte, fo 





7 Etymol. M. s. v. ößeAlonos, Euſtath. zu Sl. B.p. 609, MarmorPariumep. 31. 
Otfr. Müllers Schriften: II. 22 





338 


auch in der dazu gehörenden: Ueberſicht der Gefchichte der 
Kunft bei den Griechen, deren befannteften Werfe und 
Meifter, fo wie der noch vorhandenen und darauf Bezug 
habenden Denfmale, welche zu Dresden 1826 erjchienen ift. 
Hier finden wir noch überdies die ſeltſame Angabe; „die Erfindung 
der dorifchen Ordnung in der Baufunft wird dem Ph id on zugeſchrie— 
ben,” deren Quelle dem Nef. völlig unbekannt ift, und dann beſon— 
ders im der funchroniftifch neben herlaufenden politischen Geſchichte 
gar manchen ſchlimmen Irrthum, 3. B. daß die Kolonie nach Karten 
und Rhodos den Jontern, ftatt den Dortern, beigelegt wird. Im 
Terte des Werfs aber fommt uns buld nach jener Nachricht von 
Pheidon eine Stelle entgegen, In welcher der ſtoſchiſche Karneol 
mit den fünf gegen Theben bewaffneten Helden, fo wie die gefchnit: 
tenen Steine defjelben Stils mit den Figuren des Peleus, Tydeus 
u. A., ohne Bedenken den Griechen beigelegt, den Etrusfern abgeſpro— 
chen werden, Dies gefehieht nun freilich jegt auch von manchen An- 
deren, indem man der etrusfifchen Kunft, weil fie fich jo lange mit 
fremdem Gute aufgepugt hat, nun auch ihre eigenen, ihr wirflich an- 
gehörenden Habjeligfeiten entreißen will: hier genügt indeß eine ge- 
nauere Aufmerffamfeit auf die Schrift jener Gemmen zur Vindifation 
des etrusfifchen Gigenthums. Es ift nämlich eine ausgemachte Sache, 
daß alle ächt etrusfifchen Infehriften der mediae, b, d, g, entbehren, 
und fein o, fondern nur ein u fennen, daher 3, B. die römifchen Na- 
men Vibius, Trebonius, Pomponius auf etrusfiichen Sarfopha- 
gen Fipi, Trepun, Pumpun lauten; num werden aber auch auf 
jenen Gemmen die griechifchen Herven- Namen durchweg jo umge- 
ftaltet, daß für die media die tenuis, für diefe bisweilen die adspi- 
rata und für o, das u eintritt, fo daß 3. B. aus Tvdsdg Tute, aus 
HoAvvsixng Phulnike, aus ”Ado«srog Atresthe wird; dies fann 
durchaus nur aus jenem Mangel des etrusfifchen Alphabets, aber 
auf feine Weife aus der Gefehichte der griechifchen Schrift, Die ja 
eben jo früh medias wie tenues hatte, erflärt werden 1). Aber 
unfer Verfaſſer geht noch weiter und glaubt, auch die fogenannten 
etrusfifchen PBateren, die durch Ingbirami den Namen: 
„myſtiſche Spiegel” erhalten haben, „mit befjerem Rechte“ den 
Griechen und ihrem alten Stile beizumefjen. Wir dürfen wohl 
fragen, mit welchem Nechte, als dem des Groberers, der die Fleine 


) Auch weiß man z. B., daß die Gemme mit den fünf Heroen im Gebiete 
von Berugia gefunden worden ift. Vermiglioli Opuscoli, V. IV. p. 56, 
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Macht zu ſeiner großen ſchlägt, oder des reichen Mannes, der dem 
Armen ſein einziges letztes Schäfchen nimmt. Denn abgeſehen da— 
von, daß die Schrift auch dieſer Denkmäler den eben angegebenen 
Charakter zeigt 9), hat man — fo viel Ref. befannt — noch niemals 
gehört, daß eine jener Schalen oder figurirten Spiegel in Grie— 
chenland gefunden worden wäre; im Gegentheil wird berichtet, daß 
fie fämmtlich, mit Ausnahme eines von Buzzuoli ftammenden, in— 
nerhalb der Grenzen Etruriens entdeckt worden feien 2). Man 
wird alfo doch wohl diefe Kunftwerfe fehwerlich zu den Denfmälern 
der altgriechifchen Kunft rechnen dürfen und würde felbjt danı?, wenn 
mehr vom alten tusfanifchen Stil in ihnen wäre, als wirflich if, 
ſehr Unrecht thun, fich gerade nach Ihnen mit Meyer eine Vorſtel— 
[ung von den Arbeiten des Lakedämoniers Gitiadas zu bilden. 
Diefen Gitiadas fest übrigens der Verfafjer zwifchen Olymp. 10 
und 20, ohne zu berühren, was neuerlich über die Stellen des Pau— 
ſanias IM. 13 und IV. 14 verhandelt worden ift, worüber man 
jegt Siebelis Kommentar nachlefen Fann. Much wünſchten wir, 
den fchon fo oft 3) gerügien Irrtbum des Pauſanias über Das Zeit- 
alter des Nheginifchen Iyrannen Anartilas hier nicht von Neuem 
wiederholt zu finden; um defientwillen der Künftler Ariftofles von 
Kydonia vor Diymp. 29 gefeßt wird: es folgt aus Baufanias 
Angabe nur, daß er vor Olymp. 74 gearbeitet haben muß. Wenn 
aber der Verfaſſer in der Anordnung der Darftellungen am Kaſten 
des Kypfelos fich „einige Freiheit” erlaubt zu haben gefteht, „wie 
fie der Funftmäßigen Anordnung des Ganzen am Beften zu entfprechen 
fcheint: „ſo werden folche, denen den Baufanias gewiffenhaft zu 
erklären obliegt, darin eher eine Willführ fehen, wie fie von der In— 
terpretation alter Schriftfteller auf jede Weife fern gehalten werden 
muß. Denn während Baufanias ganz deutlich und beftimmt von 
fünf Streifen (gaoag) übereinander redet, deren jeden er um 
den Kaften oder die Lade herumgehend bejchreibt, und fo allmälig 
vom unterften bis zum oberften (fünften) auffteigt: macht der Ver- 
faffer aus der zweiten und vierten go die beiden langen, aus der 
erften und fünften die fehmalen Seiten des Kaftens, Die dritte jcheint 
er auf dem Deckel zu fuchen. Baufanias gibt aber überhaupt gar 


So heißt Polydeufes Pultuke, Meleagros Meliaer, PBerfeus 
Pherse, Telephos Thelaphe ı. dgl. 
2) ©. befonders Ed. Gerhard im Kunftblatt 1826, No. 96 ji. 
2) Zuletzt von Fr. Jacobs, Amalthea, I. S. 199. 
22 + 
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feinen Anlaß, fich den Kaſten vierecfig vorzuftellen; vielmehr gebt 
daraus, daß feine Eden und Seiten daran erwähnt werden, Die 
MWahrfeheinlichfeit hervor, daß er von elliptifcher oder ovaler Form 
gewefen. 
Indem wir aber dergleichen Bemerkungen fo fehr wie möglich 
fparen wollen, da es uns ja hauptfächlich darauf anfommt, den Ge- 
winn der Wiffenfchaft aus den vorliegenden Werfen einigermaßen zu 
beftimmen; fo bemerfen wir nur, daß das Kapitel, bei dem wir ftehen, 
erftens eine Anzahl früher fchon befannter Notizen über den Betrieb 
der Kunſt in diefer Periode, befonders Über die einzelnen Künſtler, 
deren Namen auf uns gefommen, enthält; alsdann aber eine Reihe 
von Bildwerfen aufzählt, die im Allgemeinen als Denfmäler des 
altgriechifchen Stils betrachtet werden, wie die fogenannte Erziehung 
des Bacchus in Billa Albani, die Fapitolinifche Brunnenmün- 
dung mit den zwölf Göttern, den dreifeitigen Altar aus Villa Bor- 
ghefe u.dgl, Dabei wird manche danfenswerthe Nachricht und manche 
feine Bemerfung mitgetheilt, bejonders tft die Befchreibung des flo— 
ventinifchen Minervenfopfs, S. 32 der Anmerfungen, vor- 
trefflich und zeugt in der That von der ruhigſten und forgfältigften 
Betrachtung des Denfmals, „Die Augen”, befehreibt der Verfaffer, 
„Senken fich ein wenig gegen die Nafe, find groß, liegen wenig vertieft, 
und die Augenlieder ſpringen nur unbedeutend Über die Augäpfel vor, 
der Schnitt der Augenbraunen hat mit den Augen gleiche Richtung 
und ſteht hoch über denfelben. Die Winfel des gefchloffenen Mundes 
ziehen fich etwas aufwärts, um die Lippen aber bemerft man feinen 
Rand oder Erhöhung. Das Kinn erfeheint etwas herunterhängend 
und flach, auch darum, weil die Vertiefung zwiſchen demfelben und der 
Unterlippe nur gering tft. Die Ohren ftehen fehr hoch; eine horizon— 
tale Linie, vom unterften Theile des Ohrläppchens gezogen, würde 
ungefähr auf die Hälfte der Nafe treffen” u. |. w. Jeder, welcher die 
äginetifchen Statuen auch nur in Gypsabdrücken betrachtet hat, wird 
fich deſſelben Schnittes und derfelben Formen in den Köpfen der Göt- 
tin umd der Heroen erinnern und nicht zweifeln fönnen, daß in den 
altgriechifchen Kunftfcehulen, zum Theil durch allzugetreues Wieder- 
geben der einzelnen Formen ohne Auffaffung des Lebens darin 9), zum 
Theil durch zu ftarfes Hervorheben einiger den Hellenen charakterifti- 


') Daher die flachliegenden Augen, welche wie todt ausfehen, während die 
zurüchliegenden durch Schatten und Licht Leben erhalten. 
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jchen Geſichtszüge ), zum Theil aber auch durch etwas, was man 
Manier nennen kann, eine herfömmliche und von Vielen gewiffenhaft 
wiederholte Darftellungsweife des menfchlichen Gefichtes fich gebildet 
hatte. Auf der andern Seite Fann Ref. nicht verfehweigen, daß die 
Ordnung, in welche der Verfaffer diefe weiland etrusfifch, jest alt: 
griechifeh, genannten Bildwerfe ftellt, gar manchem Zweifel Raum 
laßt und manches Bedenfen dabei viel zu wenig beachtet ift. Es ift 
eine ausgemachte Sache, daß in diefem altgriechifchen Stil, mit mehr 
oder minder treuer Bewahrung des Alterthümlichen, auch in den fpä- 
tern Zeiten der griechifchen Kunft gearbeitet wurde; wo ſich Daher 
Inſchriften mit folchen Denfmälern verbunden finden, weifen fie ge- 
wöhnlich auf eine weit jpätere Zeit hin, als man nach dem Stile des 
Werfes vermuthen jollte 2). Davon fagt aber der Verfaffer Fein Wort ; 
er ftellt das Fapitolinifche Neltef, ungeachtet er felbft einen heitern Sinn 
und eine gewiffe Anmuth darin nicht verfennt, in die Zeit vor die ägi— 
netifehen Statuen, ja die angeführte Ueberficht verfichert ung Fed, daß 
das in Nede ftehende Kunftwerf etwa um Olymp. 25, „ſchwerlich 
früher, aber ficherlich auch nicht ſpäter“, entftanden fein möge. 
Welcher Schüler, dem die Quelle folcher Dffenbarung verborgen ift, 
müßte fo zuverfichtlichen Behauptungen nicht unbedingten Glauben 
beimefjen! ef. wünſcht jehr, daß irgend Jemand, der viele Neliefs 
und andere Arbeiten in diefem Stile zu fehen Gelegenheit gehabt, ein 
genaues Verzeichniß derfelben verfertigen und fie zu Flaffifiziren ver- 
juchen möchte; e8 müßte fich daraus ergeben, in welchen Fällen die 
Griechen diefe Art der Arbeit anwendbar und pafjend erachteten. Für 
jegt find dem Ref. befonders folgende Klafjen befannt. 1) Zufam- 
menftellung von Gdtterfiguren. Dabhin gehören: a. der drei— 
feitige Bouòs dwdsxe Beov aus Villa Borghefe mit den dreimal 
drei Figuren der Mören, Horen und Ghariten, ein höchft fchäßbares 
Monument, tieffinnig gedacht und ziemlich treu im alten Stile gehal- 
ten. b. Das fapitolinifche Puteal, weit freier behandelt, fo viel Ref. 
nach Abbildungen urtheilen fann. c. Die ara tonda des Kapitols 
mit den Figuren des Apollon, der Artemis, des Hermes, noch 
freier behandelt. d. Ein runder Altar aus Cavaceppi's Mufeum 
mit den Figuren des Zeus, der Athena und Hera (Welder Zeit: 
jehrift Bd. I. Heft 2, Kupfer. 3 n. 11) u. m. a. Bei Zoega 
Bassir. II. 100, 101 u. fonft. 2) Der Kampf des Apollon und 





Dahin rechne ich befonders das ftarfe und vortretende Kinn— 
?) ©. Amalthea, Bo. II. ©. 35 ff. 
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des Herafles um den Dreifuß. Diefer iſt a. auf der Drespner 
Kandelaber-Baftis und b. auf dem lafonifchen Relief im Mufeum 
Nani (Paciaudi Monum. Pelopomn. T. I. p. 114) mit ziemlich 
treuer Beobachtung des alten Stils, etwas freier aber; e. u. d. in 
den beiden albanifchen Nelief8s (Monum. du Musee Napoleon, T. 
II. p. 35. 30&ga Bassir. II. t. 66) dargeftellt. Daran ſchließt fich 
e. die Verföhnung des Gottes und Heros auf dem Puteal von Ko- 
rinth im Haufe des Lord Guilford, einem der Monumente, welche 
am Meiften darauf Anfpruch machen fönnen, wirflich alt zu fein (bei 
Dodwell Travels, T. I. p. 200). Eine dritte Klaffe bilden die 
Reliefs, welche die franzöftfchen Archäologen monumens choragiques 
nennen, auf denen ein Kitharode, als Apollon Mufagetes mit 
der Pythia stola befleidet, entweder dem Gotte einen Päan dar- 
bringt, oder von einer Siegesgöttin Wein zur Libation eingefchenft 
erhält Y. Mehrere Denkmäler der Art befanden fich in der Billa 
Albani und find zum Theil nach Paris gefommen; in allen tft der 
alte Stil fehr gemäßigt und gemildert und davon faft nur die große 
Zierlichfeit in der Anlage der Draperie und der Etellung der Figuren 
beibehalten worden. 4) Das Eiegesopfer für Pallas Polias, 
wovon einige Darftellungen diefes Stils In der Amalthea, Bd. II. 
©. 48 zufammengeftellt find. — Betrachtet man num diefe vier Klaffen, 
in welche freilich keineswegs alle Bildwerfe diefer Art hineinpaffen, fo 
fieht man doch fehon ungefähr, bei welchen Anläffen und Gelegenheiten 
man fich in Griechenland diefes Stils bediente. Erftens zur Verzie— 
rung von Altären und heiligen Brunnen, wozu die unter Nr. 1 
aufgezählten Denfmäler gehören; zweitens bei Weihgefchenfen im 
Tempel, die das Andenfen errungener Siege erhalten jollten. Denn 
wie die Denfmäler Nr. 4 fich auf Stege im Kriege beziehen, fo gehören 
die von Nr. 3 mufiichen Siegern an, die unter Nr. 2 aber find höchft 
wahrfcheinlich mit Dreifüßen zulammengeweiht worden, dergleichen 
befanntlich die fiegreichen Choregen in Athen aufzuftellen pflegten. 
Das Dresoner Monument möchte der Ref. nun auch nicht mehr für 
eine Randelaberbafis, fondern für das Fußgeftell eines Dreifußes hal- 
ten und die daran. vorfommende Farfelweihe auf einen ayam Auume- 
dovxog beziehen, in dem der Weihende geftegt: Doch fann er diefe Anz 
ficht an diefer Stelle nicht weiter begründen. So viel feheint ficher, 
daß man die Reliefs der zweiten, dritten und vierten Klaffe als ana= 





) Griechiſch ift die Darftellung zu bezeichnen: "An6Alov onevdnv ncı Niun 
oivoyoovoe. Vgl. Corpus Inseriptionum, p. 248, C. 1. 
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thematifche anfehen darf. Bemerfenswerth ift noch, daß in bacchi- 
ſchen Darftellungen zwar bisweilen einzelne Figuren diefes anathe- 
matifchen Stil$ vorfommen, aber meiftentheils mit andern, der voll- 
fommenen Kunft angehörenden, gemifcht; fo auf der Vaſe des Soſi— 
bios von Athen im Louvre m 332, auf dem Altare bei Lord Bem- 
brofe (Amalthea IM. ©. 246) und fonft. Gerade diefe Mifchun- 
gen müffen einen Jeden überzeugen, daß neben dem vervollfommneten 
Stile der griechifchen Kunft der alterthünmliche in verfchtedenen Graden 
und Modifikationen immer fortbeftand, worauf der Verfaffer, wie ge- 
fagt, viel zu wenig Nücdficht nimmt. Gr erwähnt zwar felbft ein 
Denkmal, bei welchem diefe Mifchung des Heterogenen fehr deutlich 
hervortritt, die Dresdner Ballas nämlich, welche ficher als ein fehr 
ächtes Werf der älteren Kunſt erfeheinen würde, wenn nicht die am 
vorderen Streifen des Peplos gebildete Gigantomachie einen ganz 
anderen Stil zeigte. Der Verfaſſer fucht fich hierüber nun fo zu beru- 
higen, daß er annimmt, diefe Minerva fet, wie es in der Erflärung 
der dem Werfe beigegebenen Kupfertafeln heißt, „ein den alten Stil 
der griechifchen Kunft in feiner legten Ausbildung vor Augen ſtel— 
fendes Monument”, und in den Fleinen Figuren des Gigantenfrieges 
„meldeten fich bereits die Fräftigen Formen, zu denen die Kunft num 
bald gelangen ſollte“. Damit tft aber in der That nicht genug gefagt, 
indem der Gegenfaß wirflich weit auffallender ift; die Statue felbft 
fieht aus, wie eins jener alten Holzbilder erfcheinen mochte, wenn e8. 
mit einem wirflichen, gefteiften und zierlich gefalteten Peplos befleidet 
war 1); die Relieffiguren dagegen, von denen freilich die Abbildung 
Tafel 5 durchaus feinen genigenden Begriff gibt, find in einer freien 
und fühnen Weiſe leicht und Fräftig gezeichnet, wie man auch in dem 
von der Zeit ziemlich angegriffenen Zuftande, in dem fie fich gegen- 
wärtig befinden, noch wohl erfennen kann; Ref. wurde durch fie an 
den Lapithenfampf in den Metopen des Barthenons erinnert. Alfo 
feineswegs ein Werf der Uebergangsperiode, fondern eine Nach- 
bildung eines alten &oavov, mit Anwendung der vervollfommneten 
Kunft in dem Schmucke des Peplos, iſt diefe Pallas. Wie fremd— 
artig fteht num aber neben diefem Bilde die von dem Verfaffer für 


’) Bon diefer puppenartigen Behandlung der alten Holzbilder hat, wie be- 
fannt, Quatremere-de-Quiney ausführlich gehandelt; man mag hinzufügen, 
daß in dem auf einem Elgin’schen Stein erhaltenen Regiſter der Garderobe der Ars 
temis auf der Burg von Athen (Corp. Inser. n. 155) ein iudrıov vorfommt, in 
welches das fteinerne Bild der Göttin felbft gehüllt war. 


——— 
Hephäſtos nach Viſconti), die aus Villa Borgheſe nach dem 
Louvre gekommen iſt (Nr. 483 im Katalog von Graf Clarac); was 
haben diefe wohlgebilveten, wenn auch wierfchrötigen, Figuren, deren 
Muskeln und Gelenfe durchaus ohne Schärfe und Härte angegeben 
find, in deren Gefichtern fich nichts von jenem alterthüimlichen Schnitte 
findet, mit der Dresdner Ballas und dem Dreifußraube gemein? 
Wenn fonach der Nef. mit den Urtheilen des Verfaſſers, wonach er 
dieß und jenes Kunftwerf der angegebenen Periode zueignet, häufig 
nicht übereinſtimmen Fan: jo muß er fich noch vielmehr gegen das 
Verfahren erklären, wonach diefe Denfmäler des altgriechifchen Stils 
(von deren Entjtehungszeit doch jo wenig Sicheres befannt ift) unmite 
telbar zur Vergegenwärtigung des Kunjtitils beftimmter Epochen und 
einzelner Künftler angewandt und wir 3. B. aufgefordert werden, ung 
nach der Fapitolinifehen Brunnenmindung und dem Borgheftichen 
Altare Zeichnung, Geſchmack und Kunft der Reliefs am Kaften des 
Kypfelos, nach dem fogenannten Genius aus Bronze im Ballaft 
Barberint die Arbeiten des Rhökos und Theodoros vorzuftellen 
u. ſ. w. Wo ift die Brücke, müffen wir fragen, auf welcher der Kunft- 
fenner von den fehriftlichen Nachrichten, die über Charafter und Stil 
jener Werfe und Meifter fo gut wie nichts ausfagen, zu diefen erhals 
tenen Kunftdenfmälern gelangt und beide mit einander verbindet? 
Wir wiſſen von Feiner folchen. Der einzige Grund jener Anordnun— 
gen — der aber auch dann, wenn er feſt und ficher befunden würde, 
nicht zur Bafis eines folchen Gebäudes hinreichen fünnte — ift die 
durch das ganze Werf herrjehende Vorausfegung und Annahme: daß 
die griechifche Kunft von Anbeginn beftändig fortgefchritten 
und zwar auch immer in demfelben Tempo, mit einer bewunderungs- 
würdigen Gleichmäßigfeit, fortgefchritten fei, fo daß fie in jedem Olym— 
piadenzehent irgend eine Spur alter Rohheit abgelegt, irgend einen 
Schritt zur VBollfommenheit weiter gethan habe. Diefe Anftcht wird 
von Meyer als ein Artom behandelt, was fie doch gar nicht fein 
kann; im Gegentheil bedürfte fie eines recht gründlichen und genauen 
Beweifes, da nicht leicht abzunehmen ift, worauf fie eigentlich beruht. 
Etwa auf alten Nachrichten — aber dergleichen eriftiren nicht — oder 
auf dem Zeugnifie der erhaltenen Kunftwerfe jelber — aber diefe were 
den erft nach dieſer Anficht durch die lange Reihe der Jahrhunderte 
willführlich vertheilt — oder auf der Analogie der Gefchichte anderer 
Geiftesthätigfeiten, etwa der Sprache und Rede — aber wie fchnell 
entwickelt fich doch, feit man überhaupt die profaifche Rede fünftlerifch 
pflegte, das bewundernsiwürdige Kunftwerf des attifchen Beriodenbaus 
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— oder vielleicht des politifchen Lebens — aber wie rafch gingen in 
- Athen die alten Formen einer lange beftehenden Ariftofratie in die 
höchfte Freiheit der, Demofratie über. Co gibt e8 wohl überhaupt 
nichts, was ſich in gleichmäßigem Fortfchritte vom Anfange bis zum 
Gipfel entwickelte; lange arbeitet die Pflanze, den Stengel fortzutrei- 
ben und Blatt um Blatt anzufegen, aber unvorbereitet, als etwas ganz 
Neues und Eigenes, tritt in furzer Zeit die Blüthe ans Licht. 

Hierdurch kommen wir nun freilich zu dem Nefultate, daß — 
jo ſchätzbare Bemerkungen über den Charakter manches alten Kunft- 
werfs ung auch der Verfaffer in diefem Kapitel darbietet — wir Doch 
im Ganzen nichts erfahren, wodurch wir die große Lücke der Kunftge= 
Ichichte, wenn auch nur durch Fortfeßung von ein Baar Hauptpunften, 
ausfüllen fünnten. 

Wir wenden ung nun an Herrn Thierſch. Dieler Gelehrte 
gründet auf die wichtige Bemerfung, daß mehrere Künftler, die bis 
gegen Dlympias 50 herab auftreten, Söhne oder Schüler des mythi— 
ſchen Dädalos genannt werden, auf Diodors Angaben über den 
ägyptiſchen Unterricht, den die ſamiſchen Bildner Telekles und 
Theodoros genofien, und auf Baufantas Nachricht von dem 
fteifen und leblofen Bilde des beim olympifchen Agon umgefommenen 
Arrhachion (die Begebenheit trifft DI. 33) die große Behauptung, 
daß die Kunft in Griechenland feit den Tagen des Kefrops und 
Danaos eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch auf derfelben 
Stelle beharrt habe und — um die merhvürdigen Worte von dem 
Berfaffer jelbft zu vernehmen — „was wir wohl in Aegypten kann— 
ten, was fich in einer aftatifchen Monarchie, nicht aber in Griechen— 
land erwarten ließ, ein langes Zeitalter der Unveränderlichfeit, der 
- unlösbaren Ruhe, des durch Glauben und Alterthum geheiligten Typus 
der bildenden Kunft auch in Griechenland offen vorliege.’ Wie 
gewichtvoll müßten doch die Argumente fein, wenn ihre Stärfe mit der 
Größe und Kühnheit der angeführten Behauptung im rechten Ver— 
hältnifje ftehen follte. Aber das zweite und dritte machen wenigfteng 
auf den Ref. geringe Wirfung. Arrhachton wurde als Todter ge- 
frängt; darf man daraus fehließen, daß man den Lebenden eben fo 
dargeftellt hätte? Das Kapitel des Diodor fann man nicht lefen, 
ohne folgende Schlußfolge darin zu entdeden, die wir vielleicht wohl 
thun, hier noch einmal auszuführen 9): Das Holzbild des Apollon 





So fagen die weltfundigen Priefter NAegyptens (1. 98): z@v ayaiuc- 
ronoı@v naAuıov Tovg uclıora dımvounouevovg Örarergipivaı ng avroig. 
— TOD yag aydkuarog Ev Zdum — iorogeisdeı x. T. A. 


Pythäus in Samos beftand der Länge nach-1) aus zwei Hälften; 
eine davon follte Telefles, die andere Theodoros gemacht haben; 
jener in Samos, diefer in Ephejos: dies fonnte nicht gefchehen, 
wenn nicht beide einem Kanon von Proportionen folgten ; einen folchen 
Kanon fonnten fie aber bloß in Aegypten lernen. Wenn nur nicht 
etwa wunderfüchtige Giceroni (2&mynret) die ganze feltfame Gefchichte 
von dem getrennten Arbeiten der beiden Brüder erdacht haben, um das 
genaue Zufammenpaffen der beiden Hälften merkwürdiger und interef- 
fanter zu machen! Und gefegt, fie hätten darüber eine Tradition ge- 
habt, wer würde e8 auch dann nicht wahrfcheinlicher finden, daß der 
Eine dem Anvdern eine Zeichnung zugefchieft, als daß fie eine jo haar- 
ſcharfe Regel nicht bloß über die Proportionen, fondern auch über 
alle Umrißlinien des Oefichtes, der Bruft, des Leibes u. f. w., wie fie 
zu folcher Arbeit bevurften, gehabt hätten? Se weniger alfo dieſe 
Gründe den Ungläubigen zu Überzeugen vermögen, um defto wichtiger 
erfeheint das erfte angeführte Argument, deſſen Beweisfraft Nef. völlig 
anerfennt. Künftler, wie Endöos, Learchos, Dipanos und 
Sfyllis, mußten in der That, wenn fie die Sage fo nah mit Däda— 
108 verbinden fonnte, fich im Stil ihrer Werfe von jenen aus grauem 
Alterthume ftammenvden Sdolen und Arbeiten nicht fehr bedeutend un— 
terfcheiden, Auch tft der lange Zeitraum bis Olymp. 50 — befonders 
wenn man die ſamiſche Familie der Erzgießer ausnimmt — auffallend 
leer an Namen, und feine bedeutende Künftler-Individıalität tritt dem 
Suchenden entgegen. Er enthält offenbar wenig Spuren von Erfin- 
dungsgeiſt und höherer Regſamkeit des Kunftfinns. Die Kunft befand 
fich in einer Art von Lethargie. 

Und worin liegt der Grund hievon? Nach dem Verfaſſer in 
einem heiligen, unverbrüchlichen Gefeß, einem durch ganz Grtechen- 
fand berrichenden, aber von Aegypten ausgegangenen umd durch 
den Zufammenhang mit Aegypten erhaltenen, von den Prieftern als 
Mittlern zwiichen Gottheit und Menfchen ftreng beobachteten unwan— 
delbaren Typus, den alle Künftler wie ein Göttergebot heilig zu 
halten und beftändig zu wiederholen genöthiget waren, jo daß ſich Indiz 
viduelle Freiheit und eigenthümlicher Geift nicht zu entfalten vermoch- 
ten. Aber erflären wir nicht jo etwas Auffallendes durch etwas noch 
viel Räthfelhafteres? Gefegt die Erfcheinung der altgriechifchen Kunft 
entfpräche jenem Bilde, müßten wir nicht auch dann den Grund in 


*) Die erhellt aus Diodor ganz deutlich und muß ja nicht geändert wer— 
den, da aus diefem Umftande die ganze Gefhichte hervorgegangen iſt. 
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etwas Anderem fuchen, als in einem hierarchifchen Syfteme, welches 
das Leben der griechifchen Wölferftämme befonders in dieſen fchon 
hiftorifchen Zeiten durchaus nicht auf folche Weife kannte? Müßten 
wir ung nicht daran genügen laffen, daß die Griechen in Allem, was 
Götterdienft anlangte und damit in Verbindung ftand, auch ohne von 
Prieftern angehalten zu werden, das. Herfömmliche und Ererbte (74 
vou&susve, r& mergie) zur hauptfählichften Richtſchnur nehmen? 
Aber die Erfeheinung der griechifchen Kunft entfpricht auch, wie [chen 
im erften Theile diefer Necenfton bemerft wurde, durchaus nicht dem 
aufgeftellten, allzuftrengen Begriffe. Selbft in Aegypten ift es nicht 
ganz fo gewefen, wie e8 nach des Verfafters Worten fcheint, der hierin 
wohl Winfelmanns Autorität zu viel einräumt. Die neuen Ent— 
deckungen haben gezeigt, daß auch die Aegypter gar verſchiedene, zum 
Theil Furze und ungefchiefte 7), zum Theil fehlanfere und wohlgeglie- 
derte, Figuren gemacht, daß fie den Köpfen, befonders folofjaler Sta- 
tuen, oft eine wahrhaft erhabene Schönheit (wobei man fich nur in 
die eigenthümlichen Züge der ägyptifchzafrifantichen Raſſe etwas fügen 
muß) zu geben gewußt haben und dabei durch feinen Typus behin- 
dert worden find; am Lebhafteften hat dies fürzlih Ehampollion 
der Jüngere bei Gelegenheit des Turiner Muſeums ausgefprochen 2). 
Indeſſen bleibt es doch wahr: unzählige Figuren find in Aegypten 
für Tempel- und Gräberbedarf immer auf dieſelbe Weife verfertigt 
worden, man fönnte fie nach juriſtiſchem Sprachgebrauche fungible 
Dinge nennen, weil es dabei gar nicht auf das Einzelne, fondern nur 
auf die Gattung anfommt. Co ift es aber in Griechenland nie 
gewefen. Vielmehr ergeben jene oben erwähnten Münzen und Vafen- 
gemälde eine folhe Mannigfaltigfeit verichiedener Figuren, Glieder: 
formen, Broportionen und Stellungen, daß dabei an einen allgemeinen 
Typus, an ein regelndes Gefeg, gar nicht zu denfen ift; ja um fo un— 
geftalter die Figuren der Vaſen, um jo bizarrer und wiverwärtiger die 
Satyre, der alte Dionyjos, Herafles und Apollon gebildet find, 
um deſto weniger Webereinftimmung ift auch unter ihnen, während bei 
den Aegyptern der häßliche Zwerg Phthas immer genau dafjelbe 
fleine Ungeheuer ift. Sollten nun auch alle jene Vaſengemälde ſpäter, 
als Olymp. 50, als die Zeit „des unverrüdten Beftandes”, fein: jo 


) Man lernt diefe befonders aus Gau's Denfmälern Nubiens fennen. 
In der Description haben Zeichner und Kupferflecher viel zu fehr nach gewiſſen Mu— 
fterfiguren, in einer einmal angenommenen Manier gearbeitet. 

2) Im erften Briefe an den Duc de Blacas, 


beweiſen fie doch, wie ungehemmt von fteifer Sagung Die griechifche 
Kunft fich in dem großen Neiche möglicher Bildungen herumtummelte, 
ehe fie die fichere Bahn des Nechten und Angemeffenen fand. Hiernach 
fann der Ref. jenen Begriff des Typus nur in fehr engen Schranfen 
gelten laffen. 

Dagegen feheint es Ihm, daß die Erfeheinung, welche Erflärung 
heifeht, jene Starrfucht nämlich, welche die bildende Kunft der Grie- 
chen fo lange darntederhtelt, während die Kunft poetifcher Nede fchon 
den höchiten Gipfel erreicht hatte, auf eine weit einfachere und natür- 
lichere Weiſe erklärt werden könne, als durch jenen von einer ägypti— 
firenden Hierarchte ausgehenden Typus. Gr meint nämlich, ein be= 
jonderes Gewicht legen zu müſſen auf den Unterfchied zwifchen Kunft 
und Handwerf. Das Handwerf bringt Dinge, welche das tägliche 
Leben erfordert, dem Zwecke, wozu fie erfordert werden, gemäß hervor. 
Die Kunft, im eigentlichen Sinne des Worts, fucht ein inneres Peben 
in Gefühl und Bhantafte durch Äußere, jenem Leben entjprechende 
Formen darzuftellen und mitzutheilen. Handwerksmäßig war alfo 
das Berfahren der griechifchen Bilpdner und Bildfehniger jo lange, als 
fie, bloß das Bedürfniß des Cultus zu befriedigen bedacht, allerlei 
irdene Bilder und hölzerne Puppen verfertigten, damit man etwas 
habe, dem man die gebührenden Ehren erweilen fünne. Dergleichen 
fonnten für öffentlichen und häuslichen Gottesdienft fchon in großer 
Menge fabrizirt werden, wie Töpfe und Tiegel für die Küche, ehe 
Jemand nur den Gedanken faßte, daß es möglich fei, Das dem Herzen 
immwohnende Gefühl von der Größe und Gewalt diefer Gottheiten 
durch menfchlishe Geberde und Haltung in Erz oder Stein auszu— 
drücken. Es war wahrhaftig ein im höchften Grade verwegener Ge- 
danfe, in weſſen Geifte er auch zuerft aufgeftiegen fein mag, ein Ge— 
danfe, der der Unmöglichfeit Troß zu bieten fehlen; ein gewöhnliches 
Idol des Zeus, in dem die Form ziemlich indifferent war, wo nur 
das Beiwerf Einiges andeutet, aber an das der fromme Glaube oft 
um jo andächtigere DVorftellungen von dem Vater der Götter und 
Menjchen knüpfen mochte, je weniger ihm äußerlich gegeben war — 
ein folches Idol auszubilden zu einer Darftellung der Gottheit, Die 
durch fich felbft Huld und Majeftät ausfprach und durch das Ver: 
dienft des Künftlers Anbetung forderte. Es ift denkbar, daß von einer 
folchen Belebung des todten Stoffes felbft eine Zeit fich nichts träumen 
ließ, in der Doch in anderen Nichtungen ver höchfte und reinfte Kunſt— 
geſchmack entwicelt war, in der würdevolle oder heitere Chortänze die 
mannigfachften &mpfindungen darftellten, der gymnaſtiſch gebildete 
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Jüngling bei den Uebungen des Fünffampfs, vom Flötenfpieler be- 
gleitet, mit Gewandheit auch Anmuth entwicelte und die große Zahl 
der Dichter und Sänger alte Sagen und Empfindungen der Gegen- 
wart in mannigfaltigen Formen in der fehönften Rede darzuftellen 
wußte. Sa man darf fagen, daß zu der Zeit, da der Menfch fich 
felbft am Meiften zur Schönheit ausfehuf, da der nach Acht dorifchen 
Grundfäßen erzogene Jüngling in feiner ganzen Erfeheinung, in Gang, 
Blif und Miene, als ein fehönes Bild der Füchtigfeit und Sophro- 
ſyne, und wenn er etwa, heitere Siegesfreude im Geſicht und Adel 
in jeder Bewegung, einem Päan des Apollon vortanzte, als das 
herrlichfte Agalma des Gottes erſchien — die Nachbildung folcher 
Schönheit in Erz und Stein dem Einne der Nation gerade am Ent- 
fernteften liegen mußte. Wenigftens war es natürlich, daß Gymna— 
ftif und Chorif, die Künfte, die den menfchlichen Leib zum Darftel- 
(ungsmittel heben, vor der Maftif ausgebildet wurden; ihre Ausbil- 
dung trifft aber, nach den vorhandenen Nachrichten, befonders in die 
erften funfzig oder jechszig Olympiaden. Der Bildſchnitzer oder Thon- 
biloner hielt fich indefjen ganz an den herfömmlichen Handwerfsbrauch, 
der ja bei der gewöhnlichen Forterbung der Lebensbefchäftigung auch 
der Brauch feiner Bäter war; er dachte nicht daran, die Natur weiter 
nachzubilden, als daß man den Gegenſtand feiner Arbeit erfannte, 
und Niemand erwartete e8 auch von ihm. Daß es wirflich fo war, 
fönnen namentlich manche Terrafottabilder bezeugen, dergleichen man 
in neueren Zeiten häufig in Attifa gefunden Cder Ref. hat mehrere 
der Art bei Obrift Leafe, Herrn Burgon u. A. gefehen), plumpe, 
unförmliche Figuren, in einfachen Stellungen, meift auf viereckten, 
maſſiven Seffeln figend, durchaus ohne Anfpruch auf Zierlichkeit und 
Schönheit und, wie man fieht, mit freier Hand aus dem Thon ge— 
fnetet. Wer jolche Figuren etwa neben die emaillirten Terrafotta’s, 
die man aus den Mumtenfchachten Aegyptens zu Taufenden her- 
aufholt, jtellen Fann, möchte fich den Gegenfaß eines anfpruchlofen 
Handwerfs mit einer durch religiöfe Satzung gebundenen und darin 
beinahe erftarrten Kunft recht anfchaulich vergegenwärtigen fünnen 2). 

Wenn nun aljo die griechische Kunftgefehichte fo lange Zeit 
nichts als eine Gefchichte des Handwerks ift; fo dürfte man in den 


) Es verfteht fih, daß die „Kunſtkultur“ der Homerifchen Zeit eben 
nicht in diefem firengen Sinne zu nehmen ift. Wenigftens war die plaftifche Kunft 
diefer Zeit geößtentheils auf Schmud von Gebäuden, Waffen u. dgl. beſchränkt und 
die Jdole der Götter darf man fich gewiß nicht als lebendige Darjtellungen ihrer Ei— 
genthümlichfeit denfen. 
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Schriften, welche die allmälige Entwickelung der Kunſt in Griechen— 
land verfolgen, auch einige Nachrichten über die damit zuſammen— 
hängenden Handwerke erwarten können. Doch wird gewöhnlich dar— 
auf fehr wenig Nückficht genommen. Ref. will hier Einiges zur 
Probe über die Athenifche Töpfergilde zufammenftellen. In Athen 
gaben die zegaueig oder Töpfer der anfehnlichiten Vorftadt, dem äu— 
Beren Kerameifos, und einem bedeutenden Theile der Stadt, dem 
inneren Kerameifos, den Namen; e8 Ift vorauszufegen, daß fie in 
beiven wohnten und fehr zahlreich waren. Im äußeren Kerameifos 
wurden Athena, Hephäſtos und Prometheus verehrt, als Göt- 
ter des Handwerfs ohne Zweifel; den leßtgenannten, Feuerbringer 
und Menfchentöpfer, betrachteten die Töpfer des Alterthums als den 
Ratronus ihrer Kunft). Am inneren Kerameifos lag nah Pau— 
fanias?) ebenfalls ein Heiligthum des Hephäftos und der Athena. 
Die eifrigen Handfönige (heironaften, fo nannte die alte Ariſto— 
fratie fcherzend Diejenigen, welche nur Über ihre Hände gebieten fonn- 
ten), die unter dem Schuße diefer Gottheiten arbeiteten, bedienten 
fich befonders der Erde vom Vorgebirge Kolias, welche fich trefflich 
durch das Nad bearbeiten ließ und fich leicht mit Röthel (wiArog) 
mifchte3). Daher war der Attifche Keramos feit alten Zeiten berühmt, 
ſchon frühzeitig verboten die Argeier und Aegineten die Einfuhr der 
attiihen Waare*), wohl um die einheimifche Fabrifation zu heben, 
denn auch Aegina hatte große Topfmärfte. Der Abja mußte fehr 
bedeutend fein, da Griechenland eine erftaunliche Menge Wein, 
und allen in irdenen Gefäßen, ausführte:). Die Athener rühmten 
von ihrer Göttin Athena, daß fie den Keramos, den Sohn der 
Erde, des Rades und der Eſſe, erichaffen habes); daher auch an den 
Panathenäen bemalte Delfrüge als Preiſe ausgetheilt wurden 7), und 
eine eigene Art Becher die Panathenaifchen hießen 3); nach Plinius 





2) Meurfiug’ Ceramicus geminus c. 25. Welder Prometheus ©. 120 ff. 

2.1, 14, 5. 

) ©. Suidas s. v. Kokıddog »eoaunss. Vergl. Plutarh de auditione 
p. 141 Sutten. Gratofth. ap. Maer. Sat. V, 21. Krater Kowlıddog. 

) Herod. V, 88. Athenäos XI, p. 502. Vergl. XI, p. 484. 

®) Bergl. Serod. IH, 6. 

6) Kritias bei Athenäos I. p. 28 c. DVergl. die Homerifhe Kegauis Vers ?. 

?) Bindar N. X, 35, mit Diffens Commentar p. 468, und die befannten 
Inſchriften: r@v ’AdNvndev 96V ein. Auch die Diota auf den Münzen geht 
darauf. 

*) Pindar Fragmente $ 89 Böckh. Vergl. Jacobs zur Anthologie in der 
Biblioth. class. ec. VII, 18. 
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ſoll ein Athener, Koröbos, die erſten Töpferwerkſtätten eingerichtet 
haben’). Dieſe Attiſchen zeooueis waren aber ohne Zweifel zugleich 
in gewiffen Sinne mAdoraı oder Thonbildner, indem fie zwar an 
ihren Gefäßen die Hauptfache mit dem Nade machten, aber Neben- 
dinge, wie Henfel u. dgl., aus freier Hand bildeten, was man an 
alten Vaſen oft deutlich zu bemerfen Gelegenheit hat; fo hatten fie 
ohne Zweifel auch die Geſchicklichkeit, allerlei rohe Figuren aus Thon 
zu machen. Dieß erhellt auch aus PBlinius Angabe 2): ein gewifjer 
Shalfofthbenes habe ungebrannte Figuren, eruda opera, zu 
Athen verfertigt und von feiner Werfftatt heiße Die Gegend Kera- 
meifos, Töpferquartier; offenbar ift diefer Chalfofthenes eine halb 
mytbijche Perſon. Mit ver Blaftif hängt nun aber befanntlich die 
Kunft des Erzgufjes, die eigentliche statuaria, weit enger zujammen, 
als mit dem Schmiede Handwerk; fie ift, wie Plinius jagt, die 
Tochter der plastice, worauf vielleicht auch der Name des Chal— 
fofthenes bindeutet. Daher fommt es num auch, daß gerade die 
Inſel Samos, deren Töpfergefehirre noch vor dem attifchen berühmt 
waren, die Metropole des Erzguffes in Griechenland wurde; und 
in Vegina fand ohne Zweifel derfelbe Zufammenhang Statt. Genug, 
um anzudeuten, wie fich aus der Dunfelheit des gemeinen Handwerks 
allmälig der Geift eigentlicher Kunſt bervorarbeitete. 

So geht alfo die Anficht des Ref. dahin, daß in Griechen- 
land feit alten Zeiten Jahrhunderte lang ein nicht bloß für die Be— 
dürfniſſe des äußeren Lebens, fondern auch für den Gottespienft ſor— 
gendes Handwerk im einfachen Einne der Väter fortgeübt wurde, 
ohne daß eine einzelne Perſon in fräftiger Eigenthümlichfeit hervor- 
trat (was irgend einigermaßen Bedeutendes geſchah, ward den Hei— 
ligen und Patronen des Handwerfs, einem Dädalos in Athen, 
einem Smilis in Aeglna, zugefehrieben), bis auch hierin die im 
den organiſchen Gefegen des hellenischen Lebens beftimmte Zeit um 
war und der lebendige Funke fchöpferifcher Kraft fich entzündete, 
worauf allerdings in wenigen Jahrzehenten mehr hervorgebracht 
wurde, als vorher in ganzen Jahrhunderten. Warum gerade jest 
— davon kann man den hinreichenden Grund eben jo wenig in äuße— 
ven Umftänden nachweifen, als davon, warum die Hellenen über- 
haupt jo funftfinnig waren (worüber Meyer ©, 201 ſchöne Bemer- 














2) VII, 57. 
2), KXXV, 45, 
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fungen mittheilt); es war der natürliche Entwidelungsgang des hel- 
leniſchen Geiftes. 

Diefer Zeitpunft der ntwidelung trat für Griechenland 
gegen Olymp. 50, noch fichtlicher und augenfälliger um Olymp, 60 
ein. Denn die famifchen Ersgießer von der Familie des Rhökos und 
die fogenannten Dädaliden ausgenommen, tft dieß der Zeitpunft, in 
dem zuerft namhafte Künftler in größerer Anzahl auftreten. Meyer 
— welchen wir fortwährend an der Idee eines jederzeit gleichmäßigen 
Wachsthums der Hellentfcehen Kunft feithaltend finden — ſetzt Werfe, 
wie die äginetifchen Statuen, in die Periode vor Olymp. 60, obgleich 
die Reihe befannter äginetifcher Künftler erft gegen Olymp. 60, mit 
Kallon, beginnt, und läßt mit der fechzigften Olympiade die Periode 
des gewaltigen Stils der griechifchen Kunft anheben, der groß- 
artig in Spealbildungen von Gottheiten, der Natur forgfältig getreu, 
wo es um Darftellung wirflicher Menfchen zu thun war, im Allfge- 
meinen herb und ftreng war. In diefem Geift ſoll die Kunft bis auf 
Phidias herab geübt worden fein. Nun wifjen wir allerdings, daß 
Kallon von Aegina, Kanachos von Sifyon, auch Hegias 
und Kritias, welche um die Zeit des perfifchen Krieges arbeiteten, 
ihren Bildern mehr oder minder fchneidende Umriffe gaben, daß Mus- 
feln und Gelenke daran zu empfindlich angegeben waren, daß fie dabei 
auch noch etwas Steifes hatten. Aber warum man den Stil dieſer 
Männer den gewaltigen nennen joll, ift darum nicht Far. Es ift 
wahr, daß es eine Anzahl von Werfen des Alterthums gibt, welche 
den Charafter einer um jeden untergeordneten Reiz unbefümmerten 
Hoheit tragen, und mehrere davon fann man fich, ihrer Schwerfällig- 
feit wegen, nicht wohl nach der Zeit gearbeitet denfen, in der die 
Kunft fich zum höchften Gipfel emporgefchwungen und die Werfe von 
Phidias und Polyklet in ganz Griechenland Bewunderung 
und Nacheiferung erwedt hatten. Aber was lehrt, daß das Etreben 
nach dem Gewaltigen in diefer Zeit fo vorwaltend und fo allgemein 
herrichend war, als der Verfaffer will, und daß nicht 3. B. auch jene 
übertriebene Zierlichfeit, welche bis in die Zeiten des Perikles hinein 
in attifcher Tracht und Haltung des Körpers herrfchte, auch in der 
Kunft ſich ausdrückte und fo vielleicht jene Neliefs mit den zierlich 
gefalteten Draperieen, den fteifen und affeftirten Bewegungen u. |. w., 
gerade diefer Zeit angehören? Ueberhaupt ift ja Ausbildung des Na- 
tionalcharafters nach den verfehiedenften Richtungen und die größte 
Mannigfaltigfeit in Sitte und Art der einzelnen Stämme fo fehr die 
charafteriftifche Form des griechifchen Lebens, daß es auch von der 
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Kunſt nicht glaublich iſt, man habe ſie auf dieſelbe Weiſe und in dem— 
ſelben Sinne bei Doriern und Joniern, im Peloponnes und in Klein— 
aſien geübt. Ja gerade in dieſer Zeit der Entwickelung und eines 
mächtigen Emporſtrebens mag man wohl ſehr verſchiedene Wege ein— 
geſchlagen haben; und es iſt vielleicht noch einmal möglich, den Ein— 
fluß der Stammcharaftere in den Werfen der unvollkommenen Kunſt 
nachzuweifen; dagegen die Vollendung der Werfe von Phidias und 
Polyklet eine allgemein helleniſche Kunft herbeigeführt und den 
Unterfchied der Kunſtſchulen aufgehoben zu haben fiheint, wie die 
Rede Homers durch die Trefflichfeit feiner Gedichte hellenifche Ge- 
jangesiprache und die attifche Proſa durch ihre Sihriftfteller allmälig 
die gebildete Mundart von ganz Griechenland wurde. Daß der 
Begriff, den fih Meyer von dem Charakter der Kunft in diefem 
Zeitraume gebildet hat, zu eng fei, fcheint er uns felbft durch das Ge— 
ftändniß zu verrathen: die Zahl der Denfmäler, die ihm zugefprochen 
werden fönnten, fe nur gering. Zwar fucht er dieß wieder Dadurch 
zu erflären, daß befagter Etil nur kurze Zeit gedauert babe und 
die drohende Gefahr der perfifchen Kriege, wenn fie auch den Auf: 
ſchwung des Geiftes nicht lähmen konnte, doch dem Betrieb der Kunft 
binderlich gewefen jet. Aber was das Erfte betrifft, fo ift gerade die 
Zeit von Olymp. 60 bis Phidias fo reich an vorzüglichen und fehr 
thätigen Künftlern, daß wohl noch gar manches von ihnen mittelbar 
abitanımende MWerf eriftiren muß. Wir nennen nur, Baufanias 
Angaben folgend: Kallon von Aegina, Syadras und Chartas 
von Lakedämon, Dameas von Kroton, Eucheiros von Ko- 
rinthb, Kanachos und Ariftofles von Sifyon, Arijtofles 
von Kydonia, Eutelides und Chryſothemis von Argos, 
Antenor von Athen, Eynnoon von Aegina, Klearchos von 
Rhegion, Glauftias von Negina, Asfaros von Theben, 
Ageladas von Argos, Anaragoras von Aegina, Diyllos, 
Amykläos und Chionis von Korinth, Ariftomedon von 
Argos, Ariftomedes und Sofrates von Theben, Menäch- 
mos und Soidas von Naupaftos, Kritias und Hegias von 
Athen, Glaufos und Dionyfios von Argos, Simon von 
Aegina, Mifon von Athen, PBtolichos von Aegina, Py- 
thagvras von Nhegion, Kalamis, Eufadmos von Athen, 
Dnatas und Kalynthos von Aegina, Telephanes von 
Phokis, Ptolichos von Korfyra, Afeftor von Knoffos, 
Kalliteles von Aegina — Phidias (Diymp. 80). — Was 
aber den ‘Berferfrieg betrifft, fo ftörte dieſer eigentlich nur zwei Jahre 
Otfr. Müllers Schriften. II. 23 
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die Imduftrie und den innern Werfehr von Griechenland und 
brachte dafür fo viele Weihgefchenfe und andere Kunftwerfe hervor, 
daß an einen ungünſtigen Einfluß deſſelben auf die Kunft gar nicht zu 
denfen ift. Ohne alfo im Geringften läugnen zu wollen, daß nur die 
gefättigte Kraft zur Anmuth zurückkehrt und daß die Götteriveale im 
Allgemeinen erft in ernfter Größe auftraten, ehe diefelbe zu vollfom- 
mener Schönheit gemildert wurde, fünnen wir doch noch feinen hin- 
länglichen Grund finden, eine befondere Periode für den Stil des 
Gewaltigen anzunehmen und dieſe gerade von Dlymp. 60 bis auf 
Phidias zu rechnen. 

Wenden wir uns num wieder zu Thierſch, welchem Gelehrten 
offenbar eine größere Kunde des Gefchichtlichen zur Seite fteht: fo 
müffen wir ihm, wenn wir auch in die Borftellung von dem unver— 
rückten Bejtande der älteren Kunſt nicht ganz eingehen fünnen, doch 
gewiß darin beipflichten, daß der Zeitraum von Olymp. 50 bis 75 
(und wohl noch etwas weiter hinab) ein höchſt lebendiges und reges 
Streben nach dem Vollfommenen enthält. Um dies darzuthun, geht 
Thierſch die Nachrichten über die Künftler von Athen, Kreta, 
Sifyon, Argos, Korinth, Sparta (der Berf. bemerft fehr 
richtig, daß dieſe Stadt nur der fpätern, von Athen ausgehenden, 
feinern Bildung fremd war, an allem Schönen und Großen aber, 
welches die frühere Zeit hervorgebracht hatte, bedeutenden Antheil 
nahm), jo wie über die Schulen auf den Fleinaftatifchen Infen Sa— 
mos and Chios durch. Sowohl der Tert wie die Noten enthalten 
viele fchägenswerthe und genaue Auseinanvderfegungen über die eins 
zelnen Künftler, wovon Nef. nur dieß und jenes ausheben fann, 
Daß Kritias, der Attifer und der Inſelbewohner, eine Berfon fei, 
davon hat der Verfafjer auch den Nef. überzeugt; legterer glaubt aber 
jegt den Beinamen des vnowwrng mit großer Wahrfcheinlichfeit auf 
die Kleruchie in Lennos deuten zu fünnen; auch Phidias Schüler, 
Alfamenes, wird vnGWrng und zugleich Anuvıog genannt. Neben 
Kritias wird als Zeit- und Kunftgenoffe Hegias oder Hegefias 
geftellt; ohne Zweifel bezeichnen beide Namen denfelben Künftler, _ 
Doch handelt der Verf. nicht ganz genau von dem Namen. Das 
ioniſch-attiſche Hynolag heißt dorifch "Aynolag (nicht Aynoieg), wie 
"Hynsikzog dem dorifchen "Aynoiiag entjpricht, die abgefürzte Form 
Hyieg lautet doriſch Aylas. Damit hat nun aber der Name des 
Künftlers, der den Borgheftfchen echter bildete, ’Ayaoiag, nichts zu 
ſchaffen; dieſer war ein Jonier, von Ephefos, und fchrieb feinen 
Namen gewiß nicht dorifch, in welchem Falle er auch immer nur Ayn- 








sies lauten fonnte: man muß ihn daher von Kyaucı herleiten, wie 
‚Ayaoınans und ’Ayaoıodevng bei Pauſanias. Ageſias und 
Agafias find alfo ganz verfehledene Namen, und fehriebe man auch 
bei Blinius (XXXIV, 19, 16) mit einer Münchener Handfehrift 
Agesiae (was aber die alphabetijche Ordnung der Namen beftimmt 
verbietet): fo hätte man doch bier nicht, was Thierfch will, den 
Künftler des Borgheftichen Fechters. Daß Artftofles, der Kydo— 
niate, im Terte der Abhandlung Olymp. 29, 1 angefegt wird, ift zu 
verwundern; die Sache fann durchaus Fein Streitpunft fein. Daß 
der Sifyonier Kanachos, der Verfertiger des Mileftfchen Apollon- 
folofjes, ein Meifter der älteren Zeit war und fehon vor dem perfifchen 
Kriege arbeitete, hat der Neferent von dem DVerfaffer mit Danf ange- 
nommen und das Zeitalter jenes Hauptwerks noch etwas näher zu 
beftimmen geſucht). Kalamis Vaterland iſt unbefannt, doc muß 
er fih in Athen aufgehalten haben, da er Das dort vorhandene alte 
Bild der ungeflügelten Siegesgöttin nachahmte2); feine Zeit wird 
durch einige Werfe, die der Berfaffer anführt, um Olymp. 75 und 
SO beftimmt2). Ein Zeitgenofje von Ihm war der athenifche Bildner 
Eukadmos; ihre Schüler waren die Athener Brarias und An— 
drofthenes, welche die Giebelfelder des delphiſchen Tempels mit 
Statuen ausfhmückten+); Neferent glaubt, daß dies damals gefehe- 
hen fei, als die Athener in einem fogenannten heiligen Kriege, Olymp. 
83, fi) Delphi’s bemächtigt hatten. Daß Kalamis zwar im 
Stil mehr Härte und Steifheit hatte, als die großen Zeitgenofjen des 
Phidias, aber doch mit Kallimachos zufammen wegen der Zart— 
heit und Anmuth feiner Arbeiten (rg Aemrornrog Ever xal Tg yaoı- 
zog) gerühmt wird, daß feine Sofandra fo reizend von Lukian 
gefehildert wird, ift ein ganz entfcheidendes Argument gegen die oben 
angefochtene Anficht, daß gewaltige Großheit der durchgängige Cha— 
rafter der vorphidiaſſiſchen Kunft geweſen jet; und es hilft nichts da- 


9) Kunftblatt 1821, Nr. 16. 

2) Pauſan. V, 26, 5. 

3) Ein Datum, welches auf Olymp. 88 führt, it dem Referenten zweiſel— 
haft. Gin berühmtes Merk von Kalamis war der Apollofoloß in dem pontifchen 
Npollonia, über den Meyer und Thierſch den Strabo und Plinius anfüh- 
von. Dazu ift noch Appian de bello Illyr. 30 zu fügen, welche Stelle dev Referent 
fo ſchreibt: al Meonußol« nad Karerız ned "Anollovie (fo mit Mefjeling ), LE 
n3 & Pounv (mit Schweighäufer) Karauıdog |vg. &u Kalaridog]| uerrveyne 
röv ueyav ’AnoAAwva rov avansiusvov Ev IIcrario. 

*) Baufan. X, 19. 
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gegen, wenn man auch den Kallimachos, von Kalamis losgerif- 
fen, mit Meyer in die Zeit des Efopas und Prariteles hinab- 
drängt, wozu übrigens auch Fein genügender Grund vorhanden if. 
Mas den Argeier Ageladas betrifft, jo hat fich der Referent fchon 
anderswo gegen die Annahme zweier Künftler des Namens erflärt 
und will fich hier nicht wiederholen. Den Bathyfles von Magne- 
fia, der den Thron des Amykläiſchen Apollon arbeitete, iſt Thierſch 
geneigt, in unbeftimmte, aber jehr alte Zeit, gegen Olymp. 30 etwa, 
zu feßen; doch gibt e8 Feine Gründe dafür. Denn wenn der Verfaffer 
dem wunderlichen Ausdrud des Baufantas „weſſen Schüler Ba- 
thyfles war und unter welchem Könige von Lakedämon er den 
Thron machte, Üübergehe ich,“ fo deutet, daß der Schriftfteller nichts 
“darüber habe in Erfahrung bringen fönnen und alfo feine Unwiffen- 
heit hinter jenen Worten verſtecke: jo thut er doch wohl der Ehrlichfeit 
des Pauſanias Unrecht. Natürlicher ift es ohne Zweifel, anzu- 
nehmen, daß ein anderer Shriftiteller, an ven Baufanias denkt, 
diefe Umftände ausführlich ins Licht gejegt hatte; wahrfcheinlich war 
dies der gelehrte Polemon gewefen, in dem Werfe Über die Weih- 
gefcehenfe in Lafevämon?!), wie auch Hr. Siebelis bemerft. Die- 
jen Bathyfles von Magnefta aber — wie Meyer thut — mit den 
Zeitgenofjen der fieben Weilen, von dem Diogenes Laertius er- 
zählt, für eine Perſon zu erflären, tft doch zu willführlich, da diefer 
legtere ein Arfader heißt?). Wir müffen uns alfo wohl befcheiden, 
nichts von dem Zeitalter des Mannes zu wifien. Was die Genealo- 
gie der famifchen Erzgießer anlangt: fo ftimmt der Referent 
mit Thierſch darin überein, daß ein Theodoros, Nhöfos 
Cohn, und ein Theodoros, Telefles Sohn, zu unterfcheiden 
find, von denen jener als Miterfinder des Erzgufjes genannt wird, 
diefer aber Kröſos Zeitgenofje war; aber er findet es mit Andern ?) 
nicht wahrfcheinlich, daß auch zwei Telefles, ein Bruder des älte— 
ven und ein Vater des jüngeren Theodoros, zu unterfcheiden feien, 
jondern glaubt, daß, ohne den Angaben allzugroße Gewalt anzuthun, 
durch einige Approrimation, in einem Telekles beide Beziehun- 
gen vereinigt werden fönnen. Dagegen identifizirt befanntlich Hirt*) 


2) Athenäcs XIII, 574. 

?) Zulest hat darüber Schulz, Apparat. ad Ann. Graecos Specimen 
p- 6, gefprochen. £ y 

) Banoffa, res Samiorum p. 51, 

) Amalthea, Bd. J, ©. 266. 
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den Sohn und den Bruder des Telekles und ſtatuirt bloß einen 
Theodoros, welches nach des Referenten Bedünken nicht ohne 
gewaltthätige Behandlung der Zeugniſſe abgeht. Derſelbe höchſt ver— 
dienſtvolle Gelehrte vertilgt auch, durch eine zweimalige Veränderung 
von Lemnium in Samium, das lemniſche Labyrinth aus Plinius 
Bericht; wogegen Referent ſich beſtimmt erklären muß, obgleich 
mehrere Gelehrte neuerlich der Meinung Hirt's beigetreten find’). 
Man überlege aber, was leichter ift, in der einen Stelle?) für Lem- 
nius similis illis — Samius similis illis und eine Seite davon) 
für tertius in Lemno — tertius in Samo zu forrigiren, oder an 
der andern *) mit dem Referenten für Theodorus, qui labyrinthum 
fecit Sami, ipse se ex aere fudit — Th., qui labyrinthum 
fecit, Sami ipse se ex aere fudit zu fehreiben und fo durch bloße 
Veränderung der Interpunftion allen Wiverfpruch aufzuheben 5). Daß 
num freilich Blintus den Theodoros, ver fonft ein Samier heißt, 
einen indigena von Lemnos nennt, bleibt als ein Fehler des Schrift- 
ftellers übrig, wenn man nicht etwa annehmen will, daß Theodo- 
ros zugleich bei den Lemntern angefeffen gewefen fet, was gar nicht 
unmwahrfcheinlich it, da offenbar eine alte Werfftätte von Metallar- 
beitern in Lemnos eriftirte 6). — Die beiden Künftler von Ehios, 
welche durch ihren Streit mit dem Dichter Hipponar befannt find, 
biegen fonft, wie fie auch Herr Meyer noch nennt, Bupalos und 
Anthermos, Söhne des Anthermos; Thterfch aber beweift, daß 
Bupalos Bruder Athenis geheißen, nicht zwar darum, weil Va— 
ter und Eohn bei den Griechen nie denjelben Namen gehabt hätten 
(welches im Gegentheil gar nicht felten vorfommt), fondern weil die 
Münchener Handfchrift des Plinius darauf führt und Suidas 
und Eudokia dafür zeugen, zu denen Neferent noch den Scholtaften 
des Ariſtophanes fügt”). Ueber ven Bhofeer Telephanes 





Welcker, Nachtrag zum Prometheus, ©. 180. Klenze, in der Amal- 
thea, IH, ©. 72. 

EIRRRRVT 19,3: 

3) 19, 1. 

#) XXXIV, 19, 22. | 

°) Diefer Meinung ftimmen außer Thierfh Wüftemann, ex Plinii I. 
XXXIV, Exc. p. 69, und Sillig, Amalth. II, ©. 474, bei. 

6) Amalth. MI, ©. 25. 

) Zu den Vögeln 574. Die Stelle ift freilich jegt finnlos, aber Fann leicht 
verbejfert werden: veorsgınöov ro nv Nianv ei tov ”Eowra Enrsoncher. 
APXENNOTEZ ydo gpnoı, nei rov Bovndlov nal "Adnvıdog narsgn, 0i Ö8 
"Aykaoporre rov Occıov foyodpov nrnvnv Eoydoactuı nv Ninmv, @s ol 
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fügt Referent hinzu, daß man aus Plinius Notizen feine Lebensum- 
ftände in der Hauptfache ziemlich errathen Fann. Er muß mit dem 
mächtigen und reichen Haufe der Aleuaden in Theffalien in Ver— 
bindung geftanden haben; darum arbeitete er befonders in Theſſa— 
lien; darum bildete er eine Lariſſa — dies war aber die Stadt, in 
welcher die Aleuaden befonders herrfchten; — und fo fam er auch an 
den Hof des Dareios und Ferres, mit denen die Aleuaden, wie 
befannt, in freundfchaftlichem Vernehmen ftanden. Was er aber für 
diefe Herrfcher arbeitete, war gewiß in echt griechifchem Geiſt und 
Stil; an den Bildwerfen von Perſepolis hat er fehwerlich Antheil 
genommen, da diefe, wie Neferent nach Anfchauung mehrerer Stücke 
im britifchen Mufeum und im Haufe von Sir Gore Dufely verfi 
chern zu fönnen meint, nicht bloß in der Zeichnung der Figuren 7), 
fondern auch in der Art des Neliefs und der Behandlung des Stein 
von allem Griechifchen eben jo jehr, wie von den Werfen Aegypten, 
abweichen und einer eigenthümlichen nationalen Kunft Jrans an— 
gehören. 

Fragen wir aber num nach den Erweiterungen, welche die grie— 
chifche Kunft im Ganzen durch alle diefe zahlreichen und berühmten 
Künftler erhielt, fo haben wir erftens auf die erweiterte Technif zu 
achten. Dazu gehört die Erfindung des Erzguffes durch die fami- 
fchen Künftler, der #öAAnsıg, welche in Verbindung von Metallen 
befteht, durch Glaufos von Chios (gegen 35), und einer voll: 
fommenen Behandlung des Marmors dur Dipönos und Sfyl- 
(is (Dlymp. 50). Dann fommt die größere Menge von Gegen— 
ftänden in Anfchlag, welche die plaſtiſche Kunft damals in ihren 
Kreis zog. Denn während früher befonders nur Tempelbilder ver- 
fertigt worden waren, bei denen man natürlich am Liebften dem alten 
Herfommen folgte und 3. B. in Kolonieen die Götterbilder der Me— 
tropolen nachahmte, als Weibgefchenfe aber meift heilige Geräthe, 
namentlich Dreifüße, Dargebrasht wurden, beginnt man gegen Olymp. 
50 theils Götterbilder, die aber nicht als Kultus-Idole dienten, theils 
ganze Gruppen von Herven als Weihgefchenfe, befonders als Sie— 
geszehnten, aufzuftellen; dann werden die Statuen fiegreicher Athle— 


megt Kepvorıov Tov ITspyaunvov pascı. Das ausgezeichnete Wort it in 
AN®EPMON zu verwandeln, für por ift pası zu fehreiben und zes wahrſchein— 
lich zu Löfchen. 

') Bon der Zeichnung geben die Kupfer zu Will. Ouſely's Reife und das 
treffliche Werf von Robert Ker Porter einen richtigen und deutlichen Begriff. 
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ten gewöhnlicher, deren fortlaufende Reihe von Olymp. 58 anhebt, 
indem die früheren mehr nur einzelne Ausnahmen find; noch fpäter 
findet man (von Olymp. 67 an) auch Ehrenbilder anderer Menfchen, 
welche indeffen noch über ein Sahrhundert ziemlich felten blieben. 
Wir wollen aus diefen äußern Grweiterungen gleich einige Haupt: 
punfte der innern Entwicelung der Kunft ableiten und für Die 
Nichtigfeit der Ableitung alsdann hiſtoriſche Zeugniſſe anführen. 
Jene Heroengruppen, Die bei beftimmten äußern Anläffen geweiht 
wurden, führten die finnreichen Künftler jener Zeit auf die Kunft 
einer pafjenden und beveutungsvollen Invention, einen Zweig 
fünftlerifcher Thätigfeit, der damals fehr wichtig, aber in neuern 
Zeiten, fo viel Ref. weiß, auch in den vorliegenden Werfen, noch 
gar nicht befprochen worden ift. Einem Freunde Bindars dürfen 
wir bloß jagen, daß gerade diefelbe durchdachte Planmäßigkeit, mit 
welcher diefer Dichter aus dem weiten Reiche des Glaubens und der 
Cage die paffendften Gegenftände zur Andeutung und Berherrlichung 
der Gegenwart wählt, ſich auch In der bildenden Kunft nachweifen 
läßt. in Beifpiel der Art gemügt bier. Drei forinthifche Künftler 
erhielten zur Zeit des Berferfrieges den Auftrag, ein Anathem für 
Delphi zu arbeiten, durch welches dem Gott für einen Steg gedanft 
werden follte, den die Phokeer am Parnaſſos über die gewaltige 
Macht der Theſſaler, welche ganz Griechenland zu überfchwen- 
men, zunächſt aber Das Heiligthum ſich anzueignen drohte, davon 
getragen hatten. Der Stammberos der theſſaliſchen Dynaften war 
Herafles, eine Hauptgöttin des Landes Itonia, deren Name 
auch in diefem Kriege als Feldgefehret gedient hatte. Wir mögen 
finnen, fo viel wir wollen, welchen paffenden Stoff die Mythologie 
zur Andentung einer folchen Begebenheit gewähre, wir werden ficher 
feinen angemeßnern finden, als den Dreifußraub; diefen ftellten Die 
forinthifchen Künftler dar. Auf der einen Seite der Gott des Par— 
naffes und des Dreifußes, Apollon, als Schirmer feines Heilig- 
thums, mit Mutter und Schwefter; auf der andern Herafles, mit 
feiner Schügerin Athena, der den Dreifuß zu rauben beftrebt ift, 
aber durch Apollon’s Wivderftand und Zeus Entfeheidung davon 
abgehalten wird, bier die Theſſaler repräfentirend, wie Apoll die 
Phokeer 1), So gibt es der Beifpiele noch mehr, wie finnreich da— 
mals die Künftler Tempelgiebel und Frieſe, Hallen und Pläße mit 
Bilowerfen zu ſchmücken, die Bedeutung jedes Orts durch ihre Kunſt 


Herodot VIII, 27. Pauf. X, 13,4. Vergl. X, 1,4. 
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darzulegen und zu erhöhen und die Gegenwart im Bilde einer erha- 
benen Vergangenheit abzufpiegeln wußten, Weit weniger fonnten 
natürlich die Athleten - Statuen den Geift der Künftler zur Erfindung 
aufregen; dagegen führten diefe die Kunft auf den Weg des genaue⸗ 
ſten Naturſtudiums, worauf neuerlich beſonders Schorni in ſeiner 
trefflichen Schrift ber die Studien griechifcher Künftler aufmerffam 
gemacht hat. Wie weit es die griechifchen Künftler ſchon in der Zeit 
der Berferfriege in mufterhaft genauer, Fräftiger und fehöner Darſtel— 
[ung des menfchlichen Leibes gebracht hatten, zeigt am Meiſten eine 
Nachricht, die wir uns eben deswegen wundern dürfen noch nirgends 
gewürdigt und benußt zu finden. Als die Athener auf Themifto- 
kles Vorfchlag die Foloffalen Mauern um den Peiräeus aufzufüh- 
ren angefangen hatten, ftellten die neun Archonten an einer ‘Pforte 
der Agora 1) eine Bildfänle des Hermes auf, die daher die In— 
ſchrift trug: 
Als fie die Mauer zuerit zu führen begonnen, gehorfam 
Nathes und Volfes Beſchluß, weiheten diefe den Gett. 

68 folgten nämlich die Namen der neun Mrchonten. Dies gefchah 
unter dem Archon Eponymos Kebris, da zugleich Themijtofles 
einer der Neun war, zwiſchen den beiden “Berferfriegen, entweder 
Dlymp. 74, 2 oder 4 2). Diefer Hermes, 6 dyonciog oder 0 TgOg 
rn avAidı genannt 3), war nun noch In der Zeit Lufiang ein Ge— 
genftand der Bewunderung und Nachahmung, Den ehernen, den 
jehönlintigten, den wohlumfchriebenen, den alterthümlis 
chen in der Art das Haar aufzubinden nennt ihn Diefer 
Schriftfteller 4. Er war immer voll von Bech, indem er alle Tage 
von den Bildgießern abgeformt wurde. Lufianos läßt ihn felbjt 
davon mit diefen Worten Zeugniß ablegen: 

Es falbte grade mir den Rücken und die Bruft 

Die Hand der Erzarbeiter voll von ſchwarzem Pech, 

Und einen lächerlichen Panzer hängte mir 

Um meinen Leib, ihn Fnetend, nachbildfame Kunit, 

Der jede Form des Bilds im Abdruck wiedergab. 


?) Der Neuen, vergl. Encyflop. von Erſch und Gruber, Attifa, ©. 132. 

2) S. Philochoros, bei Harpokr. und Heſych. p. 48,49. Giebelis, 
vergl. Thukyd. I, 93. Das Jahr Fann nur eins der beiden angegebenen fein, denn bie 
Archonten der andern Sahre find fonft befannt. Vergl. Corſini, F. A. MT, p. 
159 sqq. 

) Die Identität ift nicht zu bezweifeln, ſ. befonders Pauſan. I, 15, 1. 

*) Zeus Tragodos 33. 
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Hicbet ift wohl zu bemerfen, daß nur die trefflichen Formen des Lei- 
bes, nicht aber das Geftcht abgeformt wurde, welches ohne Zweifel 
eben fo altväterifche Züge trug, wie die Srifur jene altattifche Ma- 
nier, das Haar über die Stirne aufzubinden und mit goldenen Gi- 
caden zu befeftigen 7), darftellt, während dagegen die Hermesbilder, 
welche jeßt noch eriftiren, in der Negel die furzen und flachen Loden 
paläftrifcher Epheben zeigen. Man fteht, daß jener Hermes ago- 
räos ziemliche Aehnlichfeit mit den äginetifchen Statuen hatte, die 
der Neferent mit Hirt in derfelben Zeit verfertigt glaubt. Nur möchte 
in dieſen, dem doriſchen Charakter gemäß, ſich noch mehr Neigung 
zum Alterthümlichen, mehr Feſthalten am Herfömtnlichen zeigen, als 
bei den athenifchen Künftlern anzunehmen tft; obgleich es freilich 
jehwer ift, etwas Beftimmtes und Sicheres über den Unterſchied do— 
rifcher und —A Kunſtſchulen zu ſagen. Zwar hat Thierſch 
neuerlich in den „Reiſen in Italien,“ 2) einem Buche, das fo viel 
Seiftreiches umd Anmuthiges enthält, daß man es nicht leſen fann, 
ohne es lieb zu gewinnen, die Bermuthung aufgeftellt: jene breiten, 
pfeilerartigen, reich befleideten Figuren, wie der barberinifche Apol— 
lon Mufagetes, möchten einem alten attifch=tonifchen Stile an- 
gehören; indeß ift dDiefe Meinung doch noch gar zu wenig begründet, 
indem Alles auf der willführlichen Annahme berubt, daß zwei Mus 
fenfiguren in Venedig aus dem athenifchen Theater herftammen. 
— UÜebrigens ftimmt Referent mit dem Verfaſſer darin überein, daß 
eine freie, tüchtige Negung eigenthümlicher Kraft den 
Hauptcharafter diefer Beriode ausmacht, wenn er fich auch den Ge— 
genfaß dieſer Regſamkeit und des früheren Beharrens nicht fo ſchnei— 
dend denfen umd der „Macht freien Forſchens,“ befonders des phil: 
loſophiſchen, feinen fo bedeutenden Einfluß auf die Kunft einräumen 
möchte, als Thierſch thut. 

Wir wenden ung nun mit Thierſch zu den Künftlern, welche 
die Kunft zu ihrer Vollendung geführt, zu Phidias, Polyklet, 
Myron, Pythagoras von Rhegion. Daß Thierfch diefen 
Bolyflet von einem jüngern Argeter Bolyfler (Olymp 95 — 101) 
unterscheidet, hat den Neferenten völlig überzeugt, dagegen fann der— 


») ©. die Stellen darüber bei Thierfch Acta philol. Monac. T. IH., 
fasc. 2, p. 273, mit dejjen Vorftellung indeß Neferent nicht ganz übereinftimmt. 
In Euripides Theſeus war ficher ein gewundenes, Fein mondförmiges Sigma 
gemeint. Auch finden wir die «v «sog der Haare zu wenig erklärt. 

2) Bd. J. ©. 246. 


felbe nicht damit übereinftimmen, daß der ältere Argeier von ſei— 
nem Zeitgenoffen, dem Sifyonter, unterfehieden wird. Was näm— 
lich der eine Schriftfteller von dem Sifyonier ausfagt, gibt der an- 
dere von dem Argeler an; beide werden als Rivalen des Phidias 
genannt, und doch fpricht Fein Autor von zwei beinahe den erften 
Rang in der Kımft behauptenden Polykleten; fo wird es wahrfchein- 
lich, daß der Sifyonier fich dadurch, daß er den Argeiern das präch- 
tige Herabild verfertigte, das Bürgerrecht in Argos erwarb y. Po— 
Inflets Werfe trugen den Gharafter vollfommener Korreftheit und 
würdiger Grazie; Myron gab feinen Bildnern den Fräftigiten Aus- 
druck lebendiger Natur, obgleich er in der Bildung des Gefichts umd 
der Haare noch) Einiges von alter Steifheit beibehielt; Pythagoras 
faßte die Natur in allen Details mit Wärme und Leben auf. Mit 
ihnen fehritt, nach Thierfch, „ſeit dem Anfange der perfifchen 
Kriege, Phidias, auf gleicher Bahn einher, wahrfcheinlich der 
jüngfte unter ihnen und im Wettfampfe um den hartbeftrittenen Vor— 
zug nicht immer ftegreich, bis er im höheren Alter dahin gefangte, fich 
felbjt in Foloffaler Größe über die Genoffen feiner Kunft aufzurichten 
und fich auf eine Höhe zu fchiwingen, wo mit ihm „Niemand 
wetteifert.“ Der Verfaffer fest nämlich diefe ganze Reihe von 
Künftlern, welche Schüler des Argeter Ageladas waren, ſehr hoch 
hinauf. Referent, der nur einen Ageladas fennt, der noch In 
fehr hohem Alter in Attika lebte und arbeitete, und dem der fifyo- 
nifche Polyklet, der Vollender der Toreutif, derfelbe tft, wie der 
Argeier, welcher erft im peloponnelifcehen Kriege das Hera- Bild, das 
jchönfte Werf der Toreutif nach Einigen, fehuf, der drittens die auch 
durch andere Zeugniffe aufgehobene Angabe, daß der Erzfoloß der 
Pallas aufder Burg von Athen von Phidias bald nach der Schlacht 
von Marathon aufgeftellt worden jet, aus ficheren Gründen ver- 
werfen zu müffen glaubt: Fann die Blüthe diefer gleichzeitigen Künſt— 
ler, die Thterfch fchon Olymp. 72 anzunehmen fcheint, erft Olymp. 
80 und weiter herab fegen, worüber er indeffen bier mit dem Ver— 
faffer nicht rechten Fann. Nur die Frage erlaubt er fich, vb es wahr- 
fcheinlich fei, daß ein Künftler den Geift, -der fich in der Pallas des 
Parthenon (Olymp. 85) und im olympifchen Zeus (86) zeigte, 
erit im höheren Alter entwicelt habe und daß die ideale Begeifterung, 


') Referent begründet diefe Anficht genauer in feinen Kommentationen über 
Phidias. Gleiher Meinung feheint Meyer zu fein, der aber Anm. S. 66 nicht 
recht genau davon fpricht. 
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die Bhidias’ unterfcheidenden Charafter bildet, in der ihm das voll- 
fommene Abbild göttlicher Macht und Huld in menfchlicher Form 
erfehien, wenn fie dem vierzigjährigen Manne fremd war, den Geiſt des 
beinahe achtzigjährigen (denn fo alt mußte Phidias DI. 86 fein, wenn 
er auch fehon als zwanzigjähriger Süngling um DI. 72 arbeitete) ergrife 
fen und mit vorher unbefanntem Schwunge belebt habe. Dem Ref. 
fchweben zwar aus der Gefchichte der alten und neuen Kunſt manche 
Beifpiele von Mafrobiern vor, die in hohem Alter die achtungswür— 
digften Werfe zu Stande gebracht haben; aber wenn ein Künftler ein 
neues Leben der Kunft einhauchte, gefchah dies wohl immer in der 
Blüthe feines Alters und feiner Kraft. Die Idee feines Lebens er— 
füllt der Menfeh in der Kegel vor dem funfigften Jahre. 

Indem wir nun zu Phidias gelangt find, in welchem das Al— 
terthum im Ganzen den Gipfelpunft der Kunſt erfannte, Fehren wir 
wieder zu dem Meyerſchen Werfe zurück und find natürlich recht 
begierig, zu erfahren, in wiefern die Winfelmann’sche Vorftellung, 
welche dem Phidias Erhabenheit und Großartigfeit beimaß, aber 
die vollendete Anmuth abſprach, hier feftgehalten oder modiftzirt wor— 
den ſei. Hier finden wir nun, nach einigen biftorifchen Notizen über 
die günftigen Zeitverhältnifje für die Kunft in Athen, deren Unges 
nauigfeit wir nicht weiter tadeln wollen, da fte dem Zwecke im Gans 
zen genügen — die Erklärung: Phidias habe das Mächtige, Kraft- 
volle der früheren Kunft beibehalten, aber den unlieblichen Ernft, 
das Starre und Furchterregende durch jehönere Formen, angemefjes 
nere Berhältniffe und etwas freiere Bewegungen gemildert. Nun 
fönnen wir freilich den eigentlichen Geift des Phidias, der, von er= 
habenen Ideen enthufiaftifch begeiftert, mit dem tiefften Sinne für 
das Eigenthümliche und Bedeutende in den Formen der Natur aus— 
gerüftet, fo die angemefjenfte, anfprechenpfte Darftellung jener Ideen 
fand, durch jene Worte feinesiwegs binlänglich bezeichnet finden. 
Auch können wir nicht einfeben, wie mit jener VBorftellung ſich die 
Bemerfung reimt, daß das Ideal des Apollon, in dem doch wahr- 
fich nach Acht helleniſcher VBorftellung erbabene Größe und fiegreiche 
Kraft mit vollendeter Schönheit zur wahren Kalokagathie verbunden 
ift, weder der Nichtung des Talents von Phidias, noch dem hohen 
Stile zugefagt habe ). Indeſſen fehen wir doch im Allgemeinen, daß 
der Berfaffer von ven Winfelmann’fehen Anfichten über Phidias 


) Auch exiſtirten ja berühmte Apellobilder aus diefer Zeit von Kalamis, 
Onatas, Myron, Phidias felbit. 
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nachgelaffen hat und nun — um in feine Vorftellungen einzugehen 
— einen rafcheren Uebergang der Kunft vom Erhabenen, Strengen 
zum Edlen und Würdigen annimmt. Wir danfen dies, wie auch 
der Verfaffer felbft es ausfpricht, den Bildwerfen vom Parthenon, 
von denen der Verfaffer mit Grund überzeugt ift, daß fie ſämmtlich 
unter Phidias Aufſicht und Leitung entſtanden ſind; obgleich ihm 
auf der andern Seite auch darin beizuſtimmen iſt, daß die berühmte— 
ſten Meiſter der Zeit, die in Athen lebten, namentlich die zu Phi— 
dias Schule und Werkſtatt gehörenden, an der Ausführung dieſer 
Werke Antheil genommen haben mögen. Ja es iſt wahrfeheinlich, daß 
bei der großen Schnelligkeit, mit der das ungeheure Werf nach Plu— 
tarch8 Zeugniß vollendetwurde, außer den Zöglingen und Anhängern 
des Phidias, auch die Künftler, welche aus der dem Phidias unmit- 
telbar vorhergehenden, zum Theil gleichzeitigen Schule des Hegias 
und Kritias noch Übrig waren, zugezogen wurden. Wenigſtens 
würde fich durch die Annahme, daß diefe Kunftichule, die fich durch 
harte und ftrenge Umriffe jehr von Phidias unterfchied, an der Ar— 
beit Theil genommen habe, der unverfennbare Unterſchied in der Be- 
handlung mancher Kentauren= und Yapithen= Figuren, die allerdings 
etwas Hartes, Steifes und dabei Bizarres nicht verläugnen, und der 
in natürlicher Anmuth unübertrefflichen Kolofjalfiguren von den Gie- 
belfeldern, ohne die fühne Behauptung erflären lafien: dieſe Giebel- 
ftatuen feten etwa gar nicht aus Phidias, fondern aus einer weit 
jpäteren Zeit. Uebrigens verwundert fish Nef., ein Fragment eines 
Minervenfopfes von diefen Giebeln (Brit. Mus. R, XV.n. 118), 
welches aus dem größten Theil der Stirn, an dem man noch Spuren 
der Verbindung mit einem bronzenen Helm eutdeckt, zwei Augenhöh- 
fen — denn die Augen felbft waren eingefegt — und einem Stüd der 


Wangen befteht (die Nafe At ganz abgefchlagen und fann nur durch | 


die lebhaftefte Bhantafte reftaurirt werden), als ein herrliches, wun— 
dervolles Bruchſtück, welches das ©leichgewicht von göttlicher Erha⸗ 
benheit und milderer Schönheit zeige, geſchildert zu ſehen. Zu den! 
Werfen des Phidias rechnet Meyer noch fortwährend den einen! 
Koloß auf Monte Gavallo, worüber indeß bier nichts bemerft zu 
werden braucht, da der Widerfpruch dagegen neuerlich fo wohl be= 
gründet und gerechtfertigt worden ift; auch der Nef., der öfter an 
einem Lage die Elgin’fehen Statuen und den von Weftmacott be- 
forgten trefflichen Bronze-Abguß des Kolofjes von Monte Cavallo 
ſah, fonnte fich nie darein finden, Werfe eines Künftlers in diefen 

Bildern zu erfennen. Recht fein find die Bemerfungen des Verfaſſer 

















a. 
über Bolyklet, deffen Charafter auch ſchon von Böttiger ſchön 
beflimmt worden war und aus den vorhandenen Nachrichten mit 
ziemlicher Genauigfeit entwicfelt werden fann; dieſen Künftler lehrte 
offenbar richtiges Gefühl und feine Beobachtung, diejenigen Verhält- 
niffe und Formen des menfchlichen Körpers herauszufinden, mit de- 
nen völlige Gefundheit und evedi« gleichmäßig vertheilt und Das 
Ganze durchdringende Kraft und Behendigfeit und höchfte Fülle des 
Lebens verbunden zu fein pflegen, Diejenigen Formen, die wir die 
fehönften zu nennen pflegen. Auch war e8 fehr wichtig, daß er «8 
als Brinzip aufftellte, was freilich, wenn man es mit Plinius 
als eine Erfindung darftellt, nicht eben die bedeutendfte gewefen 
wäre: die Statuen auf einem Beine ruhen zu laffen. Denn daß 
man den Schwerpunft einer Statue in den Naum einer Zußfohle legen 
fönne, wußte man gewiß ſchon lange; Polykletos aber lehrte Durch 
vielfache Anwendung eines Grundfaßes, wie die durch die Natur ge— 
gebene Symmetrie des menfchlichen Körpers in einen anzicehenden Ge— 
genfag und eine reizende Manntgfaltigfeit von Tragendem und Ge: 
tragenem, Angefpanntem und Losgelafienem, Zufammengedrücktem 
und Freigefehwungenem, Kräftigem und Anmuthigem, Feſtem und 
Beweglichem entfaltet werden fönne. Nun ift freilich nicht anzuneh— 
men, daß nicht auch Phidias diefe Art der Etellung in feinen Pal— 
lasbildern, die doch fehwerlich plump auf beiven Beinen ftanden, an- 
gewandt haben follte; auch der Verfaffer kann diefer Meinung nicht 
fein, da er felbft mehrere Minervenbilder, in denen jene Stellung 
Statt findet, mittelbar von Phidias ableitet; nur machte Poly— 
kletos diejen Gegenfaß zu einem mit Bewußtjein aufgefaßten und 
anerkannten Brinzipe der Kunft. Wie nun alfo nach diefer Bemer— 
fung alle die pfeilerartigen Statuen, die mit breitem Stande ihren 
Schwerpunft in der Mitte zwifchen beiden Füßen haben, wenigftens 
in Betreff ihrer Driginale oder Vorbilder in frühere Zeiten zurückver— 
feßt werden müffen: fo haben wir auch wieder ein Kriterium für die 
Abfonderung der Werfe aus Polyfletos Schule von denen eines 
fpätern Zeitalters in der Wahrnehmung, daß jener Künftler feine Fi— 
guren nach Fürzeren Broportionen, breiter und ftämmiger und mit 
größeren Köpfen bildete, als es den fpäteren Künftlern beliebte, 
Sichere Zeugniffe dafür find die halbtadelnde Bemerfung, alle 
Bilder Polyklets feien quadrata gewefen (die Lateiner ftel- 
len aber öfter die quadrata statura der longa entgegen), 
die Angaben über die Veränderungen, welche fpäter Eupbranor 
und Lyſippos mit den Proportionen vornahmen, endlich die 
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wahrfsheinlih von Bolyflets Kanon abgezogenen 3) Maße 
des menfchlichen Leibes bei Vitruv, nach denen der Kopf ein 
Achtel, der Fuß ein Sechstel der Geſammthöhe mißt, offenbar mehr, 
als an den meiften erhaltenen Statuen. Zur Beftätigung dienen auch 
die Figuren von den Giebeln und dem Frieſe des Parthenon, die offen- 
bar im Ganzen breiter und nicht fo hochfchenflich, von furzem Ober- 
leibe und fleinen Köpfen find, als wir font in Antifenmufeen zu fehen 
gewohnt jind. Es iſt daher Hoffnung vorhanden, daß man, auf dieſe 
Bemerfung weiter bauend, noch einmal dahin gelangen werde, Die 
auf uns gefommenen Kunftwerfe zum großen Theil in folche, die nach 
Polyklets Kanon gearbeitet find, und foldhe, die Lyfippos Ne- 
geln folgen, einzutheilen und dadurch eine feitere Bafis der Kunftge- 
fchichte zu gewinnen. ine Statue, die dem Nef., nach dem Augen- 
maße beurtheilt, ganz die Bolyfletifchen Broportionen zu haben fehien, 
ift der fogenannte Borghefiiche Achill im Louvre; nur verbietet 
manches Unfchöne in der Arbeit der Schenfel und Beine in ihm etwa 
eine genaue Nachbildung des :Bolykletifchen Doryphoros zu fuchen, 
der ohne Zweifel im Einzelnen noch wohlgeftalter, auch wohl jugend- 
ficher dargeftellt war. Bei Myron hebt Herr Meyer mit Recht 
hervor, wie er die Mannigfaltigfeit des Naturlebens in feinen Kunft- 
werfen recht lebendig aufzufafien bemüht war. Daß aber Darftel- 
lungen von heiterer, unfchuldiger Naivetät, wie der feine Flöte bewun— 
dernde Satyr von Myron, zuvor noch nie verfucht worden wären 
und fich darin das erjte Nachlaffen der Kunft von dem bisherigen 
hohen und ftrengen Ernft, ein Fortjchreiten derjelben gegen den ſchö— 
nen, gefälligen, zum Gemüth fprechenden Stil zeige, wie Meyer 
fagt, feheint ung ein Rückfall in jene antiquirten Vorftellungen von 
Phidias herber Unlteblichfeit. Sprach denn Phidias nicht zum 
Gemüth und ift 3. B. das Kind, welches auf dem hintern Giebel des 
Parthenon von wilden Pferden erſchreckt hinwegflüchtet, nicht ein ganz 
naiver Gegenftand? Auch hofften wir umfonft, die Meinung des 
Weimarfchen Kunftfreundes über die Kuh des Myron, wornac 


2) ©. darüber Hirt in der Abhandlung der Berlin. Afad. 1814, ©. 19 fi. 
Meyer möchte gern, daß bei Plinius XXXIV. 19, 2 der Doryphorog und der 
Kanon ein und dajjelbe Werk des Polykletos feien. Thierſch bemerft, daß die 
Sprache dies nicht zulaſſe. Doch bezeichnen Cicero und Quintilian den Dory— 
phorns, wie dem Ref. fiheint, unverfennbar als Kanon. Was bleibt wbrig, als 
bei Plinius zu ändern: idem et doryphorum viriliter puerum fecit, quem 
et (vg. et quem) canona artifices vocant ete. — bu xai aavova Erovoud- 
govoıw. 
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„jene bewunderungswürdig erfundene und nicht weniger Funftreich 
angeordnete Gruppe einer Kuh mit jäugendem Kalbe auf Münzen 
von Dyrrhachium und Caryſtus,“ der Myroniſchen Bronze nachge- 
bildet fein foll, um der bedeutenden Einwürfe willen, die dagegen 
erhoben worden find ?), hier aufgegeben zu finden. Sind denn das 
nicht Gegengründe genug, daß jene Münztypen zum Theil einem weit 
früheren Stile angehören, als in dem Myron arbeitete, dag My— 
rons Kuh nicht das Kalb fäugte, fondern nach dem Kalbe zu brül- 
fen fohien; daß die Einwohner von Dyrrhachion gar feinen Anlaß 
hatten, ein auf dem Marfte von Athen ftehendes Kunftwerf auf 
ihren Münzen nachbilden zu lafien? Endlich wifjen wir aus Tatia- 
nus 2), daß eine Nife auf Myrons Kuh faß; dadurch wird fie 
offenbar als ein Weihgefchenf, wahrfcheinlich an Pallas, für einen 
Sieg bezeichnet und ift demgemäß als eine Opferkuh zu denfen 2). 
— Daß übrigens Myron weit mehr nach Darftellung Fräftiger Kör— 
perform, als nad) dem Ausdrucd von Gemüthsbewegungen geftrebt 
babe, muß man wohl Plinius Worten: et ipse tamen corporum 
‚ tenus curiosus animi sensus non expressisse videtur, glauben, 
da fie in der That Feine andere Auslegung geftatten und auch die 
Nachrichten, die wir von den meiften Bildern Myrons haben, die- 
ſem Begriffe entfprechen. Myron fchloß fich wahrjcheinlich befonders 
‚an die älteren Schulen von Erzbildnern an, die hauptfächlich Athleten 
bildeten, bei welchen natürlich der Ausdruck des Gefichts einer lebens- 
‚ vollen Darftellung der Kraft und Tüchtigfeit des Leibes nachftehen 
mußte. Dabei fann immer zugegeben werden, daß Myron auch 
manche Empfindung, wie die naive des vorher erwähnten Satyrs, 
mit Glück darzuftellen wußte. Der Verfaſſer aber, der den Plinius 
nicht buchftäblich, jondern nur vergleihungsweife verftanden wiffen 
will und dem Myron gern mehr Ausdruck, als dem Phidias, 
nur weniger, als den ſpäteren Künftlern, zufchreiben möchte, führt 
‚gegen Plinius den Petron an: Myron paene hominum animas 
‚ferarumgue aere comprenderat, aber beachtet dabei nicht, daß 
‚animae nicht die Seelen, fondern das Leben bedeutet; daß aber 
Myrons Bildwerfe höchft lebensvoll waren, gefteht ein Jeder. Da— 
| bei bleibt e8 wahr und Nef. freut fich, hierin Meyer mit Thierfch 
völlig einverftanden zu finden: daß die griechifche Kunft in früheren 

















) ©. befonders Stieglig archäologiſche Unterhaltungen, Heft 2. 

?) In Graecos, p. 169, bei Juftin. Martyr. Colon. Tatian deutet die 
Nife übrigens anders, als oben gefchehen. 

| ) Rinder Fommen öfter als Weihgefrhenfe vor, f. Baufan. V. 27, X. 16. 
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Zeiten fehr wenig nach dem Ausdrucde heftiger Gemüthsbewegungen 
und Leidenschaften ftrebte, fondern fajt in allen Werfen der Phidiaſſi— 
fehen Zeit eine ftille Nuhe der Seele und ein gewiffer Gleichmuth 
herrfchte, und erft ſpäter ein lebhafteres Ergreifen aller Empfindun- 
gen, die dag Gemüth verwirren und erfchüttern, Cingang fand 1). 
Wir finden auch hierin, wie überhaupt, die Kunft in völligem Ein» 
flange mit dem gefammten Leben der Nation, ihrer Eitte und Denf- 
weile. Denn auch in Athen trug das äußere Leben der Befjeren 
jelbft noch in einer Zeit, In der die alte gute Sitte innerlich bereits 
ſehr erfhüttert war, durchaus das Gepräge der Selbjtbeherrfchung 
und Sophroiyne; wie von Perifles erzählt wird, daß man ihn 
auf feinem Wege öffentlich gefehen habe, als auf dem zur Naths= und 
Polfsverfammlung, und daß „nicht bloß fein Sinn ftolz und feine 
Rede erhaben und von aller gemeinen und fchlauen Volfsjchmeichelet 
rein, fondern auch der Ernft feines Geſichts in fein weibiiches Lächeln 
zerfloffen, fein Gang gelaffen, der Umwurf feines Mantels bei feiner 
Bewegung in der Nede in Verwirrung zu bringen und die Modula- 
tion der Stimme in ihrem Gleichmaße nicht zu ftören gewefen fei 2). 
Und fo ftreng waren die allgemein anerfannten Gefeße über den äu— 
ßeren Anftand, daß jene alten Nedner ftch ſcheuten, die rechte Hand 
aus dem Mantel zu bringen und frei zu bewegen, indem daffelbe da- 
mals frech und keck erfchten, woran zu Demoſthenes Zeit Niemand 
den geringften Anftog nahm 3). Aber ſchon Kleon hatte im An- 
fange des peloponnefifchen Krieges, den alten z00wog aufhebend, bei 
feinen Volfsreden laut aufzufchreien, den Mantel herumzuzerren, fich 
auf die Hüften zu fehlagen und auf der Rednerbühne hin= und her 
zu laufen angefangen, und der Volkshaufe ergögte fich an Dingen, 
die er früher höchlich gemißbilligt hätte +). Diefe Sophrofyne und 
Eufosmia war es auch, Die in damaliger Zeit in der bildenden 
Kunſt herrfchte und auch bier Leidenfchaftlichfeit und Ruhe, befon- 


2) Thierjch macht auch darauf aufmerffam, dag lebhaftere Bewegung 
des Körpers bei Götterbildern befonders erjt in fpäterer Zeit vorfommt. Doch 
ift dies zu beftränfen. Die Dresdner Paklas und die Neginetijche jtehen wicht be= 
wegungslos und ftarr, fondern als moduayoı fämpfend und abwehrend da. Bei 
der erfteren lehrt dies fchen die Stellung der Beine. Die ausgebildete Kunft aber 
bildete Idole wohl jehr felten in lebhafter Bewegung. 

2) Blutarh Beriflesd5 u. 7. 

) Nejchinesg. Timarch $ 25 Bekker. Vgl. Demofthenes =. nagane. 
426. 421. 

) Plutarch Nikias 8. Tib. Grachug 2. 











ders natürlich in den Zügen der Götterbilder, gebot; wie fie einem 
anderen, freieren Zeitgeifte Pla gemacht habe, werden wir weiter 
unten fehen. So viel über Phidias, Polyklet und Myron. Als 
Zeitgenoffen diefer drei größten und berühmteften Meifter nennt 
Meyer den DOnatas, den oben erwähnten Kalamis, Kallon 
von Aegina (der früher ftehen follte, und mit dem Eleer Kallon ohne 
hinlänglichen Grund iventifizirt wird), Hegeſias, der ebenfalls hier 
zu fpät fommt, Pythagoras von Nhegion nebft feinem Schwelter- 
fohne Sofrates, Ktefilaos, Phradmon und Kydon. Denn 
daß auch diefe legtgenannten Künftler Zeitgenofjen des Phidias und 
Bolyfletos waren, behauptet der Verfafjer mit Recht: von Kteſi— 
laos und Phradmon weiß man es ficher, und das feheinbar 
entgegenftehende Zeugniß des Plinius hebt fich durch fich ſelbſt 
auf). — 

Wir gehen nun zu der Generation nach Phidias über, 
die Meyer natürlich, feinem Syſteme gemäß, die Kunft weiter bilden 
und der vollfommenen Schönheit näher bringen läßt. In den alten 
Nachrichten und Erwähnungen erfeheint indefjen das Gefchlecht diefer 
Schüler und Epigonen der großen Meifter offenbar als fehwächer. 
So ift von Phidias Schülern der eine, Agorafritos der Barier, 
zwar ein ausgezeichneter Künftler, aber von feinen beften Sachen ging 
doch das Gerücht, daß der Meifter, der ihn lieb hatte, ihm dabei ge- 
holfen habe. Der andere dagegen, Alfamenes, wagt e8, als Rival 
feines Lehrers aufzutreten, aber erwirft Feine Ehre in dem ungleichen 
Kampfe, indem er eine Ballas, nicht wie Meyer angibt, glatter und 
gefälliger ausarbeitet, als Phidias, fondern dabei auf den erhöhten 
Standpunft, den fie einnehmen follte, und die daraus hervorgehenden 
Berfürzungen u. |. w. feine Nüdficht nahm 2). Auch hängt dies mit 
der Gefchichte der Zeit, der äußeren und der inneren aufs Genauefte 
zufammen. Während die zahlreichen Kriege der Bentefontaetie (des 
Zeitraums zwifchen dem perfifchen und peloponnefifchen Kriege) die 


2) Denn ift auch freilich die Erzählung bei Plin. XXXIV. 19 fabelbaft, 
wie Thierfch bemerkt, fo darf fte doch nicht unfinnig fein. Und was ift unfinniger 
als die direfte Ausfage, daß Künftler in einem Tempel zufammenfamen, die-in vers 
ſchiedenen Zeiten lebten! Oder foll man diversis aetatibus geniti fo verftehen, daß 
fie nur in verfchiedenem Alter waren? Nef. findet wahrfcheinlicher, daß für aetatibus 
eivitatibus zu ſchreiben fei. Daß die Ephefier bei allen diefen Künſtlern Amazonen= 
Statuen beftellten und dabei eine Art von Agon Statt fand, fcheint das Wahre an 
der Sache. 

?) Tzetz. Chiliaden, VII. hist. 193. 


Otfr. Müllers Schriften, II. 24 
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Kräfte Griechenlands, und namentlich Athens, mehr erhöhten 
als ſchwächten und erſchöpften, zehrte der große peloponneſiſche Krieg 
den Staatsſchatz Athens zweimal völlig auf und raubte Athen die 
Mittel, fernerhin Werke, wie den Parthenon und die Bildſäule der 
Pallas, zu errichten. Eben deßwegen läßt ſich von Alkamenes, 
der doch den peloponneſiſchen Krieg überlebte, kaum ein größeres, um— 
faſſenderes und bedeutenderen Aufwand erforderndes Werk namhaft 
machen. Aber wichtiger iſt die innere Geſchichte. Die Pentekontaetie 
ift eine Zeit, wie fie die Welt nte wieder gefehen hat, fo große und ver« 
fchiedenartige Talente entwidelten fich in furzer Zeit nach allen Rich- 
tungen; der peloponnefifche Krieg führt manches davon weiter, ohne 
es jedoch auf einen höheren Gipfel zu erheben. In jener Zeit herrfchte 
Aefchylos, neben ihm erhob fih Sophofles, und am Ende ent— 
faltet auch fehon Euripides feine eigenthümlichen Geiftesgaben. 
Die Komödie freilich, durch Kratinos, ihren Aefchylos, in groß- 
artigem Sinne ausgebildet, entwicfelte fich erft während des pelopon- 
nefifchen Krieges durch Eupolis und Ariftophanes vollfommen, 
aber fie fteht auch im Gegenſatze mit der übrigen Zeit. Die altattifche 
Beredfamfeit war durch Perikles zu einer gewaltigen Menfchenbe- 
herrjcherin geworden; fte fanf durch Kleon zu gemeiner Volfsfchmei- 
chelei herab. Perikles erhabener, das attifche Volk mit Kraft und 
Muth und innerer Tüchtigfeit erfüllender Sinn und Kleons niedrige, 
den Demos von umfajjenden und ehrenvollen Gedanfen zur Sorge 
für augenblidlihe Privatvortheile ablenfende Bolitif fonnten unmög- 
lich, als Prinzipe des attifchen Staatslebens, ohne Einfluß auf die 
herrfehende Anftcht von der Kunſt bleiben. Hiernach ift es ſchwerlich 
anzunehmen, daß die Zeit diefer Nachfolger und Schüler im Ganzen 
noch ſchöner und herrlicher geweſen fei, al8 die des Phidias. Meyer 
zählt folgende Künftler diefes Zeitalters auf. Erftens als Schüler 
des Phidias: die fehon genannten Agorafritos von Paros und 
Alfamenes von Athen. Der lestere arbeitet von 86, wenn nicht 
ſchon früher, bis 95. Daß feine Aphrodite in den Gärten der be- 
fannten Venus d'Arles Ähnlich gejehen habe, wie Meyer will, 
dünft dem Ref. unwahrfcheinlich, da das Zeitalter auch eine halbnadte 
Venus fehwerlich als Tempelbild duldete. Ferner wird mit Wahr- 
fcheinlichfeit zu Phidias Schule gerechnet Päonios von Mende, 
den nicht Baufanias, wie Meyer glaubt, fondern nur die lateini- 
ſche Ueberfegung Mendäus aus Päonien nennt. Dann Kolo- 
tes, deſſen Ballas zu Elis von Andern dem Phidias ſelbſt beige- 











legt wurde ?), und Theofosmos von Megara, der von Olymp. 
37 bis 95 arbeitete. Schüler des Bolyflet, von denen mehr. als 
der Name auf uns gefommen ift, find Arifteides, Athenodoros 
und Dameas von Kleitor und Naufydes von Argos, der nad) 
PBaufanias und Plinius um Olymp. 90 bis 95 thätig war und 
den jüngern Bolyfletos von Argos, der Olym. 95 bis 101 blühte, 
in der Kunft unterrichtete 2). Den Diffobol diefes Naukydes 
glaubt der Berfaffer in der befannten Statue des fich zum Wurfe der 
Scheibe anfchiefenden Jünglings zu erfennen (wozu aber gar fein hin— 
länglicher Grund da tft), aber meint doch, daß in Naufydes Werke 
die Knochen und Musfeln empfindlicher angegeben gewefen feien, als 
in dem erhaltenen: wieder ein Rückfall, wie es ung feheint, in jene 
durch die Statuen vom Parthenon widerlegten und aufgehobenen Vor- 
ftellungen. Zu den Schülern des Altern Bolyflets gehört nach 
Baufanias auch PBerifleitos 2), ver alfo ein Mitfchüler des 
Naufydes war. Damit ftimmt es recht wohl, daß eine Stelle des 
Baufanias +) nach der alten Lesart Berifleitos und Naufydes 
Brüder nennt. Hier fegen freilich beide Gelehrte, Thierfch und 
Meyer, für den Berifleitos den Bolyfleitos, nicht ohne hand— 
fchriftliche Beftätigung; aber wahrfcheinlicher ift doch immer, daß der 
befanntere Name den unbefannteren (Perikleitos) verdrängt habe, 
als umgefehrt, und daß zwei Mitfchüler Brüder waren, als Leh— 
rer und Schüler 5). Meyer behandelt aber freilich die Sache fo 
willführlich, vaß er in den Anmerkungen fogar beide Künftler, Boly- 
fleitos und Berifleitos, die Baufantas fo beftimmt unterjchei- 





2) &. Plin. XXXV. 34. Paufan. VI. 26,2. Vergl. Thierfch Ann. ©. 78, 
wo aber das tectorium (Plin. XXXVI. 55), der Anwurf, mit dem tectum verwech— 
ſelt ift. 

?) Dejien Zeitalter und Verhältnig zu Naufydes fteht feſt durch Pauf. III. 
18, 5; VI. 2, 4 (vgl. Gorfini Dissert. agonist. p. 12); VI. 6,1. 

) Bauf. V. 17,1. Daß man dort den älteren Polyklet verftehen muß, ift, 
wie auch TH. bemerkt, nicht zu bezweifeln; fonft käme man mit dem Zeitalter der 
anderen Künftler an der Stelle ins Gedränge. Polyklet blüht DI. 85, Periklei— 
to8 etwa 90, Antiphanes muß man nach Baufanias X. 9,3. 4. DI. 95 bis 
103 jegen, und Kleon arbeitet zwar ſchon DL. 98, aber Fann damals eben erft ange- 
fangen haben, fid) auszuzeichnen. 

*) II. 22, 8. 

°) Freilich bleibt nun die Stelle des Pauſanias feltfam: das eine Bild der 
Hefate machte Polyklet, das andere der Bruder des Periflet, Naufydes, 
Mothons Sohn. Aus aller DVerlegenheit würden wir ung helfen, wenn wir das 
erite Mal für Polyklet Periklet fihrieben. 

24 * 
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det, in eine Perſon zu verfchmelzen Luft bezeigt 1). Ferner ift ein 
Schüler des alten und berühmten Polyklet ver jüngere Kanas 
cho8, den indeß Meyer, ohne auf die gründlichen Unterfuchungen 
von Schorn und Thierſch Rückſicht zu nehmen, mit dem alten Ka- 
nachos, deſſen Bruder Ariftofles war und der den Didymaälfchen 
Koloß verfertigte, den bereit Kerres wegführte, dem Vorgänger des 
Polyklet in der Kunft, immer noch vermifcht. Solche Sorglofigfeit 
ift in der That — wir dürfen es nicht anders jagen — ein nicht ge= 
ringer Vorwurf für einen Kunfthiftorifer, Ref. hält diefen Kana- 
ch o 8 für einen Enfel des älteren, da beide Sifyonter find, der Name 
felten ift, gerade diefe Fortpflanzung des Namens aber häufig vor- 
fommt und der Abjtand der Zeit (DI. 72 — 95) die Annahme duldet. 
Uebrigens ift es interefjant, den Verkehr zu beobachten, welcher zwifchen 
den beiden Kunftfchulen von Argos und Sifyon in diefer Zeit be- 
ftand. Zwei ehrwürdige Meifter ftehen in DL. 70 an der Spiße, 
dort Ageladas, hier Kanachos. Ihre Kunft geht auf Polykle— 
tos, den Sifyonier, über und vervollfommnet fich in diefem zu mu— 
fterhafter Trefflichfeit. Der Sifyonier wird nach Argos geladen und 
läßt fich hier nieder. Aber während hier die Argeier Naufydes und 
Berifleitos und mittelbar der zweite Polyklet aus feiner Schule 
hervorgehen, fchließt fich auch wieder ein Eifyonier, der Enfel des 
Kanachos, feinen Zöglingen an, und eine Polykletiſche Schule 
fcheint in Sifyon bis auf Lyſippos beftanden zu haben. Bon My- 
rons Schülern fennen wir bloß den Lykios. Aber eine Menge 
andere Zeitgenofjen diefer Meifter, die indeß zum Theil ſchon einen 
Grad weiter von Bhidias und Bolyflet abftehen, lernen wir be- 
fonders durch die nach dem peloponneftfehen Kriege geweihten Ana— 
themen fennen. Dahin gehören Antiphanes von Argos (gegen 
Dt. 95 — 103 2), Batrofles nebft feinem Schüler, dem Sifyonier 
Däpdalos 3), Samolas der Arfader, Baufanias von Apollo— 
nia, Tifandros, Alypos der Sifyonier, ein Schüler des Nau— 
fydes, Ariftandros der Barier, Bifon von Kalauria, der feine 


?) Auch TH. verwirrt die Unterfuhung dadurch, daß er (Anm. ©. 86) angibt, 
bei Baufan. VI. 6 fomme als Bruder des Naufydes Polykleitos ver, was 
nicht der Fall ift. 

2) Das Anathem bei Pauſ. X. 9, 3 ift nämlich gearbeitet,-als ſich die Triphy- 
lier zu Arfadien rechneten. Man weiß, daß dieß feit Olymp. 103 der Fall war. 

) Er arbeitet gegen Olymp. 95—104. Pauf. VI. 2, 4.3, 3 (wgl. Gorfini 
dissert. agon. p. 130. 133), X. 9, 3. Ueber Pauf. VI. 2, 4 vgl. Siebelis. Auch 
ich glaube, daß zul maroog ausgewworfen werden muß. 
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Kunft von dem alten Kritias von Athen herleitete 1), und einige 
Andere. Sn diefelbe Zeit trifft der ältere Bolyfles (DI. 102 nach 
Plinius), der nicht, wie Meyer angibt, ein Sohn des Fimar- 
chides, fondern vielmehr Vater des Timarchides und des Ti— 
mokles 2) war; e8 war eine attifehe Kunftfamilte. Bei derfelben 
Epoche nennt Blinius den Hypatodoros, der wieder durch eine 
delphifche Infchrift 3) und eine Angabe des Pauſanias *) mit Ari- 
ftogeiton und durch eine Stelle des Polybios 5) mit Softratos 
als Zeitgenoffe und Urheber eines Werks vereinigt wird. Denn daß 
der Hypatodoros bei Baufantas 6), der die Pallas zu Alt- 
phera macht, und der Hefatodoros, von dem Polybios ganz 
daffelbe angibt, eine Perſon find, ift far. War diefer Softratos 
um DI. 102 ein junger Mann, fo fünnte er wohl derfelbe Künftler 
fein, den Plinius DI. 114 feßt; denft man ihn fich damals alt, jo 
fann man ihn mit dem Vater und Lehrer des Pantias von Chios 
bei Baufantas ?) für einerlei halten, da diefer eine Generation nach 
Naufydes und alfo um DI. 102 gefeßt wird 8). Ueber diefen Ehier 
Pantias hat Thierfch eine ausführliche und verwickelte Unter- 
fuchung angeftellt, in die fich Indeß ein verwirrender Irrthum gefchli= 
chen zu haben feheint. Wir wiffen Folgendes: 1) Pantias war 
Schüler des Softratos. 2) Bantias war der ftebente, nach unfe- 
rem Sprachgebrauche der fechfte Schüler von Ariftofles dem Sifyo- 
nier. 3) Ariftofles war Lehrer des Aegineten Synnoon, diefer 
feines Sohnes Bolihos. Nun wiffen wir nicht, aber fünnen es als 
möglich annehmen, daß die Folge von Ariftofles bis Pantias durch 
Synnoon ging; dann fehen wir, daß zwei Glieder fehlen und die 
Succeſſion fo zu bilden tft: Ariftofles, Kanachos Bruder, gegen 70 
— Synnoon 75 — Btolichos SO — x 85 — x 90 — Soſtra— 





) Die Folge ift die: Kritiag DL. 75 — 83. Ptolichos gegen 83. Am— 
phion 89. Pifon 9. Damofritog 102. 

?) Dieß erhellt aus Pauſan. X. 34, 3. 4, wo al rovro (vol. Bacius) nur 
dadurch erklärt werden Fann. In der Amalthea, Bd. III. ©. 29% fcheint dieß über- 
fehen zu fein. Die Timarchidis filii bei Plinius waren nur wahrfcheinlich Enfel 
des Polykles. 

) S. Böckh Index lectionum Berolin. 1821 — 22. Corpus Inser. n. 


BER LOND: 

5) IV. 78, 5. 

6) VIII. 26, 4. 
7, v1.9.1. 

) Baufan. ebd. 





tos 95 — Pantias 100. Thierfch dagegen feßt voraus, was der 
Nef. nirgends finden fann, daß Soſtratos Schüler des Ptolichos 
gewefen fet, und füge nun, um das fehlende Stüd zu erfegen, oben 
zwei Namen zu, und zwar einen noch älteren Ariftofles mit feinem 
Sohne Kledtas. Es findet fich nämlich bei Baufanias ein Bild- 
ner Kleötas, der Sohn eines Ariftofles Caber war diefer Künft- 
ler?), und Vater und Lehrer eines anderen Ariftofles heißt. Allein 
die Werfe diefes Kleötas werden von Baufantas doch wirflich den 
alterthümlichen als funftwoller entgegengefegt Y, er fann alfo eher als 
Sohn, denn als Vater des alten Sifyoniers angejehen werden, 
wenn er diefen etwas angeht: fein Sohn Artftofles ift wahrfchein- 
lich der, welcher in einer artifchen Infchrift von DI. 95 vorkommt 2). 

Bon diefen Unterfuchungen über die Zeit einzelner Künftler, die 
bei der häufigen Wiederfehr mancher gewöhnlichen Namen und bei 
der fchwanfenden Berechnung der Succeiftonen eben fo viel ‘Beinliches 
wie Verdienftliches haben, wenden wir ung zu einem allgemeinen 
Ueberblicke des Geiftes, der in der griechifchen Kunft etwa von Olymp. 
100 abwärts der herrichende war. Es ift unverfennbar, daß das 
Griechenland, beſonders aber das attifche Volf jener Zeit, von dem 
vor dem peloponnefifchen Kriege in Sitten und Gefinnungen fehr ver- 
fchteden war. Welcher Unterfchied zwifchen Perikles Majeftät und 
der gemeinen Gefinnung der meiften damaligen Volfsführer, die 
den Demos durch Schmeichelrevden und Geldvertheilungen köderten 
und fein wahres Intereſſe in der Negel vergefien ließen. Die Ton— 
funft und Rhythmik, welche bis gegen DI. 90, mit Anerfennung 
gewifjer Schranfen, nach würdigem Ausdrucke edler Gefühle und See- 
lenftimmungen geftrebt hatte, wurde durch die Dithyrambopden Me— 
lanippides und Philoxenos, dann durh Kineſias, Bhrynis, 
Timotheos und Andere, der ftrengen Regel entlafjen; weichliche und 
nachläſſig gebildete Rhythmen fagten dem berrfchenden Gefchmade zu, 
und die neue Art des Dithyrambs, der fich die Virtuofen diefer atti— 
ſchen Schule mit Vorliebe widmeten, ahmte heftige Bewegungen bald 
der Natur, bald des leidenchaftlich aufgeregten Gemüths mit einer 
Gewalt nach, welche die gleichmäßige Ruhe und Fafjung der Seele 
vernichtete und die entfefjelte Siunlichfeit zu Genuß und Schwelgerei 
aufrief. Wie die Mufif war die Gymnaftif aus der öffentlichen 
Volkserziehung um fo mehr verfchwunden, je mehr fie Eigenthum und 


') Baufan. 1. 24, 3; vgl. Böckh ad. Corp. Inser. 23. p. 39. 
?) Corp. inser. n. 150, p. 237. 
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Erwerbzweig einzelner Virtuofen des Faches wurde. Aber in demfel- 
ben Maße, in welchem die Gymnaften leerer wurden, füllten fich die 
Redeſchulen, und die im attifchen Charafter begründete Zungen- 
fertigfeit und Redefucht nahm immer mehr überhand. Die Heere 
wurden immer mehr aus wadern Bürgermilizen zu Soldtruppen, und 
im häuslichen Leben trat das Eheweib immer mehr gegen die Hetären 
in Schatten, von denen einzelne Hellas, ja den Drient, mit ihrem 
zweideutigen Nuhme erfüllten. Ref. hat dieß deswegen fo weitläufig 
ausgeführt, weil Meyer, obgleich anerfennend, daß die Fortfchritte 
in der @ultur auch mehr Ueppigfeit der Lebens= und Sinnesweife, 
in Verlangen und Genießen, zur Folge gehabt haben, doch die Kunft 
dadurch eigentlich immer nur vollfommener werden, Anmuth und 
Würde mit einander verbinden und die reinfte und edelfte Schönheit 
erftreben läßt. Aber ift es nicht vielmehr wahrfcheinlich, daß Sko— 
pas und Brariteles eben dadurch die Kunft ihrer Zeit beherrfchten, 
daß fie durch ihre Werke der herrfchenden Gefinnung und Meinung 
entgegenfamen? Und wie vortrefflich ftimmen damit die alten Nach- 
richten. Dieje Künftler waren es, welche die Venus entfleiveten und 
die Bhryne zur Göttin machten, deren prächtiges Bild zu Delphi 
Krates jehr gut das Tropäon hellenifcher Wolluft nannte. Diefer 
Phryne zu Liebe bildete Brariteles auch, wie wir wiffen, die 
Gruppe „matronae flentis et meretrieis ridentis,“ von der Pli— 
nius erzählt. Hier ftellte er offenbar eine ächte attifche Bürgerin, 
eine vollbürtige &ory, deren vernachläffigte Erziehung und einge- 
fchlofjenes Leben nur ein ziemlich trauriges, monotones Wefen bilden 
fonnte, einer alle Freiheit des :Brivatlebens genießenden und die ſinn— 
liche Luft Durch eine heitere Geiftesbildung veredelnden Hetäre gegen- 
über, und die Gruppe mochte in der That eben fo finnreich wie muth- 
willig fein; warum aber der Verfaffer einen „tiefen fittlichen Sinn“ 
hineinlegen zu müfjen glaubt und dabei an die Modestia und Vanitas 
von Leonardo da Vinei erinnert, fönnen wir eben fo wenig aus 
den Worten des Schriftftellers, wie aus den Sitten jenes Zeitalters 
abnehmen. Wie fein diefe Künftler die Empfindungen folcher Art zu 
unterfcheiden und zu charafterifiren wußten, erhellt 3. B. daraus, daß 
Efopas die Liebe, die Schnfucht und den Liebreiz, den Eros, 
Pothos und Himeros, in befonderen Statuen neben einander 
ftellte, fo wie PBrariteles die Peitho und Paregoros, die 
Ueberredung und Fröftung, als Genoffinnen ver Praxis 
Aphrodite, der das Werk der Liebe vollführenden, bildete. 
Außer dem Kreife der Aphrodite und des Eros waren bacchifche 
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Figuren Hauptgegenftände diefer Meifter, und wir dürfen annehmen, 
daß fein Früherer fo wie fie den unfichern Blid, das Halbwache und 
die ſüße Begeifterung des bacchiſchen Antliges darzuftellen wußte. 
Daran fihließt fich der Hermaphroditog an, defjen berühmteftes 
Bild im Alterthum ein Bolyfles, nah Meyer der von DI. 102, 
nach Anderen der Jüngere (DI. 155), verfertigte, von welchem man 
nicht ohne Grund Kopieen zu befigen glaubt. Meyer gefteht das 
Weichliche (welches dem Nef. fogar in widrige Zerfloffenheit auszuar- 
ten fcheint) in den Umrißlinien der Figur ein, aber behauptet, daß doch 
die Idee, welche der urfprüngliche Meifter diefer Figur darzuftellen 
bemüht war, allerdings edel ſei — eine Behauptung, die wir ung 
etwas näber gebracht und verdeutlicht wünfchten. Nur nichts von 
Geheimniffen aftatifcher Naturreligion, die fehr weit abliegen. So 
jucht unfer Berfaffer auch gern, wenigftens durch eine Feine Verän- 
derung des Ausdrucks, die Gegenftände jener Künftler etwas zu adeln 
und macht 3. B. aus einer trunfenen Flötenipielerin des Lyſipp eine 
„vom bacchifchen Taumel ergriffene.” Uebrigens verfteht es fich dabet, 
und Ref. ift darüber mit dem Verfaſſer vollfommen einverftanden, daß 
bei Weitem die metften Werfe der Zeit — die ja auch immer noch, jo 
gut wie die der Phidiaſſiſchen Schule, den ganzen Olymp umfafjen 
mußten — in einem höheren Einne gedacht waren, daß Gemeinheit 
und Frechheit eigentlich nirgends hervortrat, daß die Sinnlichfeit durch 
ein tief gewurzeltes Gefühl des wahrhaft Schönen in Schranfen ge= 
halten wurde, daß Grazte und Liebenswürdigfeit nirgends fehlten. 
Kur wenn man nach dem Gegenfage diefer Zeit und der Phidiaſſiſchen 
und nach dem charafteriftiichen Merfmale der erftgenannten fragt: jo 
darf man dieſes nicht fowohl in einem höheren Sinne für das Schöne, 
defien Phidias wahrhaftig nicht entbehrte, ſondern hauptfächlich in 
dem ftärferen Hervortreten üppiger und weichlicher Empfindungen 
fuchen. Wir fönnten uns bierbei auch auf die Weife berufen, wie die 
Alten jelbft die Werfe beider Berioden, 3. B. den Zeus von Olym— 
pia und dagegen die Aphrodite von Knidos und den Thefpifchen 
Eros des Prariteles betrachteten, jenen tanquam praesentem 
intuerentur deum, diefe — die jeandalöfen Anefvoten find befannt. 
Doch wäre eine folche Beurtheilung ungerecht. So viel aber ift gewiß, 
daß, wer die Kunft im Allgemeinen bis auf die Tage des Praxiteles 
beftändig fortichreiten und erft in diefen fich vollenden läßt, leicht in 
Gefahr geräth, die höchften Güter des menfchlichen Lebens, fittliche 
Würde, leivenfchaftslofe Ruhe und Erhebung der Seele, um unterge= 
ordneter Reize und Vollkommenheiten willen preiszugeben. 








1 A 

Bon den einzelnen Künftlern dieſer Periode wollen wir nur die- 
jenigen in den Kreis unferer Bemerfungen ziehen, welche die Fritifche 
Kunftgefehichte durch ihre Wichtigfeit oder durch befondere Schwicrig- 
feiten länger befchäftigen. Die Blüthe des Leochares, den Pli— 
nius DI. 102 fest, muß, wie Meyer zeigt, bis über DI. 110 ausge- 
dehnt werden. Thierſch macht auf die Schwierigfeit aufmerffam, 
die Dadurch entfteht, daß derfelbe Künftler den Autolyfos des Xeno— 
phontifchen Sympofton, der gegen DL. 90 ftegte, dargeftellt haben foll. 
Man darf fie wohl jo löfen, daß man annimmt: die Bildfäule jet erft 
in fpäteren Jahren des Autolyfos zur Erinnerung an jenen Sieg 
gemacht worden. Der Ganymedes des Leochares, wenn die 
vatifanifche Statue eine Kopie davon ift, war wirklich in hohem Sinne 
gedacht, ein würdiger Götterliebling, wie Göthe's herrliches Gedicht 
ihn ſchildert. Skopas Thätigfeit wird durch den Tempel in Tegea 
und das Maufoleum auf die Jahre von DI. 97 bis 107 firirt. An 
dem legtern Monumente arbeitete er als älterer, Bryaris, der big 
DI. 119 blühte 7), als jüngerer Mann. Daß die Nereide der flo- 
rentinifchen Gallerie eine Kopie einer Figur aus einer großen Gruppe 
des Skopas fei — möchten wir als eine Privatmeinung des Ver- 
faffers auf fich beruhen lafjen; befferer Grund ift da, die Figur einer 
Bacchantin in Neltef für die Nachbildung eines Werfs von dieſem 
Künftler zu halten, da diefe öfter in der antifen Kunft wiederholt wor- 
den ift; indeffen gilt dieß auch noch von mehreren andern Mänaden— 
geftalten, die man bier und da in verfchiedenen Kompofitionen wieder 
erfennt. Ueberhaupt ift der Verfaſſer mit Bermuthungen der Art viel- 
feicht zu freigebig; Nef. kann oft den Nutzen derfelben für die Wiffen- 
jchaft nicht ausfindig machen. Wir gehen zu PBrariteles über, 
deffen Geburtsort unbefannt ift, denn das Gpigramm des Damage- 
tos auf den Andrier PBrariteles, welches Meyer und Thierfch 
beibringen (legterer führt einen Barier Brariteles daraus an), geht 
gar nicht auf den Künftler. Die Zeit feiner Blüthe trifft DI. 104— 110; 
der Brariteles im Teſtament des Theophraftos, welches Thierfch 
anführt — aus DI. 123 — fann auf feinen Fall der berühmte fein, 
deffen Söhne Kephiffodotos und Timarchos von Blinius DI. 
120 gefegt werden 2); vielleicht nannte einer von diefen einen Sohn 








) Um diefe Zeit bildete er den König Seleufos (Plinius) und den 
Apollon für das Heiligthum von Daphne (Cedrenus p. 306, Parifer Ausg.). 

2) Die Bilder des Lykurg und feiner Söhne von Holz, die fie machten (V. 
X. Orator. Lyeurg.), fheinen einige Olympiaden älter zu fein. 








wieder Prariteles und erzog ihn zum Künftler. Praxiteles 
Hauptwerf — die Fnidifche hrodite — erfennt befanntlich 
Meyer in der Mediceifchen wieder, und beharrt, ungeachtet des wohl- 
begründeten Wiverfpruchs, bei diefer Behauptung, ohne indeß neue 
Gründe hinzuzufügen. Dagegen hat Thierfch wieder das Anfehen 
der Inſchrift, welche die legte Statue ein Werf des Kleomenes 
nennt, durch ein feharffinniges Natfonnement zu unterftügen gefucht, 
und in der That muß man ihr trauen, auch wenn der Anſatz des Sof- 
fels, auf dem fie ftch befindet, erft bet einer neuen Aufftellung hinzuge— 
fügt ift ; das feltfame Zm@esev in diefer Infchrift erflärt Thierſch 
fehr ſchön als aus gewöhnlicher Volfsiprache hervorgegangen, in der 
nach diefem und einigen anderen Beifpielen Aecentuation leicht in 
Duantitirung Überging. Wir wollen nur noch bemerfen, daß der 
treffliche, nun verftorbene, Flaxman, mit dem der Verfaffer diefer 
Recenfion über den angegebenen Streitpunft zu fprechen Gelegenheit 
hatte, ebenfalls die Meinung ausfprach: die Venus in den vatifani- 
ſchen Gärten, in derfelben Stellung, wie auf den Knidifchen Münzen 
(nur daß in dem Münzftempel, wie oft, um Verfürzungen zu vermei— 
den, Einiges abgeändert ift), fei ein würdiges Nachbild des Praritelis 
fchen Werks, das dem Kleomenifchen zwar zum Vorbilde gedient habe, 
aber darin nicht Fopirt ſei. Flaxman hatte auch eine fchöne Zeich- 
nung dieſer trefflichen Bildſäule, die man gewöhnlich nur durch Die 
plumpe Abbildung bei Berrier n. 85 fennt. Derfelbe geiftreiche 
Künftler machte auch die Bemerfung, die Nef. jegt ebenfalls bei 
Meyer 114 findet: daß die antifen Statuen, die man mit Grund für 
Nachbildungen des Satyros Beriboetos und des Sauroftonos 
von Brariteles hält, und außer diefen auch noch der fogenannte 
Pollux in der berühmten Gruppe von Jldefonfo, diefelbe Stellung 
der Füße zeigen; fie fegen nämlich alle den einen Fuß gleich hinter den 
andern, wodurch die Umrifje der Hüften und Beine eine eigene Art 
von Grazie, wie fie dem Satyr-Ideale angemefjen und zuträglich ift, 
erhalten. Bei dem Apollon Sauroftonos legt der Verfafjer das 
Befenntniß ab, daß er fich in die Bedeutung diefer Statue durchaus 
nicht zu finden wiffe; auch dem Ref. ging es fo, bis er in den Tagen, 
da er diefes fchreibt, die überaus finnreiche Erklärung von Welder 
erfuhr, die ihn fogleich mit dem Bliße der Wahrheit berührte. Wie 
Apollon als Ländlicher Knabe bei den Heerden die Thrieen oder 


?) Daffelbe meint ver Graf Slarac: sur la statue antique de Venus victrix 
decouverte dans l’ile de Milo, von der Juſchrift, die fich bei diefer Statue befindet. 
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2008 -Drafel geübt haben foll, fo wird hier der Weiffagegott in dem: 
felben Alter vorgeftellt, wie er eine Eidechſe belaufcht und durchſpießt, 
denn auch aus diefer wurde geweiffagt, und ein befonderes Gefchlecht 
von Weiffagern, in Klein-Hybla in Sicilien, hieß davon Te- 
Acol oder TaAsaraı, Eidechſen ?). — Bet Gelegenheit des Eros von 
Thefpiä macht der Verfaffer dem Blinius — dem fchon fo viel zur 
Laft liegt — mit Andern 2) einen Vorwurf, den Nef. für ungerecht 
hält: er verwechsle das Bild in Thefpiä und das bei Hejus in 
Sicilien; Plinius?) fagt aber nichts, als daß der Eros, um defjent- 
willen Thefpiä befucht wurde, von Cicero dem Verres vorgewor— 
fen worden ſei, und dies ift fo zu erflären: Cicero machte dem Verres 
daraus einen Vorwurf, daß, während Mummius den thefpifchen 
Eros ruhig ftehen gelaffen, Verres den des Hejus geraubt habe. 
Plinius Worte find alfo von einem fehr indireften Borwurfe zu ver— 
ftehen: er durfte aber jo furz und räthſelhaft fprechen, da er die Ver— 
rinen im Gedächtniß jedes Lefers vorausfegen Fonnte. PBrarites 
les Ausfage, daß er diejenigen feiner Bilder am höchften halte, denen 
Nikias, ein berühmter enfauftifcher Maler, die circumlitio gege- 
ben, deutet der Verfaſſer, der oftmals alte Zeugniffe fehr geſchickt nach 
feinen Anftchten zu wenden weiß, doch gar zu willführlich dahin, daß 
der Künftler bei der Anordnung der Maſſen in zweckmäßige Licht- 
und Schattenparticen dem Rathe des Malers gefolgt jet +). Der Zu: 
fammenhang lehrt aufs Deutlichfte, daß die circumlitio (xoviaoıg ) 
durchaus nichts Anders war, als ein Bohnen des Marmors mit 
Wachs, welches der Oberfläche mehr fcheinbare Weichheit und viel- 
leicht auch einen fanften Schimmer von Farbe mittheilte 5). Und 
wenn auf der andern Seite auch zugeftanden werden fann, daß die 
damalige Vollfommenheit der Malerei auch rückwärts auf die Sful- 
ptur Einfluß hatte: fo darf doch nicht vergeffen werden, daß die 
Lehre von Licht und Schatten zu den erften Elementen eben fo der bil- 
denden Kunft wie der Malerei gehört und gewiß auch ſchon von 
Phidias, dem Meifter praftifcher Optif, wohl erwogen worden 


Welcker, das afademifhe Kunſtmuſeum zu Bonn, 1827, ©. 71 ff. 

?) ©. Amalthea III. S. 301, wo dagegen die Stelle des Pauſanias nad 
des Ref. Bedünfen ganz richtig behandelt ift. 

3) XXXVI. 4,5. 

*) Man bemerfe dagegen wohl, daß nah Plinius der enfauftifche Maler 
manum admovet; auch daß er dieg bloß bei marmoribus thut. 

9) Am Genaneften fpricht Hirt von der Sache, Amalthea I. ©. 236. Val. 
Duatremeresde-Qninch, Jupiter Olympien, p. 48 q. 
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war, Wir wenden uns von Brariteles zu Euphranor, der une 
von jelbft zu Lyfippos hinüberführen wird. Euphranor, deſſen 
Thätigfeit wir etwa von DI. 104 bis 110 verfolgen können 1), ale 
Maler und Bildner gleich groß, ft ung befonders deswegen merkwür— 
dig, weil mit ihm neue ‘Proportionen in die Kunft eingeführt wur— 
den. Denn wenn Blinius von ihm fagt: fuit universitate cor- 
porum exilior, capitibus articulisque grandior, fo ift dies 
offenbar fo zu verftehen, daß er die Körper ſchon mehr in die Länge 
zu ziehen und fehlanfer zu bilden begann, ohne jedoch die Köpfe und 
die Übrigen Grtremitäten damit hinlänglich in Uebereinftimmung zu 
bringen, indem das neue Syſtem, welches mit ihm beginnt, fich erft 
in Lyſippos vollendete und Fanonifch wurde. Von diefem großen 
Meifter, deſſen Blüthe nach den erhaltenen Angaben Olymp. 103 bis 
114 gefegt werden muß 2), erzählt uns Blinius eine Aeußerung, die 
nach dem Zuſammenhange der Stelle offenbar ald Hauptgrundfag 
feiner Kunft dargeftellt wird: feine Vorgänger hätten die Menfchen 
gebildet quales essent, er bilde fie quales viderentur esse. 
Meyer nennt dies Apophthegma des Künftlers eine „tief gedachte, 
den Charakter jeiner Kunft flar andeutende Aeußerung;“ Ref. muß 
indefien befennen, daß er es in diefer Geftalt nicht einmal recht ver: 
ftehen fann. Denn hätte er jagen wollen, wie unfer Verfaffer an- 
deutet, „das Eigenthümliche feiner Kunft, das, wodurch feine Werfe 
fih von denen der beften früheren Meifter unterfchieven, beftehe im 
Scheine treuerer Nachahmung und mehrerer Annäherung an die Na- 
tur: fo hätte er fich doch in der That jeltfam ausgedrüdt. Denn 
wenn die Früheren die Menfchen fehon fo dargeftellt hatten, wie fie 
wirklich waren, jo war feine treuere Nachahmung der Natur mehr 
möglich. Lyfippos hätte indefjen in jenen Worten den fehr wahren 
Gedanfen niederlegen können, daß der Bildner nicht Stein und Erz 
mit Fleifch und Haut verwechfeln dürfe, daß manche Details der Na- 
tur, manche Fältchen der Haut, Fleine Unebenheiten der Oberfläche, 
welche in der Natur durchaus nicht entftellen, in der Kunft allen Ein- 
druck zerftören, daß überhaupt durch die Bildfäule nicht der geome- 
trifche Inhalt und Umfang, fondern der lebendige Eindrud der Men— 
fhengeftalt wiedergegeben werden fol: aber konnte er fich dann in ei- 
nen folchen Gegenfag mit den früheren Bildnern ftellen, die doch feit 





) Die inronegie von Mantinea, welche er malte (Blutarch de gloria 
Athen. 2.) begab fich DI. 104, 2. 
2) ©. Meyer Anm. S. 112,113. Thierfch Anm. ©. 87. 
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Phidias Tagen in der That auch fehon von jener Fleinlichen und 
den Unterfchied des Stoffes vergeffenden Nachbildung frei gewefen 
waren und nicht die menfchliche Form an fich, fondern ihren geiftigen 
Eindruck dargeftellt hatten? Daß Lyfipp in der Bildung der Haare 
einen gewiffen natürlichen Schein beffer erreichte, als die früheren 
Künftler, ift zuzugeben 1); jedoch gemügt dies nicht zur Begründung 
des Gegenfaßes, in dem fich nach Lyſippos Ausdrud feine Kunft 
mit der feiner Vorgänger im Ganzen befand. Ref. iſt überzeugt, daß 
Plinius bier, wie öfter, das griechifche Original, welches er in der 
ganzen Stelle ausdrückt, nicht genau wiedergibt, Lyſippos jagt 
etwa: ol uv moO Zuod reyviraı Eroinoav ToVg AVIEWTOVg oiol 
slow, &yo Ö& olovg Eorrev eivar, und Plinius, ftatt zu überſetzen: 
quales esse convenit oder par est, dachte an das gewöhnlichere 
Eoıxe videtur 2). Lyſippos wollte alfo jagen: die Früheren zogen 
ihre Regeln bloß von der Natur ab, ich folge zugleich einem Begriffe 
von der Menfchengeftalt, der außer der Erfahrung” fteht, einem 
Ideale. Hiermit ftimmt der ganze Zufammenhang der Stelle vor- 
trefflih. „Lyſippos,“ fagt ein Lobredner des Künftlers, „hob die 
Bildfunft bedeutend, indem er die Köpfe Fleiner machte, als die alten. 
Meifter Cauch als Euphranor, der hierin noch auf halbem Wege 
ftehen geblieben war), und die Körper fvelter und minder fleifchig 
(graeiliora siccioraque) bildete, damit dadurch die Bilder von hö— 
herem Wuchs erſchienen. Er folgte aufs Genauefte den Regeln der 
Symmetrie, indem er auf eine neue und vorher unverfuchte 
Weife die vierfohrötigen Staturen der alten Künftler abänderte 
(nova intactaque ratione quadratas veterum staturas permu- 
tando ), und fagte gemeiniglich, jene hätten die Menfchen gemacht, 
wie fie wären, er, wie fte billig fein ſollten.“ Es erhellt hieraus aufs 
Deutlichfte, daß die hochfchenflüchen Figuren mit furzem Oberleibe und 
Köpfen, die etwa ein Zehntel der Figur mefjen (deren wir ſchon oben 


2) Capillum exprimendo , Plinius. Quintilians Ausdruck: ad ve- 
ritatem Lysippum et Praxitelem accessisse optime affirmant, ſcheint ſich auf 
ſolche Nebenpartieen zu beziehen. 

2) Die Konftruftion, wie in 6&ovrd rı na nadelv koınev, Pindar. Der 
attifche Sprachgebrauch würde den Sifyonier nicht binden, wenn auch Elmsley ad 
Eur. Heraecl. 681 Recht hätte, zu fagen: Homericum enim Zoıxs, decet, con- 
venit, ab Attico sermone alienum est. Am Genaueften wird man den Sat über: 
jeßen: wie e8 der Natur oder Idee der Menfchen angemefjen it, zu fein. Sollte 
aber auch der Nef. die Worte des Lyſippos nicht getroffen haben, jo muß doch der 
Gedanfe von der Art gewefen fein, und Plinius: quales viderentur esse. wird 
ſich fehwerlich anders, denn als ein Mißverſtändniß erflären laffen. 
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gedachten), und die fich dadurch jehr merfbar und bedeutend von den 
Werfen der phivdiaffifchen Zeit unterfcheiden ?), der Lyfippifchen Schule 
und Nachfolge angehören. Nun fann aber fehwerlich behauptet wer- 
den, daß diefe Proportionen den Bildungen gefunder und Fräftiger 
Natur wirklich zum Grunde lägen; vielmehr wird man fte felten — 
zumal unter den Griechen 2) und anderen Südvölfern — mit völliger 
Musfelfraft vereinigt finden, und es gehört eine ganz eigne Behand- 
lung dazu, jo hoch aufgefchoffene Figuren doch Fräftig erfcheinen zu 
lafien. Hiernach fann man auch nicht glauben, daß Lyſippos ge- 
rade durch tiefere Naturftudien auf diefe nova intactaque ratio ge- 
führt worden jet. Im Gegentheil wagt Nef. zu fagen, daß fich da- 
mals, wie in allen Dingen, fo auch in der Kunft, der vom Echönen 
gefättigte und überfättigte Gefchmad der Hellenen fehon vom Einfa- 
chen und Natürlichen abzuwenden anfing und daß darum die Künft- 
ler nicht mehr, wie früher, in den Gymnaften mit unbefangenem 
Sinne die herrlichiten Formen und vollfommenften Proportionen 
juchten, fondern fich nach eigener Willführ ein Syftem ſchufen, wel- 
ches den erwähnten Sinn durch Neuheit blendete und entzückte — den 
Idealſtil der griechtfchen Kunft 3). 

Ref. darf — da fein Beftreben überhaupt dahin geht, den Zu— 
ftand darzuftellen, in welchem die griechifche Kunftgefchichte fich ge- 
genwärtig befindet — dieſe ©elegenheit nicht vorbeilaffen, auf ein 
neuerlichft erfchienenes treffliches Werf aufmerffam zu machen, wel— 
ches die Verworrenheit der gewöhnlichen VBorftellungen von Jpealftil 
zuerft in ein recht klares Licht fegt und Ihre Unrichtigfeit überzeugend 
darthut. Wir meinen „die italienifchen Forfhungen von E. 
5. von Rumohr,“ und zwar befonders die Abhandlung: „Zur 
Theorie und Gefchichte neuerer Kunftbeftrebungen,” deren Hauptge- 

au rn ” 

9) Auch die Satyrn vom Friefe des Denfmals des Eyfifrates (DL. 111) 
find noch nach den alten Proportionen gebildet. 

2) Die reinen Hellenen und Sonier find, nah Adamantios Phyfioguom. ce. 
24 p. 412 Franz., airderwg weyahoı dvögss, EÜEVUTEEOL, Öghıoı, zUnayeis 
n. 1. W. 

®) Meyer fucht den Grund diefer Veränderung der Proportionen darin, daß 
die fpätere Zeit befonders die Ideale fohlanfer jugendlicher Gottheiten 
ausgebildet habe, denen diefe Verhältniffe eben fo pafjend gewefen wären, wie hö- 
here Schäfte zur Forinthijchen Ordnung gehörten. Aber die gefchichtlichen Nachrich- 
ten erwähnen fait mehr Apollo’s aus Phidias, als aus Lyſippos Zeit, und um— 
gefehrt bildete Eyfipp auch den Zeug, die Athena, den Herakles, fo dag aljo 
darin der Grund nicht liegen fann. Ueberhaupt bildete jene Künftlergeneration aud) 
ziemlich jeden Gott, nur natürlich auf ihre Weife. 
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danfe wohl der ift, daß die Schöpfung von Kunftformen außer und 
über der Natur eigentlich unmöglich ift und die beften Zeitalter der 
Kunft auch das Streben darnach nicht fennen. Allerdings hegten, 
wie Herr von Rumohr bemerft, fehon die römifchen connoisseurs 
(intelligentes nennt fie Cicero in den Vereinen) neben dem Irr— 
thume, daß Slufion das Höchfte der Kunft und diefe gleichfam eine 
privilegirte Betrügerin der Menfchen fei, auch den andern entgegen= 
gefegten, daß die Kunft durch das Ideal über die gemeine Wirklichkeit 
fich auffepwingen und eine jenfeits der Natur liegende Schönheit 
erreichen Fünne. Indeſſen ift e8 nicht wahrfcheinlich, daß die wahr- 
haft gefunde und fehöpferiiche Zeit der griechifchen Kunft einen folchen 
Gedanfen gehegt habe; ja wir glauben, daß er einem Phidias bei 
allem Enthufiasmus, mit dem derfelbe feine Ideen ausführte, doch 
ganz feltfam und wunderlich vorgefommen wäre: dagegen er folchen 
Zeiten, in welchen die Kunft fich im Reiche des Wahren gewifferma- 
en ſchon ermüdet und in den Thätigfeiten eines natürlichen Lebens 
erjchöpft hatte, fehr nahe liegen mußte. Bei den Griechen finden wir 
ihn beim Anfange der Alerandrinifchen Periode in Lyſippos neuem 
Kanon; im der neuen italienifchen Kunft trat er freilich weit früher, 
fchon durch Michel Angelo, ein. Und num feheint ung der innere 
Fortgang der griechifchen Kunft, feitdem fie mehr war, als hand— 
werfsmäßiges Neproduciren alter Idole und gewöhnlicher Geräthe, 
weit mehr durch diefe Stufen bezeichnet: ftrenge Naturtreue mit eint- 
ger Beimifcehung herfömmlicher Manieren; innige Wahrheit des Le- 
bens zur Form und zum Ausdruck großer Gedanken gemacht; Streben 
nach einem Uebernatürlichen in den Formen — als durch die gewöhn— 
lich angenommene und ausgeführte Stufenfolge, ſchreckbare Größe, 
Grhabenheit, Anmuth, obgleich wir auch diefer eine gewiffe Wahr- 
heit und Nichtigkeit nicht abfprechen wollen. Jene älteren Künſtler 
denfen wir uns mit demfelben Einne begabt, der die Natur überall 
in ihrer Eigenthimlichfeit mit Leben auffaßt, der das Gefunde, feine 
Beftimmung Erfüllende, den organifchen Gefegen völlig und durchaus 
Entiprechende — und ift das nicht das Schöne In der Natur? — 
von dem Kranfhaften, durch Zufälligfeiten Entftellten, in feiner Bil- 
dung Gehemmten abzufondern und Jenes in allen feinen Modifika— 
tionen und Nüancen, von denen feine bedeutungslos und gleichgültig 
it, aufzufafien, in allen feinen Gntwidelungen und Metamorphofen, 
von denen jede eine neue Seite des zum Grunde liegenden Wefens 
entfaltet, zu begleiten, endlich in allen feinen Lebensregungen, Bewe- 
gungen und kleinen Thätigfeiten, die alle durch das wunderbare 
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Geſetz des menſchlichen Daſeins einem Innern entſprechen, das wir 
inſtinktmäßig daraus zu erkennen vermögen, zu verfolgen und zu er— 
greifen weiß. Was iſt der Künſtler ohne dies Verfolgen des geiſtig 
Bedeutſamen im körperlichen Leben, und welche unlösbare Verwirrung 
muß in dieſem ſchönen Reiche der Harmonie des Leiblichen und Ueber— 
ſinnlichen entſtehen, wenn die Willkühr mit anmaßlicher Frechheit hin— 
eingreift und durch ſelbſterſchaffene Formen die Natur meiſtern will? 
Das war es indeß, was ſeit Lyſippos in der griechiſchen Kunſt 
(freilich lange nicht in dem Maße, wie bei neueren Idealiſten) Eingang 
fand und wovon jo manche Werfe der antifen Kunft Zeugniß geben. 
Man fünnte meinen, daß diefe Anficht auf das Beftimmtefte dadurch 
vernichtet würde, daß gerade Lyfippos weit mehr, als irgend einer 
feiner Vorgänger, fih mit PBorträtbildern bejchäftigte und alfo be— 
ftimmte individuelle Gefichtszüge und Geftalten nachzubilden hatte. 
Aber gerade diefer Umftand fcheint dem Neferenten den Lyfippos 
befonders zu jenem Idealſyſteme getrieben zu haben. Die Griechen 
waren bisher jehr wenig an die Darftellung des ganz Berfönlichen 
und Individuellen in Gefichtszügen und Körperformen gewöhnt: nicht 
bloß in die Götter= und Hervenbilder, fondern auch in die Athletenfta- 
tuen war dergleichen in der Negel nicht aufgenommen worden; fondern 
man hatte fich begnügt, die Kraft und Tüchtigfeit ihrer Geftalt darzu— 
ftellen: jegt mußten in ifonifehen Statuen die individuellen Züge wie— 
dergegeben und doch zugleich jo aufgefaßt werden, daß man glaubte, 
Heroen zu ſehen: was fonnte für ein folches Unternehmen vortheils 
hafter fein, als wenn die Geſtalt fchon durch einen idealen Rhyth— 
mus über das Wirfliche und Gemeine erhoben wurde? — Wollte 
man aber das ald Einwand gegen die hier dargelegte Vorftellung an- 
führen, daß neben Lyfippos Demetrios, ein Athener von Alo- 
pefe, genannt wird, den man tanquam nimium in veritate et Si- 
militudinis quam puleritudinis amantiorem tadelt: fo könnte dieß 
nur nach der Anftcht gefcehehen, die das Leben der Kunft als eine 
fich jest erhebende, jeßt jenfende, aber ftetig fortgefeßte Linie faßt. 
Aber alle Gefchichte lehrt, daß eine jede menfchliche Thätigfeit fich 
häufig auch dichotomifeh darftellt, fo daß in jedem Stadium der Bil- 
dung neue Gegenfäge hervortreten und die Beftrebungen der Menfchen 
fich abwechfelnd entziweien und wieder der Mitte zueilen (eine Lieblings- 
form des Geiftes der Gefchichte): fo erzeugte nun auch die damalige 
Kunftepoche den Gegenfaß des Lyſippos und Demetrios — der 
Spealiften und Naturaliften. Unſer Verfaffer denkt fich dagegen De- 
metrius Weiſe bereits als ein Herabfinfen von dem Gipfel, den die 
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Kunft durch Prariteles und Lyfippos erreicht hatte, was ſchon 
deßwegen nicht zuläffig ift, weil Demetrios früher als Lyfipp, um 
DI. 100, thätig war, wie aus feinem Bilde des Keitlehrers Simon 
abgenommen werden kann )). Demetrios bildete befonders gern 
recht alte Leute, wie die Priefterin Lyfimache und den forinthifchen 
Feldherrn Pelichos, der nach Lukianos Belchreibung mit vorhäns 
gendem Bauche, glasföpfig, vom Mantel nur halb bedeckt, die Haare 
des Barts zum Theil vom Winde auseinandergewebht, mit vorftehenden 
Adern, ganz dem Menfchen felbft gleich (euroavdoW@rw Öyuoıog) ge- 
bildet war 2). 

Wir find nun fehon auf den Punkt gelangt, bis zu welchem Herr 
Hofrath Meyer bis jet die Gefchichte der bildenden Kunft herabge- 
führt hat. Ref. fieht mit der freudigften Erwartung der Fortfeßung 
entgegen; denn fo wenig er auch die Geringſchätzung philologifcher 
und hiftorifcher Forfchung, die fo manche Stelle des Werks verräth, 
billigen; fo wenig er die Anfichten des Verfaſſers von gefchichtlicher 
Entwicklung im Ganzen zu den feinigen machen Fann: fo fehr fühlt 
er fich doch durch die mannigfachen feinen und eindringenden Beob- 
achtungen, welche das Werf mittheilt, durch den edlen Sinn umd die 
warme Liebe für helleniſche Kunft, die in allen Theilen deffelben herrfcht, 
in diefen Studien gefördert; und hält es für feine Pflicht, beides hier 
in gleichem Maße auszufprechen. — Der übrige Theil des Bandes 
enthält noch eine finnreich ausgeführte Gefchichte der griechifchen Ma - 
lerei bis zu derfelben Epoche, die wir hier zur Seite laffen Cbefonders 
weil es an hiſtoriſchem Materiale zu einer genauen Darftellung fehlt) ; 
dann folgt ein Abfchnitt: Betrachtungen über die griechifche Kunft im 
Allgemeinen, in dem eine Aufzählung der in den Städten Öriechen- 
lands vorhandenen Kunftwerfe, die freilich vollftändiger fein Fönnte3), 





) Dal. Lange zu Lanzi ©. 85. Die Vriefterin der Ballas Bolias, Lyfi- 
mache, die außer Plinius auch Baufan. J. 27, 5 und Plutarch de vid. pud. 14 
erwähnen, hat Demetrios nicht vor DL. 108 gebildet. Denn DL. 91, 2 bei Alfi- 
biades Verbannung war Theano Priefterin; auf diefe muß diefe Lyſimache ge- 
folgt fein; Demetriog bildete fie aber erft, wie Plinius andentet, nachdem fie das 
Prieſterthum 64 Jahre lang verwaltet hatte und geftorben war. Das Eleine Bild der 
alten Dienerin der Lyſimache, der Eueris, das Paufanias erwähnt, gehörte 
wohl urfprünglich zu diefer Statue; die dudnovog war der iegsıa beigegeben. Anders 
Siebelis. 

2?) Diefer Pelichos war wohl ein Sohn des Ariftens, Pelichos Sohnes 
bei Thufyd. I. 29. 

) Warum find z.B. bei Kyzikos die Reliefs des Tempels der Apollo: 
nis, deren Epigramme noch erhalten, nicht erwähnt (da fonft Werfe der macedonifchen 


Otfr. Müllers Schriften. II. 25 
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gegeben wird, endlich eine Nachweilung noch vorhandener Denfmale 
aus den Zeiten des hohen und fehönen Stil$, aus der wir fchon oben 
Manches herausgenommen und angeführt haben 2), 

Für den Übrigen Theil diefer Anzeige, welcher fich mit der Kunft 
nach Alerander befchäftigt, iſt num Ref. einzig an Herrn Thierfch, 
und zwar an deffen dritte Abhandlung, gewiefen, deren Nefultate — 
wenn fie Gingang finden — die Geftalt der Kunftgefchichte für die 
alerandrinifche und römifche Zeit eben fo umgeftalten müffen, wie Die 
der erften Abhandlung für den Zeitraum vor Olympias 50. Die An- 
ficht des Verfaſſers ift in wenige Worte gefaßt diefe: Wie die Kunft 
der Griechen über ein halbes Jahrtaufend in die Schranfen des ägypti- 
fchen Typus eingebannt unveränderlich beharrte, bis fie gegen Ol. 50 
in eine plögliche und mächtige Bewegung gerieth: fo beharrte fie auch 
wiederum, nachdem fie fich in einem Jahrhundert entwickelt hatte, über 
fünfhundert Jahre, von der marathonifchen Schlacht bis auf die Zeit 
Mark Aurels, in beftändig mit gleichem Lichte ftrahlender, unwan— 
delbarer Schönheit und Würde; oder mit den Worten des Verfaffers: 
e8 behauptete fich, nach Zeugniffen des Alterthums und nach einer 
Reihe fie beftätigender Denfmäler, die bildende Kunft der Öriechen von 
Phidias und der marathonifchen Schlacht bis auf Hadrian und 
M. Aurelius im Berlaufe von mehr als fünf Jahrhunderten ohne 
je zu finfen oder zu entarten, in gleichem Geifte und auf 
gleicher Höhe (S. 77). Hier muß Ref. zu allererft feine Verle— 
genheit geftehen, daß er fich fürchtet, diefe Worte zu ftreng zu nehmen, 
und aus ihnen alsdann einen Sinn oder Unfinn herauszudeuten, der 
von des Verfaſſers eigentlicher Meinung weit abliegt; andererfeits 
weiß er aber nicht wohl mit den Worten umzugehen, wenn er fie nicht 
ftreng nehmen darf. Iſt denn ein fo unwandelbarer Beftand in irgend 
einem Reiche geiftigen Lebens nachzuweifen und überhaupt eine denf- 
bare Sache? Iſt denn die bildende Kunft etwas von der übrigen Sin- 


Zeit aufgenommen find), bei Samos nicht die in Appulejus Floridis fo ſchön be- 
fchriebene Statue des Bathyllos? 

*) St ieplich äußern wir noch den Wunſch, daß bei der Fortfegung mehr 
Sorgfalt auf genaue Nechtfchreibung der Namen gewandt werden möge, unter denen 
mancher zu befjern ift; 3. B. ©. 47 Anthenor in Antenor, ©. 76 Metya in 
Motya, ©. 87 Ithonia in Stonia, Alaleomene in Alalcomenä, Me— 
nale in Mänalien; S. 89 Amiclä in Amyklä, Lifander in Lyſander; 
S. 90 Perifletes in Perifletus, Polykletes in Polykletus (eben fo 
Anm. ©. 88, 89); ©. 103 Halycarnaffıs in Salicarnafins; ©. 151 Am- 
phytryo in Amphitryo, und in den Ann, S. 81 Eurythion in Eurytion 
u. m. dal. 
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nesart der Menfchen, ihren Gedanfen und Stimmungen fo Getrenn— 
tes und Abgefondertes, daß man fish einbilden fönnte, die von großen 
Gedanken und hohem Muthe erfüllten Seelen der Marathonomachen 
und ihrer erften Nachfommenfchaft, die weichlichen und feingebildeten 
Athener des Menandros, die von politifchen Stürmen umberge- 
worfenen, um ihre Selbftftändigfeit ruhmlos ringenden Achäer, die in 
Noms Atrien durh Oewandtheit, Schlauheit und Schmeichelet den 
alten treuen Klienten verdrängenden Gräculi H, oder die den Ha— 
drian als ihren Euergeten feiernden und eine fcheinbare Regenera- 
tion mit Furzfichtiger Freude beflatfehenden Bewohner des nun ſchon 
verödeten Griechenlands — alle diefe hätten Kunftwerfe „in gleichem 
Geiſte“ hervorbringen fünnen? Müßte dann nicht die Kunft etwas 
ganz in äußeren Technifen und Regeln beftehendes fein, die allenfalls 
durch Fleiß und Eifer erlernt und begriffen werden fönnen, wenn man 
fich Ddiefelbe von der inneren Verfafjung der menfchlichen Seele und 
von dem Geiſte der Zeit und Nation in folhem Grade unabhängig 
denfen könnte? Doch wollen wir, ohne hier fchon ein allgemeines 
Urtheil zu fällen, den Einn jener Worte mehr im Einzelnen zu erfor: 
fehen fuchen; und, indem wir zuerft von den alten Nachrichten über 
Künftlerfehulen und einzelne Künftler, dann von einigen Kunftwerfen, 
welche diefer Periode anzugehören fcheinen, endlich von dem ganzen 
Charakter künſtleriſcher Thätigfeit in derjelben fprechen, wird Ref. Ge— 
legenheit haben, feine Anfichten mit denen des Verfaffers näher ver- 
gleichen zu können. 

Sehr richtig bemerft der Verfafler, dag Plinius Auspruf: 
die Kunft habe nach der 120. Diympiade gerubt und fei 
Olymp. 155 zu neuem Leben aufgewacht, zunächft nur auf 
den Erzguß befchränft werden muß; aber auch fo beweift er doch, 
daß die große Schule der Sifyonifchen Bildner nur bis zum erften 
Grade von Lyſippos ihren hohen Ruhm behauptete. Zwar fann 
man aus Blinius und Baufanias noch ven Tififrates, Keno- 
frates und Kantharos als Schüler des Euthyfrates, deſſen 
Lehrer Lyfippos war, aus Lukian den Rhodier Hermofles, der 

’) d & — — Ede quid illum 

Esse putes? quemvis hominem secum attulit ad nos: 
Grammaticus, rhetor, geometres, pietor, aliptes, 
Augur, schoenobates, medicus, magus: omnia novit. 
Solche griechiſche Freigelaffene haben ohne Zweifel eine Menge Statuen unferer 
Mufeen gearbeitet (f. 3. B. den ameAsddEg0g KocsoVrıog #Eodwv im brit. Muf. R. 
TI. n. 23, 43), ziemlich eben fo Handwerfsmäßig, wie die alten Dädaliden. 
25* 
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um Ol. 125 arbeitete, dann um DL. 135 die im pergamenifchen Reiche 
thätigen Künftler Ifigonos, Pyromachos, Stratonifos, An- 
tigonos, undden Mifon von Syrafus um 142 namhaft machen; 
aber man kann nicht darthun, daß diefe Künftler — den Tififrates 
ausgenommen — wiürdige Nachfolger des Lyfippos waren und 
darf alfo deßwegen Plinius beftimmtes und augenfeheinlich aus 
griechifchen Kunftfennern entlehntes Urtheil nicht verwerfen. Und 
wenn nun auch diefe Ausjage die Sfulptur nicht unmittelbar betrifft, 
fo ift es doch merfwürdig, daß aus der ganzen Zeit auch höchit wenig 
Marmorarbeiter genannt werden, eigentlich feine ?), wenn nicht 
Thierfch aus den Infchriften der Benus von Medicis und des 
fogenannten Germanicus wahrfcheinlich machte, daß Kleomenesg, 
Apollodoros Sohn, von Athen zwilchen Olymp. 139 und 158 
und Kleomenes, Kleomenes Sohn, zwifchen 145 und 164 ge- 
lebt und gearbeitet haben 2). Woher fommt dieſe auffallende Armuth 
von Namen in einer Zeit, in der für Sfopaffe und PBrariteleffe doch 
genug zu thun war? Vielleicht zum Theil eben daher, weil an den 
Höfen der Seleuciven, Btolemäer u. ſ. w. zu viel und in furzer 
Zeit zu thun war. Denn wenn dem Künftler öffentliche Aufmerk— 
ſamkeit auf fein Werf vor Allem wohlthut und eine ganze Gemeinde 
zur Andacht zu begeiftern der würdigſte Lohn feiner Mühe ift: fo 
fonnte es doch unmöglich ein gleich Fräftiger Antrieb fein, für die Be- 
friedigung der Launen Übermüthiger und fehwelgerifcher Monarchen 
zu arbeiten und die edle Kunft oftmals an PBrachtgebäude wenden zu 
müfjen, die an einem einzigen Hoffefte glänzen follten und dann zer— 
ftört oder ihrem Schickſale überlaffen wurden. Es war natürlich, daß 
Künftler, die bei folcher Gelegenheit thätig waren — und wie viel 
Hunderte mochten dieß fein — auf einen augenblidlichen glänzenden 
Effeft bedacht waren und mit ungemeiner Schnelligkeit, aber ohne den 
treuen Fleiß der Alten und ihre warme Liebe für die Sache arbeiteten. 
Ein Beweis dafür ift Athenäos Angabe, die Thierjch bei den Lo— 
beserhebungen, die er der Kunft der Alerandrinifchen Zeit zu Theil 
werden läßt, nicht anführt: daß die elfenbeinernen Bildwerfe, mit 
denen der Fries des Hauptfaales in dem Brachtichiffe des Ptole— 
mäos Bhilopator ausgefchmücdt war, zwar höchft Foftbar, aber an 





A) Nur ein Holzſchnitzer Eetion von Amphipolis Fommt bei Theofr. 
Epigr. 6 Kallim. Epigr. 25 vor. 

) Indeß beruht alles darauf, daß der fogenanunte Germanicus einen Römer 
darjtelle, was dem Ref. noch nicht ganz ficher vorfommt. Sonft fönnte man wohl 
beide Künftler mehr gegen Praxiteles heraufrüden. 
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Kunft nicht fonderlich gewefen feten ). Bei der Bompa des Ptole- 
mäos Vhiladelphos dagegen ftanden auf den ‘Pfetlern des Diony- 
fifchen Zeltes hundert Marmorbilder der eriten Künftler (das heißt 
wohl, der berühmteften Meifter Griechenlands), und in den Zwifchen- 
räumen hingen Werfe Sifyonifcher Maler 2), woraus man unge— 
fähr abnehmen kann, daß, wenn man Werfe ächter Kunft zur Schau 
ftellen wollte, die Kunftfertigfeit der am Hofe von Alerandreia 
verfammelten Künftler unzureichend befunden wurde. Wenn eg aber 
biernach nicht fehr wahrfcheinlich ift, daß bei den glänzenden Unter- 
nehmungen jener Könige gerade fehr viel wahrhaft vortreffliche Werfe 
zum Borfchein kamen; fo ift es noch viel weniger anzunehmen, daß in 
anderen Theilen der griechifchen Welt fo viel Ausgezeichnetes gearbet- 
tet wurde, wie in früheren Zeiten. Was für Werfe von Bildgießern 
und Toreuten raubte Berres aus Sicilien zufammen? Nach Ei- 
cero's Angaben bejfonders Bildſäulen, Schalen, Becher u. dgl. von 
Myron, von Polyfletos, von Brariteles, Boetho83), Men- 
tor, Silanion. Keiner unter diefen ift jünger als die Zeit des 
Aleranders zu fegen. Warum wird nun durchaus feines ausge= 
zeichneten Künftlers gedacht, der in den Zeiten des Agathofleg und 
des zweiten Hieron gearbeitet, wo doch Sicilien auch noch reich 
genug war, treffliche Kunftwerfe anzufaufen? ine Anzahl der vor- 
züglichften Arbeiten war fchon von den Karthagern geraubt und von 
dem jüngeren Scipio Afrifanus reftituirt worden. Ja fehon bei 
Gicero fommen die Ausdrüdfe: antiquum opus und summum ar- 
tifieium, von Arbeiten in Bronze und Elfenbein gebraucht, mehrmals 
verbunden und beinahe gleichbedeutend vor +). Und wenn auch noch 
in der Zeit nach Alerander manche herrliche Werfe ausgeführt wur- 
den, wie die aus Gold und Elfenbein zufammengefeßten Thürverzierun- 
gen und die Gemälde, die den Tempel der Ballas von Syrafus 
ſchmückten: fo müffen die Urheber derfelben doch wohl nicht fo viel 
eigenthlimliches Gente dargelegt haben, wie jene älteren Künftler, fonft 
wären wohl auch ihre Namen auf ung gefommen. Die Künftler aber, 
welche Verres felbft mit fich führte, waren gerade gut genug, die 
alten fehönen Arbeiten zu tariren und Die getriebenen Figuren eines 








1) Athen V. 205 c. 

2) Athen V. 196 c. 

) Boethos arbeitet nah Pauſ. V. 17,1 für das Philippeion von Olym- 
pia, wie Leochares, V.20, 5. Doch iſt die Stelle nicht ganz deutlich. Ob X RRQ- 
ndovıos — naAymdovıog zu fehreiben tjt ? 

*) In Verr. 1. IV. c. 21, 46. 
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Myron oder Mentor in neugefertigte Becher einzufegen. So wie 
in Sicilien, fo finden wir e8 gerade auch In Öriechenland; wenn 
wir einen Blid auf Pauſanias Angaben werfen, der ung zugleich 
über den Zuftand des Vaterlandes der Kunft in römifcher Zeit ins 
Klare ſetzt. So viel nämlich Net. befannt ift, nennt Pauſanias 
unter einer fo großen Anzahl Künftler höchft wenige, die nach dem 
oben bemerften Erlöfchen der Sieyonifchen Schule gearbeitet haben; 
mit Sicherheit fann man nur den Mifon von Syrafus (DI. 125) 
und den Menodoros, der den Thefpiern den Eros des Praxite— 
les nachbildete, namhaft machen ?). Dies kann gewiß nicht daher 
fommen, daß etwa gerade die Werfe der fpäteren Künftler vorzugs- 
weiſe nach Nom geführt worden wären, denn dort fchäßte man gerade 
die alten am meiften; auch nicht daher allein, daß in diefer Zeit in 
Griechenland nichts gearbeitet worden wäre, denn der Bedarf der Tem- 
pelbilver, Athletenftatuen, Ehrenbildfäulen dauerte fort, und der legtern 
wurden gerade in der macedonifchen Zeit am Meiften gemacht: fondern 
man befümmerte ftch offenbar weit weniger um die Urheber diefer aus 
fpäterer Zeit ftammenden Kunftwerfe. So madt 3. B. Baufanias 
von feiner der zahlreichen Bildfäulen im Olympieion zu Athen, die 
zu Hadriang Zeit gefegt worden waren, den Meifter nambaft 2), 
was doch wohl beweilt, daß er die Kunftiverfe der neueren Zeit (Die 
ayahuare teyvns ns &p nucv) nicht fonderlich hoch achtet. Doch 
wir fehren in den biftorifchen Zufammenhang zurück. Wie e8 eigent- 
fich fam, daß, wie Plinius angibt, der Erzguß DI. 151 von Neuem 
mit Eifer betrieben wurde, wiffen wir nicht recht, da eg felbft unbe: 
fannt ift, wo eigentlich die fieben oder acht Künftler, die er nennt, ge- 
lebt haben: fie ftanden aber, wie er jagt, „weit hinter den älteren Mei- 
ftern zurüd, obſchon fie Beifall erwarben”, was doch in der That mit 
dem „unveränderten Beftande‘ der Kunft nicht fonderlich übereinftimmt. 
Unfer Berfaffer macht aber befonders und mit Recht auf die Blüthe 
griechifcher Kunft in den Zeiten des Sylla, Lucullus, Varro 
aufmerffam, und in der That findet fich in diefen eine Folge höchit 
achtungswerther Erzgießer, Sfulptoren und Silberarbeiter, wie Pa— 


) Auch bei Pauf. V. 20 glaubt Ref. nicht einen jüngern Kolotes, als den 
Zeitgenoffen des Phidias, fondern einen älteren Bafiteles annehmen zu müffen, 
als den Zeitgenofjen des Barro. Val. Bödh Corp. Inser. p. 40. Thierſch ent: 
geht durch die Aenderung TTaoırding in Toctir. (Anm. S. 93) nicht der Berdoppe- 
fung eines von beiden. Vgl. Anm. ©. 79. 

2) Das Lob der Bildfäule des Zeug: Eysı regung eb EOS TO usyedog 
õocõou, flingt etwas zweideutig. 
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fiteles °), Arfefilaos, der jüngere Brariteles, Zopyros und 
Andere. Man muß fcherlich zugeben, daß ein gründliches Studium 
und eine gelehrte Bildung, wie fie Bafiteles befag, diefe Männer den 
Zöglingen der alten Echule nahe gebracht habe; aber den Gedanfen 
an eine unerfehütterliche Kunftblüthe wehrt gleich das ab, was Pli— 
nius hinzufügt, nachdem er von den Toreuten des Pompejanifchen 
Zeitalters gefprochen: „Plötzlich ift diefe Kunft fo vergangen, daß 
man fie fhon bloß nach dem Alter fcehägte und daß dermaßen 
beriebene ©ilberarbeiten, daß man die Umrifje nicht mehr unter- 
fcheiden fann, ihr Anfehen behaupten 2.” So bezeichnet denn 
auch bei den römischen Dichtern, 3. B. Juvenal, argentum 
vetus trefflich gearbeitete Silbergefäße. — Alfo auch aus diefen 
Nachrichten erhellt weit mehr, daß in diefem Zeitalter unter gün- 
ftigen Umſtänden mächtige Beftrebungen, die Herrlichfeit alter 
Kunft zu erneuern, erwachten und eine Zeit lang fortgefegt wurden, 
als dag man daraus einen unerfchütterten Beſtand der alten Kunft 
fchliegen fönnte. Nero's Zeitgenoß, der Koloſſengießer Zenodor, 
fteht feldft wie ein Koloß in feinem Zeitalter, wofern es wahr ift, was 
Plinius jagt, daß er in der Kunft des Plaftes und Toreutes feinem 
der Alten nachgeftanden 3); um defto mehr war e8 zu bedauern, daß, 
wie derfelbe Schriftfteller angibt, die in den alten Werfitätten fo fehr 
vervollfommnete Kunft der Erzmijchung damals verloren war %). 
Am Beitimmteften und Entfchiedenften fprechen die römischen Schrift- 
fteller von dem Untergange der Malerei. Sie blühte, jagt Quin- 
etiltan, bis zu den Nachfolgern Aleranders; Plinius fpricht von 


1) &8 ift auch ein Berdienit von Thierfch, die Kunftgenenlogie: Pafiteles 
— Stephanos — Menelaog, ans Licht gebracht zu haben. 

2) XXXIM. 55, uique adeo attritis caelaturis, ne figura discerni pos- 
sit, auctoritas constet. Thierfch zieht dieg S. 170 mit Unrecht auf die Arbeiten 
eines Zopyros u. f. w. 

®) XXXIV. 18. Ein Bedenfen macht, daß nad der Stelle XXXIII. 55 die 
caelandi ars exoleverat. 

) Er wußte, will Plinius jagen, das von Nero zur Mifchung angebotene 
Gold und Silber nicht zu gebrauchen. Blinius Worte: mirabamur — similitu- 
dinem insignem — ew parvis admodum surculis, quod primum operis in- 
star fuit, deutet Ref., wie der Verfaſſer, auf eine Figur aus Fleinen Holzftäben, über 
die das Thonmodell geführt wurde. Diefes Gerippe hieß #dvaßos oder zivvaßog 
(canevas), wie auch die hölzerne Form, über welche Töpfe gedreht wurden. Es hatte 
das Anfehen eines ganz dürren und fleifchlofen Menfchen; der Thon fügte gleichfam 
das Fleiſch Hinzu. Auch die Dealer nannten eine Art von anatomifcher Figur, nad) der 
fie arbeiteten, mit dem Ausdrud. S. Arift. H. Anim. III. 5. de Gen. Anim. II. 
6. Bollur VII. 164. X. 189. Suidas und Heſych. s. v. cum, Intpp. 
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der ehemaligen Wunde der fterbenden Kunft, er will den Wand— 
malern feiner Zeit feinen Ruhm zugeftehen und Flagt, daß während 
die alten Maler mit ihren vier Farben Wunderwerfe malten, in neuerer 
Zeit mit dem glänzendſten Sarbenftoffe Fein ausgezeichnetes Werf aus- 
geführt werde. Petronius, der freilich bedeutend fpäter gelebt zu 
haben feheint ?), forfcht nach den Gründen „der damaligen Trägheit 
(desidia), in der die fehönften Künfte zu Grunde gegangen feien, 
von denen die Malerei nicht einmal eine geringe Spur von fich 
zurücgelaffen habe,“ und findet fie in der römifchen Habfucht, „der 
ein Goldklumpen fehöner dünfe, als alles, was Apelles oder Phi— 
Dias, die wahnwißigen Griechlein, gemacht haben.’ Merfwürdig, 
daß gerade die in Griechenland zulegt ausgebildete Kunft, die Ma— 
ferei, auch zuerft ausartete und in Vergefienheit Fam, während die 
ältefte der Künfte, die Architeftur, auch am Längften mit wahrer Kennt— 
niß und in großartigem Geifte geübt wurde. Indeß jagt Plinius 
ganz im Allgemeinen, denjelben Ausdrud wie Petronius brau— 
chend: „Die Künfte hat Trägheit vernichtet, und weil man feine See— 
len mehr darzuftellen hat, vernachläffigt man auch die Darftellung der 
Körper.” 

Nach allen diefen Zeugniffen, die leicht vermehrt werden können, 
muß doch wohl die Meinung von dem unerfchütterten Beftande der 
Kunft durch alle fünf Jahrhunderte fehr modifieirt werden. Aber jtär- 
fer fcheinen die von den vorhandenen Kunftwerfen hergenomme— 
nen Argumente des Verfaffers zu fein. Es ift auch in der That faum 
zu leugnen, daß die Mehrzahl der Bildwerfe, die wir am Meiften be= 
wundern, in das macedonijche und römifche Zeitalter gehört. Im 
jenes die Mediceifche Venus, der fogenannte Germanicus, auch 
die Benus von Milo 2), in diefes der Torfo des Apolloniog 3), 
der Apoll von Belvedere %, der Fiber und fein Gegenftüc der 
Nil, die Koloffe von Monte Cavallo u.a.m. Daß Thierfch 
auch den Laokoon unbedenflih den Werfen römifcher Zeit hinzu— 
fügt, fcheint indeffen noch nicht hinlänglich begründet. Plinius 
gebt von einer chronologifchen Aufzählung der griechifchen Sfulptoren 
zur Angabe der vorzüglichten Marmorbilder über, die in Noms 
Tempeln und Hallen ftanden. Er fehließt diefe Aufzählung fo: 





ı) Niebuhr in den Abhandl. der Akad. der Wifjenfchaften zu Berlin, 22, 
23. ©, 251 fl. 

?) Wegen der Infrhrift — "Avriogsis ano Mauevögov. 

) Wegen der Form des o im Namen ’AmoAAwvıog. 

*) Wegen des Carrariſchen Marmors. 
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„Richt viel mehr find es, die einen Ruf erlangt haben, da der Be- 
rühmtheit Giniger, bei vortrefflichen Werfen, die Zahl der Künftler 
entgegenfteht, indem nicht einem Einzigen der ganze Ruhm zu Theil 
wird und doch auch Mehrere nicht wohl in gleichem Range genannt 
werden können: wie es beim Laofoon im Haufe des Kaiſers Titus 
der Fall ift, einem Werfe, das allen Gemälden und Bildfüulen vor- 
gezogen werden muß. Aus einem Steinblod haben den Laokoon, 
die Söhne und die wunderbaren Berfehlingungen der Drachen nach 
gemeinfamer Berathfchlagung die ausgezeichneten Künftler Agefan- 
dros, PBolydoros und Athenodoros von Rhodus gemacht. 
Auf ähnliche Weife haben die palatinifchen Häufer der Cäſaren mit 
bewunderten Bildern angefüllt Krateros nebjt Bythodor, Poly— 
deftes nebft Hermolaos u. |. w.” Hier iſt der Zufammenhang 
und Sinn doch deutlich der: Man nennt und behält leichter Künftler, 
die einzeln bedeutende Werfe vollendet, als folche, die verbunden ge= 
arbeitet. Einen darf man nicht nennen, und zwifchen mehreren läßt 
fich der Ruhm nicht gut theilen. Co arbeitete eine ganze Familie am 
Laofoon. So jhmürten Künftlerpaare die Palläſte der Kaifer 
aus. Thierfch nennt dies (Anm. ©. 108) einen dürftigen Gedan— 
fen, wir halten ihn auch nicht für geiftreich, aber fünnten doch aus 
Plinius noch nüchternere beibringen. Nun behauptet aber der Ver— 
faffer ferner, daß die Art des Uebergangs: similiter replevere, be- 
weife, daß, wie die legtgenannten Künftler die Balläfte der Kaifer 
anfüllten, fo auch die erfteren einen PBallaft, nämlich den des Ti- 
tus, angefüllt haben. Aber welches Gefeß der Sprache oder des 
Denfens lehrt, daß durch similiter die beiden Säße in eine andere 
Verbindung gebracht werden follen, als die das Wort felbft bezeichnet? 
Sene arbeiteten verbunden; auf gleiche Weife, nämlich auch verbun- 
den, ſchmückten diefe die Balläfte aus. Diefe gemeinfame Thätigfeit 
und nichts weiter, fo viel Nef. fieht, ift der Grund der Zuſammen— 
ftelung und Parallele. — Aber wäre nun auch der Laokoon ein 
Werf der römifchen und nicht der mafedonifchen Zeit, in welcher doch 
wahrfcheinlich die Kunft auf Rhodos am Meiften blühte (wie der 
Ref. wahrfcheinlicher finden würde), und träte dann auch noch dies 
hochgepriefene Werf zu jener Reihe von Marmorbildern erften Ran- 
ges, die man der römifchen Zeit wohl nicht abfprechen darf; fo wäre 
damit doch noch nicht bewiefen, daß die Kunft in diefen und bie zu 
diefen Zeiten fortwährend in demfelben Geifte, mit demfelben hohen 
Sinne, ausgeübt worden fei, wie von Phidias und Prariteles. 
Um Solches behaupten zu fünnen, müßten wir von dem Verhältniſſe 
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diefer Bildwerfe zu älteren derfelben Art, deren unter ven Hundert— 
taufenden, die in Griechenland ftanden, ohne Zweifel eriftirt haben, 
etwas Genaueres wiſſen. Einen über Pythons Erlegung trium- 
phirenden Apollon — dieſen jo nahe liegenden, fo plaftifchen Ge— 
danfen — follte Fein älterer Künftler, fein Sifyonter, in deffen Stadt 
Pythien gefeiert wurden, dargeftellt haben? *) und wenn das ge- 
fchehen, wer mag ung fagen, wie viel der Marmorarbeiter, der das 
ſchöne Bild in Belvedere gemacht, von dem Seinigen hinzugethan 
habe? Und fo dürfen wir bei den meiften jener Statuen bald Kopieen, 
bald Nachahmungen, bald Ausführungen durch frühere Werfe ange- 
regter Ideen vermuthen, da alles dies jo vielfach vorfommt. So 
wie Kleomenes in der Mediceifchen Benus das Knidiſche Muſter— 
bild wiedergab, indem er den Gharafter deffelben bewahrte, auch 
Stellung, Gliederform und Miene fo nachahmte, daß Lufians 
Ausdrücke darüber in der That auffallend genau auf die Statue in 
Florenz paffen, und nur hauptfächlich die Haltung des einen Arms 
veränderte: jo mögen viele Werfe der eigentlich Flaffifchen Zeit in ma— 
fedonifcher und römiſcher reproducirt worden fein. Aber produ— 
cirt im eigentlichen Sinne des Worts wurde wohl im Ganzen wenig. 
Jene mythiſche Kompofition, von der ich oben redete und die ich mit 
der Anlage Iyrifeher Gedichte verglich, mußte faft ganz wegfallen, fo= 
bald die Kunſt, von dem alten Heimatboden losgeriffen, nicht mehr 
für die fagenreichen Städte und Heiligthümer Griechenlands arbeitete. 
Der Mythenſtoff war nun etwas an fich ziemlich Gleichgiltiges ge— 
worden, was man willführlich, ohne weitere Beziehung, zum Schmucke 
mafedonifcher und römifcher Hallen und Balläfte brauchte. Und doch 
fol man glauben, daß die Künftler diefer Zeit mit demfelben Enthu— 
ſiasmus, in demfelben Geiſte gearbeitet, von dem getrieben Phidias 
die Götter und Heroen feiner Helmat ehrte? Ferner fonnte doch 
wahrfcheinlich diefe Zeit den Idealen der griechtfchen Götter und He— 
roen eben fo wenig etwas hinzufügen, ihnen eine neue Richtung ge- 
ben, neue Anfchauungen derfelden ins Leben rufen, wie man in den 
epifchen Dichtern Noms die Götter und Helden der griechifchen 
Poeſie durch neue Züge in ihrer Individualität genauer beftimmt oder 
weiter entwickelt findet, Sondern wie in der Dichtfunft Die getreuefte 


*) Bongueville in feiner Reife erwähnt eine bei Argos gefundene Bronze 
von der Stellung und Bildung des Velvederifhen Apoll. Ein ſehr ſchöner Kopf 
des Apollon mit demſelben Ausdruck und noch geiftreicher gefaßt, wie es dem Ref. 
ſchien, ijt bei Graf Bourtales in Paris. 
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Nachahmung der einzelnen Züge (mitunter ohne lebendige Auffaffung 
des Mittelpunfts derfelben) überall in die Augen fällt: fo ift wohl 
daffelbe auch von der bildenden Kunft anzunehmen. Ja man muß 
dieg ſchon deswegen als Negel fegen, weil jene Lebenswärme religiöfer 
Phantafte, die bis zum Zeitalter des Euripides aus den Werfen . 
der griechifchen Dichter und Künftler hervorftrahlt, hernach immer 
mehr erfaltet und mit dem Verfchwinden eines Fräftigen Glaubens 
einer antheilfofen Behandlung herfömmlicher Gegenftände Platz 
machte, die bloß durch ihre allgemeine Verftändlichfeit vor willführlich 
erfundenen einen Vorzug behaupteten. Kann man aber fagen, daß 
die Kunft in demfelben Sinne geübt wird, wenn dort die lebendige 
Anfehauung des Gottes von felbft ihre ächtefte Geftalt gebiert, hier 
die Göttergeftalt als eine herfümmliche und oft wiederholte Figur zur 
Darlegung technifcher Meifterhaftigfeit benugt wird? Eben fo wenig 
ohne Zweifel, wie Homer und Apollonios, Pindaros und 
Horatius in demfelben Geifte dichteten.  Indeffen muß geftanden 
werden, daß auch diefe Anftcht ihre Ausnahmen leidet. in glän- 
zender Beweis nicht bloß für große Kunftfertigfeit, fondern auch für 
einen hohen Aufſchwung der Kunft in fpäter Zeit bleibt immer Anti: 
nous, und wahrhaft bewundernswürdig tft es, nicht wie diefe und 
jene Statue fo trefflih ausgeführt, jondern vorzüglich, wie derfelbe 
eigenthümliche Gharafter in fo verfchiedenen Stufen ala Gott, Heros, 
Menfch eben fo übereinſtimmend wie verfchteden dargeftellt worden tft. 
Man fteht daraus, daß ein Hauptftüd der Kunft, eine beftimmte 
äußere Erſcheinung mit einem idealen Wefen im Geifte zu vereinigen 
und beides dann in organifcher Einheit, fo in fich übereinftimmend, 
wie ein Wefen der Natur, darzuftellen, damals noch nicht verloren 
war. Aber diefe feltfame und gewiffermaßen unnatürliche Erz 
fcheinung glitt auch höchſt flüchtig über das Land der Kunft dahin, 
die hernach fehr bald in lattheit verfanf. Die Köpfe des Mark 
Aurel und Lucius Verus im Louvre, die Thierfch mit Andern 
fehr rühmt, find zwar überaus fleißig und fauber gearbeitet, aber bei 
aller ftudirten Eleganz in den zierlichen Locken und den fanften Mie- 
nen ohne innere Kraft und Lebendigkeit. 

Indem Ref. bis hieher befonders die der Darftellung des Ber: 
faffers gegenüberftehenden und von ihm feinem Zwecke gemäß minder 
beachteten Nückftchten auf den veränderten Zeitgeift hervorgehoben 
hat, will er nun auch nicht verfchweigen, daß fih Meußerungen bet 
dem Verfaffer finden, Die wohl abnehmen lafjen, daß fein Syſtem 
nicht in fo hartem Streite mit jenen Anfichten begriffen tft, als es 
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nach den obigen Aeußerungen fiheint. Denn S. 87 erflärt der Ver- 
faffer beftimmt, daß nicht ein allgemeines Beftehen der bildenden 
Kunft unter Hadrian wie unter Phidias dargethan werden follte, 
indem vielmehr die Entartung in den römifchen Zeiten immer mehre 
Theile des Gebietes der Kunft ergreife, fondern nur ein die Entar— 
tung ausfchließendes gleihmäßiges Beftehen derjelben in den beften 
Werfen; und ©. 124 in der Anm. finden wir die Neußerung, es fei 
nicht abzufehen, warum nicht ein hochbegabter Meifter der fpäteren 
Zeit, genährt von den Anfichten und von dem Geifte der 
Früheren, nach diefen Anfichten und in diefem Geifte fein Werf 
auszuführen im Stande gewefen fein follte — woraus deutlich erhellt, 
daß der Verfaffer zwifchen dem berrfchenden Geiſte der Zeit und dem 
in Einzelnen fortlebenden Geifte des früheren Alterthums einen be— 
deutenden Unterfchied fegt *). Und ſehr wohl ftimmt damit überein, 
daß er die Urfache jenes langen Beftandes in dem Geifte der Nach— 
ahmung findet, welche er als ein freiwilliges Anfchließen an alles 
Schöne und Herrliche früherer Zeit, ohne muthwillige Aenderungs- 
fucht, auffaßt. In der That bildet diefe Achtung vor dem Beftehen- 
den, diefe ftetige Fortfegung des von den Vorfahren Begonnenen, die— 
fes tiefe Gindringen in die Gedanfen und Gefühle der früheren Mei— 
fter, fo daß fie mit den eigenen ungertrennlich verwachlen, einen cha= 
rafteriftifhen Hauptzug der alten Kunft und Literatur, und gewiß 
auch eine Hauptftufe zu ihrer Größe. Indeß ift leicht zu fürchten, 
daß wir unter dem zweideutigen Namen der Nachahmung fehr ver- 
ſchiedene Geiftesthätigfeiten befafien und zum Nachtheile der gefchicht- 
lichen Wiffenfchaft mit einander vermifchen. Auch jene alten Meifter 
hatten den höchften Refpeft vor ven Werfen der Vorgänger, wie Ly— 
fippos, ehe er neue ‘Broportionen einführte, nach der Erzählung 
mehrerer Schriftfteller, den Doryphoros des Polyklet auf das 
Allerforgfältigfte ftudirte; aber diefer Nefpeft ging offenbar daraus her- 
vor, daß in ihnen derfelbe Geift, welcher jene bewegt hatte, noch im— 
mer lebendig war, fo daß ihnen das Vortreffliche wie ein Theil ihres 
eigenen Wefens und als daß Äußere Gegenbild ihres inneren Stre- 
bens entgegenfam; ihr Kunftleben war ein natürliches Fortleben des 
von den Vorgängern begonnenen, welches daher auch nie als eine 





*) So muß man auch gewiß im Ginzelnen in den Bildwerfen aus römifcher 
Zeit zwifchen dem ädtgriechifchen durch treue Nachahmung fortgepflanzten Etile 
und der in römifchen Monumenten, Triumphbogen, Ehrenſäulen, auch in den beiden 
großen Kameen, hervortretenden, breiten und derben Manier der Zeichnung, als 
einer ſolchen, die fich erft in den Kunftfchulen Roms gebildet hatte, unterfcheiven. 
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bloße Wiederholung des vorigen, fondern als eine neue Entwidlung 
deffelben nach verfchtedenen Seiten erfcheint, bis ein gewiſſer noth- 
wendiger Kreis durchlaufen und die Hauptrichtungen der hellentfchen 
Kunft allfeitig dargeftellt waren. Dies ift die Anficht, welche aus 
einer unbefangenen Betrachtung der Folge: Phidias, BolyFlet, 
Myron, Skopas, Prariteles, Lyfippos, von jelbjt hervor- 
geht. Ganz anderer Natur ift aber offenbar die Nachahmung der 
Späteren, die auch äußerlich von jenen alten Meiftern durch eine 
große Kluft getrennt find. Sie geht nicht aus dem Vorhandenfein 
deffelben Geiftes, fondern aus dem Bewußtfein des Mangels an eige= 
ner fehöpferifcher Kraft und aus dem Beftreben, diefen Mangel durch 
Studium des VBorhandenen zu erfeßen, hervor; gerade wie Apollo- 
nios und Kallimachos fich im Gefühle, Feine neue Formen fchaf- 
fen zu können, Homers Sprache und Bilder durch Lektüre und felbit 
gelehrte Forſchung aneigneten: diefe Nachahmung lernt eine beinahe 
fehon fremd gewordene Sprache mit VBirtuofität ſprechen und bringt 
es allerdings zulegt dahin, die Werfe der Früheren täufchend nachzu— 
ahmen, wie Zenodoros zwei Becher des Kalamis fo getreu nach— 
bildete, daß man faum einen Unterfchied fand; fie vermag fogar viel 
leicht im Einzelnen die Erzeugnifje der eigentlichen Kunftzeit zu über- 
bieten; aber fie wird fehwerlich ihrer Nation und Zeit eine neue Welt 
von Gefühlen und Ideen durch die allgemein verftändliche Sprache 
einer lebendigen und innigen Auffaffung der Natur mittheilen und in 
den Zeitgenoffen eine der die Seele des Künftlers erfüllenden Be- 
geifterung entiprechende und entgegenfommende Gefühlsitimmung 
erwecken. 

Unſere Leſer ſehen, was der Zweck und das Reſultat des letzten 
Theils dieſer Recenſion iſt: nicht die neue Anſicht, welche Thierſch 
von der Geſchichte der griechiſchen Kunſt aufgeſtellt hat, zu wider— 
legen (Ref. erkennt die meiſten Stützen derſelben als feſt und ſicher 
an), ſondern etwa nur, ſie näher zu beſtimmen und mögliche 
Irrthümer, die ſich ſehr leicht an ſie hängen können, ſchon ehe ſie em— 
porwachſen, zu unterdrücken. Und wenn es auch wahr fein mag, 
daß wir eine das Eigenthümliche jeder Periode eben fo beftimmt auf: 
faffende, wie den allgemeinen Charafter des griechiſchen Kunftgeiftes 
bejtändig feithaltende, eine auf gründlichen Forſchungen eben fo, wie 
auf lebensvollen Anfehauungen beruhende, des Gegenftandes völlig 
würdige Gefchichte der griechifchen Kunft noch nicht haben: fo haben 
wir doch in Deutfchland eine Mannigfaltigfeit von Beftrebungen, 
der Wahrheit des gefchichtlichen Lebens näher zu fommen, ein glüd- 
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liches Zufammenwirken von Nachdenfen, Studium und Begeifterung 
und in den beiden vorliegenden Werfen, auf anziehende Weiſe darge— 
ftelt, Sag und Gegenfaß, deren gründliche Erwägung allmälig 
einer heilbringenden Mitte immer näher bringen muß. 


Peintures de Polygnote a Delphes dessinees et gravees 
d’apres la description de Pausanias par F. et 1. 
Riepenhausen. Nom. 1826. (20 radirte Blätter 
in groß Querfolio mit einigen Seiten Erläuterung.) 


Mit wahrbhafter Freude zeigen wir diefes Werf eines berühm— 
ten Künftlerpaares an, das feiner Vaterſtadt Göttingen auch dadurch 
zur Ehre gereicht, daß es die hier zeitig gepflegte und zuerft Durch 
academifche Vorlefungen unterhaltene Liebe zur antifen Kunft neben 
Beftrebungen und Studien, die den Maler chriftlicher und patrioti= 
ſcher Gegenftände leicht davon ablenfen fünnen, in fi warn und 
rege erhält und das Licht, welches das Verſtändniß alter Denkmäler 
ihrem Fünftlerifhen Geifte mitgeteilt hat, durch geiftreiche und 
febensvolle Erneuerung antifer Kunftwerfe der befreundeten Wifjen- 
fehaft zurüdzugeben fucht.  Befanntlich haben die Brüder Riepen- 
haufen fehon 1803 das eine Gemälde, womit Bolygnotos die Halle 
der Knidier zu Delphi ausgeſchmückt hatte — die Zerftörung Ilions 
darftellend — nach Pauſanias Befchreibung entworfen, zur Weimar- 
fhen Kunftausftellung gefandt und hernach in vierzehn Blättern 
herausgegeben; und der Nusen diefes Bemühens, jo wie das Ge- 
lungene des Verfuchs, ift damals namentlich von den Weimartfchen 
Kunftfreunden rühmend (obwohl mit etwas zu gnädiger Miene) an— 
erfannt worden. Doch ift diefe jegt erſchienene Erneuerung des auf 
der entgegengefegten Wand jener Halle von Bolygnotos gemalten Ge— 
genftandes, des Odyffeusinder Unterwelt, um fo viel vorzüg- 
licher als jener erfte Berfuch, daß kaum eine Vergleichung zwifchen 
beiden ftattfinden fann. Die Zeichnung ift jest bei Weiten ftrenger, 
richtiger und gelehrter; jede Figur characteriftifcher dargeſtellt und 
die eintönige Manier, die im erften Verſuche herrfehte, völlig ver- 
ſchwunden. Der Grund davon liegt natürlich größtentheils in der fo 
bedeutend vorgerüdten Ausbildung des Talents dieſer trefflichen 
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Künſtler, doch auch zum Theil unverkennbar in den vom Theſeustem⸗ 


pel und dem Parthenon zu ung herübergefommenen Sculpturen — 
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namentlich den Reliefs der Friefe — deren Einfluß auf ihre Arbeit vie 
Künftler felbit andeuten. An diefen Seulpturen fanden fie auch eine 
Art von Kanon für den Stit, in welchem fte fich Polygnotos Ge— 
mälde ausgeführt denfen fonnten, indem ficher — fo fehr auch immer 
die Kunft der Farbengebung damals noch zurücfgewefen fein mag — 
doch die Zeichnung, als die Grundlage beider Künfte, bei Polygno— 
tos nicht viel weniger ausgebildet gewefen fein fann als bei dem 
etwas jüngeren Phidias und in feinen Werfen ein edler Charafter 
der Figuren, um defientwillen ihn Ariftoteles rühmt, und ein freilich 
immer gemäßigter Ausdruck, auf den Plinius hindeutet, mit der 
firengften Beftimmtheit und Nichtigfeit der Zeichnung vereinigt ges 
dacht werden muß. Bei der Darftellung der Heroen und Heroinen 
in der Schattenwelt fam es nun darauf an, die Gharaftere der Ein- 
zelnen mit Schärfe und Lebendigkeit aufzufafen und fie auf eine ſinn— 
reiche Weife zufammenzuftellen und zu gruppiren. Was zuerft die 
Auffaffung der Charaftere betrifft, jo haben darin die Erneuerer des 
Bildes geleiftet, was man nur irgend erwarten fonnte, und man er- 
fennt in vielen Figuren ein lebensvolles und geiftreiche8 Studium der 
antifen Boefte. Der fehlaue und thätige Odyſſeus, der weile Seher 
Teirefias, der gewaltigfte und fchönfte der Herven Achilleus, Aga— 
memnons Stolz und Würde, Orpheus Begeifterung, Paris Weichlich- 
feit, Aias des Telamonifchen gefränftes Selbftgefühl, Hector innige 
Trauer über den Tall der VBaterftadt find in echt antifem Sinne dar- 
geftellt, und wo die alte Sage und Poeſie feine beftimmten Züge dar- 
bot, wie bei den meiften der zahlreichen Frauenfiguren, hat doch die 
Phantaſie einen gewiſſen Schein von Individualität erfchaffen. Auch 
find diefe Frauenfiguren im Ganzen eben fo anmuthig und reizend, 
wie die Heldenleiber Fraftvoll und großartig gebildet. Sehr geiftreich 
und in echt homerifchem Sinne ift das Leben im Hades im Allgemei- 
nen aufgefaßt, eine gewiffe Dämmerung und Trübe liegt über dem 
Ganzen und drüdt fich beinahe in Aller Mienen aus, wenn auch un= 
ter den Figuren felbft eine große Abftufung von der Schwermuth des 
angefefjelten Thefeus bis zur Findlichen Heiterfeit der Töchter des 
Pandareos ftatt findet. Auch was den zweiten Hauptpunft, die 
Gruppirung und Anordnung des Ganzen, betrifft, find die neuen 
Künftler ohne Zweifel der Art und Kunft des alten Meifter Bolygno- 
to8 nahe gefommen, und man nimmt wahr, daß die Weimarfche Be- 
urtheilung des erften Verfuchs nicht ohne Einfluß auf ihre Arbeit ge- 


blieben ift. Das Syſtem der durchlaufenden horizontalen Linien, dag 


die Alten bei folchen Compofitionen zu befolgen pflegten, ift zum 
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Grunde gelegt, und die Figuren befinden ſich meiſt in drei Streifen, 
wenn auch beſonders zur linken Seite manche zwiſchen die Reihen ge— 
ſtellt ſind. Vielleicht bediente ſich Polygnot, um dieſe Aufſtellung 
der Figuren zu motiviren, einiger Andeutungen einer Berglandſchaft; 
unten (2v rois xdro) war ein ebener Plan, der nur bei Orpheus 
fich zum Hügel erhob; dagegen erwähnt Paufanias im zweiten und 
dritten Streifen, bei ver Tyro, dem Marſyas, der Mära, dem Fafle 
eroas, welches ſchwerlich bloße einzelne Steine waren; an der rech— 
ten Seite ftieg das Gebirg zu einer Klippe empor, an der Siſyphos 
den Stein emporwälzte. Indeſſen muß der Ref. geftehen, daß ihm 
die Anordnung der neuen Künftler doch noch nicht in allen Stüden 
genügt und noch nicht jo polygnotifch zu fein fcheint als fie fein 
fönnte; fie ift ihm im Ganzen zu principlos, und an mehreren Stel- 
len nicht geordnet und fymmetrifch genug. Wie fommen, muß man 
fragen, die Genofjen des Odyſſeus mitten zwifchen den Oknos und 
die Heroinen hinein, warum gehen die uneingeweihten Weiber auf Die 
Kallifto und Bero zu®-u. dgl. m. Da nun die Künftler fich über ihre 
Auffaffung des Gegenftandes im Ganzen auf eine Weife äußern, 
welche zur Diseuffion nur einladen fann- (Quant a nous, nous 
avons fait ce qui dans notre intime conviction nous a paru et 
plus convenable et plus vraisemblable, sans cependant pre- 
tendre d’opposer notre opinion a celle des savans antiquai- 
res. Peut-etre que notre essai provoquera un examen plus 
profond que celui qu’on a fait Jusqu’a present. Ce sera pour 
nous une nouvelle source d’instruetion): jo will Ref., ganz 
ohne den Anfpruch belehren zu wollen, doch einige Einleitungen zu 
einer folchen Diseuffion machen. Es gibt drei Haupthilfsmittel, 
welche für die Dispofition der Figuren benugt werden müffen. Erſtens 
die Grundlage unferer ganzen Kunde, Pauſanias Text. Aber jo viel 
diefer auch lehrt, fo bleibt doch noch gar vieles dunfel, weil die Aus— 
drücfe, durch die er die Stellung der Figuren bezeichnet, nicht immer 
ganz beftimmt find. Es find &psäjg, der Neihe nach, meo« daneben, 
were, weiter, welches nicht nothiwendig auf diefelbe Reihe fchließen 
läßt, vo und zdro, dvoartow und zarwrEow, welches meift auf hö— 
here und niedere Streifen des Bildes geht, Zyyvrara jehr nahe, was 
fich aber auch nicht nothwendig auf denfelben Streifen bezieht, Zowreow 
mehr nach innen, d. h. zur rechten Seite, da Paufanias von der lin- 
fen beginnt, endlich uͤrdo und Umo, was auch nicht immer auf andere 
Streifen deutet, (wie das beftimmtere ümto ng zepaAns) da Patro— 
klos Umso rov ’Ayıklka Eornaog doch mit ihm eine Gruppe macht, 
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und Meleagros ſelbſt dvarzow als Aias geſtellt ihn anblickt. Dies 
bemerkt auch Herr Meyer, Geſch. der gr. Kunſt J. Anm. S. 141, und 
die Herren Riepenhauſen haben hierin ebenfalls das Richtige getroffen. 
— Zur Beſeitigung der hierdurch entſtehenden Zweifel und Ungewiß— 
heiten kann nun das zweite Hilfsmittel dienen, Rückſicht auf die in der 
alten Kunſt ſo genau beobachtete Symmetrie, auf das ſich entſpre— 
chende „Hüben und Drüben“ und auf gewiſſe harmoniſche Zahlen— 
verhältniſſe. Ueber das letztere erwarten wir beſondere Aufſchlüſſe von 
Herrn Prof. Welcker, nah dem, was diefer Gelehrte „‚Aefchyleifche 
Trilogie” S. 512 und zum Bhiloftratos ©. 485 angedeutet hat. Hier 
lefen wir nämlich: In hoc numero (septenario) utriusque tabu- 
lae Polygnoti Delphicae oeconomica dispositio ita vertitur, 
ut certa sedes figuris plerisque omnibus assignari et opera 
ejus ope restitui possint, quibus equidem, si compositionem 
spectemus et rationem dramaticam, nihil ex tota antiquitate 
in arte novi majus, nihil perfectius. Der Ref. bat indeß für 
fich hieraus nicht den Nugen gezogen, wie aus der Beachtung des 
dritten Hilfsmittel, der inneren, fo zu jagen, geiftigen Gonftruction 
des Gemäldes, d. h. befonders der Gedanfen, welche Bolygnotos bei 
der Wahl gerade diefer Figuren zur Bevölferung feines Hades leite- 
ten, indem doch ficher der Grund, um defjentwillen Bolygnotos unter 
jo vielen mythologifchen Berfonen nur diefe und jene aufnahm, auch 
ihre Stellung und ihre Verbindung unter einander meift beftimmen 
mußte. PBolygnotos nahm befanntlich feinen Öegenftand aus Homers 
Odyſſee, und es findet fich auch, daß er von den dort erwähnten He— 
roen und Heroinen ſechs und zwanzig aufgenommen und nur fieben 
weggelaffen hat; dagegen hat er vier und vierzig, wie Ref. zählt, von 
Homer nicht erwähnte hinzugethan. Hierbei mußte er ficherlich einen 
beftimmten Grund haben; bloße Willführ leitete gewiß den geiftreichen 
Künftler nicht. Nun dachte in Polygnotos Zeitalter beinahe jedes 
edlere und gebildetere Gemüth in Griechenland bei der Unterwelt an 
Mofterien und an Orpheus. Wer die Myſterien gefchaut, der weiß 
des Lebens Ende und zugleich den gottgegebenen Anfang, fagt Poly— 
gnotos Zeitgenoß Pindar und ähnlich Andere. An Orpheus Namen 
wurden aber damals allerlei religiöfe Phantaſteen und Speculationen 
über das jenfeitige Leben gefnüpft. Was nun erftens die Myſterien 
betrifft, fo gab e8 auch in Bolygnotos Vaterftadt Thyafos gewiffe ge— 
heimere Gebräuche der Demeter, welche mit einer parifchen Colonie 
von der durch fehr alten Demeterdienft berühmten Infel berüber ge- 


kommen waren (Homer, Hymnus auf Dem, 493, Archilochos bei 
n 26 


Stfr. Müllers Schriften. I. 
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Hephäftion. S. 55 und Schol. Ariftoph, Vögel 1775. Herodot VI, 
134. Antimachos Fragm. 36). Die Uebertragung geſchah durch) 
eine Demeterpriefterin, eine fogenannte Kabarnerin, Kleoböa, Diefe 
ſah man nun am linfen Ende des mittlern Streifens auf dem Nachen 
des Charon figend und auf dem Schooße eine Kifte haltend, wie fie 
in den Geheimnifjen der Göttin gebräuchlich war. Wie hiedurch Pos 
Ipgnotos andeutete, worauf das Heil der Eeelen berube, fo bezeichnete 
er gerade am entgegengefegten Ende derfelben Figurenreihe, welche 
Folgen die Berfhmähung defjelben habe. Hier ftand nämlich das 
Faß, nach welchem verfchtedene Menfchen Waſſer trugen; einer Alten 
zerbricht das Gefäß dabei, aber fie gießt noch aus den Scherben, an- 
dere aber fommen mit zerbrochenen Krügen, umfonft und thöricht fich 
bemühend; bei diefen ftanden „die Uneingeweihten“ und es ift wohl 
flar, daß die ganze Scene eine Gruppe bildete und fich auf Myſterien 
bezog. So finnvoll entjprach fi das Rechts und Linfs. Hierauf 
fommen wir zu Orpheus. Diefer ſaß, liber die anderen Todten ers 
hoben, auf einem Hügel mit der Kithar in der Hand, mit vier Perſo— 
nen um ihn, die wir hernach nennen werden. Nun ift aber beſonders 
darauf zu achten, daß zu feiner Rechten folgende Gruppe war: Aga— 
memnon, Protefilaos, Achilleus und etwas mehr zurüd Antilochos 
und Patroklos, und zu feiner Linfen diefe: Hector, Sarpedon, Mem— 
non und etwas höher (Unto avrovs) Pentheſilea und Paris, denn 
daß man die beiden legtern nicht in eine andere Reihe ftelle, fordert 
erftens die Rüdficht auf Symmetrie und dann der Umftand, daß in 
diefer Reihe an dem Platze nach der angegebenen Anordnung ſchon 
die Uneingeweihten ftehen. Man hat alfo hier fünf griechifche Heroen 
auf der einen Seite und auf der andern fünf troifche und mit Troja 
verbündete, die Polygnot nicht aus Homer genommen, fondern frei 
hinzugethan hat, und zwar beide um Orpheus herum, um den Sän— 
ger, dejjen Lieder nach damaliger Meinung von dem jenfeitigen Leben 
die erheiterndfte VBorftellung gaben. Deutlich war hier die Intention 
des Künftlers, die Helden der beiven Fämpfenden Parteien friedlich um 
Orpheus vereinigt darzuftellen; fte müffen alfo im Ganzen nach ihm 
hingewandt erfcheinen (nur Paris, der zagdevorizng, richtet auch) 
hier feine Aufmerffamfeit auf die fpröde Amazone Bentheftleia); ja 
man dürfte, wenigitens bei einer NReftauration des Bildes, darzuftellen 
juchen, wie der Gram der vorzeitig gefallenen Helden durch die erha— 
benen Lieder des Orpheus befänftigt eben in ftile Ruhe und Hoffnung 
übergeht. Der thrafifche Sänger Orpheus aber bildete mit feiner 
nächften Umgebung ebenfalls eine Gruppe von fünf; e8 gehörte Dazu 
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erfteng ein anderer Thrafer, der unglüdliche Thampyris, dann Pelias, 
(warum diefer, ift nicht recht Far), ferner Schedios, der Phokeerfürſt, 
‚und Promedon, der ein Orphifer gewefen zu fein fcheint. Schedios 
ift hieher geitelli, um an das äußere Lofal des ganzen Bildes, Delphi, 
zu erinnern, wo des Sängers Orpheus Name wahrfcheinlich auch fehr 
in Ehren gehalten wurde, Auf Delphi deuten auch zwei Fleine, einan— 
der fehr ähnliche Gruppen — jedesmal ein Alter mit einem Knaben 
— die man in der Neihe über Orpheus einander ganz entiprechend 
anlegen muß. Nämlich auf der einen Seite der junge Phofos, (in 
Bezug auf Phofis) der dem greifen Jaſeus einen Ring ale Zeichen 
der MWiedererfennung zeigt; auf der anderen der alte Marfyas, der den 
Dlymp im Flötenfpiel unterrichtete. Flötenweifen des Olympos hatte 
man nämlich auch in Delphi; und waren diefe auch von einem jün- 
gern Olymp, fo verwechfelte man dies doch meift. Nachdem wir diefe 
Gruppen etwas genauer angeordnet haben, wollen wir nur noch 
einige andere Intentionen des Künftlers furz andeuten. Die Ver— 
dammten gehören offenbar ganz in die Ecken; rechts Siſyphos, die 
Uneingeweihten und Tantalos, linfs oben der träge Zauderer 
Dfnos, dem die Gjelin das Seil frigt, während er es dreht (weil un— 
Ihlüffiges Zaudern der Seligfeit eben fo hinderlich ift wie Leidenschaft), 
und neben ihm der riefenmäßige langgeftredfte Tityos (hier trat freilich 
das Neich der Unfeligen weit in das Bild hinein), und an derjelben 
Seite unten der Batermörder und Tempelräuber. Bor dem Nachen 
des Charon in der mittlern Reihe lag Eurynomos, denn wie durch 
Gharon die Seelen in die Unterwelt fommen, fo werden fie durch 
Eurynomos nach der von Polygnot befolgten Vorſtellung ganz in 
Schatten verwandelt. Die Heroen und Heroinen waren im Ganzen 
jo geftellt, daß fich die legtern linfs, die erftern rechts von Odyſſeus 
befanden; doch waren von der VBerfammlung der Übrigen Heroinen, 
die in zwei Reihen, der untern und mittlern, über einander angebracht 
waren, mehrere aus Gründen getrennt, die fehwer aufzufinden fein 
möchten. Bon den Heroen ftehen die Feinde des Odyſſeus, die beiden 
Aias, Balamedes und Therfites nebft Melengros als fünften, in einer 
Reihe mit Odyſſeus, aber von ihm durch einige andere Figuren gefons 
dert und ohne Zweifel feindlich abgewendet. Noch ift zu bemerfen, 
daß die beiden Genofjen des Odyſſeus, welche die fehwarzen Widder 
bringen, ganz in die Ede der oberjten Reihe geftellt werden müffen; 
fie bilden eine Einleitung des Ganzen und machen, wie ein Proömium, 
auf die Hauptdarftellung aufmerffam. _ Mehrerer Figuren ift hier 
noch feine Erwähnung gefchehen, aus dem Grunde, weil über ihren 
26 * 
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Das fich noch Feine Erflärung geben läßt; und Ref. legt auch die hier 

mitgetheilten Bemerfungen in die Hände der finnvollen Künftler und 

anderer Alterthumsforfcher nur in der Abftcht nieder, daß fie ein An— | 
trieb mehr werden mögen, durd) vereinte Bemühungen beider Theile 4 
den ganzen innern Zufammenhang diefer echt dichterifchen Malerei | 
einmal zu völliger Befriedigung berzuftellen*). 





*) Vergl. Handb. der Archäologie der Kunft, $ 134. 5. 





Monumenti Etruschi o di Etrusco nome disegnati, 
ineisi, illustrati e pubblicati dal Cavaliere Francesco 
Inghirami. Tomo I, Urne Etrusche, Serie prima 
dei monumenti Etruschi. Parte prima, P, seconda, 
XV. u. 728 5. 1821 und 1823. Tomo II, Specchi 
Mistiei. Serie seconda,. Parte prima. P, seconda, 
I. und 767 5, 1824. Tomo III. Bronzi Etruschi. 
Serie terza, IX. u. 412 S. 1825. Tomo IV. Edifiei 
Etruschi. Serie quarta, X. u. 220 5.1825. Tomo V. 
Vasi fittili. Serie quinta. Parte prima, P. seconda, 
XLV. u. 032 S. 1824 (sie). Tomo VI, Monumenti che 
servono di corredo a tutta l’opera dei Monumenti 
Etruschi. VIll. u. 60 S. 1825. Tomo VII. Indiei dei 
Monumenti Etruschi, Siefole 1827. Zu diefen fieben 
Binden Eert in Quart gehören fehs Bände Kupfer in 
Sol. Serie I. mit 99 u. C Eafeln, II. mit 90, II. mit 38, 
IV. mit 42, V. mit 70, VI. mit 126 Eafeln. 

Die zweite Abtheilung der hier behandelten Monumente führt 
den Titel; „Myſtiſche Spiegel.” Co nennt nämlich Inghirami 
die bisher unter dem Namen der PBateren befannten, auf einer 
Seite glatten auf der andern gewöhnlich mit einer eingegrabenen 
Linearzeichnung verzierten und immer mit einem Stiel oder Hand- 
griff verfehenen bronzenen Scheiben, die man in ziemlicher Anzahl 
in Gtrusfifchen Gräbern gefunden hat, Und in der That, Ba: 
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teren zu heißen, haben diefe disci manubriati gar fein Recht; 
Pateren haben nie befondere Handhaben, fie müfjen nothwendig 
einen merflich vertieften Boden haben: was alles nicht auf Ddiefe 
Glaffe von Kunftwerfen paßt. Gewiß find e8 Spiegel, die ge- 
wöhnlich aus Bronze waren und auf Reliefs, auf Vaſengemäl— 
den und auf Grabfteinen von Frauen ganz in der Form diefer fogen. 
Pateren vorfommen. Auch bemerkt der Verf., daß die glatte, nicht die 
mit Zeichnungen verfehene, Seite die Vorderfeite war; die Verzierun— 
gen der Griffe beweiſen dieß; auch fieht man an jener oft noch Spuren 
der alten Politur. Aber warum myftifche Spiegel? Weil unter den 
Kinderfpielen des Dionyfos in einem angeblich Drphifchen Gedicht 
Spiegel vorfommen, die die neuere Symbolif auf Selbftbetrachtungen 
gedeutet hat und als eine myftifche Hieroglyphe geiftiger Beichaulich- 
feit anfieht? Aber gefeßt, es wäre dieß ein Gedanfe jener ältern, vor— 
herodotifchen Orphiker: welchen Grund haben wir, diefe Gedanfen 
auf Etrurien überzutragen? Wird num aber gegen die Annahme eines 
wirflichen Gebrauchs diefer Spiegel im Leben eingewandt, daß fie zum 
Theil etwas conver feien: fo fcheint dieß doch dem Ref, nicht viel zu 
entfcheiven. Cie verfleinerten alsdann freilich ein wenig, was aber 
bei dem geringen Umfang diejer Spiegel recht nüglich fein Fonnte; aus 
Plinius XXXIII, 45 fieht man, daß man dergleichen Spiegel im Al— 
terthbum hatte und parmae Threcidiae nannte: manche find auch 
nur an dem äußerften Ende gebogen und fonft eben, manche ganz flach 
(dj. Ser. I. tav. 5). Sind aber einige darunter, die durchaus nur 
zum Schein Spiegel fein fonnten: fo hält Nef. dafür, daß fie dem 
Cultus weiblicher Gottheiten beftimmt waren, denen man in Stalien 
gerade wie in Griechenland Spiegel vorhielt (sunt quae speculum 
teneant, Seneca bei Auguftin C. D. VI, 10), wobei es auf ein ge— 
naues Bild nicht anfam: auch deutet die lateinische Infchrift eines 
ſolchen Spiegels: P. Fronto Minervae D. D. auf Gebrauch für 
den Dienft der Göttin. Nun fommen aber noch Difei der Art vor, 
welche durch eine tiefere Hölung der Worderfeite und durch vorfprin- 
gende Stifte an derfelben deutlich die Beftimmung an den Tag legen, 
eine Scheibe feftzuhalten: hier ift es Far, wie auch Ingh. bemerft, 
daß der Spiegel, der vielleicht von Silber war, hineingefchoben wurde: 
und zwar umgedreht, jo lange man ihn nicht brauchte; von der rechten 
Seite, wenn er fpiegeln follte. Auch in Athen hat man neuerlich kreis— 
fürmige Spiegel mit Dedeln von entfprechender Form gefunden, die 
über die glatte Seite gelegt fie mit einem vorftehenden Rande um- 
ſchloſſen. Nach dem hier Gefagten ift auch von den auf der Rückſeite 
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diefer Spiegel eingegrabenen Zeichnungen feine Beziehung auf My— 
fterien u. dergl. zu erwarten; und alle hier in zwei ftarfen Bänden 
dargelegten Deutungen dieler Bildwerfe, die auf Die Vorausfegung 
Aegyptiſch-Orphiſcher Theologie ald des Gegenftandes diefer Bilder 
gegründet find, müffen wir für jo nichtig halten, daß wir ung auf die 
Beftreitung des Einzelnen gar nicht einlaffen können. Allerdings 
fpringt der Unterfchted der Gegenftände, die man zur Verzierung 
der Epiegel wählte, und der auf Sarfophagen behandelten 
Sujets von felbft in Die Augen, aber er feheint ung auf eine 
andere Weife gerechtfertigt und erflärt werden zu müſſen. Wäh— 
rend nämlich die Sarfophage von mythologiſchen Gegenftänden 
den Raub der Kora, die Tödtuug der Gorgo, Aktäons Zer- 
fleifhung, Laios Tod, Dedipus Blendung, Eteokles und Polyneikes 
Kampf, Amphiaraos Niederfahrt in die Unterwelt, Kapaneus Hinab- 
fturz von der Mauer, Dreftes Muttermord und Verfolgung durch die 
Furien, mit einem Worte, die düftre, auf Tod und Unterwelt deu— 
tende Seite der Griechiſchen Mythologie darftellen: zeigen Die Spiegel 
im geraden Gegenfaß fait nichts als heitere und erfreuliche, mitunter 
üppige, Gegenftände: Bacchus Geburt, Zeus und Antiope's Umar- 
mung, die Diosfuren mit dem Schwan, der fie gezeugt, Menelaog Be- 
werbung um Helena, Helena zwifchen ihren Brüdern, Meleagros 
Liebe zur Atalante, die drei Göttinnen vor Paris, Satyrn und Bac— 
chantinnen, endlich allerlei Badefcenen: Gegenftände, wie die Durch- 
ftechung des Medufenfopfs, vie Erlegung der Chimära, Minerva’s 
Kampf mit einem Giganten find verhältnigmäßig felten. Im der 
Wahl diefer Süjets kann aber Ref. gar feine Beziehung auf beftimmte 
Götterdienfte erblicfen, wie man wohl früher die Bateren zum Bacchi- 
fchen Eult beftimmt glaubte: er fieht darin nichts als die natürliche 
Neigung der Künftter zur Verzierung von Eptegeln, bejonders in 
einer Zeit, da die Nation fchon jehr verweichlicht, da auch das weib- 
liche Gefchlecht, befonders in den Handelsftädten, jehr verdorben war, 
Vorftellungen zu brauchen, die auf Liebe und Lebensgenuß deuten. 
Darım hält auch Ref. die unbefleidete geflügelte weibliche Figur, die 
auf fo vielen Pateren vorfommt, für alles Andere eher als für eine 
Schickſalsgöttin oder Nemeſis *). 


*) Vergl. Handb. der Arch. $ 113. 4. 
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Chez lauteur a la bibliotheque du Roi et chez les edi- 
teurs Dufour et ©.: Monumens inedits d’Antiquite 
figuree Grecque, Etrusque et Romaine, recueillis, 
pendant un voyage en Italie et en Sicile dans les 
annees 1826 et 1827, par M. Raoul- Rochette, 
Membre de VInstitut de France, Deux Volumes in 

- folio, imprimes par autorisation du Roi a l!impri- 
merie Royale, avec 200 planches. 1et2 Livraisons. 


Paris 1828. 114 S. und 24 Steindrucktafeln. 


Es war zu erwarten, daß der Verf. nach feiner Neigung zum 
Hiftorifchen in der Mythologie auch auf den Monumenten mehr der 
Heroengefchichte als den Darftellungen aus dem Leben und Eultus 
der Götter nachfpüren werde; und fo erhalten wir nun auch gleich in 
diefen erften Heften einen Eyflus von Begebenheiten aus dem Leben 
des Achilleus, eine Achilleide, welcher ähnliche Zulammenftellungen 
über andere Herven folgen follen. 

Es ift ficher, daß fich unfere ganze Kunde desjenigen Theil der 
bildenden Kunft, welcher Herven darftellt, noch in dem Zuftande der 
größten Unvollfommenheit und Robheit befindet. Wer möchte dieß leug— 
nen, welcher aus Plutarchs Arat3 (einer Stelle, die auch Hrn. R. Rochet- 
te's Belefenheit p. 83 nicht entgangen ift) fich erinnert, daß ein Perſer 
Drontes dem Sohn des Amphiaraos, Altmäon, ein Lafedämonifcher 
Jüngling dem Troifchen Hector auf das Auffallendite geglichen habe? 
Es beweift dieß — nicht etwa daß man wirkliche authentifcehe Por— 
traite diefer berühmten Männer hatte (wie der Verf. die Stelle zu bes 
nugen geneigt ift), — ſondern daß die Griechifche Kunft die Geftalten 
diefer Heroen, und natürlich eben fo gut hundert anderer, eben fo ſcharf 
und deutlich characterifirte, wie Die des Apollon oder Hermes oder 
Dionyfos, jo daß man eine Statue des Alfmäon, des Hector ohne 
Unterfohrift und natürlich auch ohne Attribute, welche namentlich bei 
dem Perſer Drontes ganz andere fein mußten als bei Alfmäon, allges 
mein gleich al$ eine Darftellung. des Heros zu erfennen im Stande 
war. Wie unendlich tief fteht nun gegen diefe Vollfommenheit der 
Kunft unfere Kunde zurück, die ja doch faft feinen Heros an feiten 
und untrüglichen Kennzeichen, welche fich auf die Körperbildung be= 
ziehen, wieder erfennt als den Herafles. Aber freilich find auch die 
Monumente, aus denen wir jeßt unfere Kunftmythologie der Heroen— 
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welt größtentheils ſchöpfen, nicht weniger von jenen herrlichen Bronze— 
ftatuen und Gruppen des Alterthums entfernt als unfere Kunde hinter 
der der alten Zeit zurückbleibt — Sarfophagen-Reliefs meift aus ſpä— 
terer Römifcher Zeit, Vafenbilder, von deren leicht gezogenen und oft 
unbeftimmten Umriffen jene Charafteriftif durchaus nicht zu fordern 
ift, Etrusfifche Afchenfiften, welche man faum zu den Kunftwerfen 
rechnen fann. Wo nun aber Indicten fehlen, die von der Körperbil- 
dung hergenommen find, fcheint es, daß man fich zunächft an folche 
halten müſſe, welche auf der beftimmten Lage, Stellung und Bewegung 
des Körpers beruhen, indem es anerfannt ift, daß für viele Figuren 
der Götter- und Heroenwelt gewiffe Stellungen in der alten Kunft 
frühzeitig typiich geworden waren (wovon auch unfer Verfafjer p. 59 
fpricht). Leider wird aber auch diefe Bemerfung durch eine andere in 
der Anwendung fehr unficher gemacht, durch die nämlich: daß die 
Griechifche Kunft manche Stellung fo liebt, daß fie fie auch bei ganz 
verſchiedenen Berfonen genau auf diefelbe Weije anwendet. Auch dem 
Verf. drängt fich diefe Bemerfung durch die ähnliche Attitüde auf, in 
der Ariadne, der Hermaphrodit, nach dem Verf. auch Thetis, als be: 
laujchte und überfallene Berfonen vorfommen; ein fehr merhwürdiges 
Beifptel aber ift, daß genau diejelbe weibliche halb nadt auf einem 
Altar fnieende, in heftiger Ecftafe begriffene, das Haupt mit fliegen- 
dem Haar rüchvärts werfende Figur auf Gemmen ald Mänade 
(worüber die Umgebungen feinen Zweifel laffen), und auf einem Re: 
lief als die Phöbade Kafjandra, welche zum Foavov der Pallas flieht, 
vorfommt. Wenn nun alfo auch bier fein ficheres Princip der Erflä- 
rung gegeben tft: fo bleibt, wenn feine Namen beigefchrieben find (was 
freilich das Allerbeite ift), Nichts, woran man fich halten Fann, als die 
Attribute und Beiwerfe und die Handlung felbft, welche in dem Bilde 
dargejtellt wird. Hier gefällt fich nun der Scharffinn der Archäolo- 
gen ganz befonders, Momente der heroifchen Mythologie zu finden, 
welche den in Kunſtwerken dargeftellten entiprechen. Dagegen find nun 
aber oft dieſe dargeſtellten Handlungen fo allgemeiner Art, im Leben felbft 
jo häufig vorfommend, daß man gar viele mythifche Erzählungen dafür 
finden fann und für feine einen befondern Entfcheivungsgrund hat. 
Der Referent glaubt für alle folche Fälle den Grundfag jeder gefunden 
Auslegung fefthalten zu müffen, daß nur der wirflich ausgefprochene 
Sinn, der durch entiprechende Zeichen ausgedrückte, nicht ein möglicher 
Weiſe dabei in den Gedanfen des Darftellenden liegender, im Bereiche 
der Erklärung liege. Wer alfo einen bewaffneten Jüngling oder jungen 
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Mann malte (f. Taf. I. X), der ein Mädchen einholt und fefthält, und 
und dabei weiter nichts hinzufügte al8 andere Frauen, oder auch noch 
einen Greis an einem Stabe: der erwartete gewiß nicht und durfte 
nicht erwarten, daß man dabei an Peleus und Thetis denfen werde, 
wie unfer Verf. es thut; er fonnte überhaupt Feine mythifche Begeben- 
heit fo allgemein bezeichnen, es fei denn, daß etwa in den Localjagen 
der Stadt, der Colonie, wo die Malerei verfertigt wurde, ein folcher 
Raub eine befonders wichtige Nolle fpielte. So lange davon nichts 
verlautet, fehen wir hier nichts als einen dorayuös, einen Jungfrauen= 
raub, und denfen, da ja doch die Erflärungen aus dem gewöhnlichen 
Leben von den Bafenbildern unmöglich ausgefchloffen werden fünnen, 
zunächft nur an etwas alle Tage Vorfommendes, an den altsdorifchen 
Hochzeitgebrauch des Raubens der Braut, der gewiß auch in Unter- 
italien gebräuchlich war, da auch in Rom das Papi virginem als alte 
Sitte angegeben wird (MWelders Kadm. ©. 69). Der Jüngling, mei: 
nen wir, der auf diefen Vaſengemälden ganz das Anfehen eines kürz— 
lich erft ausgerüfteten und gewappneten Epheben hat (eines Egpmßog 
zepinoAog nach Attifchem Ausdrucke), raubt fich die Übrigens ihm 
ſchon in Güte verfprochene Jungfrau aus ihrer Familie oder dem 
Chor, der Agele, der Mädchen. Diefelbe der des Verfafjers entgegen 
gefeßte Ueberzeugung muß Ref. auch bei dem Bafengemälde Taf. XVI. 
ausiprechen; er fteht hier nichts als einen die Knemiden anlegenden 
Süngling, dem eine Frau dabei Speer und Echwert hält, eine Nife 
im obern Felde deutet glüdlichen Erfolg an; an Achilleus zu denfen 
gebietet Nichte. 

Einer fpeciellern Betrachtung aber möchte Ref. noch die beiden 
Geftalten: Achilleus und Thetis unterziehen. Genau genommen 
ift weder der fußichnelle Aeakide, noch auch die filberfüßige Thetis in 
der alten Kunſt bis jegt wieder aufgefunden, d. h. an fichern Kennzei— 
chen, wie fie das Altertum gewiß hatte, erfannt worden. Indeſſen 
glaubt Ref. doch mit gutem Gewiffen fo viel behaupten zu fönnen, daß 
der fogenannte Ludoviſiſche Mars Fein Achilleus fein fann. Herr 
R. Rochette fieht darin den um PBatroflos trauernden Achilleus und 
führt in der That mit großer Gelehrfamfeit und Kunde der Monu- 
mente aus, daß die um das Knie gefchlungenen Hände ein oynu« 
avıousvov find. Diefe Bemerkung fann indeß fehwerlich überall 
gelten; unter den Göttern auf dem Friefe des Parthenon hat fein 
dviouevos feine Stelle; und auch bei der in Rede ftehenden Statue 

widerſpricht die gerade Haltung und die Miene des Gefichts, welches 
ja auch der Verf. als antif und dazu gehörig anerkennt, der Vorftel- 
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lung eines Trauernden. Hier kann alſo die Stellung wohl nur Ruhe 
anzeigen; um Schmerz zu bezeichnen, gehört ein gedrückteres und ges 
bücfteres Anfchen des ganzen Körpers dazu. Aber entfchieden wider- 
fprechen dem Begriff des Achill die nach gymnaſtiſcher und athletifcher 
Weiſe, wie bei Herafles, Theſeus und anderen Heroen, furz geſchnitte— 
nen und gefrauften Haupthaare. Achilleus trägt langes Haar; wo— 
gegen einige nachläffiger behandelte Figuren in Reliefs und auf Gem: 
men (wo noch dazu die Behandlung des Haars nicht deutlich hervor— 
tritt) nichts beweifen, da es ausdrüdlich von den Alten als eins feiner 
Kennzeichen angeführt wird und eine Statue nach fehärferen Regeln 
beurtheilt werden muß. So von Philoftrat Imag. II 7., von Liba— 
nios Expo. 6. T. IV. p. 1056 R.; fo rechnet es Heliodorog Aethiop. 
IH, 35., in einer Stelle, die einer Achilleide nicht fehlen follte, zum 
Achilleiſchen Character, daß ihm das Haar fich mähnenartig empors 
fträubt, daß er dvazgaurisı nv Kounv ds To 6oWLov; und eg iſt merf- 
wirdig, daß auch der jüngere Bhiloftrat e. 1. gerade dies avayaızi- 
Gew nv x0umv mit denfelben Worten bei Achilleus als Hauptfache 
anführt, wodurch der junge Held fich fchon unter den Sfyrifchen Mäd— 
chen unterfchted. Sehr fchön ftellt dieß das Basrelief mit der Familie 
des Lykomedes dar, welches fich jeßt in Woburn=Abbey befindet (Wo- 
burn Marbles t. 7); gar gewaltig bäumen fich dem heroifchen Kna- 
ben die Haare von der Stirn empor und fallen dann in langen mäh— 
nenartigen Locken auf Hals und Schultern herab. Daneben eewähnt 
Heliodor als zum Achilleifchen Character gehörig auch die von Muth 
und Stolz geblähten Nüftern (uvxrngss) und den geraden fteilen 
Nacken. — Soll nun aber etwa das Haupthaar des Achilleus das 
nach Batroflos Tode geichorne vorftellen: fo hätte dieß Doch wohl der 
Künftler wiederum anders und deutlicher marfiren müffen als es fich 
an diefer Statue findet. Indeſſen will Ref. auch nicht für den Mars 
ftreiten; follte es Mars fein, fo müßte man, um die Einwendungen 
des Verfaffers zum Theil zu entfernen, den darin finden, der nach 
Pindars Ausdrufe roaysiav &vevds Aunaov Eyyewv dxuav lalveı 
reodiev xwucrı*. Während aber der Verfaffer diefe Ludoviſiſche 
Statue dem Mars auf alle Weife entreißt, dem Achill zueignet: 
fpricht er, was auch dann wohl nöthig ift, die berühmte Borghefifche 
Statue (an der das lange Haupthaar fich findet) dem Gotte zu, dem 
Heros ab, wieder aus Gründen, die dem Ref. nicht völlig genügend 
fiheinen. Denn, daß Achill in der von Chriftodoros befchriebenen 


*) Dal. Handb. der Arch. $ 372. 7. 415. 1. 2. 
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Statue ohne Flaum ums Kinn, dvlovAog, vorgeſtellt war, begründet 
doch noch fein ficheres und überall giltiges Kennzeichen des Heros mit 
dem Adoıov #no; vielmehr muß man aus Plinius XXXIV, 10 
fchließen, daß junge Männer, welche die Waffen fürzlich empfangen 
hatten, die oben erwähnten Zpmßos meoimoAoı, als die gewöhnlichen 
Mufter der statuae Achilleae dienten; dies Alter beginnt aber mit 
dem Zmiöleres nProcı, d. h. gegen das achtzehnte Jahr, in einer Le- 
benszeit, in der befonders im Süden die lanugo wohl nicht mehr zu 
fehlen pflegt. 

Was nun noch die Seftalt ver Thetis betrifft: fo finden wir 
auch hier Fein eigentlich wejentliches Merfmal derfelben angegeben, 
dagegen die Behauptung aufgeftellt, welche befonders auf der allerdings 
wahrfcheinlichen Deutung des Barberinifchen Gefäßes beruht, daß, wo 
eine am Boden hingelchnte, Ichlafende Frau mit einer Schlange vor- 
kommt, zunächft an Thetis zu denfen fet. Der Verf. geht darin jo 
weit, daß er fogar die fogenannte Kleopatra des Vaticans lieber für 
eine Thetis als eine Ariadne erflären will: wobei er nicht bemerft, 
daß die von Jacobs (Münchner Denffehr. 1814) edirte Berinthifche 
Münze die Sache fehon auf eine unabweisbare Art entjchieden hat, 
indem hier nicht bloß eine ähnliche, nein eine in Körperform, Lage und 
Draperie vollfommen gleiche Figur als eine von Dionyſos überraichte 
Ariadne erfcheint. Auch weiß man jet, daß der im Pioclement. 1. 
tv. 42. abgebildete Bacchus und Satyr mit diefer Ariadne gruppirt 
war; fchon die Münze macht es wahrfcheinlich, und deutlicher noch 
fieht man es daraus, daß eine bei Megara ausgegrabene, jener Vati— 
canifchen entipreshende fleine Gruppe des Bacchus und Eatyr, von 
der Ref. einen Abguß zu Cambridge geſehen, eine fehlafende Ariadne 
am Fußgeftell hat. Vergl. die Nachricht darüber bei Welder ad Phi- 
lostr. p. 297. Cine Thetis unterließ man im Altertum fchwerlich 
je ganz als Waffergöttin zu characterifiren; ſo ſah man in Conſtanti— 
nopel eine Thetis, deren Kopf mit Krebjen umflochten war (xaoxivoıs 
mv nepaAnv Ösaorepns, wornach mehrere Müngbilder zu erflären 
find). ©. die Schol. zu Ariftides bei Mai Coll. vet. seript. I, 3. 
P. 42 *). In dieſer erften Abtheilung des Werfs fann überhaupt der 
Ref. fich am Wenigften zu den Anftchten Herrn R. Rochette’s befen- 
nen. Die Florentinifche Bronze tv. 5, 1 möchte er viel eher für eine 
ermüdet eingefchlafene Bacchantin (ſ. befonders Plutarch de mul. 
virt. Boxides) als für eine Theris halten. KA 1, nimmt Ref. für 


*) Bol. a. a. D. 402. 1. 
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ein Etüd einer größern Bacchanalien-Borftellung; die Schlange geht 
aus einer hinter dem Knie der fchlafenden Nymphe ftehenden Cista 
hervor, welche der Panisk mit dem gehobenen Ziegenfuße zufällig ge- 
öffnet hat, wie dieß auf mehreren bacchiſchen Neliefs zu fehen tft. 
Selbft auf den Bafengemälde Taf. 1 ift e8 dem Nef. noch zweifelhaft, 
ob er mit dem Verf. Beleus, der die fich in einen Löwen und Drachen 
verwandelnde Thetis in feine Gewalt befommt, oder nicht lieber Hera- 
fles jehen fol, der dem in diefelben Thiere fich verwandelnden Acheloos 
(den Drachen erwähnen Eophofles und Ovid) die Deianeira ab: 
kämpft; wenigſtens ſcheint ihm die männliche Figur vielmehr dag An- 
fehen des Herafles als das des Peleus nach andern fichern Darftel- 
(ungen dieſes Heros zu haben, 





Voyage archeologique dans lancienne Etrurie par M, 
le Docteur Dorow, Conseiller auligque de 8. M. le 
Roi de Prusse etce,, avec seixe planches, contenant 
une suite d’antiquites trouvees par lauteur ou con- 
servees dans la Galerie de Florence, traduit de 
U" Altemand, sur le manuscrit inedit de Ü Auteur, 
par M. Eyries. Paris. 1829. A455. 4. 


In diefen Sammlungen hat Hr. Dr. D. mit Recht feine Auf: 
merffamfeit befonders einer früher unbeachteten Vaſen-Claſſe zuge: 
wandt, die man, obgleich fie in einzelnen Gremplaren auch in Gorneto, 
Montalto und Ponte-Badia vorfommt, doch im Ganzen als Cluſium 
eigenthümlich betrachten darf, Viele Vaſen diefer Art waren fehon 
früher in die Großherzogliche Cammlung zu Florenz gefommen, aber 
hier nur flüchtig betrachtet und beiläufig erwähnt worden; auch hat 
Hr. D. jelbft eine Anzahl folcher Gefäße zu Cluſium erworben und 
feiner Sammlung zugefügt. Es find diefe Gefäße von fchwarzgrauer 
matter Sarbe, meift ungebrannt und nur durch Luft und Sonne getrod- 
net, daher, wenn man fie aufgräbt, oft weich und leicht zerftörbar, wie 
Die norddeutjchen Urnen, aus dicken Thonwänden geformt und daher 
von ziemlicher Schwere im Verhältnig zum Umfang. Eben fo wenig 
wie in Bezug auf Leichtigfeit find diefe Gefäße an Eleganz der Form 
nur entfernt den gemalten Vaſen Unteritaliens vergleichbar, obgleich 
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fehr verfchieden geformte Arten von Krügen, Kannen und Bechern vor- 
fommen; auch haben manche Gefäße einen Kopf zum Dedel, wodurch 
fie ven Topfdarftellungen des Aegyptifchen Agathodämon-Knuph, den 
fogenannten Kanoben, ähnlich erfeheinen. Der Farbe nach vergleicht 
fie Herr D. aux vases vernisses avec l’oxide de plomb, wobei 
der Ref. eine ihm mitgetheilte Berichtigung auch dem Verf. nicht vor- 
enthalten darf; die Sache lehrt nämlich, daß hier von keinerlei Blei— 
Dryde die Rede fein fann, fondern nur von Reißblei, plumbago, 
plombagine, piombagine, wie auch richtig in den Notizie p. 3 
fteht. Das Merfwürdigfte an diefen Gefäßen find die Verzierungen, 
welche theild aus bloßen Punkten und Strichen oder geometrifchen Li— 
nien zufammengefegt find, die man mit einem Stifte eingerigt hat, ge— 
rade wie bei den norddeutfchen Urnen fo häufig geſchehen; theils be— 
ftehen fie aus Figuren, welche offenbar mit Formen eingedrüdt oder 
eingeftampft find, meift aber ein fo niedriges Relief und fo unbeftimmte 
Unriffe haben, daß fte oft Faum genau erfennbar find; was man denn 
freilich auch bei der Beurtheilung der hier gegebenen Abbildungen wohl 
beherzigen und manches Detail nicht für zuverläffiger nehmen darf, 
als es fein kann. Diefe Relieffiguren find theils größere, welche an 
den Henfeln und Stügen befonders der Becher angebracht find, theils 
fleinere, welche fich oft in langen Reihen nach Art eines Frieſes um 
‚ den Hals der Gefäße ziehen. Dem Gegenftande nach find es theils 
Menfchenfiguren in allerlei Bewegung und Handlung, theils gar man— 
nigfaltige Thiere und Ungeheuer, Flügel-Sphinxe, Chimären eigener 
, Art, geflügelte Löwen, welche Wagen ziehen, Tragelaphen, Gorgonens 
köpfe u. dgl. m. Die öfter vorfommenden Kentauren=Ziguren (Taf. 1 
\ Big. 6. Taf. 4 Fig. 2) haben nur nach hinten eine Pferdegeftalt, nach 
| vorn menfchliche Beine; e8 ift dies deswegen merkwürdig, weil diefe 
Halbroffe eben fo an einem altgriechifchen Kunftwerfe, dem Kaſten des 
Kypfelos, gebildet waren; auch fonft findet man, daß die Etrusfer öfter 
diefe ältere Form der Kentauren feitgehalten haben. Die Lingams 
und Yoni's, welche der Herausg. mehrmals zu erfennen meint, ſchei— 
nen dem Ref. weniger deutlich zu fein. Die Zeichnung aller diefer 
Figuren erinnert öfter an altgriechifehen Stil, aber entfernt fich auch 
‚ eben fo oft davon und zeigt etwas Gedunfenes, Zufammengedrüdtes; 
auch entfpricht das offenbar Schwanfende, Unfichere und Negellofe in 
‚ dem Stil diefer Figuren nicht dem feften Syftem der Zeichnung, wels 
ches der altgriechifche Stil erreicht hatte. 
Das Hauptinterefje diefer Gefäße beruht indeß weniger auf 
dem eigenthümlichen Kunfteindruefe, den fte machen, als auf biftori- 
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[hen Folgerungen, die man daraus gezogen hat. Hr. D. fieht diefe 
Bafen als einen der entjcheidendften Beweife an, daß in Urzeiten, vor 

allen Griechiſchen Nieverlaffungen, orientalifche Stämme aus den 
weiten Reichen Afiens nach Etrurien gefommen und die religiöfen 
Keen und Kunftformen mitgebracht haben, welche auf diefen Vaſen 
fih unferm Blide darftellen. Auch Hr. Raoul-Rochette, fonft fein 
Freund diefer Art von Ableitung, aber durch feine Freundfchaft für den 
Herausg. in eine Art von Collifion verwidelt, glaubt annehmen zu 
müffen, qu’on peut regarder les vases dont il s’agit comme 
produits immediatement sous l’influence des idees orientales, 
que les Tyrrheniens, peuple d’origine asiatigue, avoient ap- 
portees dans leur emigration en Etrurie. Dem Ref. dagegen 
wird dieſe Art, die Sache anzufehen, immer bedenflicher. Er leugnet 
nicht, daß gar manche Figuren diefer Vaſen an orientalifche Bildwerfe, 
namentlich die Reliefs von Berfepolis und die Babylonifchen Eylinder, 
erinnern; man findet häufig menjchlichen Geſtalten Flügel oben und 
unten angefegt, gerade wie bei den &vöges rerganregoı jener Eylin- 
der, die geflügelten Löwen erinnern an Perſepolis, und mehr derglei- 
chen. Aber die von den envähnten Gelehrten ergriffene Erflärungs- 
hypothefe erfcheint dem Nef. als der verzweifeltfte Ausweg, den man 
einfchlagen fann. Den Einfluß religiöfer Ideen zu erfennen, möchte 
gerade bei Verzierungen Etrusfifcher Bafen am Schwierigften fein. Wir 
wiffen ja beftimmt, und der durchgängige Gebrauch der Griechifchen 
Mythologie, welche von dem vaterländijchen Glauben der Etrusfer fo 
wefentlich verfehleden war, der heroifchen Sagen der Hellenen, die wer 
der von Etrusfern handelten, noch in Etrurien fptelten, für die bildende 
Kunft Etruriens lehrt es unwiderſprechlich, daß die Kunft in dieſem 
Lande als ein äußerer Schmuck zum Leben hinzutrat, nicht, wie bei den 
Griechen, ein natürlich gegebener Ausdruck nationaler Borftellungen 
und Empfindungen war, Gefäße mit phantaftifchen und grotesfen 
Figuren zu verzieren, war ein Hauptzweig der Etrusfifchen Kunft; 
und Figuren, die anderswo eine beftimmte Bedeutung oder wenigftens 
eine mythiſche Grundlage hatten, wurden dabei fehr natürlich als eine 
Art von Arabesfe angewandt. Daß dabei Gebilde des Drients mit 
aufgenommen wurden, war eben fo natürlich; wie diefe den Etrusfern 
befannt werden fonnten, darf man faum fragen, da fchon Die in der 
alten Handelswelt überall verbreiteten, von den üppigen Etrusfern 
ohne Zweifel fehr gefuchten Babylonifchen Teppiche ihnen alle diefe 
Figuren, und gerade jene Tragelaphen und andere Wunderthiere am 
Meiften, zuführen mußten. ine Urüberlieferung über die in dieſen 
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Wundergeftalten ausgedrüdten Ideen, ift nach den fichern und feften 
Kenntniffen, die wir von dem WVölferverfehr im Alterthum haben, ge— 
rade das Leßte, was man annehmen darf. Wäre überhaupt der 
Schluß aus der Anwendung folcher Figuren auf das Verftändniß der 
urfprünglichen Ideen fo allgemein zuläfftg: fo dürfte es Antiquaren 
fpäterer Jahrtaufende nicht zu verargen fein, wein fie aus Chineſi— 
fhen und Sapanifchen Figuren, wie fie fich in den Ruinen Euro— 
päifcher Städte finden werden, einen bedeutenden Einfluß Chineſiſcher 
und Japaniſcher Ideen auf die religiöfe Bildung des hriftlichen Euros 
| pa’8 zu deduciren wagten. Und fo dürfen wir e8 auch gerade Herrn 
Champollion d. j. nicht jo, wie der Herausg. thut, ans Herz legen, 
doch ja bei der Entzifferung der Hieroglyphen Aegyptens diefe Urnen 
\ von Cluſium nicht zu vernachläfltgen. 

| Da der Ref. num einmal in einen polemifshen Eifer hineingeras 
then ift: fo will er die Gelegenheit nicht vorbeilaffen, eine andere ſchon 
einmal berührte Meinung, welche ihm, ungeachtet fie ſehr ausgezeich- 
nete Archäologen zu der ihrigen gemacht haben, doch noch immer gleich 
| unhaltbar feheint, zu beftreiten, wenn auch nur, um feinem eigenen 
\ Gewiffen genug zu thun. Die Gelegenheit gibt der bei Elufium ge— 
fundene und von Hrn. D. acquirirte Etrusfifche Bronze-Spiegel, der 
auf Taf. 15 Fig. 1 abgebildet ift. Auf feiner Rückſeite find, wie ge- 
wöhnlich, in gravirten Umrißlinien vier Figuren dargeftellt, eine kurz— 
befleidete mit Hammer und fegelförmigem Hut (alfo wohl Bulcan), 
welche eine andere jünglingsartige und unbefleidete umfaßt, dann zur 
rechten Hand eine der legtern fehr ähnliche Figur mit einem Schilde, 
und zur linfen Seite eine von gleichem Gefchlecht, Alter und Anfeben, 
die eine Lyra unter dem Arm zu halten fcheint, Der Name der erften 
Figur ift unleferlich; die andern heißen in den Beifepriften Tuphlun, 
Laran und Marin, welches wahrfcheinlich Etrusfifche Corruptionen 
Griechiſcher Götter und Herven-Namen find. Denn mehr davon zu 
jagen, fcheint dem Nef., ungeachtet der Erflärungsverfuche des trefflis 
chen Drioli, jehr miglich und gewagt. Auch erwähnt er hier diefen 
einzelnen Spiegel nur wegen des Namens „myftifcher Spiegel,“ den 
ihm der Herausg. mit vielen andern neuern Archäologen gibt. Wir 
geſtehen, noch immer eben fo wenig die eigentliche Bedeutung dieſes 
Ausdruds als die Gründe, auf denen er beruht, zu verftehen. Daß 
Orphiſche Gedichte das Dionyfos-Kind, ehe e8 von den Titanen zer— 
riſſen wurde, unter andern &dbouaoıy auch mit einem Spiegel fpielen 
ließen, ift ficher; und wir glauben gern, und meinen es noch aus dem 
Nachklange diefer Poeſieen bei Nonnos zu vernehmen, daß der junge 
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Gott gerade durch das Hineinblicken in ein täuſchendes Abbild ſeiner 
Geſtalt dem Verhängniß entgegengeführt werden ſollte, alſo das Spiel— 
werk nicht bedeutungslos war. Auch iſt aus Joannes dem Lyder be— 
kannt, daß man den Spiegel bei Dionyſiſchen sacris brauchte, obgleich 
die Bedeutung, die ihm dieſer Mythograph gibt, als ſolle er hiebei den 
Himmel darſtellen, wohl noch weniger gefallen kann als die neuplato— 
niſchen Allegorieen. Welcher Sprung aber hiervon zur Deutung der 
in Etruskiſchen Gräbern gefundenen Spiegel, in deren Bildwerken 
Dionyſiſche Gegenſtände keineswegs die gewöhnlichſten und durchaus 
nicht häufiger ſind, als man es bei dieſen Geräthen des Luxus und der 
Ueppigkeit im Allgemeinen erwarten darf. Es iſt wahr, daß auch in 
den Vafenbildern Unteritaliens Spiegel ſeht häufig unter andern xre- 
olouasıw oder Lodtengaben dem Verftorbenen dargebracht werden; 
nicht felten fteht man den Todten felbjt als Heros in der aedicula, 
welche fein Monument darftellt, und umber Berfonen, welche Käftchen 
mit Kleidern, Kränze, Spiegel, Schüffeln mit Oblationen u. dgl. dar— 
bringen. Wenn man bier, wie Millin that, Myſterien des Jafton 
und der Kybele erblickt: fo mögen auch die Spiegel Zeichen der Ein- 
weihung fein; fteht man aber in folchen Darftellungen nichts als den 
einfachen Todtendienft (und hoffentlich wird diefe Anficht immer mehr 
durchdringen), jo wird man fich nicht wundern, unter den Grabge- 
fhenfen, wie bei Helden und Streitern Waffen, Banzer und Helme, 
-fo in einem Zeitalter der VBerweichlihung und Ueppigfeit Spiegel zu 
finden. Scheint dies nicht Grund genug: fo fönnten wir verfucht 
werden, die Bedeutung des Spiegels als eines Zeichens der Vergegen- 
wärtigung und Erinnerung, auf die Fürzlich ein von Raoul-Rochette 
Monumens inedits pl. 36 herausgegebenes Vafengemälde aufmerf- 
fam gemacht hat, auch hier anzuwenden. Dort werden nämlich Dre- 
ftes Gewiffensbiffe dadurch deutlich gemacht, daß er in einem Spiegel, 
den er felbft hält, das Antlig der ermordeten Klytämneftra fieht. Ein 
folcher Spiegel ift dann gewifjermaßen ein Zauberfpiegel, wie wir ihn 
im jpätern Altertum finden, der auch Weitentferntes vergegenwärtigt. 
Gegen diefe Anficht ift e8 auf feinen Fal ein Einwand, daß man auch 
ftatt der bronzenen Spiegel thönerne, die alfo auf feinen Fall ſpiegeln 
fonnten, in Gräbern gefunden hat; es nöthigt uns auch nicht, wie ein 
von dem Ref. hochgeichägter Forfcher, Ravul-Rochette, in dem ange- 
führten Werfe ©. 187, meint, folche Spiegel für mpyftifche zu halten. 
Denn war es einmal Brauch, den Todten Spiegel mitzugeben, jo 
fonnte man auch in Ermangelung von bronzenen nachgemachte thö— 
nerne dazu nehmen, da im Gottesdienfte und in den Todtengebräuchen 
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der riechen, wie auch anderer Völfer, ſolche Scheinbilder und 
Stellvertreter des in Wirflichfeit zu Koftbaren und Umftändlichen öf- 
ter gefunden werden. Ein Beifpiel ftatt aller gibt uns bier der von 
Herrn W. Grimm in den Gott. Anzeigen vom 3. 1326 ©t. 37 be- 
fannt gemachte aus Lehm gebadfene Hammer an die Hand, der offen- 
bar als ein bloßer Repräfentant eines wirklichen fteinernen einem ger— 
manifchen Todten mitgegeben worden ift. Etwas Myſtiſches läßt fich 
bei dieſem Hammer gewiß nicht ausfindig machen, und fo beharrt der 
Ref., indem er auf früher jchon vorgelegte Argumentationen hier mur 
hinweifen kann, auch bei jenen Etrusfifehen Bronzefeheiben immer noch 
bei der einfachen Benennung „Spiegel,“ oder vielmehr, er nimmt diefe 
Benennung mit Danf von den Antiquaren an, welche fie an die Etelle 
des früher gewöhnlichen aber fehr ungefchieften Namens „Pateren“ 
gefeßt haben, und fondert nur das Prädicat der „myſtiſchen“ als noch 
nicht hinlänglicy erwiefen und begründet davon ab. 





Recueil de Medailles Grecques, inedites, publiees par 
Eduard de Cadalvene, Officier de la Chambre 
du Roi, Membre de la Societe Royale des Anlti- 
quaires de France etc. Europe. Paris. 1825. X. 
und 260 Seiten, nebit 5 Steindrusftafeln und vielen ein= 
gedruckten Dignetten mit Umriſſen von Münzen. 


Seit Eckhel durch den flaren Verftand und das befonnene Ur— 
theil, mit welchem er die geprüften Nefultate aller früheren Unterfu- 
chungen in ein wohlgeordnetes Ganze verbunden hat, für die Numis— 
matif des claffifchen Alterthums Epoche gemacht: ift fein Theil der 
alten Münzfunde jo fehr fortgefchritten und der Geftalt, worin ihn 
Eckhel auffaßte, fo unähnlich geworden, als die Numismatif der freien 
Städte Griechenlands. Befonders haben hierzu die häufigern Nach- 
forfehungen unterrichteter Leute auf dem Boden von Griechenland ſelbſt 
beigetragen; mehrere Städte haben befonders dadurch ihre Münzen 
wieder gewonnen, daß man fie am Häufigften in ihrer Gegend gefun= 
den hat. Wie viele Bereicherungen dieſes Feld neuerlich erhalten hat 
und wie viele darnach noch zu erwarten find, davon Überzeugt auch 
dieſe reiche Sammlung bisher gar nicht oder unvollfommen herausge- 
Otfr. Müllers Schriften. II. 27 
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gebener Griechiſcher Münzen, welche Herr von Cadalvene durch ge— 
naue Beſchreibungen, zum großen Theile auch durch Abbildungen, be— 
kannt macht und welche theils dem Cabinet angehören, welches der 
Herausg. ſelbſt während eines Aufenthalts von ſieben Jahren in der 
Levante gebildet und dem Königlichen Münzcabinet zu Paris über— 
laffen hat, theils der Sammlung, die ein Freund von ihm, Herr H. P. 
Borrell, eben da zufammen gebracht und an die Banf von England 
verfauft bat. 

Diefe Sammlungen führen manche Städte zuerft in die Numis— 
matif ein und bereichern andere Staaten Griechenlands mit vorher 
unbefannten Typen; von beiderlei neuem Zuwachs wollen wir bier 
Einiges anführen, indem doch ein folches Werk fich nur durch die 
Hervorhebung einiger Einzelheiten characterifiren läßt; wir wählen 
natürlich am Liebften ſolche Münzen, zu deren Erflärung zugleich ir 
gend ein Fleiner neuer Beitrag geliefert werden fann. Bei den Mün- 
zen ©. 61 Taf. 1, 24, welche auf der einen Seite einen lorbeerbefräng- 
ten Apollonfopf und auf der andern eine Lyra oder einen Dreifuß mit 
der Beifchrift Xarxıdeov haben, bemerft der Herausg. mit Coufinery, 
daß fie meift in den Gegenden von Ghalfidife bei Thracten gefunden 
würden, und eignet fie deswegen einer Stadt Chalfis an, die die 
Chalkidier auf diefer Halbinfel gegründet haben follen. Allein wenn 
e8 überhaupt ein Chalfis an jener Thrafifchen Küfte gab, jo war Dies 
doch nicht anfehnlich genug, um fo viele und fchöne Münzen zu fehla= 
gen, wie ihm bier zugefchrieben werden; und man muß vielmehr an— 
nehmen, daß die Koloniften der Ehalfidier in diefer nördlichen Gegend, 
indem fie immerfort fich Chalfivier nannten und als Goloniften von 
Chalkis zufammenbielten, auch weniger unter dem befondern Namen 
ihrer einzelnen Städte als unter dem gemeinfehaftlichen der Mutter— 
ftadt müngten, wozu der Ruhm des Chalfivifchen Geldes ein Motiv 
mebr fein mußte. in ähnliches Verhältniß beftand ja auch zwifchen 
Korinth und feinen Colonieen, welche eben folche Münzen mit dem 
Buchſtaben Koppa, dem Ballasfopf und dem Pegaſos fehlugen wie 
Korinth ſelbſt. Wichtig iſt hierfür auch die vom Verf. herausgegebene 
Münze von Olynth, welche auf der einen Seite neben dem Apollon- 
fopf die Aufſchrift OAvvS., auf der andern bei der Lyra XaAxıdewv 
bat (S. 72 Taf. 1, 23); fie fcheint gefehlagen worden zu fein, nachdem 
durch Berdiffas gegen Anfang des Beloponneftfchen Krieges Olynthos 
die Hauptjtadt und der Sammelplag ziemlich aller Chalkidiſchen Be- 
wohner ver Halbinfel geworden war, oder, wenn diefer Zeitpunft vers 
glichen mir dem Stil der Münze zu früh erfcheint, zu der Zeit, als 
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Dlynthos nach dem Schluffe jenes Krieges fich an die Spite einer 
aus zwei und dreißig Ehalfivifchen Städten beftehenden Eonföderation 
geftellt hatte. — Das plattgedrücdte Geftcht mit Schweinshauern und 
heraushängender Zunge, welches auf ven Münzen von Neapolis in 
Thracien, eben fo wie auf alt Athenifchen, vorfommt, ift feine Masfe 
aus dem Bacchuseult, wie der Verf. S. 68 annimmt und weitläufig 
ausführt, fondern die echte. und urfprüngliche Form des Gorgoneion 
oder Medufenhauptes. — Schr danfenswerth find die Mittheilungen 
des Herausg. Über die Münzen von Orrheskos, nur daß er, wie die 
Numismatifer im Allgemeinen, diefe Münzen mit Gewalt der Mafe- 
dontjchen Landichaft Dreftias oder Drefteia zueignen will, von deren 
Kamen fich doch "O66n6xlev durchaus nicht herleiten läßt. Als wenn 
feine Münzen, bejonders aus halb barbarifchen Gegenden, eriftiren 
dürften, deren Prägort zufällig in feinem alten Schriftfteller vorfommt. 
Ueberdieß ift der Name Orrheskos völlig analog gebildet mit jo man 
chen Thrafifchen, wie Drabesfos oder Daravesfos, Desfos, auch 
Bertisfos und Dorisfos und die Thrafifshen Orte, über deren obfeure 
Namen Xefchines fpottet, Ergisfe und Murgisfe u. dgl., gehören hier— 
her. — Die in Mafedonten häufig gefundenen Silbermünzen des 
fleinften modulus, auf welchen im Viereck die Buchftaben TPIIA 
(einmal auch PA! TI) gefunden werden, werden hier mit vier Stüd 
vermehrt (S. 93. Taf. 2, 5 bis 7), welche der Verf., Edhel folgend, 
einer Stadt Trälion in diefer Gegend zuweift, die indeß bei feinem Al— 
ten vorfommt, indem nur ein Irtullium aus D’Anville angezogen 
| wird. Sollte nicht rote als Werth der Münze zu ‚nehmen und ein 
' Nomen wie Ywoßore dazu zu fuppliren fein, zu deſſen Auffindung 
) freilich zuerft die Angabe des Gewichts diefer Münzen nöthig wäre? 


I Die feine Silbermünze von Korinth, welche S. 175 befchrieben und 





T. 2, 25 abgebildet ift, mit der Auffehrift TPHI oder TPIH muß 
ı vielleicht auf entfprechende Weife erklärt werden. — ©. 123 Taf. 2 
n. 11 publicirt der Verf. eine Münze, die er der Theſſaliſchen Fabrif 
wegen mit Recht nicht Magnefta am Mäander, fondern den Magne- 
ten in Thefjalten zueignet; nur bedarf e8 erftens zur Grflärung des 
Kentauren auf derielben nicht der Beziehung derfelben zum Bacchus— 
eult (welchen Cultus überhaupt der Verf., der ganz beillofen Compila— 
tion von Rolle folgend, zu häufig in Münztypen wiederfindet), indem 
ja die ganze Kentauren= Fabel auf dem Magnefifchen Berge Belton 
wurzelt; und zweitens thut der Verf. Unrecht, von einer Hauptftadt 
Magneſia zu fprechen, die es in diefen Gegenden nie gegeben hat. — 

| Was die angeblichen Bacchifchen Typen betrifft: fo fieht der Verf. 
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3. B. auch auf einer Münze von Pherä (S. 129), wo ein Mann 
einen Stier bei den Hörnern faßt, um ihn umzureißen, gänzlich ohne 
Grund einen Stierbändiger Bacchus, da hier, wie auf andern ähnli— 
chen Münzen der Gegend, nichts Anders als das Thefjalifche Na- 
tionalfpiel der Tavgoxadaypıe, eine Art Stierjagd, vorgeftellt ift, 
und wenn dagegen der Verf. behauptet, alle Münztypen feien aus der 
Religion und Mythologie genommen (worin er uns doch aber auch 
zu weit zu geben fcheint), fo ift Dies gegen jene Erflärung fein wirkli— 
cher Einwurf, da auch jene Spiele ohne Zweifel mit den Feften der 
Götter verbunden waren. Bel einer andern Bheräifchen Münze führt 
der Berf. die Aufichrift DEPAIOT ohne Ergänzung an; es muß 
Deociovv heißen, welche Endung auch auf Münzen von Krannon, 
Gomphi und, Gyrton vorfommt und zu den Beijpielen der im Theſſa— 
liſchen Dialect häufigen Vertaufchung von ov mit & (’Amkovvı, 
Zovoizergos u. a.) bei Böckh Corp. Inser. 1, p. 860 hinzuzufügen 
it. — ©. 163 macht der Verf. durch Befchreibungen und Abbilduns 
gen die erften Münzen von Oropos befannt, welche Fauvel an Drt 
und Stelle gefunden hat; fie haben auf der einen Seite den bärtigen 
und lorbeerbefrängten Kopf des am Drte verehrten Weiffagers Am— 
phiaraos, wie es fcheint, auf der andern theils eine Schlange, die fich 
um einen Stab, theils einen Delphin, der fich um einen Dreizad wine 
det, mit der Beifchrift Nooxiov. Da diefe Münzen in feiner andern 
Zeit geſchlagen fein fünnen, als in einer folchen, wo Oropos, Weder 
Athen noch Theben unterthänig, als unabhängige Böotiſche Etadt 
eriftirte: fo wird man fie zwifchen Olymp. 115, 2 und die Zeiten der 
Römer anfegen müffen. — Für die Neftitution der Peloponneſiſchen 
Silbermünzen mit dem großen D auf dem Revers, einem bos cornu- 
peta auf dem Avers (©. 177 Taf. 2, 26), an die Stadt der Phliaſier 
muß die Numismatif Herrn Cadalvene dankbar fein. — Die Münze 
mit dem Pallaskopf und Pegafus in der Manier der Korinthifchen 
(S. 181 Taf. 2, 29) Elis zuzueignen, gewährt doch das Digamma 
auf derfelben, mit dem auch der Name der Eleer (Faielov) auf den 
älteren Münzen anfängt, feinen hinlänglichen Grund; unter den Ko- 
rinthifchen Golonieen muß der Name von Anaftorion urjprünglich auch 
Fovanrögıov gelautet haben. — Münzen mit der Aufſchrift KAH 
der Argolifchen Stadt Kleonä zu geben (S. 199 Taf. 3, 5), ift ein 
Berftoß gegen alle grammatifche Analogie, und Beifpiele, wo in alter 
Schrift E für das fpätere ZI gefegt wird, gehören natürlich gar nicht 
hierher. 
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Honumens et ouvrages d’art antiques restitues d’apres 
les descriptions des eerivains Grecs et Latins et ac- 
compagnes de dissertations archeologiques, par M. 
Ouatremere de Ouiney. T.1 VIII und 160 Seiten 
mit 6 Kupfertsfeln. T. I. 158 $. mit 6 Kopfertsfeln. 
Solis. Paris. 1829. 


Diefes prachtvoll gedruckte und mit jchönen, zum Theil colorir- 
ten Kupfern ausgeftattete Werk eines berühmten franzöfifchen Ar- 
chäologen enthält nicht jo viel neue Bereicherungen der WRiffenfchaft, 
als man nach dem Umfange und der äußern Geftalt des MWerfs zu 
erwarten geneigt fein fönnte. 

Die erfte Abhandlung des erften Bandes: Restitution des 
deux frontons du temple de Minerve. à Athenes, tft fchon 1812 
im Institut vorgelefen worden und erfcheint jegt nur mit nachträgli- 
chen Noten, einem Avant-propos und Appendice verſehen. Wir 
wenden ung zu den vom Verf. verfuchten und durch ſchöne Kupferta= 
feln verfinnlichten Ergänzungen der plaftifchen Darftellungen in den 


beiden Giebeln. Die Gruppe in dem weftlichen Giebelfelde, welche 


den Kampf der Pallas und des Poſeidon um die Schußherrichaft 
Athens vorftellte, haben wir befanntlich noch fo vollftändig in den 
Nointelichen Zeichnungen, daß faum eine Figur zu fehlen fcheint, und 
es fommt nur darauf an, die Handlung der die Mitte einnehmenden 
KHauptperfonen, welche durch die Zerftörung der Grtremitäten und 
Attribute dunkel geworden tft, aus der Stellung und Gruppirung der- 
felben mit Klarheit zu beftimmen. Duatremere de Quincy verfährt 
nun fo, daß er einen Delbaum, durch welchen Athena ihr Beftgrecht 
beurfundet, zu ihrer Nechten unter die Borderfüße des Roffegefpanns 
fegt, welches an diefer Seite neben der Pallas zu fehen tft; zur Linken 
des Poſeidon aber fieht man in feiner Neftauration das Waffer des 
Erechtheiſchen Quells unter dem Dreizad bervorjprudeln, aber feltfa= 
mer Weiſe nicht etwa unter der Spige des geſchwungenen Dreizads, 
fondern unter dem Schafte diefer Waffe, welche von der Linken des 
Gottes gefaßt ihm mehr zur Stüge als zum Werkzeuge zu dienen 
geeignet tft. Hier tft wenigftens Far, daß Delbaum und Quell bloße 
Nebendinge find, ‚die fich gar nicht al8 Hauptmomente des Streits 
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herausftellen. Um nun aber doch den Zwift und Streit der Gotthei- 
ten deutlich hervorzuheben, läßt Q. de Quincy die Pallas in der er- 
hobenen Nechten eine Lanze zücken, vor welcher Poſeidon, ftatt feinen 
Dreizad dagegen zu brauchen, erſchrocken zurückweicht. Wir wollen 
gegen diefe Erklärung nicht das In Anfchlag bringen, daß fein Mytho— 
graph den Kampf der beiden Gottheiten als einen Streit mit Waffen 
darftellt, va uns wirflich die Traditionen über diefen Bunft der My- 
thologie nicht vollftändig genug zugefommen zu fein feheinen, um die 
Barthenon- Gruppe daraus ohne Schwierigkeit erflären zu können: 
aber erftens erfcheint uns diefe Auffaffung der Sage als unedel und 
des Phidiaſſiſchen Geiftes nicht würdig genug; dann hat auch Poſei— 
don gar nicht die Stellung, wie er fie annehmen müßte, um fich gegen 
folche Angriffe zu wehren und zu fehüßen; endlich wird dadurch die 
Darftellung des ganzen Gitebelfeldes zufammenhangslos und es fehlt 
an einem Faden, welcher die Gruppe der feindlichen Gottheiten mit 
dem fo fehr hervortretenden und die Aufmerffamfeit befchäftigenden 
Roſſegeſpann hinter der Ballas zufammenhielte. Wie viel natürli- 
cher ift es, den erhobenen rechten Arın der Pallas mit den unmittelbar 
daranftoßenden Bferdeföpfen in Verbindung zu bringen und die 
Athena Hippia hier das Pferdegeſpann führen zu laffen, welches fie 
zuerjt dem Erichthonios, und zwar zur erften Feftfeler Ihres Gottes— 
dienftes, gewährte, Kurz, Ref. würde auch durch die Betrachtung ent— 
gegengefegter Erflärungsweifen auf die Anficht von der Bedeutung 
diefer Gruppe geführt werden, wenn er fte nicht fchon früher unabs 
hängig von diefen aufgeftellt hätte: daß nämlich Pallas bier den Po— 
feidon dadurch überwinde, daß fie die von dem wilden Meergotte her- 
vorgebrachten Rofje zuerft durch Befonnenheit und Gefchief zu bändi— 
gen und an den Wagen zu fchirren lehrt und daß dies dag fühne 
Unternehmen der Ballas ſei, welches Bofeidon durch erfchreeftes Zus 
rüctreten und fein Anhang durch Zeichen des Erftaunens als Triumph 
der weifen Göttin anerfennt. Was nun den andern Giebel, der Oſt— 
feite, anlangt, jo wilfen wir zwar durch Pauſanias im Allgemeinen, 
daß hier die "Admvas yEveoıg dargeftellt war; da aber die Nointelſchen 
Zeichnungen hier nur wenig und von den Mittelfiguren gar nichts 
gewähren, ſo ſcheint uns eine Reſtauration dieſes Frontons ein Unter— 
nehmen, wovon die Wiſſenſchaft ſich wenig Nutzen verfprechen Fann*). 
Denn gewiß find Neftaurationen nur da an ihrem Flecke, wo entwe= 
der durch fehriftliche Nachrichten oder bilvliche Bruchftüde und Spus 


*) Bol. Handb. d. Arch. $ 118. 2. ıc. 
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ren feſte Punkte genug gegeben ſind, um durch eine Art von methodi— 
ſchem Verfahren von ihnen aus die unbekannten finden zu können, 
und wo die Nichtigkeit der aufgefundenen Totalanfehauung darin eine 
hinlängliche Gewähr findet, daß in ihr jedes losgerifjene Bruchſtück, 
jede vorher zufammenhangslofe Figur ihre Bedeutung und rechte 
Stelle erhält. In der Quatremere’fehen Reſtauration aber von diefer 
Giebelgruppe bleiben die von Nointels Künftler gezeichneten Eckfigu— 
ren, deren Bedeutung zum Theil wenig flar ift, für fich abgefondert 
ftehen; dazwifchen wird, nach Pauſanias fummarifcher Angabe des 
dargeftellten Gegenftandes, die Geburt der Pallas aus dem Haupte 
des Zeus nach einer befannten Etrusfifchen Batera mit Hinzufügung 
einiger zufchauenden Nebenfiguren eingefchoben, ohne daß im Gering- 
ften wahrfcheinlich gemacht werden fonnte, daß auf jener Patera fich 
der Attifche Typus oder die Phidiaſſiſche Auffafjung diefes mythifchen 
Greigniffes erhalten habe. 

In der zweiten Abhandlung: Restitution conjecturale du 
Demos de Parrhasius, ſucht Herr Quatremere de Quincy das 
große Räthjel, wie doch Barrhaftos den Demos der Athener zugleich 
zornig und mild, hochmüthig und Fnechtifch, kurz aus lauter entgegen- 
gefegten Eigenfchaften beftehend, babe malen fünnen, fo zu löfen, daß 
eine Menge Köpfe mit den Zügen der Thiere, welche in der Aeſopi— 
ſchen Babel diefe verfchiedenen Eigenfchaften repräfentiren, auf den 
Leib des Minervenvogels gefügt worden fei, um auf eine feherzhafte 
Weiſe den vielföpfigen und vielfinnigen Herrn von Athen vorzuftellen. 
Gewiß ift die Idee finnreich, und die Claſſe alter Gemmenbilder, welche 
man Gryllinennen darf, gewährt manche ähnliche Compoſition. In— 
defjen mußte doch Plinius Ausdruck: pinxit et Demon Athenien- 
sium, jeden Leſer des Alterthums, welches gewohnt war, Demen als 
menfchliche Individuen dargeftellt zu fehen, mit Nothwendigfeit auf 
eine folche menfchliche Figur führen; und wir finden es auch gar nicht 
jo unbegreiflich, daß ein alter Maler in einer Menfchengeftalt ein 
Gemifch der disparateften Eigenfchaften und Sinnesarten darzuftellen 
gewußt habe. Beſonders konnte ihm dabei der Gegenfaß zwifchen der 
Körperbildung, welche die Alten auf eine ung ungewohnte Weife als 
Ausdruck des Eharacters anzufehen gewohnt waren, und den in den 
Mienen ausgefprochenen vorübergehenden Empfindungen, ferner der 
Gegenjag und Streit zwiſchen den Attributen, mit denen die Figur 
ausgerüftet war, und den damit vorgenommenen Handlungen, aber 
auch der Gefichtszüge, der Attribute unter einander, fehr dienlich wer- 
den, Ja der Dionyſos der Aefchpleifchen Lykurgee, der gefragt wurde, 


wie Spiegel und Schwert bei ihm zufammenpaßten, hatte ſchon 
manche Verwandtfchaft mit diefem Athenifchen Demos des Parrha— 
ſios *). 


Bgl. Handb. d. Arch. 158. 





Der Tempel der Minerva, genannt Parthenon, mit XII. Kupfer- 
tsfeln, von Beger. 


Herr Baurath Fr. Heger zu Darmftadt, welcher im Jahre 

1818 in Verbindung mit mehrern andern Architecten eine Reife nach 
Griechenland unternommen hatte, um die Griechifehen Architecturdenk— 
mäler an Ort und Etelle zu ftudiren, hat der Göttinger Gefellfchaft der 
Wiſſenſchaften durch den Nef. eine fehriftliche Abhandlung mit dem 
Titel: Der Tempel der Minerva genannt Barthenon, mit 
XII Kupfertafeln, vorgelegt, für welche der Verf. ſchon damals 
in Athen die wichtigften Vorarbeiten gemacht hatte, an deren Bervoll- 
ftändigung und der Herausgabe des Werfs ihn bis auf die legten 
Fahre Verufsgefcbäfte verhindert haben. Damals, als Herr Heger 
fich in Athen aufbielt, war das Techniſche dieſes herrlichiten unter 
allen Griechifchen Bauwerfen noch wenig unterfucht und durch Fundige 
Architeeten erläutert worden, indem das große und treffliche Werf von 
Stuart gerade darin fehr viel zu wünſchen übrig läßt; feit der Zeit 
find freilich in dem zweiten Theile der neuen Ausgabe von Stuart 
(von 1325) Mittheilungen über den conftructionellen Theil des Baues 
gemacht worden, welche durch Gründlichfeit und Genauigfeit auf 
"einen der alten Architeetur wohl Fundigen Verfaſſer fehlteßen laſſen 
und in vielen Theilen mit den Meffungen und Unterfuchungen von 
Herrn Heger übereinftimmen; wir verweifen Die unferer Leſer, welchen 
diefe Englifche Ausgabe nicht zugänglich ift, auf die in Darmftadt er= 
fehienene deutiche Ueberſetzung, welche alle dieſe Zufäge mit aufgenom— 
men bat. Bd. J. S. 293 ff. Auch hat Bröndftedt, im zweiten Bande 
jeiner Voyages et Recherches dans la Grece, pl. 38., einen von 
Eocferell aufgenommenen und reftaurirten Plan des Barthenon her= 
ausgegeben, welcher in mehreren Punften, namentlich in Betreff der 
Dispofition der Marmorplatten, welche den Fußboden bilden, meiften- 
theils mit den Hegerjchen Aufnahmen und Unterfuchungen zuſammen— 
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trifft; jedoch haben die letztern auch hierin manches Eigenthümliche 
und liefern überdieß ſo manches noch ganz unbekannte Detail, verdeut— 
lichen dieß durch genaue Riſſe und Zeichnungen, entwickeln auch zuerſt 
die techniſchen Eigenheiten und conſtructionellen Motive des Baues 
im Zuſammenhange: ſo daß es gewiß ſehr zu wünſchen iſt, daß das 
ung im Manuſcript vorliegende Werk bald im Druck, auf eine würdige 
Weiſe ausgeftattet, dem gefammten Funftliebenden Bublifum vorgelegt 
werden möge. 

Um nun zu einer nähern Befchreibung des Werfs überzugehen: 
fo enthält der Tert defelben, nach einer die Gefchichte des Parthenon 
furz erörternden Einleitung, erftens eine genaue Befchreibung des Zu— 
ftandes, in dem fich der Tempel im J. 1818 befand, wobei alle für die 
Gonftruction wichtigen Theile befonders ing Auge gefaßt werden; dann 
eine Ergänzung des Tempels nach feinem urjprünglichen Zuftande, 
wobei der Verf. von dem Grundplane aufiteigend auch die Dede und 
Bedachung, fo wenig Spuren auch auf die Befchaffenheit diefer Theile 
fchließen laffen, möglichft genau zu beftimmen fucht. Von den dazu 
gehörenden Zeichnungen foll das erfte (uns nicht vorliegende) Blatt 
eine perfpectivifche Anftcht der Ruine geben; das zweite, bejonders 
wichtige, gibt die Dispoftttion der Stufen und Marmorplatten, welche 
den Fußboden bilden, in dem von dem Verf. vorgefundenen Zuftande, 
Tafel IH. u. IV. Details der Gebälf: und Dach-Eonftruction, T. V. 
Details über die Verbindung und Verflammerung der einzelnen Qua— 
der, T. VI. einen reftaurirten Grundriß des Tempels, T. VII. VIM. 
IX. einen Aufriß der Vorderfeite, einen Querdurchſchnitt und Län— 
gendurchfchnitt des reftaurirten Tempels, T. X. eine Neftauration der 
Dede und des Dachs, T. XI. Details über die Eofftten des Plafonds 
und die Berbindung der Dachziegel; T. XII. war nicht unter den ung 
mitgetheilten Blättern. 

Ohne uns nun an die Folge der Kapitel des Tertes oder der 
Zeichnungen genau anzufchließgen, wollen wir in der Abſicht, das 
Intereffe der Lefer für die Arbeiten Herrn Hegers anzuregen und zu 
fteigern, einige von den Aufſchlüſſen kurz bezeichnen, welche wir durch 
das vorgelegte Werf über diefen claflifchen Bau erhalten. | 

Das Fundament des Parthenons befteht aus Quadern von 
Muſchelkalk, welcher, leicht zu behauen, fich an der Luft verhärtet; da— 
gegen ift Alles an diefem Bau, was über der Erde hervortritt, Pen— 
theliiher Marmor, ans welchem auch die Platten des Fußbodens 
durchweg beftehen. In der Mitte der Cella jedoch tritt in einem vier- 
eigen Raum, der zwar nur an einer Ede unterfucht werden fonnte, 


aber fich auf 24 Fuß in der Breite und Länge berechnen läßt, der 
(ebendige Fels der Afropolis hervor (wo Cockerell und, nach einem 
unter den Papieren Hallers befindlichen Plane, auch diefer Architeft 
Duadern von Tuf zu erfennen glaubte); es ift dieß die Stelle, wo das 
colofjale Bild der PBallas aus Gold und Elfenbein geftanden haben 
muß. Gewiß wird man, wenn auch neuen Unterfuchungen mit Be- 
gierde entgegenfehend, doch im Boraus für die Vorftellung eingenom— 
men fein, daß die an Golofjakttät wenigen Statuen in Griechenland, 
an Koftbarfeit Feiner andern weichende Ballas des Phivias hier un— 
mittelbar auf einen planirten Vorſprung des Burgfelfens ſelbſt geſtellt 
war, um durch ein folches Fundament allem Weichen und Wanfen 
möglichft entzogen zu fein. 

Das nun der Tempel aus einem alle vier Eeiten umfchließenden 
Säulenumgange (Bteroma), aus einer dahinterliegenden zweiten 
Säulenbalte an den beiden fchmalen Seiten gegen Dften und 
Weften, aus der Haupt-Cella und der Nach-Cella (Dpifthodo- 
mos), welche fich weftlich an jene anfchloß, beftanden habe, darin 
ftimmt der Plan von Herrn Heger völlig mit dem Stuart'ſchen und 
GEoderel’fchen überein.  Zwifchen den Säulen jener zweiten Halle 
hat Herr Heger Spuren der Befeftigung eines bronzenen Geländer 
(elathra ) gefunden, welches dieſe Halle von dem Säulenumgange 
abfonderte (vergl. auch Stuart in der deutfchen Ausg. Bd. I. ©. 337. 
345); dadurch wurde das moovniov gebildet, in welchem nach den 
auf Stein erhaltenen Verzeichniſſen auch ein Theil der Weihgefchenfe 
des Barthenon aufbewahrt wurde (Corp. Inser. p. 176). 

Die Säulen des Umganges und dieſer Hallen beftehen aus 
neun oder zehn übereinander gefegten Eteinblödfen; ein Block bildet 
das Gapitäl nebft vem Halle, deſſen Fuge gegen den Schaft durch 
einen Einfchnitt marfirt ift. Die andern Fugen find aufs Sorgfältigfte 
geſchliffen und noch jet jo dicht, daß, wo nicht Ecken abgefprengt find, 
das Auge fte faum erfennen fann. Die Gannelirung der Säule ift 
nach der Anficht des Verf. erit gearbeitet worden, nachdem die einzel 
nen Steinblöcde ſchon übereinander gefeßt waren. Dieß ſtimmt auch 
fehr wohl mit der architeetontichen Infehrift über den Tempel der Bal- 
las Boltas (welche wir noch, wo möglich, von Herrn Heger berüd- 
fichtigt zu fehen wünfchten) überein, im welcher ſchon anfgeftellte Säu— 
len deutlich als noch nicht cannelirt, a6seBdwror, bezeichnet werden 
(Corp. Inser. p. 277). 

Die Mauern beftehen theils aus hindurchgehenden, theils aus 
in der Mitte zufammenftoßenden Steinblöcfen, welche im Innern der 
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Mauer alle unter einander durch theils liegende, theils ftehende Klam— 
mern verbunden find. Dieſe Klammern, über welche der Tert und die 
Zeichnungen fehr genaue Ausfunft geben, haben dieſe Form — ; fie 
beftehben aus gefchmiedetem Eifen und find mit Blei vergoffen. Die 
Zufammenfügung der Steine ift fo genau, die Berflammerung fo feft, 
daß das Gebäude offenbar berechnet war, den Gimwirfungen der 
Natur eine Reihe von Sahrtaufenden zu trogen; noch jest, nach fo 
manchen Erdbeben, nachdem der Tempel- durch die Erplofton einer 
Bombe zur Hälfte zerftört und fonft durch Menfchenhände vielfach ver— 
legt ift, (tegen die Afroterien- Steine, welche die Schräge des Dachs 
an den Ecken der Frontons durch eine horizontale Fläche abfchließen, 
zum Theil im vollfommenjten Niveau. Löcher, welche zum Heben und 
Verſetzen der Quader gedient haben fünnten, findet man nicht; ohne 
Zweifel ließ man bei der erften rohen Bearbeitung der Quader vor- 
jpringende Zapfen ftehen, welche zum Umlegen der Seile dienten und 
dann, wenn die Quader dadurch an ihre Stelle gefeßt worden waren, 
abgefchliffen wurden. Solche Zapfen finden fich noch an Sieiltfehen 
Zempeln, welche der legten Vollendung entbehren; wir fügen hinzu, 
daß nach der Infchrift vom Tempel der Boltas auch das Schleifen der 
Slächen (das Ev, zarafteın) nicht an den einzelnen Steinen, fon- 
dern an der ftehenden Mauer im Ganzen beforgt wurde (Tov roiyov 
ToV MOOg vorov dvsuov dxaratsorov, $ 6 bei Böckh). Wie alle 
fihtbaren Flächen, fo find auch die im Innern der Mauer befindlichen 
Horizontalflächen, die fogenannten Lagerfugen der Quader, gefchliffen ; 
an den Berticalflächen dagegen, welche man Stoßfugen nennt, find Die 
Steine nur am Rande in der Breite von einigen Zoll polirt, in der 
Mitte dagegen raub bearbeitet (mit einem feinen Hammer geftodt), 
welche Art der Bearbeitung man bei den Eteinblöcen der Säulen auch 
in der Mitte der Horizontalfugen angewandt findet, wahrfcheinlich aus 
dem Grunde, damit ein fchr feiner Kitt bier um fo fefter haften fönne. 
Dabei erinnert fich der Ref. an die in der eben erft angeführten In— 
fehrift vorfommenden Steine (vb von der Mauer oder dem Gebälfe, 
laffen wir hier dahin geftellt), bei denen die Fuge der einen Seite und 
die Fugen der Nückfeite als unvollendet angegeben werden (Tovrav 
Eraorov 0V% EEsioyaoraı 6 Louög ö ETE90g 0VÖE ol OnLodEV Kouol, 
$ 10 bei Böckh), und wirft die Frage auf, ob diefe «owof nicht eben 
diefe polirten Ränder der Stoßfugen bezeichnen. Da doch an jeder 
Stoßfuge vier folche Nänder find: fo Fann die Mehrzahl der ömiodev 
aͤouol nicht befremden; auf der andern Seite begreift man aber, 
warum die eben jo befchaffenen Fugen der rechten und linken Seite 


428 


durch den Eingular bezeichnet werden; nämlich um die eine Seite der 
andern durch © Ereoog Gouög entgegenfegen zu fünnen. Der Stein- 
metz, denfen wir uns, hatte den Quader bisher bloß auf einer feiner 
Flächen vor fich liegen gehabt, um auf der entgegengefesten die Stoß— 
fuge zu bearbeiten; der Stein mußte aber noch zweimal umgewandt 
werden (was nicht ohne Vorficht geſchehen durfte), um die andern 
Gouor zu erhalten; die Politur der vierten oder äußern Seite erhielt 
er erft zulegt mit der ganzen Mauer. Doch wird fich auch für Die 
Meinung Manches fagen lafien, daß &owor die rechtwinflichen Ein- 
fehnitte in den Stein bezeichne, in welche dann die oben erwähnten 
eifernen Klammern eingelaffen wurden. — Noch ift ein Punkt bei der 
Gonftructton der Mauern zu erwähnen, auf welchen Herr Heger (in 
Uebereinftimmung mit Haller) aufmerkſam macht, daß nämlich der 
Sockel oder die unterfte Steinlage derfelben aus zwei Reihen von 
Blöcken beftebt, welche im Innern nicht unmittelbar an einander ftoßen, 
jondern durch einen offenen Zwifchenraum getrennt find. Gewiß 
würde der Baumetfter Diele nicht unbeträchtliche Schwächung der 
Mauer vermieden haben, wenn nicht die Abficht überwogen hätte, durch 
einen freien Luftzug an diefer Stelle die fich bier fammelnde Feuchtig- 
feit auszutrodnen und das weitere Aufiteigen derfelben zu verhüten. 
Nachdem wir ums durch Die genauen Beobachtungen Herrn 
Hegers Über die Konftruction der Mauern haben belehren lafen, wen— 
den wir ung zu einem Punkte, welcher mehr zur Anſchauung des gan- 
sen Gebäudes beiträgt, zur Einrichtung des Optfthbodomos und der 
Hauptcella. Daß im Opiſthodomos oder der Nachcelle vier 
Säulen die Dede trugen, darin ftimmt das vorliegende Werf ganz mit 
Cockerell's und Haller’s Plan (während bei Stuart fechs Säulen an- 
genommen werden); man entdeft noch vier durch Ihre Dimenfionen 
von den Übrigen fehr verfchiedene Matten des Fußbodens mit Freis- 
förmigen Vertiefungen, in welche der Säulenfchaft eingefugt war; Die 
Stärfe dieſes Schaftes war genau diefelbe, wie an den Säulen derjent- 
gen Halle, welche oben al$ Pronaos (zoovniov) bezeichnet wurde. 
Von der Quermaner, welche den Opiſthodomos von der Hauptcella 
trennte, finden ſich noch Spuren; daß darin Thüren waren, welche 
nach der Hauptcella führten, fehließt Herr Heger aus gewiſſen Ein— 
fehnitten im Kreisbogen, welche fich im Fußboden finden und durch 
das Deffnen der Thürflügel entftanden zu fein fcheinen. (Der Haller- 
Ihe Plan zeigt folche viertelfreisförmige Einſchnitte an der großen 
Thür zwifchen dem Opiſthodomos und Proftyl, nach der Eeite des 
Dpifthodomos hin). Herr Heger glaubt aber bier nicht eine Thür 
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annehmen zu müffen, deren Breite unverhältnigmägig groß fein würde, 
fondern zwei durch ein Mauerſtück getrennte Thüren neben einander; 
wofür außer den vom Verf, beigebrachten Gründen auch die geringe 
Stärfe diefer Quermauer fpricht, welche fich allerdings mit einer fehr 
großen und weiten Thür nicht wohl zu vertragen fcheint. 

Daß in der Hauptcella Säulen ftanden, und zwar wahr- 
ſcheinlich in doppelter Neihe über einander, welche die Decke unter- 
ftüßten, wird nach der Breite der Gella, von beinahe 60 Fuß, mit 
Sicherheit angenommen; und nur darüber ift es fehwer ins Klare zu 
fommen, wie viele folcher Säulen den mittlern Raum der Gella von 
den Seitenfchiffen derfelben trennten. Herr Heger legt dabei die freis 
lich ziemlich flüchtig entworfene Beſchreibung des Tempels, welche 
Spon und Wheler vor der Zertrümmerung Ddefjelben gegeben, zum 
Grunde, nach welcher im Innern 22 Säulen in der untern Reihe, 23 
in der obern ftanden, indem nämlich bei der Einrichtung des Parthe— 
non zur chriftlichen Kirche eine Säule in der untern Reihe hinwegge- 
nommen var, damit der gegen die Weſtſeite gelegte Eingang nicht ver: 
ftellt würde; denn daran ift natürlich nicht zu denfen, daß eine Säule 
in der obern Weihe urfprünglich ohne eine das Gebälk an demfelben 
Punkte unterftügende in der untern Reihe angebracht geweſen wäre. 
Diefe drei und zwanzig Säulen werden dann fo geftellt, Daß gegen 
Weften fünf (von welchen fünf die mittlere, wie gefagt, in der Zeit 
jener Reifenden weggenommen war), an der Nord- und Eüpfeite ohne 
die Eckſäulen ſieben, an der Oſtſeite, wo der große Haupteingang 
zur Gella lag und die Säulenftellung in der Mitte offen bleiben mußte, 
vier zu ftehen Fommen. Damit ftimmt die Beichaffenheit des Fußbo— 
dens fehr gut, indem ein im Rechte berumlaufenvder Sireifen von 
Platten, welcher einen um anderthalb Zoll vertieften Raum einfaßt 
und fich durch feine Dimenſionen merflich von dem übrigen Platten— 
Boden unterfiheidet, aller Wahrfeheinlichfeit nach diefen Säulen zur 
Unterlage diente; dieſe Neihe von Platten ift aber, jo weit man fie 
verfolgen kann, jo eingetheilt, daß ſich die drei und zwanzig Säulen 
ganz angemefjen darauf verthetlen laffen. Die einzelnen Säulen wer: 
den danach einen untern Durchmefjer von 3 Fuß 335 Zoll erhalten, 
Freilich hat Eoderell, welcher nur fechszehn Säulen im Innern der 
Bella annimmt, gerade bier eine wefentlich verfehiedene Eintheilung 
des Fußbodens: indeß feheint Herr Hegers Diftribution durch genaue 
Aufnahmen an Ort und Stelle hinlänglich gefichert zu fein. Bei 
diefer Diftribution erhält aber die Eella, den mittlern Raum und den 
Säulenumgang zufammengereshnet, nur 82 Fuß 3 ZoU in der Länge, 
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während fie nach Stuart und Cockerell 98 Fuß 7 Zoll mißt, wodurch 
der erftere veranlaßt worden ift, in jeder langen Reihe zwei Säulen 
mehr anzunehmen als bei Spon und Wheler herausfommen. Die 
fehlenden zwölf Fuß werden nun aber in dem Hegerfchen Plane da- 
durch eingebracht, daß Die Oſtmauer der Gella einen Raum für die 
Treppen einfchließt, welche nach dem Dach des Tempels führten; auf 
diefe Treppenräume feheint auch eine Stelle Spons zu deuten. Die- 
jelben Treppen fonnten auch zu den obern Gallerien (oroai VrEgWoı) 
führen, welche Herr Heger, nach der auspdrüdlichen Erwähnung der— 
jelben in Baufantas Befchreibung des Dlympifchen Tempels, auch 
beim Parthenon vorausfegt. Eine befondere Beftätigung für die Rich- 
tigfeit Diefer ganzen Dispofttion wird noch dadurch gewonnen, daß 
dann die oben erwähnte Fellenplatte, welche die Bildfäule einnahm, 
wenn man fie als quadratifch voraussegt, gerade die Mitte des von 
den Gallerien eingefchloffenen Raums einnahm. 

Wir find bei den Grörterungen des Verf. über diefen Gegen- 
ftand fehr aufmerffam geweſen, ob nicht irgend eine Spur von der 
inneren Abjonderung der Gella in Hefatompedonund Barthenon, 
von welcher die auf Stein erhaltenen Verzeichnifje der Weihgefchenfe 
reden, vorfommen werde, aber haben darüber Feine weitere Aufklärung 
gefunden. Jedoch bleibt uns die Hoffnung, daß eine hierauf insbe- 
fondere gerichtete Zocalunterfuchung noch einmal die Spuren einer 
Einfaſſung um die Bilvfäule finden werde, welche den Parthenon, das 
eigentliche Jungfrauengemach der Göttin, von der übrigen Gella, welche 
im fpeciellen Sinne 6 veog 6 Exaröuredog hieß, trennte. 

Indem wir nun zu den höhern Theilen des Gebäudes aufftei- 
gen: bemerfen wir nur furz, daß Herr Heger auch über die technifche 
Gonftruction des Gebälfs möglicht genaue Ausfunft gibt. Während 
das Architrav aus drei zufammenftoßenden Steinen befteht, ift der 
Fries fo zufammengefeßt, daß zwifchen den Triglyphen-Blöcken und 
den Metopenplatten, nebft den Eteinblöcden, welche diefen zur Stüße 
dienen nach der äußern und den entjprechenden Friesfteinen nach der 
innern Seite ein leerer Raum bleibt. in ähnlicher Raum bleibt im 
Innern der Fronton-Mauer; es ift deutlich, daß man bei beiden den 
Zweck der Entlaftung der vbern Theile des Gebäudes vor Augen hatte. 
Wie die über dem Fries liegenden großen Gefims= Platten durch eine 
Einfenfung in ihrer obern Horizontalfläche den legten Stein des ſchräg 
herablaufenden Fronton = Gefimfes aufnehmen und dadurch auf die 
einfachfte Art eine dauerhafte Verbindung des Frontons mit dem Ge— 
bälf gewonnen wird, ift genau erörtert und durch Zeichnungen veran— 























fehauliht. Die quadratifchen Felder der Dedfe werden nach den Di- 
menftonen der Räume und nad) einzelnen Epuren von Trägern der- 
jelben angeordnet; dabei wird der Tempel des Thefeus zum Meufter 
genommen, in welchem fich die Felderdede, von Ber im Barthenon 
Nichts mehr übrig ift, noch wohl erhalten hat. Wir wünfchten hiebet, 
wie bei dem Schnitt und der Zufammenfügung der Marmorziegel des 
Daches, auch noch die .„„ Unedited antiquities of Attica“ berüd- 
fichtigt zu jehen, welches Werf bei Tempeln, die in derfelben Beriflei- 
hen Zeit angelegt find, gerade Über diefe Theile der Gonftruction viel 
Belehrung gewährt. 

Aber der fehwierigfte, unbefanntefte und räthjelhaftefte Theil der 
alten Zempelconftructton, von welchem fein Denfmal eine unmittelbare 
Anfhauung gewährt und über den nac allen Diseufftionen noch 
immer ein undurchoringliches Dunfel verbreitet ft, it die Einrichtung 
des Hypäthrons, d. h. der Deffnung in Dede und Dach, durch 
welche Die größern Tempel in Griechenland im Innern der Gella Licht 
erhielten. Daß der Barthenon ein Hypäthraltempel war, wiffen wir 
durch Vitruvius (Freilich Fritifch noch nicht hinlänglich gefichertes ) 
Zeugniß; auch feheint in Griechenland ein Hypäthron immer mit den 
Säulenftellungen im Innern der Gella verbunden gewefen zu fein, 
wenn nicht, wie bei dem Wethetempel von Eleufis, eigenthlümliche 
Zwede des Tempelbaues eine befondere Einrichtung forderten, aus 
welcher Quatremere-de-Quincy, in feiner Abhandlung über die Tem— 
pelbeleuchtung bei den Alten, ohne hinlängliche Begründung allge- 
meine Regeln über die Tempel-Architectur entwideln wollte Natürlich 
ift e8 anzunehmen, daß der ganze Raum zwifchen den innern Säulen— 
ftellungen, in der Länge von 57, in der Breite von 327% Fuß, unter 
fretem Himmel, sub divo nach Vitruvius Ausdrud, gewefen ſei. 
Dann würde auch der chryselephantine Coloß der Pallas unter feinem 
Dache als dem des Himmels geftanden habe; und dieß fehließt Herr 
Heger auch noch daraus, daß die Decke Über der Eella, wo diefe näm— 
lich beveeft war, eben fo wie über dem Opiſthodom und den äußeren 
Hallen, nur 40 Fuß 2 Zoll vom Fußboden entfernt gewefen fei; die 
Statue der Pallas aber, ſammt ihrem Fußgeftell, 47 Parifer Fuß in 
der Höhe gehabt habe. Nun tft es freilich noch nicht fo ausgemacht, 
ob bei den von PBlinius für die Höhe der Statue angegebenen 26 eu- 
bita (37 Pariſer Fuß) das Poſtament mitgerechnet fei oder nicht, 
welches legtere von Herrn Heger bei feiner Rechnung angenommen 
wird; auch feheint für die Stellung der Statue unter einer Decke oder 
einem Giebel die Vergleichung des Dlympifchen Zeus zu brechen, 
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welcher ficher unter einem doogos ftand (vgl. Völkel's Archävlogifcher 
Nachlaß Heft 1. S. 3): indeſſen gefteht der Ref. auf die Frage, wie 
dieß bei der oben feftgejegten Stellung des Kolofjes in Mitten des von 
den doppelten S#ulenreihen eingefaßten Raums zu bewerfftelligen gez 
wefen, feine befriedigende Antwort geben zu fünnen. Den fich einem 
Jeden bei der Darftellung des Berf. aufprängenden Cinwand, wie 
man das aus den foftbarften Stoffen Funftreich zufammengefegte Bild 
durch Die Aufftellung unter freiem Himmel allem Unwetter habe preis 
geben fönnen, jucht Herr Heger ſcharfſinnig durch Berufung auf die 
Angabe des Pauſanias zu entfernen, nach welcher der Dlympifche 
Zeus, auf dem feuchten Grunde des Altis aufgeftellt, des Dels, die 
Ballas im Parthenon aber, bei ihrer Stellung auf trodnem Felfen- 
boden, der Begiegung mit Waffer zur Erhaltung bedurfte. Auch ſei 
zum Zwecke der Abführung des Waſſers der Bovden der Cella, deren 
oben erwähnte Vertiefung eine Art von compluvium bildet, ein wenig 
nach der Mitte hin geneigt, jo daß eine Art von Rinne dadurch ent= 
ftehbe. Wenn wir aber auch biernach die Befprengung durch einen 
leichten Sommerregen als der Statue heilfam zulafjen, werden wir 
doch gewiß Alles thun, um die Negengüffe des Winters davon auszu— 
jehließen; und, wofern feine folidere Dede ausgemittelt werden kann, 
benugen wir mit Danf die Teppiche oder Parapetasmata, welche Herr 
Heger, mit zu dem Zwecke der Neberfpannung der Cella, rings um den 


Hypäthral-Raum in der Höhe aufhängt, indem er über dem Gebälf | 
der doppelten Säulenftellung, als Stüßen des hier aufliegenden Dachs | 
der Seitenräume des Tempels, Pilaſter aufftellt, deren Zwifchenöffnuns ; 


gen zugleich durch diefe Parapetasmen verdedt worden feien. Auf 
jeden Fall werden auch im Parthenon, wie zu Olympia und Ephefos, 
große, mit prachtwollen Farben und Zeichnungen durchwirfte Teppiche, 


deren Verfertiger (roızıAral) unter dem von Phidias geleiteten Künft- 
lerheer genannt werden, zum Echußge der Bildfäule gebraucht worden | 
fein. Nur, fügen wir hinzu, darf man dieje Parapetasmen nicht mit 
dem Banatbhenaifchen Peplos verwechfeln, welcher nicht der PBallas 
im Barthenon, fondern ihrer Nachbarin, der Athena Polias, darge- 
bracht und aller Wahrfcheinlichfeit nach auch umgelegt wurde (Mi- 


nervae Poliadis aed. p. 25); wobei indeß zugegeben werden fann, 
daß man zugleich mit diefem Peplos auch allerlei Borhänge und Lep⸗ 
piche für den Tempeldienſt verfertigte und weihte”). 





*) Vgl. Handb. der Arch. 109. 2. 
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Rapporto intorno i Vasi Volcenti diretto all’ Instituto 
di Corrispondenza archeologica da Odoardo Ger- 
hard, segretario dell’ Instituto medesimo. Estratto 
dagli Annali dell’ Instituto (von 1831). Mom. 218 
Seiten. 


Intorno le forme de’ vasi Volcenti radunate sulle tavole 
XXVI e XXVII de’ monumenti dell’ Instituto. Ab= 


handlung deſſelben Verfaſſers in den Annali von 1831, 
Kom. S. 221 bis 270. 


Zuerft bemerft der Verf. an den Bafen von Volci, daß fie im 
Allgemeinen in eine Claſſe fallen mit den in Griechenland felbft, den in 
Eicilien und den in Nola gefundenen Gefäßen und fich mit diefen zus 
fammen beftimmt trennen von den Apulifchen, Lucanifchen und andern 
") in &ampanien gefundenen Gefäßen, welche ſowohl in ihrer Form ale 

| auch in der Art ihrer Bemalung den Verfall des Gefchmads und der 
ei Zechnif deutlich an den Tag legen. Nun zerfallen aber die Bafen von 
Volci, eben fo wie die Nolanifchen und die in Griechenland felbft, nas 
mentlich in Aegina, ausgegrabenen (worüber Herr E. Wolf im 
Bulletino dell’ Inst. 1829 p. 124) in drei Haupt-Glaffen, welche 
der Verf. mit Recht maniere pittoresche nennt, indem e8 bejonders 
nad) den Ausgrabungen von Canino feinem Zweifel unterworfen ift, 
daß fie als befondere Arten der Bafen-Fabrication und Malerei neben 
einander geübt wurden. Am Zahlreichften find unter den in Volci 
gefundenen die Vaſen des altgriehifchen Stil, der arcaica 
greca maniera, welche auf röthlichem Grunde ſchwarze Figuren von 
alterthümlicher und oft carricirter Zeichnung zeigen. Dann folgen an 
Zahl die Vafen der vervollfommneten Griechifchen Kunft (ma- 
niera franca e perfetta) mit den röthlich gelben Figuren auf ſchwar— 
zem Grunde. Geringer ift die Anzahl der Gefäße, welche auf hell- 
gelbem Grunde fhwärzliche oder bräunliche Figuren mit eingemifchten 
rothen und weißen Tinten zeigen. Der Berf. des Rapporto bezeich« 
net diefe Bafen, auf denen arabesfenartige Drnamente gewöhnlicher 
find als menfchliche Figuren, durch die herfömmliche Benennung der 
Egiziana maniera, ohne im Öeringften zu verfennen, daß diefe Be- 
nennung nur auf einigen Arten der Ornamente, namentlich auf den 
unter andern Ungeheuern vorfommenden Sphinren und auf den unter 
den Blumenarabesfen häufigen Lotusftengeln, beruht, ohne daß des— 

Otfr. Müllers Schriften. I. 23 
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wegen im Ganzen diefe Art von Bafenmalerei irgendwie aus Aegypti- 
fchen Kunftfchulen abzuleiten wäre. Dagegen find auch in den Grä- 
bern von Canino hie und da Figürchen und Scarabäen von grünem 
Gmail gefunden worden, welche ficher aus Aegyptiſcher Fabrif ftam- 
men und einen Handelsverfehr der beiden Länder beweifen, der aber 
wahrfcheinlich nicht unmittelbar, fondern durch Phönicier und Kartha— 
ger vermittelt war. 

Während der Unterfchied Diefer drei Klaffen von Vaſen Jedem, 
welcher irgend eine größere Sammlung der Art gejehen, vollfommen 
deutlich fein wird: iſt die zweite Unterfcheidung, welche der Berichter- 
ftatter macht, ſchon ſchwieriger. Er unterfcheidet nämlich bei den Va— 
fen von Volci drei Arten von Fabrif, welche er durh Griechifch 
oder Nolanifch, Tyrrhenifch und Etrusfifch bezeichnet; und 
fucht nachzuweifen, daß aus jeder diefer Fabrifen Vaſengemälde von 
allen drei Stilgattungen hervorgegangen find. Dadurch entftehen 
neun verjchiedene Unterabtheilungen, welche durch die Ausprüde: di- 
pinture nolano-egiziane, tirreno-egiziane, etrusco-egiziane 
u. f, w. bezeichnet werden. Bon diefen Fabrifen fondert fich nun aller= 
dings die Etrusfifche leicht durch fchlechtere Technif, rohere Zeichnung, 
durch den unverfennbaren Stempel der Nachahmung und Copie, wo= 
mit auch hie und da zur Beftätigung des Urfprungs diefer Vafen In— 
fehriften zufammentreffen, welche der Schrift und Sprache nach mehr 
oder minder Etrusfifch find. Tyrrheniſche Fabrif aber fchreibt der 
Berichterftatter denjenigen Vaſen zu, welche zwar den Geift und Ge— 
ſchmack Griechiicher Kunft an fich tragen, aber doch in Ihrer Form 
und dem Stil der Malerei Feine vollfommene Analogie unter den No- 
lanifchen und Sicilifchen Gefäßen finden. Herr Prof. Gerhard glaubt 
zu bemerfen, daß beiderlei Abweichungen, nämlich Bafenformen, welche 
unter den Nolanijchen fich nicht finden, und zugleich eigenthümliche 
Manieren der Zeichnung, jehr oft zufammentreffen: eine Bemerfung, 
welche durchgeführt und auch von Andern beftätigt die höchfte Wich- 
tigfeit erlangen muß, indem erjt dieſes Zufammentreffen der Form und 
Zeichnung uns nöthigt, folhe Abweichungen für mehr als zufällige 
Gigenheit oder perfönliche Laune der Verfertiger zu halten und darin 
eine eigene Fabricationsweife zu erfennen, unter deren Einfluffe Die 
Berfertiger und Bemaler der Vaſen gleichmäßig ftanden. Herr Prof. 
Gerhard hat, um diefem Theile feiner Arbeit noch größere Deutlichfeit 
zu geben, auf zwei Tafeln (XXVI und XXVI der Monumenti 
dell’ Inst.) Proben von allen Hauptformen der Volcentiſchen Vaſen 
nach feiner Glafftfieirung, mit verfleinerten Umriffen der darauf vor- 
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fommenden Malereien, und Überdies -die Köpfe mancher Figuren das 
von in größerem Maßftabe daneben, ftechen laffen, und einen Com— 
mentar dazu bildet die im der Heberfehrift genannte Abhandlung: 
Intorno le forme de’ vasi Voleenti etc. Doch müfjen wir ge— 
fiehen, daß ung auch darnach der eigentliche Unterfchied deſſen, was 
der Verf. Tyrrhenifchen Stil der Zeichnung nennt, noch nicht völlig 
flar geworden ift, denn 3. B. die Freisrunden Augen, deren Winkel 
bloß durch angefegte Linien bezeichnet werden, die fpigen Kinne und 
verlängerten Mundwinfel fommen doch ebenfo bei altgriechiichen 
Kunftwerfen vor, wie auf diefen Vafen von „Tyrrheniſcher Manufa— 
etur. Auch verfchweigt der Verf. nicht, daß unter den Volcientiſchen 
Entdeckungen eigentlyümliche und früher unbefannte Bafenformen vor- 
fommen, in Verbindung mit Malereien, welche nichts von dem ſoge— 
nannten Tyrrheniſchen an fich haben. So gibt es eine Art Ampho— 
ren, welche fich von den Panathenaifchen hauptfächlich nur durch einen 
diefern Hals unterjcheidet und faft nur aus den Nachgrabungen von 
Volci hervorgegangen ift, und zwar aus diefen in jehr bedeutender 
Menge, daher fie von Herrn Prof. Gerhard amfora tirrena genannt 
wird: aber auch auf Amphoren diefer Art finden wir Mufter des ech- 
ten und reinen altgriechifchen Stils, wie gleich Taf. 26 Nr. 2. Eomit 
feheinen wir big jeßt bei der Bemerfung ftehen bleiben zu müfjen, daß 
die Bafen von Volei, fowohl der Arbeit des Töpfers als des Topfma— 
lers nach, einen fehr großen Kreis mannigfaltiger Weiſen und Formen 
darbieten, von welchem die Gefäße von Nola und Sicilien bloß einen 
befehränften Theil ausfüllen. Namentlich findet man in Volci unter 
den Vaſen mit hellen oder ausgejparten Figuren der vollfommnern 
Kunft noch fehr viele, welche in den Profilen der Figuren, in dem 
menfchlichen Gliederbau und der Draperie ein Bedeutendes von der 
fteifen und trockenen Manier der altgriechifchen Kunſt zeigen, wie fie 
in andern Gegenden für die Vafenmalerei mit fehiwarzen Figuren bei- 
behalten wurde. Bon diefer Art, mit hellen Figuren aber ftrengeren 
Stiles, find die Werke der Maler Hypfis, Andofides, Euthymides, 
Philtias (fo lefen wir nach Mus. Etr. n. 551. 1533, nicht Phintias, 
welches Dorifch fein würde). Die berühmte Tazza aber (Kylir) des 
Softas mit dem den Patroklos verbindenden Achilleus, welche an der 
Außenfeite mit Figuren in fehr fteifem Stil bemalt ift, macht durch das 
im Sinnern befindliche Gemälde, das ung durch fein Streben nach Na= 
turwahrheit und Ausdrud der Affeete fo merfwürdig ift, eine Art von 
Nebergang zu der freiern und großartigern Manier, welche wir auf 
mehreren andern Bafen von Bolci bewundern müſſen. 
23 * 
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Der Berichterftatter verbreitet fich alsdann über die erft durch 
diefe Bafen ins Licht gefeßte Trennung der Arbeit, daß nämlich der 
Töpfer, welcher Zroimoev, ein Anderer ift ald der Maler, welcher 
Eyoapev ; und zeigt mit bedeutenden Gründen, daß man fich den Ma— 
ler zugleich als Erfinder, nicht als Gopiften größerer Gemälde denfen 
müffe, darin völlig dem Ref. begegnend, der in feiner Vorlefung über 
die Canino-Vaſen zur jelben Zeit den mit der gewöhnlichen Meinung 
im Streite liegenden Satz ausfprach: At si verum fateamur, huie 
de tabulis celebrium artificum in vascula translatis opinioni 
nullum adhuc subvenit exemplum satis luculentum. 

Hierauf wendet fich der Bericht im zweiten Abfchnitte zu den 
Gegenftänden der Malereien. Herr Prof. Gerhard hat die große 
und fehr danfenswerthe Mühe aufgewandt, die mythologiſchen fowohl 
wie die aus dem Leben genommenen Darftellungen aus diefen Vaſen— 
gemälden in ſyſtematiſcher Ordnung zufammenzuftellen. Wir erhal- 
ten dadurch eine ganz aus den Vaſen von Volci gefchöpfte Kunftmy- 
thologie, in welcher Alles echt griechifchen Neligionsideen und My- 
then entjpricht. Unter den Göttern berrfchen Pallas, Apollon, 
Dionyfos und Demeter, Bofeidon und Hermes vor, unter denen wie- 
der unftreitig Ballas den Vorzug hat. Das sagrificio minervale 
della vacca in Verbindung mit einer Broceffion von Kitharöden und 
Flötenfpielern auf einer Dorowfchen Vaſe durften wir dort für eine 
Andeutung des Feftzugs der Panathenäen nehmen, da auch auf dem 
Fries des Parthenons das Herbeiführen der Kühe als Haupttheil der 
Proceffion vorangeht, an den fich auch dort Kitharöden und Flöten- 
fpieler anfchließen. — Mehr zweifelhaft möchte manche Deutung aus 
dem Kreife der Demeter und Perſephone fein; namentlich findet der 
Ref, nicht hinlänglichen Grund, in den aus einer Fontäne fchöpfenden 
Mädchen, welche auf zahlreichen Vaſen von Volci vorfommen, Vor— 
bereitungen zur Feier des Thesmophorien-Feftes anzunehmen. Viel— 
mehr meint er auch jest noch von dem Factum ausgehen zu müfjen, 
daß von zwei zufammengefundenen und zufammengehörenden Vaſen 
(Nr. 1547 und 1548 im Catalog des Prinzen von Ganino) die eine 
den fchönen Lyſippides und die ſchöne Rhodon auf dem hochzeitlichen 
Wagen fahrend zeigt, auf der andern aber diefelbe Rhodon (mit beige- 
fehriebenem Namen) mit mehreren Begleiterinnen aus einer mit einem 
Periſtyl umgebenen und aus Löwenföpfen fprudelnden Fontäne Waſſer 
in Urnen fchöpft. Offenbar wird dies Waffer für das bräutliche Bad 
gefchöpft, welches man nach Athenifchem Neligionsgebrauch aus der 
Duelle Kallirrhoe oder Enneafrunos holte (Thufyd. II, 15. Photios 
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unter Aovro& und Aovrgopooos, Suidas unter Aovrgopdoos, Pollur 
IH, 3, 43). Die architeetonifche Ausſchmückung der Fontäne, wie 
wir fie jet auf Taf. 27 Nr. 23 erblicken, ftimmt ganz mit der VBorftel- 
lung überein, welche man ſich von dem Bauwerk entwerfen darf, wo— 
durch die Beififtrativen die Quelle Kallirrhoe verfchönerten. Achten 
wir nun noch auf den Umftand, daß in diefem Bafengemälde die drei= 
henfligen Wafferfrüge (Hydrien), in welchen die Mädchen das Quell- 
waſſer auffangen, ganz diefelbe Form haben, wie das Gefäß felbft, an 
dem die Malerei ift: jo muß auch dies von ung für eine Hydria der 
Art genommen werden, wie fie zu hochzeitlichem Gebrauche beftimmt 
waren, Sollen wir etwa auch die Bafe damit in Verbindung brin- 
gen, wo ein bewaffneter Mann eine Jungfrau bei einer Fontäne über- 
fallt (Rapp. not. 554) und darin einen der Tyrrhener fehen, welche 
nach Herodot VI, 137 die nach der Enneafrunos gehenden Töchter 
der Athener mighandelten? — Die Darftellungsweife und das Coſtüm 
der auf den Vaſen von Volci vorfommenden Gottheiten ift durchaus 
echt Griechifch (nur daß auf den Gefäßen von Etrusfifcher Manufa- 
etur auch Manches auf Gtrusfifche Gebräuche hindeutet), aber es ift 
die ältere Griechifche Kunft, vor Sfopas und Prariteles, deren Denf- 
mälern diefe Gemälde beizuzäblen find. Daher Aphrodite, wie andere 
Göttinnen, befleivet, Dionyfos bärtig erfcheint, was durchaus vor 
Sfopas herrfchende Kunftweife war. Unter den Heroen-Mythen find 
e8 die von Herafles und der Troifche Eyflos, welche auf diefen Vaſen 
jehr viel gefunden werden; aber auch diefer Rapporto bemerft, wie 
die oben angeführte Vorlefung, die Vorliebe diefer Vaſenmaler für 
Thefeus und überhaupt für die Attifchen Hervenfreife. Wir wünfchen 
dabei auch auf den befondern Umftand Gewicht legen zu dürfen, daß 
dem Thefeus beim Naube der Antiope Phorbas als Helfer beigegeben 
wird (Mus. Etr. n. 560), gerade wie nach dem Attifchen Mythogra— 
phen Pherekydes (Scholia zu Pindars Nemeen V, 89) Phorbas als 
Wagenlenfer des Thefeus dem Helden bei diefer Entführung beiftand. 
Gerade in folchen Details zeigt es fich, wie nahe die Bemaler diefer 
Gefäße der echten Quelle Attifcher Heroenmythen geftanden haben 
müffen. Auch im Trojanifchen Mythenfreife zeigen diefe Maler eine 
Gelehrfamfeit, wie fie fich unter den Künftlern Griechenlands ſchwer— 
lich lange hielt. 3. 8. ftellt das Gefäß n. 568 im Mus. Etrusque 
die Tödtung des Priamiden Troilos (von der auch in dem alten Epos 
der Kyprien die Rede war) gerade fo dar, wie Lykophron in der Kaf- 
fandra (V. 307 mit Tzetzes Erklärungen); Troilos wird von Achil 
bei ven Haaren zum Altar des Thymbräifchen Apollon geriffen und 
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dort getödtet. Eben fo reich aber find die Vaſen von Volci an Ge- 
genftänden aus dem gemeinen Leben, befonder8 an Scenen aus 
dem Leben der Athleten und den gymnaftifchen Nebungen — nament- 
lich finden wir mehrere vollftändige Darftellungen der fünf Kampfar- 
ten des Pentathlon; — aber auch friegerifche Kämpfe, Gaftgelage und 
Bäder, Spiele, befonders hochzeitliche Scenen, nehmen einen bedeu- 
tenden Raum ein. Ueber alles Dies, auch über die arabesfenartigen 
Figuren von Thieren und Pflanzen, welche ohne durchgeführte Bezie- 
hung auf religiöfe Ideen dem Gefäß bloß zur Zierde dienen follen, gibt 
der Rapporto die genauefte und befriedigendfte Ausfunft. 

Der dritte Abjchnitt des Rapporto handelt von den Infchrif- 
ten. Herr Prof. Gerhard erfennt in diefen einen Joniſchen Dialect, 
wofür wir gleich beftimmter den älteren Attifchen genannt haben wür— 
den. ’Admvain, wie im Tert ©. 67 angegeben wird, fteht nicht auf 
diefen Vafen, fondern ’Admvaia (ABENAIA), wie die öffentlichen 
Urfunden Athens aus der Zeit des Beloponnefischen Krieges haben; 
“Hon findet fich zwar einmal (Rapp. not. 203), aber öfter "Ho« 
(not. 252. Mus. Etr. n. 2062), wie Tıucvöge (ib.n. 2062), Aidyoe 
(n. 1610), Kisırayooa (n. 1515). ITEPI®OZ (ib. n. 560 Rapp. 
not. 336) ift das Attiſche /Teoidovs, ’IdAewg (TOAEOZ) dveclinirt 
im Genitiv ’IoAeo, Epuns Eoguod, ganz Attifch (Rapp. not. 380). 
KAIBTAOZ und KAIEODOF (Rapp. not. 617) find nicht 
KisoßovAog, KAe060@og zu lefen, jondern KAsißoviog, KAsicopog 
nach den Namen des Kleifthenes und Kleidifos (eines Atheners, Bauf. 
1, 3, 2) und Kleigenes (eines Afanthiers, Xenoph. Hell. V, 2, 11). 
Daß für v und & 96 und go gefehrieben wird (Dovızs, Evgoweos, 
eyoapoe, Akeysavögos), ftimmt auch mit diefem Dialect wohl überein, 
dagegen die Aeoler, die tenuis mit dem Sigma verbindend, ITeAozs, 
zog u. dergl. fprachen und fehrieben (Gregor. Korinth. de Aeol. 
d.$ 39. Theodofios p. 1. Göttl. Böckh Corp. Inser. ad n. 17), 
fo wie die Dorier von Melos, Corp. Inser. 3."IoyvAog auf zwei Ba- 
fen (Mus. Etr. n. 558. 1115) hält der Verf. des Rapp. für eine 
dDialeetifche Form von AloyvAog; wir leiten den Namen lieber von 
loyvs ab, die Afpiration aber aus Attifcher Volksmundart, welche in 
ixdðs und vielen Worten der Art gegen die Gewohnheit der übrigen 
Griechen den Anfangsvocal afpirirte (Gellius N. A. II, 3), Auch 
Toxos für”Texyos (Rapp. not. 641) rechnen wir zu dieſem Volfs- 
dialect. Auch die Krafen xauot, g&regos (Rapp. n. 789) find richtig 
als Attifch bemerkt; diefelbe Neigung zeigt fich in der m. 722 ange- 
führten Infchrift, die in neuerer Schrift lauten wirde: "Exoexiag 
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(Eysexies) Eyoarye #EronoE we. Wenn in folchen PBarticularitäten 
der Dialect der großen Mehrzahl diefer Infehriften ein ganz Atheni- 
ches Anfehen hat: fo verſchweigen wir doch nicht, daß einzelne Spu- 
ren von Dorismus fich nachweifen laffen, wie der Name Labotos 
(Mus. Etr. n. 1515) für Peobotos; auch die Verdoppelung des S 
in uıscode für mieode ſcheint nach Corp. Inser. n. 25. 42. 166. 
296. mehr Dorifch gewefen zu fein. 

Bon den Burchftaben fagt der Rapporto, daß fie denen der 
Siciliſchen und Großgriechifchen Münzen der beften Epoche entfprä- 
chen: in der That aber ift die Identität mit den Schriftzügen Attifcher 
Monumente noch viel bedeutender und auffallender. Die alten In— 
fhriften von Betilia und Eyrafus (Corp. Inser. n. 4. 16) haben 
Formen des y, Ö, 1, A, 6, x, &, welche den Bafen von Ganino fremd 
find; das halbrunde y (C) der Münzen von Gela, welches auch Ko- 
rintbifeh ift (Corp. Inser. n. 7), ift der Attifchen und Voleientifchen 
Schrift gleich fremd, nur kommt es hier nach der dem Rapporto bei- 
gegebenen Tafel einmal im Namen TAavxog vor, welcher zugleich 
durch das Koppa in der Mitte fich als unattifche Schrift erweift. 
Diefen Buchftaben, das im Peloponnes, in Kroton, vielleicht in Kyme 
(€. Inser. n. 32) bräuchliche, der attiſchen Schrift fremde Koppa fin- 
den wir außer diefem Beiſpiel nur noch einmal in Volci (Mus. Etr. 
n. 530); folche Bafen fönnen dann allerdings Athen auf feine Weife 
zugeeignet werden. Ferner zeigt der Rapp. (wie die Abhandlung des 
Kef.), daß die Schrift diefer Vaſen im Ganzen diefelbe fei, welche in 
Athen bis zum Ende des Veloponnefischen Kriegs in Gebrauch war, 
die voreufliveifche. Nur findet fich doch etwas mehr von den fpäter 
angenommenen Buchftaben, als Ref. früher nach den ihm befannt ge- 
wordenen Quellen annahın, befonders auf einigen Bafen. Cine hat 
als Nereiven-Namen Iren, KvueroAnyn mit dem & und 7, auch 
Peuodn mit dem u ftatt 96, und mehr der Art (Rapp. not. 301); 
zwei andere haben Hog und Hon, welche Namensformen in Sprache 
und Schrift Joniſch find, für HEOZ, HEPA in Xttifchem Dialect, 
Rapp. not. 230. 411. An fich beweift fonft ein 7 oder & noch nicht 
den nacheuflideifchen Urfprung einer Bafe, denn wiewohl die Tovız« 
yoc@uuore in Staatsurfunden bis dahin noch entfernt gehalten wur— 
den, bediente man fich ihrer doch im gemeinen Leben; und von Euri- 
pides weiß man, daß er OHSEVS fchrieb (Athenäos X. p. 454). 
Neben go und po fommt in den Vaſen von Volci einigemal E und ı 
vor; beides fehr felten. Der Diphthong OT, welcher durch O, auch 
zweimal durch P erſetzt wird, fommt doch fehon einmal im Namen 
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ITeoidovg vor, fo wie in ovögrore (Mus. Etr. n. 1386 b); es ift 
dabei zu bemerken, daß auch in Athen OT fchon vor Eufleides in eini— 
gen Worten, namentlich in OTK, gefchrieben wurde. JOPIE aber 
ift nicht Doris (Rapp. p. 75) jondern Durig zu lefen, ein aus Sa— 
mos befannter Sonifcher Name. Daß der Rapp. annimmt, auch für 
OT ftehe in der Schrift diefer Vafen O, ftimmt mit den fonft beobach- 
teten Regeln der Paläographie nicht überein und tft durch dag einzeln 
ftehende Dovızz für Doivi nicht hinlänglich begründet, denn Erosoev 
(2xönosv) für Eroinoev tft nicht Abweichung der Schrift, fondern gut 
Griechifch und befonders Attifcher Gebrauch; auch Phidias fchrieb 
ohne Zweifel den Herameter beit dem DIympifchen Zeus BEIAIAZ 
XAPMIAO TIOZ A®ENAIOZ MEHOEZEN (WBauf. V, 
10, 2). Daß das Digamma diefen Inichriften fremd ift, beftätigt 
auch der Rapporto; um defto merfwürdiger ift die Form des Na- 
mens Geryones CAPTFONEZ, TeovFovns, welche ſich auf einer 
anfora tirreno-egiziana findet, die darnach nur aus einer Dori- 
fchen Werfftätte ftanımen fann. Sonſt meint der Verf. das F, fo wie 


das Q und das Umbrifhe b für B, unter den Buchftaben jener un=- 


verftändlichen, aufs Gerathewohl hingeworfenen Reihen zu finden, 
welche nach der Anftcht von Herrn Prof. Gerhard den Wafen ein 
alterthümliches Anfehen geben follten; uns ſcheint dies noch eben fo 
zweifelhaft, wie die Nachwetfung mißlich, welchem Alphabet diefe im 
Ganzen bedeutungslofen Züge im Einzelnen angehören. Die Ein- 
wirfung Gtrusfifcher Schrift und Sprache auf die den Gegenftänden 
beigefügten Infchriften findet auch der Rapp. nur in drei Vaſen (vgl. 
Gött. Anzeigen 1831. ©. 1326); öfter fommen aber Namen von 
Etrusfern ohne Beziehung auf die Bilder auf Gefäßen fchlechterer 
Tabrif eingefragt und gemalt vor; am Merfwürdigften ift die Etrus— 
fifche Snfchrift Rapp. not. 681: kale Mukathesa, eine feltfame 
Uebertragung der gewöhnlichen Formel Griechifcher Galanterie auf 
die Battin eines Etrusfers Mufathe. Was die unter dem Fuß der 
Bafen eingefragten Zeichen betrifft: fo find wir fehr begierig, das Nä- 
here über eine Entdefung von Herrn Dr. Ambrofch zu erfahren, wel- 
cher in einer folchen Unterfchrift den Preis des Gefäßes — 2 Drach— 
men 41/, Dbolen — ausgedrüdt gefunden. 

Dem Inhalte nach theilt Herr Prof. Gerhard die Auffchriften 
diefer Bafen in folche, welche die Namen der Töpfer und Topfmaler 
enthalten (diefe werden genau unterfchieden, nur der eine Erechias 
war beides, Eyoame xarönos), dann in folche, welche die dargeftellten 
Berfonen, theils mythologifche, theild Individuen aus dem gewöhnli- 
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chen Leben, befonders bei gymnaftifchen Hebungen, Kriegszügen, Gaft- 
mählern und Hochzeiten, bezeichnen — wir erinnern dabei daran, daß 
gerade unter diefen Namen fo viele in Athen gebräuchliche gefunden 
werden — und zwar feheinen hiebei unter den Eigennamen auch hin 
und wieder appellative Bezeichnungen, wie z@ueeyog (magister 
convivii) vorzufommen; wobei indeß Vieles zweifelhaft bleibt. Die 
dritte Klaffe von Infchriften bilden die Anreden und Sentenzen, von 
denen hier eine größere Mannigfaltigfeit, als fonft befannt tft, zum 
Borfchein kommt. Hieher gehören die Acelamationen bei Wettfämpfen, 
EA EA, jage zu! (was Ref. fchon als echt Attifch bezeichnet hat), 
TIoAausvog (sie) vırds, dein ift der Sieg; dPAov Öyeı, gewinne den 
Preis; nur xaAog vir@v fünnen wir ohne den Artifel faum als ein 
Lob des Eiegenvden faffen. (Daffelbe x«Aög Nıxav finden wir auf 
einem unteritalifehen Gefäße bei Mazocchi tab. Heracl. ad p. 133 
fig. 2). Hieher gehören ferner die gewöhnlichen Lobeserhebungen 
von Jünglingen und Mädchen, zaAog 6 mais, Kain 7 mais, was im— 
mer als Sentenz „Schön ift der Knabe, das Mädchen‘ zu faffen die 
Grammatif gebietet, fehr oft mit einem betheuernden var oder vezixe, 
nach einer echt Griechifchen Ausdrucdsweife, zu deren Beurfundung 
ef. fehon ein Epigramm des Kallimachos angeführt hat (Avcavin, 
ov Ö& vaiyı nahög, naAog, dAAa rglv eineiv TOÜTO 60P@S, 740 Pndi 
tıs &AAog &yeı). Dann, zur Erläuterung der befannten Lofrifchen Vaſe 
mit der Infchrift sein doxeis, hier die Aufichrift xaAog #auoL doxsi. 
Noch erwähnen wir das öfter wiederfehrende mgogayogsVw, Xaies, 
das ebenfalls mehrmals vorkommende yaige zaı mic (nebft we oder 
znvös) welches grammatifch fehr merfwürdig ift, und Onrwg nieowe 
(wobei das Futurum wohl zu beachten ift). Die Infehrift HOLE 
TMOTENTAEINOI auf einer Bafe, welche eine Flötenfpielerin dar= 
ftellt, deutet Herr Prof. Gerhard verftändiger als Andere: &dE mor 
ndAsı wos; Ref. möchte fie für den Anfang eines Verſes halten, etwa: 
ode nor Zu nAsıvoig [FAT KpYırov euyog dyosır]. 

Auf diefe drei Abfchnitte (über Fabrik, Gegenftände, Infehriften) 
folgen nun drei andere Fürzere, über den Gebrauch, die Epoche und 
das Land und Volk, von welchem diefe Bafen ftammen, welche Abs 
fchnitte zum großen Theil nur die in den vorhergehenden Kapiteln ver— 
arbeiteten Nefultate zu entwiceln haben. In der VBorausfegung, daß 
das Intereffe jedes mit dem Alterthum befreundeten Lefers fteigen 
müffe, je mehr diefe Unterfuchung fich einem beftimmten Ziele nähert, 
fegen wir unfere Beurtheilung fort. Doch melden wir in möglichfter 
Kürze, daß, was den Zweck und Gebrauch der Bafen betrifft, Herr 
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Prof. ©. fie in drei Claſſen eintheilt, vasi atletiei, d. h. folche, 
welche entweder zu Preiſen oder zu Gefchenfen fiir Sieger in öffent: 
lichen Wettfämpfen beftimmt waren; zweitens v. palestriei, d. b. 
Gefchenfe an Jünglinge, welche fich in den Gymnaſien auszeichnen, 
dergleichen bei fehr mannigfachen Gelegenheiten gegeben werden fonn- 
ten; drittens v. nuziali, welche als Hochzeitsgefchenfe gegeben 
wurden. Bet der erften Claſſe tft, nach ver Meinung des Verfs., die 
Malerei mit [hwarzen Figuren üblich geblieben, während für die beiden 
andern Zwecke Die Bafen mit hellen Figuren gebraucht wurden. Eine 
befondere Gattung für bacchifehbe Vaſen, welche die Theilnahme an 
einem bacchifchen Feftzuge oder Thiafos verewigen follten, ftatuirt der 
Berf. hier nicht, fo ausgedehnt auch gerade diefe Elaffe unter den Apu— 
liſchen und Lucaniſchen Gefäßen ift. Sehr merhvürdig ift, daß Vaſen, 
welche befonders für Grabmäler bemalt worden zu fein feheinen, und 
wir wiffen aus Artftophanes, daß dieß in Athen fehr gewöhnlich war, 
fich in diefen Grabmälern faum eine oder zwei gefunden haben, wäh— 
rend die Unteritalifchen Gräber ſehr viel folcher eigentlicher Sepucral- 
vafen enthalten; es hängt dieß unftreitig auch damit zufammen, daß 
fo wenig Vaſen von der Form des balsamario oder Lelythos — 
gerade folche waren es, die nach Artftophanes für die Gräber gemalt 
wurden — aus den Hypogeen von Volci hervorgetreten find. Viel— 
mehr find aller Wahrfcheinlichfett nach die fämmtlichen Vaſen von 
Canino zunächft beftimmt geweien, die Wohnung der Lebendigen zu 
ſchmuͤcken (wir wiffen, daß fie zu folchem Zwecke als Zimmerverzierung 
in bedeutender Anzahl auf Repoſitorien aufgeftellt wurden), und erft 
hernach zum Schmucke unterirdifcher Behaufungen verwandt worden. 

Die Zeit der Verfertigung diefer Bafen beftimmt der Rapporto 
auf doppelte Weiſe: aus der Beſchaffenheit der Vaſen ſelbſt; dann 
aus der Gefchichte von Volci. Das Nefultat, welches der Verf. aus 
der Kombination beider gewinnt, it, daß diefe Vaſen nicht älter als 
Diympias 74 (a. u. c. 274), nicht jünger als DI. 124 (a. u. c. 474) 
feien. Das erfte Datum beruht eigentlich darauf, daß um dieſe Zeit 
Tarquinii's Entfräftung beginnt, womit der Verf. die aus der Menge 
diefer Vaſen abzunehmende Blüthe Volci's in Verbindung bringt; 
aber bei diefer Argumentation wird Verfertigung der Volcentifchen 
Bafen an Drt und Stelle fhon vorausgefegt, welche doch noch Feines- 
wegs von Allen zugeftanden worden tft. Was aber den Stil der Ge— 
mälde und das Paläographiſche der Infchriften betrifft: jo wollen wir 
gern zugeben, daß fein Gefäß von Volci nothwendig für Älter als die 
Epoche der Verferfriege gehalten werden müffe, aber der Verf. des 
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Rapporto wird auch nicht in Abrede ftellen, daß nach diefen Momen- 
ten viele recht wohl als älter gelten Fönnten. Die andere Epoche, 
Dlymp. 124, ift die der Ueberwindung der Volcienter durch den Conſul 
T. Goruncanius, woraus freilich, nach unferer Ueberzeugung, noch gar 
nicht eine wefentliche Veränderung in den innern Berhältniffen von 
Volci folgt. Yon einer Zerftörung Volci's ift nirgends die Rede, viel- 
mehr wiffen wir gewiß, daß Volci auch hernach noch fortbeftand. Daß 
die Gattung Rhyton unter diefen Vaſen vorfommt und Dieje eine 
Erfindung Ptolemäus des I. fer, wird von dem Verf. nur als eine 
Meinung referirt, auf die er fein Gewicht legt; in der That befagt die 
Stelle des Athenäos XI. p. 497 b. nur fo viel, daß damals zuerft das 
Rhyton als Füllhorn den Bildern der Arfinve beigefügt worden ſei. 
Dagegen ift aber die im Ganzen voreuklidiſche Schrift der Vaſen ein 
zu wichtiges und entfcheidendes Merfmal — mit welchem auch, wie 
fehon oben bemerft, die einzeln vorfommenden Eta's und Dmega’s 
gar nicht in fo feharfem Gegenfag ftehen — als daß man nicht die 
große Maffe diefer Gefäße in die Periode vor Olymp. 94 zu fegen ge— 
nöthigt wäre. Kurz, das blühendfte Zeitalter Griechenlands und die 
eigentlich fehöpferifche Periode der Griechifchen Kunftgefchichte ift auch 
die Zeit, aus der diefe Vaſen hervorgingen. 

Aber die legte und höchfte Frage bleibt immer die nach der Her— 
funft und den Wohnfigen der Verfertiger. Es ift ein beachteng= 
werthes Zufammentreffen, mit welchem Herr Brofeffor Gerhard und 
Ref. ganz zur felben Zeit den Sa ausgefprochen haben: Le stoviglie 
volcenti tutte provengono da greei artisti di stirpe ionicae 
probabilmente attica. Wie Vieles feit der Vorlefung des Ref. 
(Gött. Anz. 1831. Ct. 133) noch befannt geworden tft, was auf 
Athen hindeutet, ift in diefer Anzeige hie und da bemerft worden; und 
vieles Andere wäre darüber noch zu fagen. Wie merfwürdig 3. B., 
daß nachdem ein junger Leofrates (Bulletini 1829. p. 82) ung fehon 
früher befannt geworden war, bei dem wir an den von Simonides be= 
fungenen Leofrates, Sohn des Ströbos, von Athen (Brund Anal. 
T. I. p. 139. n. 68) erinnerten, jest num auch der fonit höchft feltene 
Name des Ströbos auf diefen Vaſen zum Vorfchein fommt (Rapp. 
not. 528). Kurz überall an diefen Gefäßen der reine Duft vom Alti- 
chen Hymettos — aber welche Luftzlige haben diefen nach der Küfte 
des Etruskiſchen Landes hingetragen? Der Verf. des Rapp. läßt auf 
jenen angeführten Sag gleich den andern folgen: sono fabbricate 
sul suolo stesso dell’ Etruria. &r nimmt Bolei felbft für eine nur 
halb etrusfifche, hellenifch eivilifirte Stadt. In der That, wir begreifen 
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wohl, wie viel ſich für dieſen Ausſpruch ſagen läßt. Erſtens: das 
Eigenthümliche in der Form vieler Vaſen und der Art der Malereien 
deutet zwar auf eine Griechiſche, aber von den andern Griechiſchen 
verſchiedene Kunſtſchule, welche der Verf., als eine in Etrurien einge— 
ſeſſene Griechiſche, durch tirrena manufattura bezeichnet. — Aber — 
dürfen wir wohl einwenden — wie weit ſind wir noch davon entfernt, 
über die in Griechenland ſelbſt, namentlich in Attika, aufgefundenen 
und aufzufindenden Vaſen-Gattungen eine vollſtändige Ueberſicht zu 
haben. Zweitens: die Eigennamen vieler Individuen auf den Vaſen 
von Volci, mit dem ehrenden xaAog und ähnlichen Formeln, deuten 
darauf, daß diefen die Vaſen beftimmt waren und überreicht wurden; 
alfo müfjen doch wohl diefe Megafles und Learchos u. |. w. eben da 
gelebt haben, wo man diefe Vaſen in Gräbern findet, — Wir wilfen 
nicht, wie wir diefem Schluffe entgehen follen, als durch die Annahme, 
die wir fchon früher vorgetragen haben, daß die Topfmaler, auch ohne 
die Beftimmung eines Gefäßes vorauszuwiffen, die Namen berühmter 
Epheben, der erften zaAor der Stadt, der Darftellung gymnaftifcher, 
convivialer Scenen beifügten, was denn nicht hinderte, diefe Vaſen 
hernach zum Verfauf auszuftellen nnd in den Handel zu geben. 
Drittens: Nebenan bei Volci, in Tarquinii, haben wir in den zum 
Theil in acht griechifehem Stil ausgeführten Wandgemälden der Se— 
pulerafgrotten Beiſpiele einer in Etrurien einheimischen Malerfunft 
fehr ähnlicher Art, wie die auf diefen Vaſen erfcheinende. — Wir 
danfen es dem Inftitut der archäologifchen Gorrefpondenz dell’ Insti- 
tuto, daß ung (da, wir wiffen nicht, welcher Unftern noch immer über 
dem Stadelberg-Keftnerfehen Werfe waltet) jegt die Gemälde zwei neu 
entdecfter Grotten Tarquinii's in Umrißzeichnungen und Befchreibungen 
vorliegen (Monum. tav. 32. 33. Annali 1831. p. 312 sqq.); nach 
diefen ift allerdings der Griechische Stil in den Gemälden der einen 
Grotte (del fondo Querciola) unverfennbar; jedoch zeigt das Co— 
ſtüm offenbar größere Abweichungen von griechifeher Sitte als in den 
Bafen von Volci vorfommen, und was befonders wichtig, die dabei 
befindlichen Infchriften find in Etrusfifcher Schrift und Sprache, 
während in Bolci Alles auch in diefer Hinficht Grtechifch ift. 

Aber wir wollen einmal den Gründen des Rapporto weichen, 
und ung die Vaſen von Ganino als Produfte des Bodens, der fie jet 
hervortreten läßt, denfen. Wohin werden wir, wenn wir diefen Weg 
einmal eingefchlagen haben, nothwendig geführt? Sicherlich zu der 
Annahme, zu welcher fich auch der Verf. genöthigt fühlt, daß eine Jo— 
nifch-Attifche Colonie in dem nächften Jahrhundert nach dem Perſer— 
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frieg an diefen Küften exiftirt habe, welche in fremdem Etrusfifchen 
Lande einen von aller Vermiſchung reinen Hellenismus bewahrte und 
Macht und Größe genug befaß, um, für ihre Eriftenz unbeforgt, fich 
einem heitern 2ebensgenuffe bei gymnaftifchen und muſiſchen Spielen 
überlaffen und die Kunft nicht felavifch und fümmerlich, fondern mit 
aller Freiheit und Genialität des Griechifchen Sinnes pflegen zu fönnen, 

Denn gegen ein folches Neu-Athen an den Etrurifchen Küſten 
fich alle bisher geltenden Vorftellungen von dem Verhältniffe der 
Gtrusfer zu den ©riechen auf das Hartnädigfte fträuben und das 
Stillſchweigen der Echriftiteller über eine fo merfwürdige Erfcheinung 
im Griechifchen Golonifationsiyftem unbegreiflich wäre: fo würde diefe 
Annahme doch auf der andern Seite immer noch nicht hinreichen, das 
große Räthſel zu löfen, wie es denn fomme, daß eben nur die Vafen 
mit ihren Auffchriften in diefen Gräbern Griechiſch find, dagegen alles 
Andere, was in diefer Nefropole fonft vorfommt, Steinbilder, Geräthe, 
Steininfchriften, robere Gefäße ohne Mealeret, entſchieden Etrusfifcher 
Herfunft ift. Wenn irgend Etwas, drängt dieß zur Annahme von 
Smportation jener Bafen aus der Fremde, 

Daß aber diefe gemalten Gefäße in der alten Welt ein Handelg- 
artifel gewefen, darauf führt, Anderes hier zu gefehweigen, das Vor— 
fommen derjelben Künftlernamen in bedeutend entlegenen Gegenden, 
Wie die Vaſen von Volet durch die Künftlernamen: Archifles, Nifo= 
fthenes, Talis, mit Groß-Griechenland, Nola, Agrigent zufammenhän- 
gen, zeigt der Rapporto not. 734; dazu fügt Neferent hinzu, daß 
der Maler Euthymides der Canino-Vaſen auch auf einer Vaſe von 
Adria am Po (einer großen Niederlage Griechifchen Gefchirrs) in der 
Inſchrift ETPABE ETONMI zu ſtecken feheint (Kanzi Giornale 
della Letter. Ital. Padov. T. XX. p. 181). Auf einem Gefäße in 
diefem Adria kommt auch ein Ehäreftratos vor, welchen fchon Lanzi 
mit dem Athenifchen Töpfer Chäreftratos zufammengeftellt hat, deffen 
der alte Komiker Phrynichos (Athen. XI. p. 474 b) gedachte, — 
Selbft in den Ruinen Karthago’s tft ein gemaltes Gefäß gefunden 
worden, welches in Dorifchem Dialect den Namen: Charminos, The- 
ophamides Sohn, von der Infel Kos, trägt. S. Gerhard und Pa- 
noffa, Neapels Antifen ©. 348. 

Aber es iſt allerdings billig, daß, ehe wir unmittelbar nach Athen 
unfere Blicke richten, wir fie zuerft mehr in der Nähe fefthalten. Gewiß 
ift Kyme in Campanien der Ort, auf den man zunächft aufmerffam 
wird. Gegründet von Joniſchen Chalkidiern, aber unter der Leitung 
Atheniſcher Defiften, und unter den Aufpieien der Gleufinifchen Deme— 
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ter-Religion, fcheint diefe Eolonie von Anfang an ein Attifches Ges 
präge gehabt zu haben. Zwar war ein Aeoliſches Element beigemifcht, 
daß aber das Joniſche überwog, ſehen wir auch aus Dem, was wir 
von den Staatseinrichtungen in der Kymälfchen Colonie Neapel wiffen. 
Segen wir nun, daß Kyme feine Abfunft von Athen mit einer gewiffen 
Affectation fefthielt und felbjt in den Namen feiner Einwohner fund 
that, daß ferner hier eine Innung von Töpfern und Topfmalern be- 
ftand, welche fih aufs Engfte an Attifche Mufter anfchloß, aber doch 
mit einer Hellenifchen Geiftesfreiheit in demjelben Sinne fortarbeitete: 
fo Fönnte allerdings das Meifte in dem Funde von Bolei dadurch feine 
Erflärung erhalten. Kyme's Blüthe war gerade in der Zeit des Per— 
ferfrieges bejonders hoch geftiegen; die Freundichaft des Kymälfchen 
Herrſchers Ariftodemos mit den Tarquiniern Etruriens ift befannt, 
wobei man wenigftens erwähnen darf, daß auch auf einer Vaſe von 
Tarquinii ein Agıworoönuog zaAög vorfommt. Was der Rapporto 
Tyrrhenifche Fabrif nennt, wäre dann vielleicht eine von der Nolani— 
ſchen wefentlich verſchiedene Kymälfche: worüber freilich erft dann ein 
Urtheil möglich fein wird, wenn die Gräber bei Cumä genauer erforjcht 
fein werden als bisher gefchehen ft (Bullet. 1829. p. 164). Bejon- 
ders liegen fich nach dieſer Anftcht auch die Banathenaifchen Ampho— 
ren von Volci jehr gut als Kymäiſche Imitationen eigentlicher Athe- 
nifcher Preis-Vaſen denfen, wofür das von Böckh (Index lectt. Be- 
rol. hib. 1831) ſehr fcharffinnig entwidelte Factum eine evidente 
Analogie darbietet, daß nämlich auf einem Nolantfchen Gefäße erftens 
in altattifher Schrift "Axauavris Evixa PvAn, in Bezug auf einen 
Wettkampf Athenifcher Chöre, dann aber mit viel jüngerer Schrift, 
Thabzov #aAöS, in Bezug auf einen ohne Zweifel in Nola einheimi- 
hen Jüngling fteht, alfo offenbar ein älteres Athenifches Gefäß für 
diefen Glaukon copirt worden ift. Ueberhaupt könnte dann vielleicht 
die Uebertragung der Vafenformen von wirflichen Del- und Weinge- 
fäßen u. dgl. auf bloße Prunfgeräthe — denn dag fcheinen die Pana— 
thenaifchen Amphoren und überhaupt die Vaſen von Volci faſt ſämmt— 
lich gewejen zu fein — befonders diefen Chalfidifchen Fabrifen zuge- 
fchrieben werden, fo daß, was im eigentlichen Griechenland unmittelbar 
aus den Bedürfniffen des Lebens hervorging, fich unter dem Einfluß 
der weniger primitiven und mehr entarteten Colonial= Zuftände in 
äußeren Buß und bloßen Staat verwandelt haben würde. 

Dabei bleibt es denn freilich immer noch eine fühne Annahme, 
durch welche wir dem Dialeet, der Schrift, dem Cultus, den Mythen 
von Kyme einen fo entichieden Attifchen Charakter zufchreiben,. und 
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was verwegener feheint, ift doch am Ende das Natürlichere, einen 
großen Theil diefer Gefäße unmittelbar von Athen felbft herzuleiten. 
Attifche Gefchirre, durch den Handel an die Küften von Etrurien ge— 
tragen, dürfen gewiß nicht befremden, fett wir uns durch Efylar erin= 
nert haben, daß die Phönizier Attifche Töpferwaare bis nach Weſt— 
Afrifa verführten. Aber freilich muß die eigentliche Entſcheidung dar— 
über fo lange verschoben bleiben, bis uns eine vollftändige Ueberficht 
über die Vafenfunde Attifa’S vergönnt wird; und wir ftehen am Ende 
wie am Anfange diefer Unterfuchung finnend vor einer aus der Nacht 
des Grabes heraufgeftiegenen Maſſe von Bildern und Kunftformen, 
deren Gricheinung unfere Anfmerffamfeit auf die mannigfachfte und 
belehrendfte Weife in Anfpruch nimmt, aber das Innere Getriebe der 
Kunftwelt, aus welcher fie hervorgegangen tft, ung wohl in manchen 
jeiner Glieder ahnen, aber noch bei Weltem nicht in feinem ganzen 
Zufammenhange durchichauen läßt. 





Beſchreibung der Glyptothek Sr. Majeſtät des Königs Ludwig I. 
von Bayern. Architestonifiher Cheil von Les v. Klenze, 
Derzeichmiß der Bildwerfe und Gemälde von Ludwig 
Schorn. München. 1830. 220 S. in 8. 


Die Glyptothek ift anerfannt ein fchönes und großartiges 
Gebäude, eine Hauptzierde der Gegend, in welcher ein neues Mün- 
chen, wie von Aladdin's Zauberlampe gefchaffen, mit unabjehbaren 
Reihen ftattlicher Gebäude aus der ödeften Kies-Ebene emporfteigt. 
Der Architect war glücklich, die beftimmte Aufgabe zu erhalten, ein 
Gebäude zur Aufbewahrung alter Kunftdenfmäler zu errichten. Daß 
ihm nun der Wurf gelungen, ein Werf zu fchaffen, welches, wie die 
Monumente antifer und gothiſcher Kunft, als echter architeetonifcher 
Ausdrud feiner Beftimmung und Bedeutung durch fein Aeußeres fo= 
gleich fein Inneres anfündigte, fih aus einer Gefammtvorftellung auf 
eine natürliche Weife entwicfelte und gliederte und als ein canonifches 
Mufter für alle Unternehmungen ähnlicher Art gelten fünnte: das 
würde jegt ein übertriebenes Lob fein, wie e8 vor dem Bau eine zu 
hoch geftellte Aufgabe gewefen wäre. Unſere Architectur hängt noch 
immer die äußeren Formen der Gebäude wie ein Eoftbar gewebtes Ge— 
wand um die formlofe Oeftalt herum umd bildet fie nicht heraus, wie 
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einen fchönen ©liederbau aus der inneren Structur des Körpers. 
Diefer Bortieus, diefe Niſchen — fagt fich der Befchauer — find dazu 
da, uniforme Maſſen zu unterbrechen, zu beleben; von den Letztern wird 
er leicht gewahr, daß fie befonders durch die Abwefenheit der Feniter 
nöthig geworden find. Daß es in der dem Architecten gewordenen 
Aufgabe lag, am Aeußern der Vorderfeiten Feine Fenfter anzubringen, 
muß man beflagen; ein Gebäude, was ganz zum Schauen beftimmt 
ift, mußte die Lichtöffnungen, meinen wir, gleich dem erften Anblick 
zeigen; und vielleicht Fonnte die vollfommene, großartige Ausbildung 
des Fenfters, welche eine Hauptaufgabe der modernen Architectur zu 
fein ſcheint, hier recht ihren Bla finden. Ohne Zweifel wird aber 
das Aeußere des Gebäudes auch in architectonifcher Hinficht ſehr ge— 
winnen, wenn erft die Nifchen und der Fronton des erwähnten Pro— 
ſtyls mit Statuen ausgeſchmückt fein werden; die Gruppe des Fron— 
tons wird die verfchiedenen Thätigfeiten des bildenden Künftlers, des 
Erzgießers wie des Steinbildners, darftellen; einige Figuren daraus 
waren fehon in diefem Frühjahr in den Werfftätten der Bildhauer 
Münchens, namentlich bei Schwanthaler und Mayer, zu ſehen. 
Einen größern Eindrud als das Aeußere des Gebäudes machte 
auf den Berichterftatter das Innere. Auch er hatte das Eefühl, daß 
die heitere Pracht und die glänzenden Farben der Ornamente den 
farblofen und gleichſam roftigen Bildwerfen des Alterthums nicht ſcha— 
den, fondern nur noch beftimmter auf ihren Werth und ihre Bedeu- 
tung hinweifen. Auch find diefe Zierden mit Feinheit nach dem Geift 
der Kunftperiode, der die Bildwerfe der einzelnen Säle angehören, va— 
riirt und abgeftuft; namentlich ftimmen die feharfen Farbentöne der 
Gaffettirungen und andern Ornamente im Ineunabeln-Saal vortreff- 
lich zu dem Geifte der darin aufgeftellten altgriechiichen Bildwerfe, was 
man hier zu begreifen die allerbefte Gelegenheit hat. Nirgends aber 
ift fo wie in der Glyptothek die Vertheilung der Räume mit genauer 
Rückſicht auf die darin aufzujtellenden Monumente gemacht worden. 
Man wendet fich aus dem Veftibül, in welches man aus dem Porti- 
us eintritt, zur Linfen nach dem Saal der Aegyptifchen Bildwerfe, 
dann folgt in der Ecke des Gebäudes ein durch eine Kuppel erhellter 
Saal für die altgriechifehe Kunft, daran ſchließt fih im rechten Flügel 
des quadratifchen Gebäudes der Negineten-Saal, welcher ganz mit 
Gegenftänden aus einem und demfelben Aeginetifchen Tempel ange- 
füllt ift; am diefen ftoßen der Apollo-, Bacchus- und Niobiven-Saal, 
in denen hauptfächlich Bildwerfe aufgeftellt find, durch welche Die 
Ausbildung der Griechifchen Kunft etwa von Phidias Vorgängern an 
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bis Sfopas und Prariteles herab vergegenwärtigt werden fann. Da 
der Niobiden- Saal wiederum eine Ecke des quadratifchen Gebäudes 
bildet, fo fehließen fich daran die der Hintern Seite des Gebäudes an- 
gehörigen Abtheilungen, zwei Sääle, die ein Veſtibül zwifchen fich ha— 
ben, welche Räume nicht zur Aufftellung von Antifen, jondern zu feft- 
lichen Berfammlungen beftimmt find. Diefe Räume find es, welche 
nach den Entwürfen des großen Malers Beter von Cornelius und 
großentheils auch durch feine Hand mit Fresco- Malereien ausgeziert 
find. Daran ftößt, an der andern Ede des Vieredfs, wieder ein Saal 
mit Sculpturen Griechifcher Kunft, welcher der Herven- Saal heißt; 
den Übrigen Theil des linfen Flügels aber nimmt der 130 Fuß lange, 
befonders prächtig decorirte Römerſaal ein, welcher mit Katferbüften, 
Sarfophagen und andern Bildwerfen diefer Periode verfehen iſt. Ein 
befonderer Saal, welcher in feiner Lage und Einrichtung dem Incu— 
nabeln-Saal entipricht, enthält die Bilowerfe aus Erz oder farbigen 
Steinen, welche die Glyptothek befigt, an welchen dann ein mehrere 
Büften und Statuen neuerer Meifter enthaltender Saal anftößt, durch 
den man wieder in dag zuerft erwähnte Veſtibül zurücd gelangt. 

Sp führen uns in der That diefe Sääle in ihrer Reihenfolge 
durch die antife Kunftwelt und mit gutem Grunde hat auch Schu- 
bert feiner Darftellung der alten Kunft in „der Gefchichte der Seele” 
die Münchener Glyptothef zum Grunde gelegt und ihre Statuen mit 
dem warmen Hauche feiner Phantaſie neu zu beleben gefucht. — Nur 
die Art, wie die Feftfääle mit den Frescogemälden die Reihe der Anti- 
fenfäle unterbrechen, hatte für das Gefühl des Berichtenden etwas 
Störendes; wohl Mancher wünfcht mit ihm, dieſe Art von Genuß 
nicht fo zwifchen die Stufen der Griechifehen Kunft eingefchoben zu 
finden; ja e8 ift die Frage, ob nicht diefe Malereien, die dem Stoffe 
nach der Antife fo nahe fommen, dem Genius der Kunſt nach fo weit 
davon abgehen, an anderer Stelle einen viel größern Eindrud machen 
würden. Bei allem Feuer der Phantaſie, womit der neue Künftler 
bier die Homerifche Götter- und Heldenwelt wiedergeboren hat, ift 
dem Befchauer doch deutlich, daß fie ihm als Heidenthum vor dem 
Geifte jtand, als ein Ringen der menfchlichen Seele, Natur und Men- 
fehenleben in feinen Gründen zu faffen und in machtvollen Geftalten 
zu verförpern, welchem aber immer dabei die rechte Beruhigung fehlt. 
Alles, was auf Anftrengung, Leidenfchaft, Sehnfucht und Genuß hin- 
deutet, tritt in Diefer Auffaffung des alten Olymps hervor, felbft in der 
Art der Musfel- “Behandlung; jene fpiegelhelle Klarheit und Ruhe des 
Geiftes, jene Befriedigung im Gleichgewicht der a welche 

Dtfr. Müllers Schriften. I. 
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gerade den Charakter der Antife bildet, mußte bei diefer Art, die Ge- 
ftalten des alten Glaubens zu nehmen, zurücdweichen. Unmöglich 
fonnte auch der chriftliche Maler, der in feinem eigenen Zeitalter leben- 
dig fortwirft, den Göttern und Heroen Homers die Großheit verlei- 
ben, wie der Künftler, welcher ſich im Glauben an fie felbft erhoben 
fühlte; und der den Leichnam des Patroklos vertheidigende Aias in 
dem großen Schlachtftüd von Cornelius mußte fich zu dem Aias der 
Floreniinifchen Gruppe beinahe nothwendig wie ein ergrimmter, 
wuthentbrannter Streiter zur erhabenften Vereinigung unbezwingli— 
chen Muths und fchmerzvollen Mitempfindens in derjelben gewalti- 
gen Hervengeftalt verhalten. Nehmen wir einmal an, diefe Gruppe 
von Florenz ftände etwa in einem benachbarten Saale der Glyptothef, 
und Niemand würde von der Disharmonie, von welcher wir hier re- 
den, fich nicht einigermaßen geftört fühlen. 

Doch wir wenden uns nach diefen Abfchweifungen zu Dem, 
was unfers Amts ift, zu den in den übrigen Sälen aufgeftellten An- 
tifen zurüd. Der Aegyptifche Saal, obgleich nicht eben ſehr reich an 
Bildwerfen, enthält doch von jeder Hauptart unter den Erzeugniffen 
Aegyptiſcher Kunft, mit Ausnahme der Anticaglien, hinlängliche Pro— 
ben: einen Fleinen Obelisf, Götterbilvfäulen, eine Statue des Könige 
Ramſes des Sechften, Priefterftatuen, eine intereffante Borträtfigur 
von jehr merfwürdiger Behandlung (Nr. 14), Sphinre, Sepulcralfte= 
len, Canopen. Die Erklärung geht von Champollion’s Syitem aus 
und benußt befonders dejjen Pantheon Egyptien. Es ift fehr dan— 
fenswerth, daß man in diefem Saale mit den Aegyptiſchen auch etwas 
von Indiſchen Bildwerfen zufammengeftellt findet, nämlich einen 
Brama- und einen Buddhafopf. 

Der Incunabeln-Saal enthält theils wirflich altgriechifche, theils 
fpäter nachgeahmte, theils Eirusfifche Arbeiten. Beſonders wichtig 
find unter den legtern die getriebenen Bronze-Reliefs von dem bei Pe— 
rugia ausgegrabenen Wagen, welche aus dem Befige des Herrn 
Dodwell zu Rom in diefe Sammlung übergegangen find. Bei der 
Fifchgeftalt mit dem Menfchenfopfe und dem allgemeinen Stil diefer 
Figuren erinnert fich der Verf. des Verzeichnifjes an die Vorftelungen 
der babylonifchen Eylinder und ift geneigt, eine Einwirkung PBhönici- - 
jeher Kunft anzunehmen. Gewiß ift unleugbar, daß gerade in arabes- 
fenartigen Ornamenten von Geräthen und Gefäßen (wohin auch die 
Bafen der fogenannten Negyptifchen Manier gehören) die monftrofen 
Bildungen und Phantafie- Erzeugniffe der verfehiedenften Völfer, na— 
mentlich von Syrifchem Stamme, wie fie auf Teppichen, gefchnittenen 
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Steinen und Metallgeräthen auch den Griechen bekannt geworden 
waren, zeitig combinirt und nachgeahmt wurden. Aber daß dadurch 
auch zugleich Ideen einer Babyloniſch-Chaldäiſchen Theologie nach 
Griechenland und Etrurien gekommen ſeien und die von Etruskiſchen 
Künſtlern auf dieſen Bronzeplatten gebildete Eberjagd ſich auf die Ent— 
wilderung der Menſchheit durch den Fiſchmenſchen Oannes beziehen 
könne, ſind weitere Schlüſſe, denen wir nicht mit Ueberzeugung folgen 
können. Der ebenfalls bei Perugia entdeckte dreiſeitige Fuß eines 
Candelabers oder kleinen Rauchaltars, Nr. 47, von echt Tuscaniſcher 
Arbeit, verdient die Lobſprüche, welche ihm im Verzeichniſſe ertheilt 
werden, vollkommen; von den drei mythologiſchen Figuren, welche hier 
Juno, Hercules und Spes heißen, könnte die dritte mit Panofka 
(Annali dell’ Instit. II. p. 335) Hebe umgenamt werden, indem 
dadurch ein fehöner Zufammenhang unter allen drei hergeftellt wird; 
aber die erfte Figur werden wir doch lieber als eine auf Jtalifche Weiſe 
coſtümirte Juno-Soſpita anſehen, als nach Panofka's Auffaſſung für 
eine, wir wiſſen nicht aus welchem Cultus ſtammende, Hera-Athena. 

Der Aegineten-Saal der Glyptothek iſt unſtreitig der Ort in 
der Welt, in welcher die Eigenthümlichkeit und Würde der vorphidiaſſi— 
ſchen Kunft der Griechen am Meiften zur Erfeheinung fommt. Dazu 
trägt auch befonders bei, daß die Figuren des Frontons, welcher voll: 
ftändiger erhalten ift, auf dieſelbe Weife wie am Tempel, jedoch etwas 
weiter von einander, aufgeftellt find. Nur fehlt die von Coderell mit 
Grund an diefem Fronton vorausgefeßte Figur eines den verwundeten 
Patroflog herüberzuziehen bemühten Troers, von der nur ein muth— 
maßliches Bruchftücd erhalten ift (S. 65 N. e.); man muß wünfchen, 
daß diefe Statue noch einmal durch eine Gypsfigur erfegt werde, um 
fo mehr, da fie von größter Wichtigkeit für die ganze Compoſition ift, 
und auch die Stellung des Heftor dadurch bedingt zu fein fcheint. 
Die in merklich grandioferem Stil ausgeführten Statuen des andern, 
öftlichen Giebelfeldes, von welchem nur fünf hergeftellt werden konn— 
ten, find deswegen auch nicht in der Giebelform aufgeftellt; und felbft 
die Annahmen, nach welchen Cockerell fowohl wie der Verf. dieſes 
Berzeichniffes den einzelnen Statuen diefes Frontons Ihre Plätze an- 
zuweifen fuchen, erregen manche Schwierigfeit. Wenigſtens feheint 
dem Nef., daß weder der Ältere Mann, n. 56, welchen das DVerzeich- 
niß Laomedon nennt, fich eignet, die Mitte der ganzen Compoſition zu 
bilden, noch auch der von Cockerell an diefe Stelle gebrachte jugend; 
liche Kämpfer, n. 58, wenn diefer nämlich richtig als rücklings auf ſei— 
nen Schild nievergeftürzt reftaurirt ift. Ohne weiter in diefe fehr 

29* 


452 


ſchwierige und von manchen kleinen Umftänden abhängende Unterfu- 
chung einzugehen, bemerft Ref. nur, daß die Uebereinftimmung zwi— 
fehen den Darftellungen der beiden Frontons, welche offenbar in der 
Intention der Aeginetifchen Künftler gelegen hat, fich dann weit voll- 
ftändiger durchführen läßt, wenn man annimmt, daß nicht um den 
Leichnam Laomedon’s, fondern des Oikles gefämpft werde, eines Ar- 
givifchen Heros, der bei Herafles Zuge gegen Troja von den Troern 
überfallen und getödtet wurde: worauf Herafles mit Telamon und 
andern Genoſſen herbeifommt und Laomedon wieder zurücktreibt (ſ. be— 
ſonders Apollodor II, 6, 4 mit Heyne's Note). Die Aeafiden als 
Schirmer im Kampfe gefallener Freunde und als Netter bevrängter 
Streitgenoffen würden dann gleichmäßig das Thema für die Statuen- 
gruppen beider Giebel fein”). 

Auch die Zufammenftellung aller fleineren Fragmente von Bild- 
hauerarbeit und mehrerer Architefturftüde aus demfelben Tempel an 
den Wänden des Saals iſt fehr danfenswerth; Manches darunter 
fordert fehr zu genauen Unterfuchungen auf. Der Ref. juchte unter 
diefen Bruchftücfen umfonft das von Wagner im Bericht ©. 81 er- 
wähnte colofjale elfenbeinerne Auge. 

Der darauf folgende Apollofaal hat den Namen von dem Apol- 
lon Kitharödos, welcher ehemals die Barberinifhe Mufe hieß. Bei 
diefer in alterthümlicher Einfachheit componirten Statue ift, nach der 
Bemerfung des Verzeichniffes, der Kopf in den Torfo eingelaffen; Doch, 
meint der Verf., habe er wohl von jeher zur Statue gehört. Indeſſen 
fann diefer Kopf nicht aus voralerandrinifcher Zeit ftammen, da die 
Haarfchleife über der Stirn, welche er nach der Art des Belvederifchen 
Apollon trägt, wie man nah Münzen und Vafenbildern urtheilen 
muß, diefer Periode fremd war. Wenn alfo diefer Kopf nicht als eine 
antife Reftauration angefehen werden fann, muß die ganze Statue 
für ein Werf fpäterer Jahrhunderte gelten, welchem fein Meifter durch 
Annäherung an ältere Kunftweife eine höhere Würde zu geben ver- 
fucht hat. 

In dem Bachusfaal, welcher außer dem prachtvollen Barberi— 
nifchen Faun noch fo viel Vorzügliches befist, erregt das treffliche Re— 
lief — die Hochzeit des Poſeidon und der Amphitrite — welches fich 
außer dem edeljten Griechifchen Stil auch durch die Seltenheit des 
Gegenftandes empfiehlt, den Iebhafteften Wunfch, daß es bald durch 
Kupferftich befannt gemacht werden möchte, Bei diefem Relief, wie 
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an andern Stellen, wünfchten wir zur Erklärung Griechiſcher Hoch— 
zeitfeenen nicht den Ausdruck Pronuba gebraucht zu finden; wir wür- 
den die dem Pofeidon und der Amphitrite auf einem Seeroffe entge- 
genfommende Frauengeftalt mit Fackeln in den Händen die Dfeanine 
Doris nennen, die Mutter der Amphitrite, denn diefe war es, die nach 
Griechiſchem Hochzeitgebrauche der Gemahlin Poſeidons die Braut- 
fackeln zünden mußte. 

Der daran ftoßende Niobiven-Saal trägt diefen Namen mit 
Recht nach der trefflichen Statue des fterbenden Niobiden; denn daß 
die denfelben Saal fehmüdende Statue des fogenannten knieenden 
Kiobiven — dies Wunderwerf der zur höchften Anmuth gelangten 
Kunft — nicht wirflich diefer Gruppe angehört, fondern von einem 
ganz andern Kunftgeifte belebt und durchdrungen ift, lehrt wohl gerade 
die Zufammenftellung am Deutlichften. Auch der Verf. des Verzeich- 
niffeg drückt fich auf folche Weife über diefe Frage aus, daß fein Zwei— 
fel leicht hindurchfchimmert. 

Bon der Statue, nach welcher der Hervenfaal vorzugsweife be— 
nannt ift, möchte wohl mit Grund bezweifelt werden, ob fie wirffich 
einen Heros darftelle. Der Ref. wenigftens ift bei Betrachtung der 
Münchener, wie früher der Barifer Statue, immer mehr an Winfel- 
mann’s Erflärung diefes Sandalenbinders als eines Jaſons irre ge— 
worden; er ſieht weder in den Formen der Figur die dem Argonauten= 
führer zufommende Größe und Gewalt, noch auch in der Handlung 
des Sandalen-Anziehens etwas für den Helden irgend Bezeichnendes. 
Denn wodurch in aller Welt würde es wohl anfchaulich gemacht, daß 
diefer Safon, während er die eine Sandale anzieht, die andere auf dem 
Fußgeftell daneben ftehende überfehen wird, um alsdann einfchuhig, 
uovoxonmig, bei Pelias einzutreten? Auch ift es, fowohl bei der 
Münchener als PBarifer Statue, die mehr weichliche und bequeme als 
heroifche Fußtracht der Sandalen, nicht aber die der Krepivden, welche 
der Jüngling anzulegen im Begriff ift. — Bon befonderer archäologi- 
ſcher Wichtigfeit find die Bemerfungen Herrn Prof. Schorn’s über 
die Art, wie an einer Büfte des Perikles, n. 156, das Haar behandelt 
iſt; auch Ref. meint darin die altattifche oder ionifche Haartracht zu 
jehen, welche fich bis zur Zeit diefes Staatsmannes in Athen erhal- 
ten hatte. 

In dem Römerfaale, dem größten aber nicht dem an werthvollen 
Gegenftänden reichften, wollen wir nur über den Kopf des Nömifchen 
PBriefters, n. 193, eine Bemerfung hinzufügen. Gr ift theils durch 
den Stil, der einer gewiffen alterthümlichen Feierlichkeit nachftrebt, 
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theils durch die eigenthümliche Haupttracht merfwürbig, eine engan- 
liegende Mütze, welche vermittelt eines um das Ohr herumgehenden 
Riemens am Kinn befeftigt ift. Der Verf. des Verzeichnifjes entfchei= 
det nicht, ob ein Flamen oder Salter hier dargeftellt ſei; wir halten 
die erfte Bezeichnung für die richtige, da der Hut der Salier fpißiger 
gewefen zu fein feheint und jene Riemen (offendices) befonders bei 
der Kopfbedeckung der Flamines als nothivendig erwähnt werden. — 
In der Benamung der zahlreichen Porträt-Statuen und Köpfe diefes 
Saals zeigt fih, wie überall in diefem Verzeichniffe, eine gewiffenhafte 
Gründlichfeit; möchten nur auch die viel zahlreicheren aber zum gro= 
fen Theil fehr wenig authentifchen Kaiſerköpfe des Antiquariums in 
München bald einer ähnlichen Kritif unterzogen werden. 

Unter den farbigen Bildwerfen des legten Saals find einige 
Bronzeföpfe (n. 294. 296), von hoher VortrefflichFeit, des genaueften 
Studiums werth. Die eigene Haartracht, auf welche das Verzeichniß 
bei der Statue des Satyrs n. 302 aufmerffam macht, it nach dem 
Ref. ver 6x6AAvg oder #ovvog, ein langer Haarzopf, welchen Grie- 
chiſche Epheben bei übrigens Furz gefchornem Haupthaar auf dem 
Scheitel ftehen ließen, um ihn dann etwa fpäter zur Ehre irgend eines 
Eos xovooroopos abzufchneiden. 





Monumens inedits d’Antiquite figuree Greeque, 
Etrusque et Romaine, recueillis et publies par M. 
Raoul-Rochette. Premiere Partie. Cycle he- 
roique, Imprime par lautorisation du Roi, dull, 
Decembre 182% a lVimprimerie Royale. Paris 1833. 
430 Seiten und O1 Steindrustafeln und 15 Vignetten, in 
Heal=Solio. 

Diefes Werk mußte fih bei feinem Fortfchritte die Achtung und 
Theilnahme aller unpartetifchen Freunde des Alterthums erzwingen. 
Man mag auf die Zahl und Merkwürdigkeit der mitgetheilten Kunft- | 
denfmäler, oder auf die über den ganzen Schab der Archäologie gebie- | 
tende Gelehrfamfeit, oder auf die Fülle neuer eigenthümlicher Beob- 
achtungen über die Prinzipe der alten Kunft achten: man wird in jeder 
Hinficht dem Herausgeber fich zu danfbarer Anerfennung des Gelei- | 
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fteten verpflichtet, fühlen. Die natürliche Schwäche eines Archäologen, 
zu Vieles auf den Gegenstand zu beziehen, für den er gerade fammelt, 
fann dem Herausgeber in den fpätern Lieferungen nur in fehr wenigen 
Fällen vorgeworfen werden; und wenn etwa Jemand durch Kenntniß 
der frühern mythologifchen Arbeiten des Verfaffers zu der Befürchtung 
veranlaßt werden Fonnte, daß eine gleichfam pragmatifirende Deutung 
der Kunftdenfmäler auf einzelne Begebenheiten der Mythhiſtorie hier zu 
viel Raum einnehmen werde: fo finden wir gerade im Gegentheil den 
Verf. mit großem Glücke bemüht, den fymbolifchen Eharafter (wenn 
man das Wort nicht mißverftehen will) der alten Kunft durch Beob- 
achtungen über die Bedeutung einzelner, meift aus dem Cultus genom- 
mener Geräthe, Figuren und Zeichen nachzuweifen, Ueberhaupt haben 
wir an diefem Werke befonders zu rühmen, daß während es ganz der 
Erklärung und Erörterung des Einzelnen hingegeben fcheint, das Auge 
des geiftvollen Verfaſſers beftändig auf das Ganze, d. h. auf die in 
der alten Kunftwelt wahrnehmbaren PBrinzipe und VBerfahrungsweifen, 
gerichtet ft; und, wer nur zu lefen verfteht, wird aus diefen Unter— 
fuchungen über die Heroenfreife in Kunftvarftelungen über alle Theile 
der Archäologie viele Belehrung und neue Auffchlüffe zu ziehen im 
Stande fein. 

Wir würden diefem Lobe nichts abzudingen brauchen, wenn wir, 
nachdem wir früher über die erfte Abtheilung diefes Werfes, die 
Achilleide, Bericht erftattet, diesmal die zweite, die Oresteide, mit 
einigen Bemerfungen begleiten wollten. Da indeß auch diefe Abthei- 
lung ſchon feit 1829 im Publikum ift und in Deutfchland bereits meh- 
tere gelehrte Beurthetlungen erfahren hat: fo werden wir beffer thun, 
jede fpeciellere Mittheilung aus der dritten, vor Kurzem erfchienenen 
Lieferung zu entnehmen, welche unter dem Titel Odysseide eine Aus- 
wahl interefjanter Monumente aus dem Kreife der um Troja Fämpfen- 
den Heroen zufammenfaßt. 

Der einleitende Abſchnitt betrifft die Figur des Odyſſeus feldft, 
deren charafteriftifche Bildung aus den Münzen von Sthafa, gefchnit- 
tenen Steinen und dem berühmten Kopfe bei Lord Briftol nachgewiefen 
wird. Daß zu feiner Tracht erft in der fpätern Kunft (wie die Alten 
angeben, feit Apollodoros oder Nifomachos) die Echiffermüge, der 
zirog, gekommen ift, beftätigt der Verf. dadurch, daß die Vafenge- 
mälde dieß Kennzeichen (mit fehr geringen Ausnahmen) nicht haben. 
Hiebei behandelt der Verf. ein Thema, das fehr geeignet ift, an die 
Spige einer Hervologie geftellt zu werden: über die feiten und chara= 
fteriftifchen Bildungen der Heroen in der Griechifchen Kunft. Das 


Borhandenfein folcher feftitehenden Bildungen geht aus dem fehon 
früher befprochenen Factum hervor, daß den Griechen an manchen 
Perfonen die Aehnlichfeit mit dem und jenem Heros auffiel. Herr R. 
Rochette, wiewohl er dieß in der Hauptfache als eine Frucht der Alles 
in feften Geftalten ausprägenden Phantaſie der Griechen anerkennt, 
bringt doch damit angeblich uralte, Dädalifche oder Pelasgiſche Bilder 
von Herafles, Orpheus und Andern in Verbindung und nimmt eine 
Art geheiligter Borträte an, welche allen folgenden Bildungen zum 
Grunde gelegt worden feien. Diefe Anficht können wir mit dem Ent- 
wicelungsgange der Griechiſchen Kunft nicht vereinigen; jene alten 
Schnißbilder konnten fchwerlich etwas Individuelles in Gefichtsformen 
und Mienen haben, da noch unter den Herven aus den Aeginetifchen 
Tempelgiebeln felbft Herafles und Paris fo wie alle andern nur Mo— 
dificationen defjelben durchgängigen Typus find; erft die Blaften der 
folgenden Zeit vermochten, aus den geiftigen Zügen diefer Helden— 
charaftere, wie fie die Sage und Poeſie überliefert hatten, die körper— 
liche Bildung mit Sicherheit und Feinheit niederzufegen. Das Por— 
trät, fo alt es nach den neueften Unterfuchungen — die indeß manches 
Bedenfen übrig laffen — in Aegypten fein mag, erfeheint in Griechen- 
land ficher erft in einer fehr fpäten Beriode. Sehr glücklich verbindet 
Herr R. Nochette mit jenen Angaben über die Hervenbildungen die 
jonderbar genauen Berfonalbefchreibungen — gleichfam Signalements, 
iwie auf unfern Päſſen und fchon auf Aegyptiſchen Gontractsurfunden 
vorfommen, — welche die Byzantinifchen Ehroniften, nach Diftys von 
Kreta, von den Kämpfern vor Troja mittheilen. Sind dieß nach Sta— 
tuen entworfene Befchreibungen, oder find es doch vielleicht nur Er— 
zeugnifje des PBragmatismus, der ven Mythus ganz und gar der Ge- 
jchichte aneignen will? Man wird darüber fehwerlich ficher entfcheiden 
können, ehe man nicht eine beftimmte Webereinftimmung zwifchen diefen 
Signalements, fo wie auch den eben fo beftimmten und noch feinern 
Zügen, welche Bhiloftratos Herolfa von dem Aeußern jener Helden 
geben, und den vorhandenen Bildwerfen auf der andern Seite, nach- 
gewiefen haben wird, ben fo danfenswerth ift die in dieſem Ab— 
ſchnitte gegebene Zufammenftellung der Herven, welche auf Münzen, 
befonders als Gründer der Städte, vorfommen. Unter den Denkmä— 
lern, welche einzelne Ereigniffe aus der Odyſſeus-Sage darftellen, er: 
flärt diefer einfeitende Abfehnitt nur eins (oder eigentlich zwei in der 
Hauptlache übereinftimmende), und zwar als die Erfennungsfcene 
zwiſchen dem heimfehrenden Heros und feinem treuen Hunde Argos. 
Wir müffen von diefen Basreliefs hier etwas ausführlicher reden, da 
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fie auch für die Kunftgefchichte von höchfter Wichtigfeit find. Beides 
find Stelen vder Grabpfeiler mit fehr groß ausgeführten Figuren, 
welche einen nach vorn tiber einen Stab gebeugten Mann mit einem 
vor ihm fißenden, zu ihm hinaufblidenden Hunde darftellen, Stellung, 
Körperform und Bekleidung mit aller Gigenthümlichfeit des alten 
Stils. Das eine diefer Reliefs befindet fich bei Orchomenos und ift 
von Glarfe Travels II. p. 148 und Dodwell Classical Tour I. p. 
243 befchrieben und in legterm Werfe auch, obgleich jfizzenhaft, doch 
mit treuer Auffafjung des Gharafteriftifchen, abgebildet; das andere 
ift aus dem Mufeo Borgia in die Königl. Sammlung zu Neapel über- 
gegangen und in dem vorliegenden Werfe Taf. 63 abgebildet. Diefes 
Denfmal ftammt von dem Grabe eines Campanifchen Magiftrats oder 
Meddir, wie die Oskiſche Unterfchrift zeigt, die etwa fo zu lefen fein 
wird (wenn es freifteht, das unbefannte Zeichen I< für eine Form des 
| I zu nehmen, ähnlich wie im Alphabet des Claudius). . ni. isuei 
vennis niumsieis kn. . nirkins canviis perkek ..... meddiss 
decetasius ara..... : woraus wenigftens fo viel mit Sicherheit 
erfannt wird, daß e8 neben dem Hauptmagiftrat Gampaniens, dem 
Meddix Futicus, auch einen untergeordneten Meddir Decetaftus (etwa 
| ein princeps decurionum oder decemvirum) gab und einem 
| folchen diefer Cippus gefegt war. Es ift nun gewiß fehr merkwürdig, 
| daß etwa um 500 v. Chr. (denn da der Stil offenbar nicht imitirt, 
ſondern rein alterthümlich ift, wird man wenigftens nicht viele Sahr- 
zehende über diefe Epoche hinabgehen fünnen) in einer und derfelben 
Art, in einer und derjelben Kunftfehule, Grabpfeiler für Böotiſche und 
Oskiſche Vornehme gearbeitet wurden, Die Uebereinftimmung zwi— 
ſchen beiden Arbeiten ift nämlich fchlagend, fie wird nicht aufgehoben 
durch allerlei verfchiedene Mecefforien, die anliegende Ledermüge und 
das längere Gewand bei der Orchomenifchen Figur, die Heufchrede, 
welche diefe dem Hunde zur Nahrung reicht, die auch bei dem Oski— 
ſchen Denkmal fehlt, wiewohl defjen ungeachtet die Haltung der Hand 
ganz diefelbe bleibt. Dagegen bemerft man beider Gampanifchen Figur 
in der linfen Hand ein rundes Gefäß, welches Herr R, Rochette für 
eine Granate hält, die, nach ihrer Bedeutung im Demetercult, wohl 
auch in fepuleraler Beziehung vorkommen Fann; aber da der Niemen 
jehr deutlich zu fehen ift, durch welchen der bezeichnende Gegenftand 
am Handgelenfe hängt, und ferner daffelbe Geräth, oft auch mit Strie- 
gel und Schwamm verbunden, und gerade eben fo an der Hand hän- 
gend, auf Vaſengemälden vorfommt: fo wird man darunter die Arj- 
#udog oder oArn, die olearia ampulla lentieulari forma, tereti 
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ambitu, pressula rotunditate, wie Appulejus Florid. p. 121. Bip. 
fie nennt, fehwerlich verfennen fönnen. Nach diefem gymnaftifchen 
Attribute wird num freilich die ganze Beziehung bedenklich, in, welche 
der gelehrte Herausgeber die Bildwerke zu Ddyffeus bringt; Ref. darf 
die Ueberzeugung nicht verhehlen, daß diefe Figuren nur den Todten 
felbft, der als eine Art von Heros angefehen wird, darftellen, gerade 
jo wie die mit gymnaſtiſchen, auf Jagd, auch auf Kriegswefen bezüg- 
lichen Attributen verfehenen Figuren, die auf Vaſen, inmitten eines 
Heroentempelchens ftehend, fo häufig gefunden werden und von Ans 
dern für Safton oder fonft einen myftifchen Genius erflärt worden find. 

Der erfte Haupttheil, welcher auf die Ereigniffe von Troja, in 
welche Odyſſeus verflochten war, fich bezieht, enthält zuerjt zwei Ab— 
fchnitte über die Mythen von Baris. Die Wiedererfennung des Paris 
durch feine Gefchwifter, wie fie in Sophofles und Euripives Aleran- 
der (auch in dem gleichnamigen Stüde des Ennius, vergl. Barro de 
L. L. VI, 8. 8 82. VII, 5. 8 82) erzählt war, ift Gegenftand zahl- 
reicher Etruskiſcher Urnen-Reliefs, auf denen man den Hirten Paris 
als Sieger über die ihn nicht Fennenden Brüder, von diefen verfolgt 
und mit dem Kampfpreife nach einem Altar ſich rettend und zugleich 
von der begeifterten Kaffandra erfannt, aufs Deutlichfte wahrnimmt: 
eine Erflärung, die in derfelben Zeit, wie dem Verf., auch dem genauen 
Kenner Etrusfifcher Neltefarbeiten, Herrn Staatsrath Uhden in Ber: 
lin (Schriften der Berliner Afademie, 1323. ©. 237) fich dargeboten 
hatte und, nach der Bemerfung des Verfs., noch früher von Inghi— 
rami, in den Osservazioni über Micali's Werf, gefunden worden ift. 
Dann werden einige Darftellungen des Urtheils des Paris erläutert, 
ein Nelief der Villa Bamfili, eine alterthümliche Vaſe von Volei, ein 
ſpäteres Calabrifches Bafenbild; wir bemerfen dabei, befonders nach 
der Kollerſchen Sammlung in Berlin, daß auf den fpätern Prunk- und 
Putz-Vaſen dieſer Gegenftand erftaunend häufig, aber nach der fehr 
regellofen und willführlichen Weife der Mythendarftellung in den ſpä— 
tern Bafenbildern, mit jo manntgfaltigen Modificationen und Aus— 
laſſungen gebildet ift, daß er beinahe ganz in eine leere Decoration 
übergeht. ine Klaſſe von Vafenbildern ähnlicher Art find die eben— 
falls hier behandelten, wo die Schmückung der Helena (wie bei Poly— 
gnot) vorgeftellt wird; daß man dabei an Helena und nicht an Aphro— 
dite zu denfen habe, erfennt man dann am Deutlichften, wenn Bari 
in Phrygiſcher Tracht dazutritt. 

Die beiden folgenden Abfehnitte befchäftigen fich mit den getrie- 
benen Reliefs von zwei Silberfännlein, welche einen Beftandtheil des 
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reichen Schatzes eines Mercuriustempels ausmachten, der im $. 1830 
zu Bernay in der Normandie aufgefunden worden if. Herr R. Ro— 
chette hat auf diefe Gefäße mit Glüd den bei Eueton vorfommenden 
Namen der seyphi Homeriei angewandt. Der Gegenftand der mit- 
getheilten Gefäße ift unverkennbar: Achill's Trauer um Patroklos 
und die Auslöfung des erfchlagenen Hector, auf dem einen, Hectors 
Schleifung und Achill's Verwundung in die Ferfe, auf dem andern 
Gefäße. Das Merfwürdigfte dabet ift, daß die Auslöſung als eine 
Aufwägung des Leichnams durch Foftbare Gefäße dargeftellt wird; 
wofür aus der Rechtsſymbolik verfchtedener Völfer Parallelen gefun- 
den werden fonnten: ob aber deswegen anzunehmen, daß der Künftler 
eine andere Quelle vor fich hatte als die Slias, bezweifeln wir fehr, da 
die bildende Kunft bei den Alten zur Poeſie durchaus in einem freien 
Berhältniffe fteht und auch da, wo fie die Hauptideen daraus genom- 
men, doch ihre eigenen Mittel zur Verfinnlichung brauchen kann, wie 
eben hier das Aufwägen des Körpers. Der Stil diefer mit großer 
Feinheit getriebenen Reliefs ift übrigens nichts weniger als, wie man 
e3 fich nach früheren Nachrichten leicht hätte vorftellen fönnen, von 
Griechifcher Idealſchönheit; die Herven find furze, derbe Figuren mit 
harten und unfchönen Zügen; das Ganze erinnert in feiner Manier 
an die Rückgabe der Brifeis auf dem Schilde des Scipio und möchte 
einem Syftem der Zeichnung angehören, welches die Silberarbeiter der 
Kaiferzeit mehr von Römischen Monumenten als aus echt Griechifchen 
Duellen entnabmen. 

Eine zweite Reihe von Monumenten bezieht fich auf die Er- 
eigniffe nach der Eroberung Troja’s. Ueber den interefjanten Mythus 
von der Verfolgung der Helena durch Menelaos wird nach Vafenge- 
mälden und einem ohne Zweifel richtig gedeuteten Volaterranifchen 
Relief gehandelt. Gelegentlich wird dabei nach einer Mittheilung von 
Vietty eine Skizze der Bruchftücfe eines Sarfophags gegeben, der, wie 
der berühmte Sarfophag zu Wien mit dem Amazonenfampf, ebenfalls 
in Lafonifa gefunden worden ift und befonders durch die geiftreiche 
Griechifche Arbeit wichtig und bedeutend ift. Der Gegenftand ift kaum 
mit Sicherheit zu erfennen; der Herausgeber deutet das Nelief der 
Vorderfeite auf Achilleus Heldenfampf im Fluffe Sfamandros. Die 
folgenden beiden Abfchnitte behandeln die Abenteuer des Odyſſeus bei 
Polyphem und bei der Kirfe, größtentheils nach Reliefs, befonders von 
Etruskiſchen Afchenfiften, welche fich an ſchon befannte Darftellungen, 
unfere Kunde ergänzend und erweiternd, anreihen. Weniger Analo= 
gieen in dem bisher Befannten hat die Vorftellung von Odyſſeus in der 
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Unterwelt auf einer Nolanifchen Vaſe im Beſitze des Grafen Pourta— 
[&8-Gorgier, die zwar von roher Zabrif und Malerei, aber durch die 
Auffaffung des feltenen Gegenftandes von höchftem Intereffe ift. 
Odyſſeus, jugendlich, durch die Mütze bezeichnet, fteht mit der Hade 
vor einer Grube, aus welcher die Mutter des Helden, Antifleta, mit 
halben Körper fich emporhebt; hinter ihm fteht ein Alter mit einem 
Stabe, den der Herausgeber für eine perfonifeirte Darftellung des 
Volfes nimmt, welches das Todtenorafel befragt (aber fann man nicht 
die Figur einfacher als Teireftas deuten ?); am Ende eine Fanobenartige 
Vaſe als Bezeichnung der Todtenwelt. Der Berfaffer berührt bei der 
Grflärung diefer Figur fehr dunfle Bartieen der Aegyptiſchen und der 
Gtrusfifchen Mythologie; er zeigt fich geneigt, das Etrusfifche Wort: 
Suthina, welches auf Gräbern und auf einer Bronzefigur vorfommt, 
fürden Namen einer Etrusfifchen Broferpina zunehmen: aber, wenn man 
alle Formen zufammenftellt, in denen dies Wort vorfommt (suthi oder 
suti, suthlie, suthina) und wenn man bemerft, daß suthi deutlich 
mit Genitiven, deren Form im Etruskiſchen am Sicherften nachweisbar 
ift, verbunden vorfommt (ta suthi Mucetis Cneunas Lautunis, 
Larthi Cfelnes ta suthi manele. Mi suthi Larthial Muthikus): 
fo wird fich wohl die Heberzeugung gewinnen laffen, daß suthi für 
ein Nomen-Appellativum von allgemeinerer Bedeutung, etwa Denk: 
mal, gelten müffe. 

An diefen Kreis der heroiſchen Kunftmythologie hat der Verf. 
als eine zweite Frucht feiner Nachforfehungen auf der Reife nach Ita— 
lien in einem Anhange eine andere Folge von Bildwerfen und Er- 
läuterungen angefnüpft, welche fich mehr auf den fymbolifchen oder 
eigentlich allegorifehen Theil der alten Mythologie, namentlich auf 
Darftellungen des menfchlichen Lebens und Schickſals in der perfoni- 
fieirenden Weiſe der Alten beziehen. Dieſe Erörterungen enthalten 
gar manche interefjante Bemerfungen über die fymbolifche Sprache 
der alten Kunft; namentlich zeichnen wir die über die Diosfuren als 
Entführer der Leufippiden aus, welche auf Etrusfifchen Urnen in 
deutlicher Beziehung auf Geburt und Tod gebildet werden. Daß auch 
Sonnenaufgang und Untergang auf Römischen Monumenten Anfang 
und Ende des Lebens bezeichnen, unterliegt feinem Zweifel: ob aber 
die den Sonnenaufgang darftellende fihöne Bafe des Mufeun Bla— 
cas, welche Banoffa (Le Lever du Soleil sur un vase peint du 
Musee Blacas, publie par M. Th. Panofka, Paris 1833) und 
der Herausgeber Taf. 73 publieirt haben, eine folche Beziehung habe, 
ift weniger erweislich. Auf jeven Fall glauben wir, daß Herr R. 
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Rochette nicht wohl daran gethan hat, die um das Gefäß herumlau— 
fende Zeichnung ſo abzutheilen, daß der Raub des Kephalos, oder des 
Orion (was wir im Zuſammenhange dieſer Darſtellung vorziehen 
möchten), durch Eos hinter dem Rücken des Helios geſchieht. 
Natürlich geht Eos voraus und raubt den in der Morgenröthe ver— 
ſchwindenden Orion, ehe noch die Sonne ſelbſt erſcheint. Eine Zu— 
gabe zu dieſem Abſchnitte bildet eine ſchöne Vaſe aus einer Privat— 
fammlung zu Neapel, auf welcher der Verf. eine Jnitiations- Scene 
erbliet. Er fieht im obern Felde Demeter auf eine myftifche Gifte ge— 
lehnt, eine Lampe als Zeugin nächtlicher Weihen auf einem Pfeiler 
neben ihr, und in derfelben Reihe Apollon und Pallas figend ; im un- 
tern Felde einen Hierophanten (un Pontife-Roi) mit dem Scepter in 
der Hand thronend, umgeben von einer Briefterin mit Weihberfen und 
myftifchem Epiegel und einem Prieſter, der einen Knaben, welcher 
einen Lorbeerziveig trägt, zur Weihe als zeig ap’ Eorieg hereinführt. 
Ref. weiß wohl, daß diefe Erklärung den meiften Archäologen zufagen 
wird und einem gewiffen Syftem der Bafen- Auslegung mit Scharf- 
finn und Geſchick zu Hilfe fommt; aber er fann ihr, theils weil er 
von myftifchen Spiegeln und Eiften immer noch Nichts weiß und den 
Mofterien feinen fo großen Platz in den Bafengemälden einräumen 
fann, wie Andere thun, theils aus andern fpeeiellen Gründen, nicht 
beipflichten. Das Coſtüm des den Knaben führenden oder vielmehr 
von dem Knaben geführten Briefters ift offenbar eine tragifche 
Bühnentracht; die Tragödie, und zwar, wie Ref. glaubt, Sophoftes 
Dedipus Tyrannos liefern die Erflärung des Gemäldes. Der Prie— 
fter, den der Knabe mit dem mantifchen Lorbeerzweig führt, ift der 
greife Teirefias; ein Lorbeerfranz (uavrıza orEpn) umgibt fein Haar; 
fein fonderbar aus Bändern zufammengeflochtener Ehiton möchte das 
nebförmig gewebte Gewand der Weiffager, &yonvov, vorftellen; in 
der Hand hält er einen langen mit einer Infula ummundenen, oben 
mit einem Tempelchen geſchmückten Stab, der ein mantifches Sfeptron 
fein möchte; feine Stellung, wie er das weite Obergewand zurück— 
ſchlägt und mit Stolz und Zorn dem Könige entgegentritt, ztemt ganz 
dem aufgebrachten und in diefer Stimmung den Schleier von der Zus 
funft hinwegreißenden Weiffager. Der König — denn einen folchen 
bezeichnete auf der Attifchen Bühne der Scepter mit dem Adler (Arie 
ftophanes Vögel B. 510) — welcher den Weiſſager fortzumeifen 
ſcheint, ift der unglücliche Dedipus felbft, und die im Hintergrunde 
ftehende, gleichfam laufchende Frau ift Sofafte, die der Künftler nur 
etwas früher herbeisiceht als der Dichter. Spiegel und Badebecken 
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bedeuten nach unferer Erflärung nichts, als das Leben der Frauen in 
den innern Gemächern. Die Götter, welche über dem Ganzen wal- 
tend im obern Felde angebracht find, find die Schußgötter Thebens: 
Apollon-Ismenios, zugleich als der Pythiſche Gott der Anftifter der 
ganzen tragifchen Verwickelung, Pallas-Onkäa und Aphrodite, die 
Mutter Harmonia’s, deren Käftchen wir nur für ein Schmudfäftchen, 
ihre Lampe für die verfchiwiegene Zeugin anderer Privilegien ald der 
moftifchen nehmen und die wir durch das Herabziehen des Chitons 
von der linfen Bruft, nach befannten Stellen und Bildwerfen, fehr 
deutlich bezeichnet glauben. 


Galleria Omerica o raccolta di Monumenti antichi 
esibita del Car. Fr. Inghirami per servire allo 
studio dell’ Tliade e dell’ Odissea. Vol. I. XXXII, 
und 125 Seiten. 1829. Vol, II, 27% Seiten in 8. Poli- 
grafia Fiesolana. 1831. nebſt einem Atlas von 260 
Blättern in verfshiedenen Heinen Formaten. 


Der Tert diefes Werfes befteht aus Ueberfichten über die Jlias 
(denn diefer find die beiden bisher erfchienenet Bände allein gewid- 
met) und die einzelnen Gefänge derfelben und furzen Erläuterungen 
der einzelnen Tafeln. Unter den gegebenen Bilowerfen nimmt die in 
viele Theile zerlegte Slifche Tafel eine bedeutende Anzahl Blätter ein; 
aber auch von andern ähnlichen Grinnerungs- und Unterrichts-Tafeln 
des Alterthums find das von Choifeul Gouffier und das von Fabretti 
und Montfaucon früher herausgegebene Stüd zu nüslicher Verglei— 
chung beigefügt. Nur find die Infchriften des legtern Fragments in 
dieſer Copie ſehr von Fehlern entftellt; da fich aber diefe Infehriften 
auf nachhomerifche Epopöen beziehen, wenig benußgt und doch nicht 
ganz ohne Intereffe find, fügen wir fie nach Kräften ergänzt und be— 
tichtigt bei, zum Theil nach den Lesarten Maffei’s im Museum Ve- 
ronense p. 468, welche aber nicht überall die richtigen find: Teude- 
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eroxreiveraı]. Dann in einer andern Columne [NeostoAsuog drox] 
teiveı Ilgiauov aal ’Aynvooe, TIoAvmoirng 'Fysıove, Ogaovunöng 
Nixeiverov (2), Dihoxryeng Aloribnv. Man kann wahrjcheinlich 
machen, daß den legtern Angaben Lech es, nicht Arftinos zum Grunde 
lag. Auch die Malereien des von Mai herausgegebenen Ambroftant- 
ſchen Cover der Jlias find hier aufgenommen und nach den einzelnen 
Scenen, die fie darftellen, durch das ganze Werf vertheilt; befanntlich 
unter allen Zeichnungen aus Handfehriften Die, in welchen am Mei— 
ften vom Geifte der alten Kunft erhalten tft. Sonft wird das meifte 
Unedirte in diefem Werke (deſſen freilich viel Weniger ift als des fehon 
Bekannten und Edirten) der Klaſſe der Etrusfifchen Sarfophage, der 
gefehnittenen Steine und der Vafengemälde angehören; befondern 
Dank verdient die Mittheilung einiger Bafenbilder von Volci aus der 
| Periode der Kunft, wo noch mannigfaltigere Scenen der heroifchen 
Mythologie dargeftellt wurden, wie der Eintritt Des von Hermes ge- 
führten Priamos in das Zelt des beim Mahle liegenden Achilleus 
(Taf. 238. 239) und der Kampf über Patroflos Leichnam, verbunden 
mit der VBerföhnung des Ahil (Taf. 255. 256). Auch finden wir 
\ hier (Taf. 259. 260) die Schale des Erefias, auf deren Außenfeite 
zwei Kämpfe über Leichname gefallener Helden (Sarpedon und Nas 
troklos nach dem Herausgeber) in alterthümlicher Manier dargeftellt 
‚ werden, im Innern aber ein Bild, welches Herr Inghirami ohne be- 
ftimmte Erflärung läßt, wiewohl es fehr deutlich ift und zu den geift- 
‚ reichften Sompofitionen gehört, welche wir aus der ältern Kunftperiode 
| der Griechen befigen. Wir fchen nämlich in dieſem Vaſengemälde 
| das leichte Raubjchiff der Tyrrhenifchen Belasger, auf welchem Diony— 
j08, den die Piraten für einen Königsfnaben genommen hatten, hin— 
weggeführt werden follte. Aber ſchon hat der Gott ven Frevlern feine 
‚ wunderbare Macht enthüllt und fie ftürzen fich, in Delphine verwan— 
delt, nach allen Seiten in die Fluthen. Im Schiffe ift ein riefengro- 
ßer Weinftocf emporgewachfen, welcher fich weit über Maftbaum und 
ı Segel erhebt und mit Nanfen und Trauben prashtvoll das Ganze 
überwölbt. Unter diefer Laube liegt, den ganzen Kahn mit feinem 
‚ Leibe ausfüllend, der Gott in großartig alterthümlicher Geftalt, mit 
\ langem Lodenhaar und Barte, in einem mit Eternen geſchmückten 
 orientalifchen Prachtgevande, das große Trinfhorn in der Rechten. 
‚ Nur das Alterthum, befonders das frühere, Fonnte mit fo wenigen Li— 
| nien der Phantaſie ein jo reiches und mächtiges Bild gewähren, das 
‚ in feiner Art alle fpäteren Darftellungen des Mythus, felbft die jo vor- 
 treffliche, aber freilich durch und durch verfchiedene, an dem Denkmal 
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des Lyſikrates in Athen, aus Praxiteles Zeiten, überbietet. — Die Er— 
klärungen des Verf. von den übrigen Bildwerken durchgehends zu prü— 
fen, wäre eine Aufgabe für einen andern Ort als dieſen; nur noch 
über ein Stück wollen wir kürzlich unſere abweichende Meinung hin— 
zufügen, das Terracottarelief nämlich im Britiſchen Muſeum (De- 
scription of the collection of ancient Terracotta’s in the Bri- 
tish Museum n. XX. p. 14), weldyem dag Fragment völlig ent— 
fpricht, welches Windelmann (Monum. Ined. P. I. cap. IX. n. 
127 p. 169) offenbar auch nach einer Terracotta befannt gemacht hat. 
Inghirami fieht mit Windelmann und Taylor Combe darin den Ma- 
chaon, welchem nach Homerifcher Erzählung im Zelte des Neftor der 
heilende Iranf gereicht wird, den Hefamede gemifcht hat, Wenn 
man indeß Die vorgeftellte Handlung genauer in Betracht zieht, wird 
es Jedem bald flar werden, daß der ältere Mann, den Sene für Ne— 
ftor nehmen, dem jüngern, den man Machaon nennt, den Tranf nicht 
darreicht, jondern ihn vielmehr am Trinken hindern will, indem er 
mit beiden Händen zugleich den Arm des Jünglings fefthält und die 
Schale, die diefer gefaßt hat, zurückzieht. Mit diefem Umftande trifft 
aber fein Mythos fo zufammen, als die Sage von Thefeus, der, in 
des Vaters Haus zurücdgefehrt, ſchon im Begriffe fteht, ven Gifttranf 
zu fich zu nehmen, durch welchen Medea ihn aus dem Wege räumen 
will, als Aegeus ihn erfennt und ihm den Becher aus den Händen 
reißt. Diefe Intention hat der Künftler ſehr finnreich auch dadurch 
angezeigt, vaß der Mantel des jungen Mannes beim Niederfegen zum 
Mahle fich von dem linken Arm hinweggefchoben hat; dadurch ift das 
unter der linfen Achfel hängende Schwert, die uegaıoa, hervorgetre- 
ten, an welcher nach dem befannten Mythos Aegeus den Thejeus 
hauptfächlich erfennen Fonnte. Endlich fehlt auch die Giftmifcherin 
nicht, welche mit einem verhüllten Käftchen, auf den Ausgang ihrer 
Anjchläge lauernd, hinter Thefeus Sie fteht. Dies zur Rechtferti- 
gung einer Deutung diefer interefjanten Compofition, die Ref. in fei- 
nem Handbuche, zu $ 412, 1, nur kurz und ohne weitere Erörterung 
der Motive angeben Fonnte. 
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Ueber die Entwirfelung des Goörgonen-Ideals in der Poefie 
und bildenden Kunft der Alten, Eine archäologiſche Ab— 
handlung, gelefen in der K. Afsdemie der Wilfenfchaften zu 
Berlin.... von Dr. Konrad Levezow, Pirestor des An— 
tiqueriums im R. Muſeum u. f. w. Berlin 1833. 100 5 
und 9 HKupfertsfeln in Guart. 


Es ift ein glüdlicher und rühmenswerther Gedanfe des Verfs. 
diefer Schrift, alle Bildwerfe des Alterthums, welche fich auf die Vor- 
ftellung der Gorgonen, insbejfondere des Gorgoneton oder Medufen- 
Hauptes, beziehen, zufammenzuftellen und in die Reihenfolge einer 
natürlihen und gefeßmäßigen Entwidelung zu bringen. Auch bei 
manchen andern Formen der alten Kunft, die fich beſonders bedeutjam 
und gleichfam lebensfräftig zeigen, wäre ein folches Verfahren an- 
wendbar und lehrreich; aber kaum ift darunter eine Bildung von 
jolcher Dauerhaftigfeit und Entwidelungsfähigfeit zugleich, ein Ge- 
wächs, das feine Wurzeln fo tief in die Ältefte Ideenwelt des Griechi- 
ſchen Volks ſchlüge und feine Zweige und Blüthe fo reich und man- 
nigfach ausgebreitet und in folcher Uebereinftimmung mit dem Genius 
verſchiedener Zeiten der Griechiſchen Kunft ausgebildet hätte, als das 
, Gorgoneion. Dazu fommt, daß im Ganzen erft die neuere Zeit ung 
\ einen folchen Reichthum altgriechifcher und Etrusfifcher Denfmäler 
\ zugeführt hat, daß fich daraus die Grundform und weitere Entwicke— 
lung diefes Kunftgebildes im Zuſammenhang begreifen läßt: es ift 
| fein Vorwurf für Windelmann, daß er von diefem ganzen Bilder- 
\ freis noch höchſt unvollfommene Vorftelungen hatte. 
| Der Verf. verzichtet darauf, den Mythus von den Gorgonen in 
allen feinen Verzweigungen zu verfolgen, und hat auch auf die eigent- 
\ fiche Wurzel deffelben, die in den mit dem Dienft der Pallas verbun- 
denen Ideen und Symbolen gegeben ift, feine Aufmerffamfeit gerich- 
‚ tet: er begnügt fich im erften Abjchnitt der Entwidelung des Gorgo= 
nen⸗Ideals in der Poeſie der Alten nachzuforfchen. Indeſſen verfucht 
‚ er doch eine Erklärung, wie den Griechen überhaupt die Vorftellung 
der Gorgonen gefommen fei, oder vielmehr eine forgfältige Ausführung 
| eines Schon von Facius (Gollectaneen zur griech. und röm. Alter— 
 thumsfunde ©. 133. Nr. 16) hingeworfenen Gedanfens. Das Aben- 
\ teuer eines an die Libyfehe Küfte verfchlagenen Griechen, der, von 
‚ einem Affen überfallen, jo glücklich gewejen ſei ihn zu tödten und den 
abgefchnittenen Kopf oder getrosfneten Sfalp mit fich Ro Haufe ge— 
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bracht, habe zu der ganzen Fabel die Veranlaſſung gegeben. Wir 
wollen hier nicht geltend machen, daß von einem andern Geſichtspunkte 
aus dieſes ganze Verfahren, welches man mythiſchen Pragmatismus 
zu nennen pflegt, wodurch man tief eingewurzelte nationelle Vorſtel— 
lungen und Phantaſiebilder aus allerlei zufälligen Begebniſſen einzel— 
ner Menſchen zu erklären meint, unhaltbar erſcheine: aber, wenn es 
erlaubt iſt, im Geiſte dieſes mythiſchen Pragmatismus weiter zu räſon— 
niren, ſo müßte der kraft- und muthvolle Mann, der in jenen Zeiten 
auf gebrechlichem Fahrzeug ſich durch alle Schreckniſſe des Meeres bis 
zu den Küſten Libya's durchzukämpfen vermochte, doch wieder gar ſelt— 
ſame Anfälle von Furcht und Beängſtigung gehabt haben, wenn ihm 
irgend ein Affe als ein dämoniſches Ungeheuer, deſſen Anblick verſtei— 
nerndes Entſetzen bewirke, vorgekommen wäre. Gegen die Aehnlich— 
keit aber, welche der Verfaſſer zwiſchen der Gorgonen-Maske und der 
Bildung des Vorderkopfes mancher Affen-Arten findet, möchte vor 
Allem einzuwenden ſein, daß die Hauptſache, die vorgeſchobenen zuge— 
ſpitzten Kinnladen des Affen, dem Gorgoneion ganz fehlt, welches viel— 
mehr fo viel irgend möglich im eine kreisrunde Form gebracht wird. 
Dem Ref, jcheint es räthlicher, die Formen des Gorgoneions aus Grie— 
chiſchen Anfichten über die Bedeutung gewiffer Züge und Geberden zu 
entwickeln; namentlich würde die Erörterung der älteften bei den Grie— 
chen üblichen Hohngeberden oder sannae von wefentlichem Erfolge 
gewefen fein, wie fehon Böttiger in der trefflichen Schrift über Die 
Furien-Maske S. 110 (neben der von ihm angeregten Idee von dem 
Sfalp eines erlegten Feindes) angedeutet bat. Das Entblößen der 
aufeinander gefegten fnirfehenden Zähne (zao«oosıv 6dövras, dLaunod- 
oral tive) und das Herausftreden der Zunge (et linguae quantum 
sitiat canis Appula tantum) find feit uralter Zeit gebräuchliche 
sannae: gerade diefe gehören zu den Eigenthiimlichfeiten des Gorgo- 
neion in feiner älteften Form, wo immer das Eine mit dem Andern, 
und zwar oft auf eine wenig natürliche Weife, vereinigt wird. Die 
runden hervorquellenden Augen (Tooyods Öuuare bei Homer Ilias 
8, 349), die dicken Wülfte, welche die Backen bilden, die aufgetriebene 
Naſe (Hvudcss, oig ol uvxrjosg avarentausvor, Ariftot. Phyſiogn. 
p. 124 ed. Franz), die von tiefen Runzeln durchfurchte Stirn möch- 
ten fich alle aus den Wirfungen des heftigften Zorns auf das menfch- 
liche Antlig erflären laffen. Kurz, das ganze Gorgoneion ift ein auf 
den höchften Grad getriebener carrifirter Ausdrud von Zorn, Wuth, 
Hohn aus einer Zeit, wo der Fünftlerifche Trieb der Griechen Die 
grellften Züge für feine Darftellungen am Liebften ergriff, weil die 
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feineren in äußern Stoffen wiederzugeben noch nicht in feiner Macht 
ftand. Wir haben es übrigens rühmend anzuerfennen, daß der Berf. 
nicht nach Gebilden der orientalifchen Kunft haſcht, die etwa einen 
Schein von Achnlichfeit mit diefen Zügen haben, um vielleicht das 
Gorgoneion an Typhonifche oder Ahrimanifche Bildungen anzu= 
fnüpfen. Seit der Zeit, in der diefe Abhandlung erſchienen ift, hat 
Herr Ravul-Nochette im Journal des Savans 1834. p. 2S0 eine 
Reihe von Bildwerfen mit gewohnter Fülle von Gelehrſamkeit zuſam— 
mengeftellt, aus der eine Phönizifche Abfunft diefer Bildung hervor- 
gehen fol. Doch würde wohl eine fpecielfere Erörterung diefer Anga- 
ben zu dem Ergebniß führen, daß diefe Bildwerfe theils Griechiſch von 
Urfprung (wie die Bunifhen Münzen Siciliens), theild von dem Me— 
dufen- Haupt zu verfchieden find, um damit in eine Klaffe gebracht 
werden zu können. 

Nachdem Herr Director Levezow im erften Abfchnitt die Zeug— 
niffe der Dichter und Mythographen über die Geftalt der Gorgonen 
zufammengeftellt hat (wir werden auf einige der bedeutendften weiter 
unten zurückkommen): wendet er fich im zweiten wichtigerern Abfehnitte 
zu den Darftellungen der bildenden Kunft. Er trennt höchſt zweck— 
mäßig nach dem Vorgange Bbttiger's, Furien-Maske ©. 128) 
alle Vorftellungen des Gorgonelon und der Gorgonen in drei Klaſſen, 
die ältere, mittlere und neuere Charafteriftif derfelben. Der 
ältefte Charakter ift die eigentliche Grundform, deren wefentlichfte 
Züge bereits oben angegeben find ; nur bemerfen wir noch die Schweing- 
Isauer (fo nennen fie die Alten; der Verf. möchte auch diefe gern dem 
Affengefchlecht zueignen), welche in den Eden des Maul hervorra- 
gen und von oben und unten in einander greifen, und die alterthüm— 
liche Behandlung des Haars, in Fugelförmigen Locken um die Stirn 
und zwei regelmäßigen diefen umd geraden Maffen auf beiden Schul- 
tern. Schlangenhaare hat die Gorgone diefer Periode noch nicht, wie 
auch die Dichter erft von Pindar und Aeſchylos an von den Schlan- 
genhäuptern in den Locken der Medufa reden. Heſiod fpricht nur von 
zwei Schlangen, die fich an ihren Gürteln hinwinden und die Köpfe 
emporfrümmen, wie fie Ballas in Kunftwerfen des Altern Stils und 
Medufa auf dem befannten Terracotta» Relief von der Infel Melos 
hat. Dagegen findet fich in mehreren Terracotta Blatten des Berliner 
Mufeums, Taf. 1. Fig. 11. 12, fo wie auf mehreren alterthümlichen 
Münzen, Taf. 2. Figur 15. 16. 17, und auf einer höchft Interefjanten 
Vaſe von Tarquinii (Panoffa Musée Blacas I. pl. 10 Levezow 
Taf. 2. Fig. 21), der Medufen=- Kopf von einer großen Anzahl Nat- 
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tern oder andern Kleinen Schlangen umgeben, welche aber, nach der 
einleuchtenden Bemerfung des DVerf., fich nicht aus den Haaren her- 
vorbilden, fondern nur als eine Einfafjung darum gefegt find. Der 
ef. erinnert dabei noch daran, daß das Schreefbild eines Drachen- 
hauptes (do@xovrog Poßog), Welches die Mitte des von Hefiod be- 
fchriebenen Herafles- Schildeg bildet, gerade fo von zwölf Schlangen 
eingefaßt ift, die ihre Köpfe nach allen Seiten drohend vorftreden (ſ. 
Zeitfehrift für die Alterthumswiſſ. 1. Nr. 110). Seltſam ift der auf 
Bafengemälden mitunter wahrzunehmende den untern Theil des Ant- 
lißes einhüllende dunfle Bart (wenn man wirflich die Intention der 
Bafenmaler hierin richtig auffaßt). Die einzelnen Bildiverfe ordnet 
Herr Levezow nach der mythifchen Gefchichte ver Medufa an: A. Er- 
jter Moment, vor der Enthauptung der Medufa. B. Zweiter, die Ent- 
hauptung Medufens, wobei von den abgefondert vorfommenden Gor- 
gonen die Nede ift. O. Dritter, Medufa unmittelbar nach der Ent- 
hauptung. D. Vierter, die Verfolgung des Perſeus durch die beiden 
gorgonifchen Schweftern. Vielleicht wäre indeß eine andere Ordnung, 
wenn auch wider die mythiſche Zeitfolge, doch mehr der hiftorifchen 
Sntwicelung angemeffen gewefen. Dffenbar geht die mythiſche und 
plaftifche Vorftellung der Gorgonen Yanz vom Medufenhaupt aus 
und die Eagen von jenen haben hauptfächlich den Zwerf, die tfolirte 
Griftenz von diefem zu erflären, daher im Mythus des Perſeus das 
Köpfen, zaoaroueiv, der Medufa immer der Hauptzug ift. Als man 
daher anfing, die weitere Entwidelung des Mythus auf plaftijche 
Weiſe nachzubilden, mußte die Enthauptung der Medufa und die da- 
mit noch zufammenhängende Verfolgung des das Gorgoneton in der 
Kibifis forttragenden Perſeus durch die andern Gorgonen als Haupt- 
punft der Fabel gefaßt werden; der leßtere Gegenftand wird ſchon am 
Heftodifchen Herafles-S childe befchrieben und zwar in mehreren Haupt- 
zügen ganz mit dem VBafengemälde übereinftimmend, welches Herr 
Levezow — zu großem Dank der Archäologen — aus der Berliner 
Sammlung publieirt hat, Taf. 2, Fig. 23. Das übrige Leben der 
Gorgonen aber liegt außerhalb der Grenzen des urfprünglichen My— 
thus fo wie der bildenden Kunft, und fo ift denn auch das Bronze- 
Relief von Berugia, womit der Verf. feine Reihenfolge eröffnet, wel— 
ches eine Gorgone darftellt, die in hodender Stellung zwei Löwen bei 
der Kehle gepackt hält und zu erwürgen feheint (Sngbirami Mon. Etr, 
S. IH. tav. 23. Levezow Taf. 1, Fig, 2), im Geifte bloß verzierender 
Bildwerfe, d. h. grilfenhaft und phantaftifch, behandelt. 

Bon folchen phantaftifchen Umbildungen und Verbildungen, die 
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fich um die Gränzen des Mythus wenig fümmern, Fonnte als ein 
intereffantes Beifpiel auch der gefihnittene Stein angeführt werden, 
der, aus den Volcentifchen Nachgrabungen hervorgegangen, bei Mi- 
cali, Storia degli antichi popoli Italiani, Atlas tav. 46, 17, ab- 
gebildet ift, wo ein Ungeheuer, zufammengefeßt aus einem Gorgo— 
neion mit Schlangenhaaren und einem Sentaurenförper, aber. die 
Vorderfüße von einem Adler, mit großen Fittichen, einen Löwen bei 
den Vordertagen gefaßt hält. Da es bei der Fülle von Mittheilun- 
gen auch umedirter Bildwerfe in diefem Abfchnitt nicht möglich ift, 
hier alles Einzelne zu erwähnen, heben wir noch eine Silber Münze 
mit einem alterthümlichen Gorgonen= Haupte hervor, das denen auf 
den Münzen von Populonia in Etrurien befonders ähnelt, welche 
Münze bier zuerft befchrieben und (Taf. 2. Fig. 13) abgebildet ift. 
Sie gehört nämlich einem bedeutenden Funde von alten griechifchen 
Münzen an, welcher in Breußen — wo fehon fo manches Stück der 
Art zum Vorſchein gefommen ift, daß man eine forgfältige Samm- 
fung und Bergleichung der Nachrichten darüber fehr wünfchen muß 
— dor einigen Jahren gemacht worden ift. Herr Director Levezow 
behält es fich vor, eine nähere Unterfuchung diefes merkwürdigen Fun— 
des zu anderer Zeit mitzutheilen; und Ref. ift um fo begieriger dar- 
auf, da er davon eine Beftätigung feiner Behauptung erwartet, daß 
jhon in Herodots Zeit und früher ein Landhandel von Nord- Ita- 
lien, auch wohl von Nord- Griechenland, nach der Bernftein=Küfte 
gerichtet gewefen jei. — Vermißt hat Referent unter den Gorgonen 
der ältern Form nur ein intereffantes Bildwerf, das Terracotta-Re— 
lief bei Combe Terrac. 13. (womit die bei Guattoni Mon. ant. 
ined. 1788. Nov. und Gori Mus. Etr. I, 31 verwandt find), wo 
Perſeus ein ungeheures Gorgonelon vom Numpfe trennt, während 
Ballas das unanfchaubare Haupt ihm im Spiegelbilde ihres Schil- 
des zeigt; die Formen find hier fehr alterthümlich, die Haarbehand- 
(ung wie auf Taf. 3. Fig. 36, aber dabei erfcheinen fehon Schlangen, 
die in einem ſpätern Stil behandelt find, wie überhaupt der Stil des 
Ganzen mehr archaifirend als eigentlich alt ift. 

Als das Characteriftifehe der Denfmäler des mittleren Stile 
bezeichnet der Verf. im Allgemeinen die Milderung des bisherigen 
rohen und furchtbaren Characters. Die PBlaftif folgt darin im Allge- 
meinen demfelben Beftreben wie die Boefte; wenigftens nennt Pindar 
zuerft die Medufa zwar fchlangenhaarig, aber zugleich fehönwangig 
(euragaos). Bon Aefchylos ift freilich dagegen zu bemerfen, daß er 
die Gorgonen = Borftellung in ihrer ganzen widerwärtigen Scheuß- 
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lichfeit fefthält; er bildet feine Grinnyen-Masfe, wie er es felbft an— 
gibt, nach der Gorgonifchen, und die dabei oft angedeutete heraushän- 
gende, lechzende Zunge tft der wichtigfte Berührungspunft beider. 
Damit ftimmt fehr wohl überein, daß unfer Verf. die Medufenhäupter 
diefer Kunftperiode in zwei Klaffen theilt: a) „mit noch ausgereefter 
Zunge” und b) „ohne ausgeredte Zunge“, wobei aber die Gorgone 
doch bisweilen noch Die Zähne weift. Die erftern fommen auf gefchnit- 
tenen Steinen, in Bafenbildern und Etrusfifchen Wandgemälden vor; 
auch an einigen Minerven - Statuen, namentlich der erhabenen Bild» 
fäule in Dresden, Augusteum Taf. 14., und Giuftinianifchen; aber 
die meiſten Ballas- Statuen, befonders die, in denen Phidias Werfe 
als Driginal erkannt oder geahnet werden Fönnen, zeigen das Medu— 
jenhaupt in feiner zweiten Form, zwar nichts weniger als liebreigend, 
immer noch mit Zügen, die von Grimm und Hohn verzogen werden, 
aber doch ohne eine widerwärtige und Karrifaturzähnliche Entftellung. 
Einen Beitrag zur Beftätigung diefer Folge liefert auch noch der dem 
Berf. unbekannte mächtige Toro der Ballas in dem Blundellfchen 
Antiken-Cabinet zu Ince bei Liverpool. Der Ref. hat zwar Diefe 
Sammlung nicht felbft gefehen, aber aus dem auf dem Britifchen Mus 
jeum vorhandenen großen Kupferwerf über dieſe Sammlung unter 
andern dieſe durch alterthiimliche Strenge der Formen, vereint nut 
einer gewiffen Kühnheit und Freibeit in der Behandlung, interefjante 
Figur copirt; jeßt ift fie in verfleinertem Maßſtab in Clarac's Mu- 
see de Seulpture pl. 473. n. 839 D. gegeben. Bet diefer Statue 
tiegt die mit Schlangen eingefaßte Aegis platt über Bruft und Vorder: 
leib und wird durch einen breiten Gürtel, der aus dem Obertheil eines 
Löwenrachen und feinen Tagen gebildet ift, feftgehalten. Das Bruch- 
ſtück der Aegis aber wird faft ganz von einem mächtigen Gorgoneion 
angefüllt, das mit zwei Schlangen umwunden und von wallenden 
Haaren eingefaßt, im Uebrigen fchon gemilvderte Züge zeigt, aber dabei 
doch die Zunge noch heraushängen läßt. in Irrthum iſt es übri- 
gens, wenn der Verf. zur Begründung der Meinung, daß die ältere 
Aeginetifche und Attifche Kunft von dem Gorgoneion anf dem Bruft- 
harnifche Minervens feltener Gebrauch gemacht habe, „Die leere Aegis 
der Minerva von Aegina zu München” anführt. S. dagegen Schorn, 
Befchreibung der Glyptothef Nr. 60: „Auf der Mitte der Bruft dien- 
ten zwei eingebohrte Löcher zur Befeftigung des bronzenen Medufen- 
hauptes.“ Eben folche Löcher finden ſich aus demfelben Grunde auf 
der Aegis der Ballas im Weftgiebel des Parthenon, wovon ein Stüd 
der Bruft unter den Elginfchen Marmors im Britifhen Mufeum auf- 
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bewahrt wird (Synopsis of the contents of the Brit. Museum, 
XV. Room, n. 75). Außer diefen einzelnen Gorgoneen rechnet der 
Berf. zu diefer Klaffe noch mehrere Bafengemälde, welche einen fünften 
und fechsten Moment in der mythifchen Geſchichte darftellen: Die 
Gorgonifchen Schweftern nach der Ermordung Medufens Flagend bei 
Neptun (Millin Vases IL. pl. 3. 4) und die Uebergabe des Medufen- 
hauptes an Minerva. 

Der dritten Stil-Periode gehören nach dem Berf. die Denf- 
mäler an, welche die Medufe in völliger Schönheit und Anmuth der 
Formen (Gorgonis os pulcherrimum Cic. Verr. IV, 56) darftel- 
len, von reichem Lockenhaar umwallt, womit jeßt die Schlangen als 
ein beftändiges Attribut verflochten werden (erinitum anguibus Cic.), 
mit denen man, wie das Melijche Nelief beweift, fehon früher das 
Haupt zu umflechten hin und wieder angefangen hatte. Zum Beweife 
des letztern Satzes dient auch das treffliche Medufenhaupt, wohl das 
beſte Mufter der mittlern Stilart in der erften Klaffe, welches nach 
einer Bronze des Payne-Knight'ſchen Kabinets in der neueren Aus— 
gabe der Antiquities of lonia T. 1. als Schlußvignette der Vorrede 
abgebildet iſt. Bei den Gorgoneen der dritten fchönen und reizvollen 
Geftalt begnügen fich die Künftler auch in der Negel mit eben diefer 
Umflechtung des Hauptes, fo daß zwei Schlangen, mit den Schwän- 
zen unter dem Kinn zufammengefehlungen, in den Locken oberhalb der 
Stirn mit den Köpfen wieder zum Vorſchein fommen; bisweilen ver- 
wandeln ſich indeß Die Locken feldft in Schlangen, wie auf dem berühm- 
ten Strogzijchen Carneol (Faf. 4. Fig. 45). Als endliche Bollendung 
Des Gorgonen- Ideals bezeichnet der Verf. die Zuthat der Kopf- Flügel, 
wie wir fie in ſehr edeln und ergreifenden Bildungen auf einem Alba= 
niſchen Marmor-Relief, an der Tazza-Farneſe und befonders an dem 
Wunderwerfe der Kunft, dem Rondaniniſchen Medufenhaupte in 
München Taf. 5. Fig. 48. 49. 50), finden. Auch kommt die anmu- 
thig gebildete Medufa in ganzer Figur, wenn auch fehr im Kleinen, 
auf Münzen von Städten Oalatiens und des Bontos aus der Kaifer- 
zeit vor, die die Enthauptung der Gorgone durch Perfeus darftellen 
(Taf. 5. Fig. 53. 54). 

Wir vermiffen hiebei nur einen hinlänglichen Auffchluß über die 
eigentliche Bedeutung der fo mächtig ergreifenden Züge diefer Medu- 
jenhäupter. Das bloße Beftreben, zu verfehönern und für die unglüd- 
liche Tochter des Phorkys ein fanftes Mitgefühl in Anspruch zu neh: 
men, wobei der Verf. ftehen bleibt, erfchöpft offenbar nicht die Gedan— 
fen, welche die Griechiſchen Künftler in fich trugen, die in Brariteles 
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oder Lyſippos Zeit diefe Umbildung des Grauenvollen ins Anmuthige 
gewagt haben. Das Grauenhafte iſt aber überhaupt auch in diefer 
reizvollen Form nicht untergegangen, ſondern zieht fich nur gleichjam 
ins Verborgene zurüd: es blieft immer noch aus der zufammengezoges 
nen Stirn, den gedrücten Augenbraunen, den hervorftierenden Augen, 
der emporgezogenen Oberlippe, welche die Zähne ein wenig fehen läßt, 
auch die leife Neigung des Hauptes nach vorn über ift bedeutfam umd 
die zingelnden Schlangen und ſchlagenden Fittige find nur die ver— 
nehmlichere Auslegung der Bedeutung jener dem Antlig ſelbſt verliche- 
nen Züge. Diefe Gorgone fehredt nicht, wie die urfprüngliche, durch 
offenen Trotz und Hohn zurück; fie lot an um zu verderben und dem 
ihr Geweihten im entzückender überwältigender Umarmung den Tod 
zu geben. So findet die große Umbildung, welche die Griechifche Pla— 
ftif, nach ihrer reinen Höhe und naiven Größe in Phidias, durch die 
Künftler jener Zeit erfuhr, wodurch der Kreis der Aphrodite und des 
Dionyfos zum Ausdrucke verführerifcher, trunfener Sinnlichkeit wurde, 
ihren tragifehen Schlußpunft in dem Gorgoneion und eine tiefe Ver: 
zweifelung, die hinter der Naturvergötterung des Alterthums fich im— 
mer vernehmlicher ausfpricht, ihren fchmerzvollen Ausdruck. 

Obwohl diefe und ähnliche Betrachtungen in der vorliegenden 
Abhandlung nicht angeregt werden: heißen wir doch diefe reiche, frucht— 
bringende Gabe aus der Hand des verehrten Berfaffers willfommen 
und wünfchen nur, daß auch die mit dem Gorgoneion fo eng verbun: 
dene Aegis, deren Gefchichte auf Die des Gorgoneions noch manches 
Yicht werfen muß, nach Facius Abhandlung und Buttmann’s 
trefflichen Bemerkungen eine neue vollftändige Bearbeitung erhalten 
möge. — 





Le antichita della Sicilia esposte ed illustrate per 
Domenicolo Faso Pietrasanta duca di Ser— 
radifalco Socio di varıe Accademie, Vol. I. 
Palermo. 183%. 110 Seiten und 35 Esfeln fein Solio. 

Der vorliegende zweite Band diefes neuen Werks über Sici— 
liens Alterthlimer — den wir deswegen zuerft anzeigen, weil der erfte 
noch nicht erfehienen ift — befehäftigt fich ausschließlich mit Selinus, 
defien Tempel mit ihren Bildwerfen, feit den neueren und neueften 
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Entdeckungen, einen Stoff von folcher Bedeutung und folchem Reich— 
thum gewähren, als die Denfmäler Feiner andern Griechiſchen Stadt, 
Athen ausgenommen. Denn in den Tempelruinen von Selinus fieht 
man erftens die Dorifche Architeetur auf einem Wege, der ſich 
von dem Entwickelungsgange derfelben Gattung ‚bei den Athenern 
wefentlich unterfeheidet, von alterthümlich fehwerfälligen Formen und 
Dispofttionen zu einer impofanten Großartigfeit fich erheben, die, 
zwar ohne die majeftätifche Anmuth des Parthenon zu erreichen, doch 
nicht verfehlen fonnte, den gewaltigften Eindrudf auf das Gemüth des 
Befchauers zu machen. Dann aber zeigen auch die mit diefen Bau— 
werfen verbundenen Sculpturen die Bildhauer in drei Epochen, 
welche von einem entferntern Anfange, als irgend andere Denfmäler 
Griechenlands, beginnend durch drei ziemlich gleich weit von einan- 
der entlegene Stufen bis zur beften Zeit der Griechifchen Kunft hinan— 
führen. Dabei entwideln diefe Sifeltotifchen Gegenſtücke zu den 
Sculpturen von Aegina und dem PBarthenon, neben dem Entjprechens 
den, fo viel eigenthümliche Lebenskraft und frifche Originalität, daß 
man erft jet völlig Inne wird — wiewohl vorher ſchon durch die 
Sculpturen von Phigalia und Olympia darauf hingewiefen — wie 
der Genius des Griechiſchen Volfes, auch unter dem voriwaltenden 
Einfluffe des Perikleiſchen Athens, ſich aller Orten neue und eigene 
Bahnen zu brechen wußte. 

Indem wir den erften Abfehnitt des Textes, der im Ganzen mit 
viel Gelehrſamkeit und ausgebreiteter Kenntniß auch unferer Literatur 
ausgearbeitet ift, eine Skizze der Gefchichte von Selinus, übergehen, 





da wir darüber in Deutjchland eine ausführlichere Arbeit befigen, 


wenden wir ung fogleich zum zweiten Abjchnitt, der von der Geftalt 


der Stadt und den Tempeln von Selinus handelt und von einer litho— 


graphirten Anficht der Ruinen und 24 Kupfertafeln mit Niffen der 


ſieben Tempelgebäude von Selinus begleitet ift, unter "denen einige 


auch die Färbung der architeetonifchen Glieder (wenn auch nicht mit 


der gefchmadvollen Treue, wie das Werf des Herzogs von Luynes 


über Metapont) wiedergeben. Die Riffe beruhen auf eigenen von 


dem Herzog von Serradifaleo veranftalteten Ausmefjungen; fie ftim- 


men im Ganzen mit den von Hittorff herausgegebenen wohl über: 
ein, jedoch nicht ohne einige bemerfenswerthe Abweichungen, 3. B. 
daß bei Serradifaleo der füplichfte Tempel der Burg die beiden Säu— 
len des Pronaos durch eine Mauer verbunden, bei Hittorff frei ſtehend 
zeigt, Daß das fogenannte Heroon des Empedofles auf der Burg in 
jenem Werke viel länger erfcheint als in diefem, daß bei dem Süd— 
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Tempel der Unterftadt zwei, nicht fünf Stufen aus dem Pronaos in 
den Naos führen, und einiges Andere der Art. Im Ganzen wird das 
Hittorffiche Werk für den Architecten immer das Hauptwerk bleiben, 
da es viel reicher mit Details ausgeftattet ift, als das gegemwärtig 
vorliegende. Die Zufammenftellung der Grundriffe aller fieben Rui— 
nen auf einem Dlatte, Taf, III., drängt uns eine Bemerkung auf, 
die, wenn auch nicht auf der Stelle, doch bei weiteren Beobachtungen 
ein Ergebniß verfpricht über den Zufammenhang der Dispofitionen 
der alten Tempel mit ihrer Beftimmung für den Gultus. Vergleicht 
man nämlich die dret Haupttempel der Burg mit den dreien der Un- 
terjtadt (enes Heroon iſt hiebei zur Seite zu laffen): fo zeigt fich eine 
merkwürdige Hebereinftimmung des Plans der einen mit den andern, 
die um fo weniger für zufällig gelten fann, als die Dispofitionen die- 
jer Tempel Seltener vorfommende find. Auch beruht diefe Ueberein- 
ftimmung nicht etwa auf den reftaurirten Theilen, fondern wirflich* 
auf den Stüden, die durch Unterfuchung der Ruinen ficher geftellt 
find. Beide füdlichfte Tempel, A und E bei Serradifalco, ha— 
ben außer dem Beriftyl einen Bronaos und Dpifthodomos, der durch 
zwei Säulen zwifchen Anten gebildet wird (dies ift häufig genug) 
und außerdem einen zweiten Innern ganz von Mauern eingejfchloffe: 
nen Ophiſthodom (Dies tft viel feltener). Beide mittlere Tempel, 
C und F, haben ein Periſtyl, welches nach der Vorderfeite einen fehr 
großen Raum vor der Gella läßt, der durch eine queer laufende Säu— 
lenreihe vollftändig durchfchnitten wird; fie haben ferner einen Pro- 
naos und Dpiftbodomos, welche ganz ohne Säulen nur Durch 
Mauern gebildet werden (Dies zufammen fand fich ficherlich bei Fei- 
nem Tempel der alten Belt weiter, als bei diefen). Nicht fo groß ıft 
die Uebereinftimmung des Plans zwifchen den beiden nördlichften 
Tempeln, D und &, fie redueirt fich darauf, daß beide fehr geräu- 
mige Beriftyle haben, indeſſen tft doch nur der große Tempel der Un- 
terftadt & pfeudodipteral, und durch Die hier allein Statt findende 
Hppäthraleinrichtung und den doppelten Pronaos wird auch Die 
ganze übrige Einrichtung wefentlich verändert. Indeß ift ſchon das 
Zufammentreffen der beiden andern Paare merkwürdig genug, — zu— 
mal da die Aehnlichfeit des Plans mit dem Verhältniß der Größe gar 
nicht zufammenhängt, welches ein ganz anderes iſt — und verlangt 
eine Erflärung, die vielleicht fo eingeleitet werden müßte. Als die Ser | 
linufier, meinen wir, bei zunehmender Blüthe ihres durch Aderbau und 
Handel blühenden Staates, ihre Stadt Über die Niederung Genuſa 
nach dem benachbarten Blatenu ausvehnten, bauten fte in dieſer ungleich 
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prachtvoller angelegten Neuftadt denfelben Göttern, die fie als Burg- 
götter bisher fo gnädig behütet, in derfelben Folge und Lage gegen ein- 
ander neue und im Ganzen größere Helligthlimer, denen fie aber die- 
jelben Abtheilungen und eine entfprechende Einrichtung gaben, um hier 
die gewohnten Geremonieen, nur mit größerem Glanze, begehen zu 
fünnen. So find alfo die Tempel der Unterftadt nach ©rtechifchem 
Ausdrucke (Diodor XV, 49. nebft Weffeling) apıdovuere tov Ev 
argonoisı lsg@v. Iſt Dies die richtige Grundidee zur Löſung der 
Aufgabe: fo läßt fich vielleicht auch einmal durch Vergleichung der 
Anlage anderer Heiligthümer in Griechenland und durch Benugung 
der Metopen-Seulpturen, die wir von dreien diefer Tempel haben, ein 
beftimmterer Aufſchluß über die Götter der Selinufifchen Heiligthümer 
gewinnen. 

Die dritte Abtheilung des Werks, welche von diefen Meto- 
pen-Reliefs handelt, ift von zwölf Tafeln in Steindruck begleitet, 
die von höchftem Werthe find. Die erften drei enthalten jede eine der 
Metopen, welche die Engliichen Künftler Harris und Angell bei dem 
mittlern Tempel ver Burg, C, entdeckt haben, mit ven jet fehon allge- 
mein befannten Darftelungen: Herafles mit den Kterfopen, Berfeus 
mit der Gorgone und dem Biergelpann (Des Pelops oder Denomaos, 
wie man glaubt, weil fich Trümmer von einem zweiten entfprechenden 
gefunden haben). Die Abbildungen, die das vorliegende Werf von 
diefen uralten Arbeiten gibt, feheinen dem Ref. genauer als alle frü- 
hern; auch find die Farben noch überall angegeben, wo fich eine Spur 
davon erhalten hatte. Die Metope mit dem Viergeſpann, welche nicht 
ganz das Alter der andern Bildwerfe zu haben feheint, wird durch die 
Vublication eines Reliefs in Terracotia von recht alterthümlichem 
Stile erläutert, welches fich im Mufeum der Jeſuiten zu Palermo be- 
findet und in der That mit jener Metope große Aehnlichfeit hat, nur 
daß die beiden Figuren, welche außer dem Heniochos die äußeren 
Pferde führen, in der vierten auseinandergezogenen der Terracotta 
rechts und links von den Pferden ftehen. Hierauf folgen die beiden 
Metopen-Stüdfe, die diefelben Englifchen Architeeten bei dem mittlern 
Tempel der Unterftadt, F, gefunden haben, wo fie wie die vorherges 
nannten zur Verzierung der Dftfronten gehörten; der Herzog von 
Serradifaleo nimmt fie (mit Hittorff übereinſtimmend) mit vollem 
Rechte für Scenen aus dem Kampfe der Götter mit den Giganten, 
die der älteren Poeſie und Kunft gemäß als riefenmäßige Männer in 
voller Rüftung dargeftellt werden; ihre Gegner in den beiden erhalte 
nen Stüden fcheinen Ballas und Artemis zu fein. Die leßtere Figur, 
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bemerfen wir, muß erft fpäter, in Balermo, mit dem Torſo eines nie- 
dergeworfenen Giganten zufammengefegt werden fein, als die Klen- 
ze'ſche Zeichnung gemacht worden ift, wodurch diefe Bildwerfe in 
Deutfehland am Meiften befannt worden find. So ftreng der Stil 
diefer Bildwerfe und fo alterthlimlich fteif namentlich die Behandlung 
der Gewänder ift: fo wird doch jeder forgfältigere Betrachter derfelben ' 
mit dem Herausgeber übereinftimmen, daß fie eine zweite Periode der 
Kunft bezeichnen, worin diefe gegen ihre Leiftungen an dem Burg- 
Tempel ſchon fehr weit vorgefchritten erfcheint. Denn während die 
Stellung des Herafles und Perfeus in den Metopen vor der Burg faft 
gar nicht durch die Handlung, jondern nur dadurch beftimmt wird, 
daß e8 der noch ganz ungefchteften Kunft fo am Leichteften wurde, 
einen männlichen Körper zu zeichnen, zeigen hier die Bewegungen 
ſchon eine große Freiheit und Erfindungsgabe der Kunft. Die Pro— 
portionen, welche dort unförmlich Furz und dick waren, erfcheinen hier 
zu heroiſcher Großartigkeit entwickelt, und die Züge des Gefichts, welche 
dort nur in dem grauenhaften Medufen-Haupt einen befondern Cha— 
racter zeigten, find hier in dem Kopfe des fterbenden Giganten, der 
nur allein als Beifpiel erhalten ift, bei aller Strenge der alten Kunſt 
von einer Wahrheit des Ausdrucks, über die unter den Denfmälern 
des altgriechifchen Stils kaum etwas Anderes gejegt werden kann. 
Kurz diefe Metopen find als Gegenftüre der Aeginetifchen Sculptu— 
ren, und in mancher Hinftcht al8 jenen überlegene Gegenftücde, anzuer— 
fennen. Hierauf folgen auf fünf Tafeln die Metopen, die dem ſüd— 
lichften Tempel der Unterftadt, E, und zwar zwei davon dem Poſticum 
oder Dpifthodomos, drei ungleich beffer erhaltene, dem Pronaos ange- 
hörten. Jene zwei hatte ebenfalls S. Angell bereits aufgefpürt, 
wurde aber durch Umftände gehindert, feine Entdeckung zu verfolgen, 
worüber ein Bericht von der Hand des Englifchen Architecten felbft in 
den Gött. Anz. vom J. 1832. S. 1535 angezeigt wurde: dem Her- 
zog von Serradifalco gebührt das Verdienft, die legten drei zuerft ge— 
funden und alle zufammen aus den Ruinen hervorgezogen zu haben. 
Wir zählen jegt die einzelnen, und zwar in derfelben Ordnung, wie fie 
fich hier folgen, zuerft die des Bofticum, dann des ‘Pronaos auf. Die 
erfte ift fehr zerftört; man erfennt nur, daß ein Jüngling eine weib- 

liche Figur verfolgt und eben erhafcht; da indeß unter dem linfen Arm | 
des Jünglings das eine Horn einer Lyra fichtbar wird, jo hat man die | 
Gruppe Apollon und Daphne genannt. Auf der zweiten, ungleich 
befier erhaltenen erfennt man in der weiblichen Figur — ungeachtet 
der Kopf abgebrochen — fehr beftimmt die Ballas, hauptfächlich an 
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dem Coſtüm, welches dem der Neginetifchen Ballas fehr genauentipricht. 
Das Gorgoneion war auch bei der Selinufifchen Figur aus Metall 
‚eingefügt, man fieht die Höhlung in der Aegis, wodurch es feſtgehal— 
ten wurde. Daß gerade der Kopf verloren gegangen, bei fonft guter 
Gonfervation der Figur, erklärt fich daraus, daß auf allen fünf Me- 
topen Köpfe, Füße und Hände aus weißem Marmor, und zwar mit 
ausnehmender Sorgfalt, gearbeitet und den übrigen aus Kalftuf bes 
ftehenden Theilen angefegt find: was bei der Färbung diefer Bild- 
werfe nicht eben unangenehm auffallen Fonnte. Die männliche Figur, 
mit der Ballas kämpft, erfcheint unbefleivet, nur daß eine Chlamys 
‚von der rechten Schulter nach dem linfen Arme geht, der fich damit, 
in Ermangelung eines Schildes, umwickelt zu haben fcheint; won 
Waffenftüden find nur Helm und Beinfehienen fichtbar. Man hat 
dieſe Figur zuerft Ares genannt; da indeß Pallas ihn nicht bloß nie- 
derzuwerfen, fondern auch mit der Lanze, die fie in der rechten führte, 
zu durchbohren feheint: fo ftimmen wir der Grflärung des Heraus- 
gebers bei, daß auch hier Athena einen Giganten, etwa den ihr gleich- 
namigen Pallas, befämpfe. Diefe Metope ift übrigens, nach der Ab- 
‚bildung zu urtheilen, nicht von der Vollfommenheit der Zeichnung, 
‚wie die folgende. Die dritte Metope ftellt das unglüdliche Schiekfal 
‚des Aftäon dar. Der fehöne Körper des Jünglings wird von den 
‚vortrefflich gebildeten Jagdhunden, die wüthend an ihm emporfprin= 
‚gen, zerfleifcht, ungeachtet er mit feinem Jagdſchwert fich Ihrer zu er— 
‚wehren fucht. Daß die Hunde ihn für einen Hirfch halten, ift nicht 
durch Berwandlung, ſondern dadurch motivirt, daß eine Hirfchhaut 
mit Kopf und Geweih über ihn gehängt ift; man weiß, daß der Sife- 
liotifche Dichter Stefichoros den Mythus fo aufgefaßt hatte (Ibyei 
rel. ed Schneidewin p. 60). Artemis felbft fteht in dem Bildwerfe 
neben dem durch ihren Zorn Geopferten; in ihrer Haltung ift eine 
dämonifche Ruhe, nur daß fie mit vorgeftrediten Händen die Hunde 
‚zu hegen fcheint; in Bildung und Tracht erfeheint fie als ein anmu— 
thiges Mädchen ohne befonders characteriftifche Züge, nur wird fie 
‚als Jagdgöttin durch den hinter der Rechten fichtbaren Köcher und die 
faft helmartige Kopfbedefung bezeichnet, in der Ref. die Ledermüge 
(#uvn) der Jäger zu fehen glaubt. Eben fo vortrefflich und originell 
iſt die Compoſition der folgenden Metope. Auf einem Felfen figt in 
bequemer Stellung eine männliche Figur, die an Tracht und Bildung, 
obwohl ohne alle Attribute, leicht als Zeus erfannt wird; der Ober- 
leib tritt frei aus dem leicht und natürlich umgefchlagenen Mantel 
hervor; das von fehr zierlich angeordneten Haarloden umgebene An- 
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geficht zeigt ein edles und fehönes Profil, und der halbgeöffnete Mund 
fcheint nach dem Herausgeber muoversi ad amoroso sorriso, Mit 
ausgeftreefter Nechten faßt er eine auf ihn zufommende weibliche Ge— 
ftalt bei der Linfen, offenbar um fie an fich heranzuziehen. Diefe ift 
auf matronale Weife mit Ehiton, Peplos und Ampechonion befleidet, 
von welchen Gewändern das leßtere als Schleier über das Haupt 
gezogen ift und eben von der Frau mit ver linfen Hand vom Geficht 
zurückgeſchlagen wird. Diefer Geftus, der fich urfprünglich auf die 
Enthüllung der Braut bezieht, ift für die Ehegöttin Hera bedeutfam 
und als ein characteriftifches Zeichen derfelben durch den Fries des 
Barthenon und andere Reliefs ſehr befannt; auch paßt die übrige 
Tracht für die Hera. Berbindet man damit die Felfengegend, welche 
durch den Eiß des Zeus angedeutet wird: fo kann man, fcheint dem 
Ref, nicht zweifeln, daß hier der aus dem vierzehnten Buch der Ilias 
befannte Befuch der Hera bei Zeus auf der Höhe Gargaron vorge- 
ftellt ift, und ziwar gerade der Moment, wo der Göttervater zu feiner 
Gemahlin fagt: vor 6° &y &v yıAoryrı roanelouev evvndevre. Der 
Herausg. nimmt zwar die weibliche Figur nicht für Hera, fondern für 
Semele, und vielleicht Fönnte man dafür die Verbindung der Aktäon— 
und Semele= Fabel bet Stefiboros (Pauſan. IX, 2, 3) anführen: 
aber es gibt in dem Semele- Mythus Feinen Moment, der zur Erflä- 
rung diefes Bildwerfs vollfommen pafjend wäre, da nur immer Zeus 
zur Semele, nie Semele zu Zeus fommt. Uebrigens fann e8 feheinen, 
daß in diefer Compofition die weibliche Figur viel geringer an Kunft- 
werth als die männliche fet, aber die Furzen Proportionen und regel- 
mäßigen Falten wiederholen fich bet allen Frauenftguren diefer Bild- 
iwerfe umd man muß darin einen eigenthümlich Griechifchen Begriff 
weiblicher Würde und Anmuth erfennen. Böllig übereinftimmen müf- 
fen wir dagegen mit der Erklärung der legten Metope. Herafles, der 
noch jugendlich erfcheint, aber an den furzen, ftarfen Loden des Haupt- 
haars, von denen in der Hiße des Kampfes der als Helm dienende 
Löwenrachen herabgefallen ift, an der auf gewohnte Weife umgefnüpfs 
ten Löwenhaut und dem Köcher, den er wie in den Aeginetiſchen Bild- 
werfen an der linfen Hüfte trägt, mit Sicherheit erfannt wird, dringt 
auf die Amazone Hippolyte ein, indem er fie mit der linfen Hand bei 
dem oberen Kaufe der Phrygiſchen Mütze faßt und zugleich ihren 
rechten Fuß mit feinem linfen fefthält. Sie erſcheint mit einem Ring— 
panzer, der aber über der Bruft eine breite Metallplatte hat, einem 
hochgefehürzten Ehiton und anliegenden Beinfleivern angethan. Die 
Linfe hält den Schild, die Nechte führt das Amazonen-Beil, aber mit 
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ſchon gelähmter Kraft, jo wie auch das Geficht mehr Schmerz und 
Aerger, als Muth und Streitluſt ausdrückt. Ob Herafles in der 
Nechten die Keule zu einem Todesftreiche gezückt habe, oder nur fie zur 
Gefangenen zu machen beabfichtige, bleibt bei dem Berluft diefer Par— 
tie unentfchieden. 

Wenn hiernach alle fünf Metopen diefes Tempels jede für fich 
eine ziemlich fichere Erklärung finden, fo ift doch damit der Grund der 
Zufammenftellung an diefem Tempel noch gar nicht aufgeflärt. Die 
Gegenftände erfcheinen auf den erjten Anblick ſehr von einander ent- 
fegen und aus den verfchiedenften Miythenfreifen genommen, was um 
fo auffallender ift, da die Metopen von den beiden andern Tempeln, 
Perſeus, Herafles an dem einen und die Gigantenkämpfe an dem an— 
dern, fich leicht durch die Vorausfegung in Zufammenhang bringen 
laffen, daß beide Tempel der Athena gehörten, die jene Herven be- 
jhüsßte und im Giganten-Kriege die Hauptperfon war, aber auch dem 
Herafles, dem Nachfommen des Berfeus und Bundesgenofjen der 
Götter gegen die Giganten. Die architectonifchen Skulpturen aber 
für eine ganz willführliche Zierrath eines Tempels anzufehen, die in 
feinem Bezuge zur Beſtimmung defielben geftanden haben, wird gewiß 
immer die legte Ausflucht einer wifjenfchaftlichen Unterfuchung fein, 
Auch haben alle fünf Metopen ihr Gemeinfames, nämlich daß in allen 
eine weibliche und eine männliche Figur zufammengeftellt find. Und 
zwar ift es zweimal beftimmt Liebe, die fie zufammenführt; wenn aber 
in den andern Fällen die Beziehung feindlicher ift, fo laſſen fich doch 
auch ziwifchen Athena und Pallas, Aktäon und Artemis, Herafles und 
Hippolyte Spuren eines erotischen Verhältniſſes auffinden. Kaum 
würden diefe Darftellungen eines mannigfachen Gonflietes von Liebe 
und Haß irgendwo pafjender geweſen fein, ala an einem Heiligthum 
der beiden vereinten Gottheiten Ares und Aphrodite (Aphrodite gehört 
zu den befannten Gottheiten von Selinus); und ehe triftigere Ent- 
ſcheidungsgründe aufgefunden werden, wird man ung erlauben, der 
Vorftellung nachzuhängen, daß der Naos, über defien Thüre Hera 
durch Aphroditens Gürtel den Zeus bezaubert, der Göttin der Liebe 
geweiht war und im inneren Thalamos (fo darf man alsdann den er- 
ften ganz eingefchloffenen Opifthodomos nennen) ihr Bild mit dem des 
Ares zufammen thronte. 

Die legte Tafel ftellt eine Anzahl Fragmente, theils Köpfe theils 
Füße, zuſammen, die zu den Bildwerfen der Tempel A und E gehören 
und neben dem Unterſchiede der Epochen doch auch eine gewiſſe Ver- 
wandtfchaft zeigen, die auf eine durch Jahrhunderte fich fortpflanzende 
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Selinuntifche oder Sikeliotiſche Schule hindeutet, Doch Fann eigent- 
lich über einen fo zarten Punkt, wie die Gemeinfchaft zwifchen Künſt— 
(ern verfchiedener Epochen ift, nur Angefichts der Driginale geurtheilt 
werden. 

Ebenſo Fann die Vergleichung mit den Bhidiafftfchen Seulptu- 
ren und den ziemlich gleichzeitigen, aber auch einer andern Schule an- 
gehörenden Metopen-Neliefs von Olympia nur von denen, welche alle 
drei gefehen haben, mit Erfolg angeftellt werden. So viel zeigen indeß 
fchon die befannt gemachten Zeichnungen, daß die Selinuntifchen Me— 
topen, wie die von Olympia, an Großartigfeit der Formen und außer- 
dem an Kühnheit und Mannigfaltigfeit ver Bewegungen weit hinter 
den Phidiaffifchen zurüdtehen, aber durch finnvolle Nachbildung der 
fchönen Natur und frifche Naivetät einen höchft erfreulichen Eindrud 
machen, dem auch die Furzen Proportionen mancher Figuren und die 
archaiftifche Behandlung mancher Details feinen Eintrag thun. Ob 
aber wegen diefer Archaismen der Plaſtik diefe Bildwerke früher als 
Phidias zu feßen feien, wie der Herausgeber an mehreren Stellen an- 
nimmt, ift eine Frage, die der Nef. lieber verneinen möchte, da dem 
Dorifchen Stammcharafter der Selinufier nach anzunehmen ift, daß 
fie von den alterthümlichen Manieren erft bedeutend fpäter, als die 
Athener, abgelaffen und, wenn fie in ihrem Lande auch die Epuren 
jener Bewegung in den Künften, die hauptfächlich von Athen ausging, 
empfanden, fte der neuern Entwicelung der Kunft doch noch manches, 
Aeltere und Eigenthünmliche beigemifcht haben werden. 





On the late discoveries in Etruria, By James Millin- 
gen, Esqg. From the Supplement to Vol. II. of the 
Transactions of Literature. — Read June 25, Kon- 
von. 1834. 32 Seiten in A. 


Der Verf. gibt zuerft eine kurze Ueberficht der über die Volcen: 
tifchen Vaſen befannt gemachten Arbeiten und Forfehungen. Einige 
fleine Ungenauigfeiten, die dabei mit unterlaufen, in Beziehung auf 
das chronologifche Verhältniß der Arbeit des Nef. zu Gerhards Rap- 
porto, verlohnt fich nicht der Mühe zu berichtigen; in der Sache felbft 
ift die Darftellung der verfehiedenen Meinungen, fo weit es in dieſer 

















481 


+ 


Kürze möglich war, genau und vollfommen unparteiifh. Die legte 
Behandlung des Gegenftandes und, wie e8 feheint, die nächfte Veran» 
laffung zur Abfafjung diefer Schrift war dem Verf. durch den vom 
Hrn. Geh. Legationsrath Bunfen am 21. April 1833 gelefenen Dis- 
cours gegeben, der im fechsten Bande der Annali dell’ Instituto di 
corr. arch. erfcheinen wird und worin im Wefentlichen diefelben Ans 
fichten durchgeführt werden, zu denen ſich Nef. befannt hat. 

Ehe wir den eigentlichen Streitpunft beleuchten, ift es nüßlich, 
das Ergebniß hinzuftellen, in dem die neuern, mit einiger Kritif ange- 
ftellten Unterfuchungen zufanımentreffen, namentlich auch die des 
Verf. und des Nef. Dies ift der Satz, daß die Vafen von Bolei mit 
verhältnigmäßig geringen Ausnahmen Werfe der Griechifchen Kunft 
jeien und die große Maſſe derfelben bei einem Bolfsftamm gearbeitet 
worden fei, der Joniſche und fpecteller Attifche Mundart, Lebensweife, 
Götterdienfte und Mythologie hatte. 

Bon hier an trennen fih num die Meinungen, die wir in ſyſte— 
matifcher Anordnung fo claflifteiren fönnen. A. VBerfertigungan 
Drt und Stelle: 1) durch die von Haus aus Öriechifchen Tyrrhes 
ner (Millingen). 2) Durch eine Griechifche und zwar Attifche Colo- 
nie in Bolei (die Meinung, zu welcher Gerhard fich zuerft neigte). 
3) Durch Athenifche Flüchtlinge von Thurioi, Olymp. 91. (Hirts 
Hypothefe). 4) Durch eine Griechifche, Attiiche Bevölferung, die von 
den Volcentifchen Etrusfern etwa als Jfopoliten aufgenommen war 
(Gerhards neuere Meinung). 5) Durch eine Gilde Attifcher Töpfer, 
welche ohne Antheil am Gemeinwefen — alfo als Metöfen — in 
Volci Aufnahme gefunden (Weldfer). B. Smportation: 1) aus 
dem Griechifchen Mutterlande, hauptfächlich aus Athen (die erfte, auf 
die von dem Prinzen Lucian mitgeteilten Inſchriften fich gründende 
Meinung des Ref.; für diefelbe haben auch Bröndfted und Creuzer fich 
erflärt), 2) Aus Groß-Griechenland und Sieilien (Raoul-Rochette). 
3) Aus einer Vafenfabrif, die bei den Chalkidiſchen Griechen Unterita- 
(tens, etwa in Kyme, nach Attifchen Muftern arbeitete (die fpätere 
Meinung des Nef., die fich zum Theil auf Böckhs Nachweifungen 
über den fabrifmäßigen Urfprung der PBanathenaifchen Bafen grün 
det). 4) Hauptfächlich aus einer Attifehen, aber nicht in Athen feldft 
vorhandenen, zum Theil auch aus Dorifchen und Großgriechifchen 
Fabriken (Bunfen). 

Die endliche Entſcheidung zwifchen diefen Meinungen wird die 
Zeit herbeiführen, d. h. die fortgefegte Aufmerkfamfeit auf alle neu 
ans Licht tretenden Bacta. Immer ift e8 aber auch für deren Be- 
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nugung ein Bortheil, daß die verfehiedenen Möglichkeiten fich in be— 
ftimmten Meinungen ausgeiprochen haben und die nothwendigen 
Gonfequenzen einer jeden zum Bewußtfein gebracht worden find. Und 
wenn allerdings die Wifjenfchaft hauptfächlich durch Gewinnung und 
Benugung neuer Facta fortichreitet: jo begleitet doch dieſen Fortſchritt 
beftändig das auf jeder Stufe fih von Neuem regende Bedürfniß, eine 
vorläufige Erflärung der fehon gewonnenen Facta zu juchen. Mit 
andern Worten, der Ref. will an diefer Stelle, auch ohne neue Facta 
benugen zu fönnen, einige Argumente gegen Millingen's Anficht und 
zum Schuß der feinigen geltend machen. 

Millingen fucht feine oben im Allgemeinen angegebene An- 
ficht mit der Gefchichte Etruriens und den Übrigen in den Gräbern 
gefundenen Denfmälern auf folche Weife in Einflang zu bringen. Die 
Gräber von Volci, Cäre, Tarquinii und andern Städten des ſüdlichen 
Struriens, deren Gräber alle auf gleiche Weife mit gemalten Vaſen 
verfehen waren — nur daß die Volcentifchen fich allein unverwüſtet 
und unberührt bis auf unfere Zeit erhalten haben — gehörten hinter 
einander zwei ganz verfchiedenen Stämmen von Einwohnern an. Zu- 
erft nämlich den Belasgifchen Tyrrhenern, welche die Urein- 
wohner Etruriens unterjochten und mehrere Jahrhunderte das Land 
beherrjchten, während deren fie ihre Griechifche Sprache, Religion und 
Nationalität in aller Reinheit bewahrten. Diefe legten die Gräber 
in Volci und überhaupt im füdlichen Etrurten an und füllten fie mit 
Vaſen. Dann gewannen die bisher unterdrüdten Ureinwohner 
vom Umbrifchen Stamme allmältg die Herrfchaft und festen, ob— 
gleich fie fich ebenfalls den Namen Tyrrhener aneigneten, ihre eigen- 
thümliche Sprache, Religion und Nationalität an die Stelle jener 
Griechifehen: wobei fie auch die Begräbnißorte ihrer Vorgänger als 
geheiligte Drte beftehen ließen, aber durch Infchriften in ihrer Umbro— 
Tyrrheniſchen Sprache fich aneigneten, um fie für denfelben Zweck zu 
benugen. So gehören alfo die auf den Vaſen genannten Charmides, 
Megafles, Olympiodoros dem erften Stamme, dagegen die an den 
Gräbern namhaft gemashten Familien Minucha, Ranuta, Arufant, 
Vepi, der zweiten Nace der Einwohner Gtruriens an. 

Einige Einwendungen, die der Verf. bei andern Schriftftellern 
gefunden hat, fucht er gleich felbft zu entfernen. Den Mangel aller 
Griechifchen Infchriften zu Volei, außer denen auf den Bafen, erklärt 
er dadurch, daß bei der Unfenntniß der Griechifchen Sprache in ſpä— 
terer Zeit alle Denkmäler der Art zerftört worden ſeien; auf dieſelbe 
Art ſei die wirflich auffallende Seltenheit Griechiſcher Infchriften in 
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Unteritalien zu begreifen. Auf das Schweigen der Alten über die 
Bafenmalerei in Etrurien fei nicht mehr Gewicht zu legen, als auf den- 
felben Umftand bei den Nolanifchen Fabrifen. Die Banathenaifchen 
Vaſen in Volci bewiefen nicht eine bloße leere Imitation, fondern viel- 
mehr das wirkliche Vorhandenfein Panathenaiſcher Spiele daſelbſt. 
Die wenigen Vaſen mit Etrusfifchen Infchriften und mit Malereien 
im Etrusfifchen Geift und Stil, welche man neben den Griechiſchen in 
Volci gefunden, feien fein Beweis für einen fremden Urfprung der 
legtern, fondern Arbeiten aus der Zeit, wo die Umbro-Tyrrhener ihre 
Sprache und Sitten an die Stelle der Griechifchen gefegt hatten. — — 
Ref. würde gerade auf diefe Punkte, die Millingen fo zu befeitigen 
jucht, weniger Gewicht legen, als auf einige andere, die die Anficht 
des Berfaffers weit mehr in ihren Sundamenten angreifen und ums 
ftürzen, 

Grftens: I conclude these observations, fchließt der Verf., 
with expressing the hope of having shewn, in a satisfactory 
manner, that the Tyrrhenians (called Etruscans by tlıe Ro- 
mans) were a Greek people, and that their religion, language, 
arts, and manners, were Greek. Die alten Schriftfteller dage— 
gen, welche Traditionen oder Hypothefen fie immer über den Ur— 
ſprung des Tyrrhener-Volks in Italien haben mögen, fprechen von 
den gleichzeitig beftehenden Tyrrhenern in den Zeiten um den Pelo— 
ponnefifchen Krieg, aus denen ficher unfere Bafen ftummen, niemals 
als von einem Theil der Griechifchen Nation. Für alle andere mag 
Zhufydides zeugen, welcher bei der Aufzählung der Bundesgenoſſen 
Ahens im Siciliſchen Kriege nach den Griechen die barbartifchen 
aufzählt und als folche in Sicilien die Egeftäer und die meiften Sicu— 
ler, außer Sieilien aber einige Tyrrhener, die aus Feindfchaft gegen 
Syrakus herbeifamen und Söldner aus Japygien (VL, 57) bezeich- 
net. Wie wäre das möglich gewefen, wenn die Tyrrhener damals den 
reinen Atticismus gefprochen hätten, den die meiften Vaſen von Volci 
an den Tag legen? 

Zweitens: Wenn das Griechifche auf den Vaſen von Volei 
einer Griechifchen Bevölferung Etruriens zugefchrieben werden foll, 
jo muß diefe nach der Art der Schrift wenigftens bis um 400 v. Chr. 
dort geherrfcht haben. Nun haben aber eine Menge Etrusfifcher 
Kunftgegenftände einen viel alterthümlichern Stil, als ein großer Theil 
der Bafen von Volei, und tragen doch Infehriften in Etrusfifcher 
Sprache und Schrift (welche der Verf. nicht mit Recht Umbro-Tyrr= 
henifche nennt, da die Umbrifche Sprache von der Etrusfifchen ganz 
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verfehieden und weniger mit diefer als der Lateinifchen und Griechi- 
fehen verwandt war). Sollen namentlich jene alterthümlichen Arbei- 
ten in gefchnittenen Steinen, welche Etruskiſche Schrift haben, alle 
erft nach 400 verfertigt fein? Gerade aus den Gräbern in Volei und 
deren Nachbarfchaft find viele Gemmen zum Vorſchein gefommen, die 
den altgriechifchen Stil in Errusfifcher Modiftcation und dabei eine 
Bollfommenheit der Arbeit zeigen, wie man fie nur der Blüthezeit der 
Etrusfifchen Kunft (etwa zwifchen 550 und 400 v. Chr.) zufchreiben 
fann. Nur um anderer Lefer willen — denn Herr Millingen ift mit 
diefen Gemmen zum Theil durch eignen Beſitz am Beften befannt — 
erinnern wir an den herrlichen Stein mit dem Kampf des Herafles 
und Kyfnos und der Etrusfifchen Beifchrift Herkle und Kukne aus 
einem Cluſiniſchen Grabe und den auch fehr forgfältig, aber nicht fo 
vorzüglich gearbeiteten fterbenden Tydeus (Tute) im Befig des Prin— 
zen von Ganino, von welchen Steinen das Inftitut der archäologifchen 
Gorrefpondenz in der erften Genturie der Impronte gemmarie nr. 2% 
und 27 Abdrücke publieirt hat. Die dritte Eenturie diefer höchſt ſchätz— 
baren Gemmenabdrüde, die wir bis jeßt nur aus dem Bulletino dell’ 
Instituto 1334. Nr. VI. a fennen, enthält mehrere Bolcentifche Sca— 
rabäen di sublime lavoro, di maravigliosa bellezza, lavoro 
etrusco sorprendente u. dgl.; zum Theil mit Etrusfifchen Infchrif- 
ten (Capne, Talmethi, nr. 27. 32), einen mit dem Neptun und fei- 
nem Namen Nethunus (nr. 3). Sollen diefe, follen fo viele alter= 
thümliche Bronzen und auch manche Steinarbeiten in alterthümlichem 
Stil und mit Etrusfifher Schrift ſämmtlich Arbeiten der revoltirten 
Umbro-Tyrrhener aus den Zeiten des Philipp und der fpätern Mafe- 
donifchen Könige fein? 

Drittens. So eng fih auch unfer Verf. die Verwandtſchaft 
jener Belasgifchen Tyrrhener mit den Athenern vorftellen mag: fo ge— 
nügt fte doch immer noch nicht, um den reinen Atticismus der meiften 
der mit Infchriften verfehenen Vaſen unter den Volcentifchen zu erflä- 
ren. Das Volf, dem diefe Vaſen angehören, muß nicht bloß feiner 
Abftammung nach ein Attifches fein, es muß auch die ganze Gefchichte 
Athens bis zur Blüthezeit feiner Bildung mitgelebt haben. Ref. will 
ein Beifpiel zum Belege anführen, welches in vieler Beziehung merf- 
würdig ift; wobei er fich erlaubt, zuerjt feine eigenen Worte zu wie⸗ 
derholen, die er in der Anzeige ſeiner Societäts-Vorleſung, Götting. 
Anzeigen 1831. S. 1331, gebraucht hat. „Auf einer der Volcenti— 
ſchen Vaſen ſieht man ein Brautpaar, welches auf dem hochzeitlichen 
Wagen einherfährt, durch die Beiſchriften Avoımzidng zeAos und 
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Podov »aAn ausgezeichnet. Mit diefer ift aber eine andere zufam- 
mengefunden worden, welche vier Frauen oder Jungfrauen aus einer 
architeetonifch verzierten Fontäne Waſſer fchöpfend zeigt mit beige- 
fchriebenen Namen, von denen drei deutlich Mneftlla, Anthyle und 
Rhodon gelefen werden; der leßte bezeichnet offenbar die Braut des 
Lyſippides ſelbſt. Wer gedenft hier nicht des Athenifchen Gebrauchs, 
aus der Fontäne Kallirrhoe oder Enneafrunog, welche in der Zeit der 
Bififtrativen architectontfeh ausgefchmüct worden war, das Waſſer 
für das bräutliche Bad zu holen, wie noch in Thufydives Zeit ge— 
ſchah?“ (S. Museum Etrusque nr. 1547. 1548; ausführlicher da— 
von Commentat. Soc. Gott. rec. Vol. VII. p. 96). Wer hätte 
erwarten fünnen, daß diefe Erflärung, welche eine in Volci gefundene 
Bafe Fühnlich aus einem Athenifchen Hochzeitsgebrauch erflärt, fobald 
durch das directe Zeugniß einer Snfehrift über allen Zweifel erhoben 
werden würde. So iſt es Indeß, indem unter den Vafen aus Volci, 
welche Campanari zum Verfauf nach London gefandt und von denen 
Hr. Bröndfted eine fehr nüßliche Befchreibung verfaßt hat (A brief 
description of thirty two ancient Greek vases. London 1832. 
8.), eine große Vaſe von derfelben Geftalt und mit demfelben Gegen- 
ftande bemalt fich befindet, wo ſechs ebenfalls weibliche, mit ihren Na— 
men bezeichnete Figuren aus einer auf gleiche Weife verzierten Fon— 
täne Waffer in ihre Amphoren fchöpfen und Über diefer Bontäne die 
deutliche Snfchrift fteht: KAAIPE KPENE. Da die Liquidä in die- 
jen Bafen = Infchriften nach einem ächt Griechifchen Gebrauch einfach 
gefchrieben werden, auch wenn fte doppelt zu lefen find: fo verbietet 
Nichts, diefe Buchftaben für Karlıgon zonvn zu nehmen; dies KaA- 
Aı86n aber ift freilich Feine bisher befannte Form der Attifchen Schrift: 
jprache, aber fonnte bei der Neigung der Attifer zu contrahiren im 
Munde des Volfs eben fo leicht aus KaAdı650n zufammenfchmelzen, 
wie ara und dımin aus anAon und dımaon. Der in Welder’s 
Rheinischem Mufeum für Bhilol. Jahrg. I. H. 2. ©. 338, geäußerte 
Zweifel an diefer Erflärung beruht wohl nur darauf, daß die Evidenz 
diefes Bufammentreffens dem Referenten von Gerhards Rapporto 
nicht gleich jo gegenwärtig war; die dort vorgefchlagene Ableitung 
aber des Namens KaAklon von loos für ieoög gewährt Feine paffende 
Benennung für eine Fontäne, indem eine folche Zufammenfegung, 
wenn fie überhaupt richtig wäre, nicht fchön und heilig, fondern fehöne 
Heiligthümer habend, ſchöne Opfer darbringend oder etwas der Art 
bedeuten müßte. Herr Bröndfted hat dagegen jenen Namen gleich 
auf die Kallirrhoe bezogen, nur daß er die Form auf eine andere, nicht 
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ftatthafte Weife won xeAAıgEn) ableitet, auch hat er damit die obige 
Hochzeitvafe der fehönen Rhodon, welche fich in derfelben Campanari— 
fhen Sammlung befand (n. 32), bereits in Verbindung gebracht. 
Wäre auch das Gegenftück diefer legtern Vaſe, der Hochzeittag oder 
die Heimholung der Rhodon, mit nach London gefommen, fo würde 
Brönpfted die richtige und einfache Erflärung, mit Befeitigung aller 
nicht dazu gehörigen Hydrophorien und Thallophorien, noch entſchie— 
dener ausgeiprochen haben. Nur in einem Punkt müffen wir dem 
Däniſchen Archäologen ftärfer widerjprechen, in welchem er auch An: 
dere auf eine falfche Bahn geführt hat, darin nämlich, daß er behaup- 
tet hat (p. 91): die dreißig Tyrannen hätten die Kallirrhoe architef- 
tonifch geſchmückt und die Bafe müſſe alfo jünger fein, als das J. 404 
v. Chr, Aber die rugavvor, welchen Thufydives I, 15 diefe Unter- 
nehmung zufchreibt, find nicht die Dreißig, welche in genauer Rede— 
weife gar nicht fo heißen fonnten, fondern die Bififtrativen (vergl. 
Baufan. I, 14, 1); und e8 erhellt aus diefem Umftande nur, daß die 
Vaſe jünger als etwa 520 v. Ehr. fein muß. 

Diertens. Millingens Ratfonnement geht davon aus und Fehrt 
immer darauf zurüd, daß die Vafen für das Volf, welches fte in feine 
Gräber aufnahm, eine wirkliche Bedeutung und auch die Infchriften 
derfelben eine Geltung gehabt Haben müſſen. Dieſer Sag war aber 
auf jeden Fall zu beweifen, da er keineswegs als Prinzip aller Erklä— 
rungen von Bildwerfen an Geräthen und Gefäßen aufgeftellt werden 
fann, wie unfere täglichen Umgebungen und Erfahrungen ſattſam er= 
weiſen. Und für viele Fälle tft er bereits völlig widerlegt, wie nament= 
lich für die Banathenaifchen Vaſen, deren Infchrift tov ’Adyvundev 
Av eiut, doch in der That nichts Anderes heißen fann als: einer 
der Kampfpreife, die von Athen gewonnen worden, und alfo in den 
Bolcentifchen Gräbern nur dann eine Wahrheit haben könnte, wenn 
— was unglaublich iſt — wirflich fo viele Volcenter in Athen geftegt 
hätten als Banathenatfche Breisvafen gefunden werden, oder wenn e8 
außer dem Attifchen Athen ein anderes befonderes Athen der Tyrrhe— 
ner gegeben hätte. Aber auch die Nolanifche Bafe, durch deren Er— 
flärung Böckh Über dies ganze Syitem- der Imitation Licht verbreitet 
bat, möchte es unferm gelehrten Gegner jehwerlich gelingen, ihrer Be- 
weisfraft zu berauben, indem er annimmt, fie ſei entiveder in Athen 
von einem Nolaner als Preis gewonnen, oder auch einer Afamantı- 
hen Phyle, die in Nola eriftirt hätte, gegeben worden. Aber das 
Eigene an diefem Gefäß ift, daß die eine Seite mit dem Dreifuß eine 
SInfchrift hat, wie aus Athen vor dem Beloponneftfchen Kriege: 
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AKAMANTIS ENIKA ®BVLE; die andere aber eine Inſchrift in 
ganz anderer Schrift: TAATKRN KAAOZ, trägt und doch, fo viel 
bemerft wird, Feine von beiven Infchriften als eine fpätere Zuthat 
erfcheint. 

Das find die Gründe, aus denen wir Millingens Löfung des 
Bolcentifchen Näthfels nicht für richtig halten können, wobet wir alle 
faftifhen Umftände, welche der Verf. anführt und namentlich die Au: 
ftoritäten für die Eigenthümlichfeiten der Technif, die an den Volcen- 
tischen Bafen wahrgenommen werden, in ihrer Kraft und ihrem An- 
jehn ungefränft laffen: nur daß aus dem legtern Umftande noch nicht 
unmittelbar eine einheimifche Fabrik gefchloffen werden kann. 

Die Abhandlung ziert eine Lithographie, welche das berühmte 
Bafengemälde — eines der beiden hiftorifchen Süjets von Volci, — 
welches auch das Inftitut der archäol. Correfp. bereits herausgegeben 
hat, darftelt: Kröfos (mit beigefcehriebenem Namen) in prachtvoller 
Tracht, ruhig thronend und den Göttern eine Libation ausgiepend, 
während ein Diener Euthymos (MWohlgemuth) den Scheiterhaufen, 
auf den fein Thron geftellt ift, eben in Flammen ſetzt. Das Bild ift 
befonders merfwürdig als Beweis der fagenhaften Form, welche die 
Geſchichte des Kröfos bei den Griechen angenommen hatte und die 
Herodots Erzählung auch in andern Bunften durchfehimmern läßt: 
daß aber etwa ein aus Lydien ftammender Tyrrhener die Vaſe gemalt 
habe, ift Nichts mehr, als eine fehr Fühne Bermuthung. 








Der Vaticaniſche Apollo. Eine Reihe archäologiſch-äſtheti— 
jsher Betrachtungen von Anfelm Seuerbach, Profeſſor 
am Königl. Bayer. Gymnaſium zu Speyer. Mürnberg. 
1833. 1V und 43% S. in 8. (nebſt einem Umriß der Sta= 
tue, der die urjprünglich fehlenden, hernach ergänzten 
heile nach Agoſtino Veneto anzeigt). 


Der Berfaffer, ein jüngerer Archäologe von viel verfprechendem 
Geifte, theilt in diefem Buche eine Reihe von Betrachtungen mit, 
welche ſich um ein Hauptwerf der antifen Plaſtik bewegen, aber fich 
von dieſem Mittelpunfte aus nach verfehiedenen Seiten über die ganze 
Kunft des Altertbums verbreiten. Das Hauptbeftreben ift, einige 
Grundſätze der Griechiſchen Kunft aus den Denfmälern felbft zu ent- 
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wickeln und von Mißdeutungen zu reinigen, um die Uebereinftimmung 
des Apollon von Belvedere mit den echteften Prineipien der claffifchen 
Kunft darzuthun. Wir fürchten beinahe, daß der Verf. fich zu diefem 
Zwecke zu tief in das Labyrinth Afthetifcher Begriffe und Reflerionen 
eingelaffen, die, wenn man nicht immer die Beziehung auf die zum 
Grunde liegenden Kunftwerfe erneuert und dem Begriff dadurch feine 
urfprüngliche Schärfe zu erhalten fucht, fich leicht in fo unbeftimmte 
Umrifje auflöfen, daß damit nichts Neelles bezeichnet wird. Es liegt 
in der Natur Fünftlerifcher Darftellung, daß das Wort ihr Wefen nicht 
erfchöpfen kann; allerdings mag ein aus tief eingehender Betrachtung 
gewonnenes Bewußtfein des Wefentlichen einer Kunftproduction zu 
glüdlicher Stunde einen fprachlichen Ausdruc gewinnen, der auch in 
Andern daffelbe Bewußtfein wedt; ſolche wahrhafte Aufichlüfje gelin- 
gen jedoch felten und immer eher auf Windelmann’s Wege, aus 
vieler Anfchauung die Begriffe allmälig zu verallgemeinern, als auf 
dem Leffing’fchben, den allgemeinen Begriff wie einen Maßftab an 
die Kunſtwerke zu legen und nachzumefjen, wie weit fie hineinpaffen. 
Doch find diefe Anftchten vielleicht nur ein Eigenſinn des Ref., der 
gegen die Anmaßungen des Begriffs ganz denfelben Widerwillen hegt, 
als gegen die der Phantaſie oder irgend einer andern Geiftesthätig- 
feit. Auch hat er fich bei der Lectüre dieſes geichmadvoll und anzie— 
hend gefchriebenen Buches ziemlich frei von diefer Abneigung halten 
fönnen und will zuerft verfuchen, in dem folgenden Auszug den Gang 
der Hauptgedanfen, wie er ihn aufgefaßt hat, durch alle 17 Kapitel, 
in welche das Buch zerfällt, möglichft Furz wiederzugeben. 

I. Der Apoll von Belvedere, fonft für das höchfte Ideal der 
Griechiſchen Kunft geachtet, jet im Urtheil der Kenner jeßt weit herab- 
gefunfen. Befonders vermiffe man an ihm die plaftifche Rube. 
II. Aber fchon in der ältern Zeit der Griechifchen Kunft, als fte fich 
von der Starrheit der aus der Fremde eingebrachten Aegyptifchen Ge- 
bilde befreit, jei den Tenipelbildern mehr over weniger Bewegung mit- 
getheilt worden; felbft der religiöje Glaube habe dies verlangt, dem 
die Bildfäule von der lebendig wirffamen Gottheit belebt erfchienen: 
daher die Sagen von den alten mythifchen Bildnern fie zugleich als 
Befeeler ihrer Werfe darftellen. III. Zwar ſei der Ausdrud des Ge— 
fichts lange Zeit durch die Starrheit der Züge, wie fie an den Aegi— 
netifchen Statuen wahrgenommen worden, unterdrüdt worden, wie: 
wohl auch das eigenthümliche Lächeln diefes alterthümlichen Profils 
nicht ohne eine gewifje Bedeutung fei: aber die Kunft habe bald nach- 
her den Geift auch in die Mienen treten laffen, wie felbft von Myron, 
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gegen Plinius' Angabe, bei vielen feiner Werfe angenommen werden 
müffe. IV. Weit entfernt, Affeet und Leidenfchaft zu vermeiden, habe 
der Griechifche Künftler nur vermieden, eine durch nichts gemäßigte, 
durch Feinen Gegenfaß der Kräfte gezügelte Leidenfchaft und Gemüths— 
bewegung darzuftellen. Aber Schmerz, Wuth, NRaferei, wie fie viele 
aus der Herven- Mythologie genommene Süjets erheifchten, habe die 
Griechiſche Kunft eben fo wenig zu bilden fich geſcheut, wie eine bie 
an die Grenze des Möglichen gefteigerte Lebhaftigfeit der Beiwegung. 
V. Diefe Bewegtheit finde auch bei Göttern Statt, wie bei :Ballas 
und Poſeidon im MWeftgiebel des Parthenon und bei der Verſailler 
Diana, der Zwillingsfehwefter des Vaticanifchen Apollo. Und beim 
Apollo fei doch nicht einmal eine rafche, laufende Bewegung anzu— 
nehmen, wogegen die Faltenlage der Chlamys entfchieden zeuge. 
VI. Auch der Affeet, der in feinen Zügen ausgedrüdt werde, fei fein 
heftiger Zorn, jondern eine ernfte, tief leivenfchaftliche Erregung des 
Gemüthes, wie fie dem Character der Götter in ihrer individuellen 
Ausbildung feineswegs widerftreite, VII. Die Reftaurationen der 
rechten Hand und des linfen Vorderarms, welche durch den Kupfer— 
ftich des Agoftino Beneto am Deutlichften erfannt werden, und die Re— 
touchtrungen an andern Theilen feien dem Werke jehr ſchädlich ge— 
worden. Aber jo wenig beim Apollo ein folches Vordringen der Mu— 
Sfulatur wie beim Paofoon und Torſo zu erwarten fei, ſchimmere doch 
durch die feheinbar glatte Oberfläche überall ein vollfommner Mu- 
Sfelbau hindurch, in welchem die Unfchuld einer findlichen Natur mit 
der Kraft eines ausgewachfenen Mannesförpers auf eine fühne Weiſe 
gemifcht fei. Die Entfernung der Adern, die fehr hohen Schenfel und 
jchlanfen Proportionen überhaupt feien durch die Auffaffung des 
Apollo-Ideals gefordert; und was von andern Seiten gefehen fehler- 
haft erfcheine, verfchwinde vom rechten Standpunfte aus, welcher 
durchaus auf der rechten Seite, wohin der linfe Arm gerichtet ift, aber 
etwas mehr nach vorn zu nehmen fei. VII, Alles, was an ver 
Statue mangelhaft erfcheinen fönne, würde freilich durch die beliebte 
Annahme, daß fie einem andern Original von Bronze nachgebildet 
jet, ſich erflären laffen: aber weder die Freiheit und Leichtigfeit der 
Stellung, noch der darum nöthig gewordene Baumtronf, noch die aus 
einer Lage des Stoffs beftehende weit ausgebreitete Chlamys, der- 
gleichen doch auch in Reliefs nach Statuen (9, fo wie auch an den 
ſchon urfprünglich in Marmor gearbeiteten Niobiven vorfomme, und 
beim Apollo den vortheilhafteften Eindrud mache, genügten zum Be- 
weife eines Bronze Driginals; vielmehr wäre von einer bronzenen 
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Statue eine fehärfere Bezeichnung der Muskulatur zu verlangen gez 
weſen und die fchönen Lichtmaffen und Schatten (deren Eindrud den 
Berf. bei diefem Apollo auf die Idee eines Sonnengottes führte) hät: 
ten dort nicht diefe Wirfung thun Fönnen. IX. Daß die Abnormi- 
täten an dem Apollo von Belvedere ſich — wie viele an andern Sta— 
tuen — durch die Berechnung auf einen gewiffen Standpunft recht- 
fertigten, darin liege fein Heraustreten aus dem Kreife der Plaftif in 
das Mealerifche; auch die Blaftif gehe vielfach um des Lichteffects wil- 
fen von der realen Wirflichfeit ab; namentlich werde alle Draperie 
auch an plaftifchen Werfen nach malerifchen Motiven geordnet; eben 
fo ſeien unzählige ftatuarifche Werfe fehon durch ihren Zufammen- 
hang mit der Architeetur auf beftimmte Standpunfte berechnet. Wie 
viel bei mannigfaltigen Gattungen der Sculptur auf Farbenipiel ge- 
rechnet worden fei, hätten die neueren Unterfuchungen hinlänglich ges 
lehrt. X. Bei ver Frage nach der Bedeutung der Statue erflärt fich 
der Verf. zuerft gegen die feit Windelmann berrfchende Anficht, daß 
der Gott von der Erlegung des Pythiſchen Drachen fomme. Diefe 
Grlegung gehöre nicht dem vollendeten Gotte an, fie fei nur fein Pro— 
beſchuß; auch fei der Gott im Echreiten und halte nur einen Augen— 
blif an, gleichfam als hätte ein Zufall ihm das Wild in den Weg ge— 
worfen; Feine Bewegung weife darauf hin, daß er cben gefchofien, 
wofür auch die Chlamys zu ruhig hänge. Auch das Bäiwerf, der 
Dlivenftamm und die fich herummindende Schlange, laffe ſich kaum 
mit diefer Handlung in Verbindung bringen. Noch entfchiedener 
fpricht der Verf. gegen Viſconti's Beziehung unferer Statue auf den 
PBeftentfernenden Apollon=Alerifafos des Kalamis und den Homeri- 
ſchen Beftfender, an den Andere dabei gedacht haben. XI. Mit ver 
aus dem Alterthbum erhaltenen Gruppe der Nivbe aber lafje fich theils 
überhaupt fein Apollo in Verbindung denfen, theil$ würde insbefon- 
dere der Vaticaniſche Apol mit den Niobiden fich zu Feiner Gruppe 
vereinigen laffen (gegen die Meinung von Azara und Hirt). 
XII. Nah Miffirini’s Idee fer der Baticanifche Apoll ein ver- 
göttlichter Auguft, der feine Gegner mit unentfliehbaren Pfeilen zu 
Boden ſtrecke; aber Auguft habe fich, wenn als Apollo, doch nur als 
der beruhigende Gott mit der Kithara und gewiß nicht mit diefen Zü— 
gen des Sieges und Triumphes darftellen laffen, in denen auch nicht 
das Geringfte von Porträtähnlichfeit mit Auguft wahrzunehmen fei. 
XIII. Die Blaftif der Griechen ftehe im nächften Zufammenhange 
mit Boefte, ſei felbft Poeſie, von ihr belebt und fie wieder mit neuem 
Leben erfüllend. XIV. Am Nächften ftehe aber der Plaſtik die Tra— 
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gödie, die, nach der Behandlung der Alten, in ihren dramatiſchen Ge— 
ſtalten zugleich dem Auge plaſtiſche Bilder darbietend in der Flucht 
der Zeit ein ruhiges Beharren für eine vollſtändige Ausführung aller 
Züge zu gewinnen ſuche und die Geſtalten ſelbſt durch das Wort 
überall zeichne und erkläre. Auch der Bau des Griechiſchen Theaters, 
die geringe Tiefe der Bühne, habe eine Gruppirung wie von Statuen 
bedingt. Die Masfe der Alten beruhe auf einer ftatuarifchen Feftig- 
feit des Ausdrucks, einem überall gleichmäßig durchgeführten Cha— 
racter. XV. Das Coſtüm der Bühne und Plaſtik ftimme in den zier- 
lich gefalteten Gewändern, fo wie in den fünftlich geordneten Haar- 
flechten genau überein; wobei von den Masken der alten Kunft und 
den Bühnen-Borftellungen in erhaltenen Kunftwerfen ſehr ausführ- 
lich gehandelt wird, insbefondere von den Reliefs und Vafengemäl- 
den, die fich auf Aefchylos Dreftee beziehen und durch Navul-Ro- 
chette befanntlich eine Vermehrung erhalten habe, die dem Verf. 
(deſſen Werf wohl einige Jahre früher ausgearbeitet als erfchtenen tft) 
noch nicht befannt fein Fonnte. NVI. Sn diefe Glaffe durch die Tra- 
gödie hervorgerufener Bildwerfe gehöre, mit dem Laokoon und der 
Niobe, auch der Vaticanifhe Apoll. Und zwar fei es der Moment 
aus den Gumeniden des Aefchylos, den der bildende Künftler gefaßt 
habe, wo der Gott die erwachten Grinnyen, denen er den Dreftes ent— 
zogen, mit den Worten ’ZEo, #24:00, u. ſ. w. aus feinem Heiligthum 
vertreibt, und — mit dem Entſchluß dann nach Athen zu eilen — 
nur fo lange auf der Bühne verweilt, bis er die Erinnyen hinweg- 
gefcheucht. Mit dem tanzartigen Schritt der Bühne, in prächtigem 
Coſtüm und dabei doch zugleich in der vollen Schönheit des Nackten 
trete der mafellofe Gott in heiterfter Lebensfrifche den Gottheiten der 
Nacht und des Todes entgegen. So habe ihn die Seele des Künft- 
lers, durch Aefchylos Worte entzündet, empfangen und in einer noch 
höheren und ‚allgemeineren Bedeutung geiftig wiedergeboren. Der 
Delbaum ſei als Erinnerung an den Delzweig des fchußflehenden 
Dreftes beigegeben. XVII. Aber wenn auch der alte Tragifer Ae— 
ichylos dem Künftler diefen Apollo eingegeben, fei die Etatue felbft 
doch ein Erzeugniß der fpäteren vervollfommneten Kunft, wie beſon— 
ders die Behandlung des Haars und der Draperie zeige, und zwar 
erjt der Nömifchen Periode, wie durch den Garrarifchen Marmor der 
Statue erwiefen fei, wahrfcheinlich aus Nero's Zeit, deſſen Luſtſitz 
Antium unter andern Meifterwerfen auch mit diefem geſchmückt war, 
„vielleicht ſelbſt mit der geheimen Abficht gefehaffen, in dieſem Pallaft 
als ein Befchüser und Entfühner des neuen Dreft zu ftehen, wie er 
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den alten, mythiſchen, von dem Fluche der gemordeten Mutter befreit 
hatte. 

Dahin alfo follen am Ende fo viele fehöne Erörterungen ge— 
führt haben, daß der Belvederifche Apollon ein von Nero beftellter 
Burienbanner und alle die in Ihm verfündete Herrlichfeit der Griechi- 
jchen Götterwelt aufgeboten fei, um die Gewiffensbifje eines gefrönten 
Berbrechers zu befehwichtigen. Doch wir wollen uns nicht an dieſe 
Idee heften, die der Verf. wohl nicht zu vertheidigen gefonnen ift, fon= 
dern die Frage gleich auf den Gardinalpunft richten, ob die Idee diefes 
Bildwerfs aus der bezeichneten Stelle von Aefchylus Eumeniden ge- 
nommen fein könne. Iſt überhaupt glaublich, daß diefe Statue ent- 
worfen ſei nach einer Tragödien=- Scene, die nur in dDiefer Tragö— 
die, nicht aber im Mythus, ihre Stelle hatte? Wir wünfchten, 
der Verf. wäre bei der intereffanten Abhandlung über das verſchwiſterte 
Verhältniß der beiven Künfte (Kap. XIII) auf diefen Bunft des Un— 
terfchteds eingegangen. Wir müffen nämlich bier vor Allem — fo 
jcheint dem Ref. — genau unterfcheiden zwifchen einem poetifchen und 
dramatifchen Kunftwerfe als einer lebendigen Vergegenwärtigung des 
Mythus und als einer nach Gefegen der poetifehen Kunft, welche nur 
diefer angehören, entworfenen Compofition. Nur in der erften Be- 
deutung Fonnte die Boefte plaftifche Werke von höherem Werth hervor- 
rufen, nicht aber in der zweiten. Nun fteht aber die Scene aus den 
Eumeniden offenbar nur in der zweiten Beziehung; fie ift für die Tech— 
nif des Dramas ein wefentliches Stüd; dem Mythus ift fie fremd. 
Daß Apollon den Dreftes gegen die Erinnyen gefchügt, war ohne 
Zweifel Mythus; wir finden dieß Verhältnig von andern Dichtern, 
wie von Bafenmalern, bezeugt: aber daß Apollon, nachdem Dreft ver- 
Ihwunden, den Erinnyen allein gegenübertritt und fie aus feinem 
Tempel treibt, diefe Scene ift nur durch die dramatifche Ausführung 
des Mythus nöthig geworden; fie gewährt dem alten Tragifer die 
Zeit, die er bedarf, um Dreftes indeß nach Athen gelangen zu laffen, 
und bildet eine Vorbereitung und Einleitung zu dem fortgejeßten 
Kampfe des Gottes mit den Töchtern der Nacht. Wo eine folche 
Nebenfcene in einem plaftifchen Werfe dargeftellt ſei, bliebe nachzuwei— 
jen; das Kapitel des Verf. über den Gegenftand (XV) enthält fein 
Beifptel der Art. Niemals haben die Alten, wie unfere Künftler zu 
thun gewohnt find, poetifche Werfe durch alle Scenen mit bildlichen 
Darftellungen verfolgt, außer in Unterrichtstäfelchen, wie die tabula 
lliaca, und Miniaturen der Handfchriften. Die befannten Reliefs und 
Bafengemälde aus der Dreftee ftellen durchaus nur die Hauptpunfte 
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des Mythus dar, Dreft als Muttermörder, von den Erinnyen verfolgt, 
Schuß fuchend beim Omphalos und Dreifuß und unter der Obhut der 
Athena, aber durchaus in feinem Momente, der der Tragödie eigen- 
thümlich wäre. Noch viel entfernter aber muß die VBerwandtfchaft der 
Niobe und des Laofoon mit den gleichnamigen Tragödien des Aefchy- 
105 und Sophofles gedacht werden, was die Situation anlangt. Denn 
freilich, wenn vom Geiſt der Behandlung die Rede ift, wird Niemand 
leicht in Laofoon das tragifche Pathos (wie im Apollon von Belvedere | 
einen gewiffen theatralifchen Schwung) verfennen: aber etwas ganz 
Anderes ift die Frage, ob eine Gruppe von der Art, wie die Niobe unter 
ihren fterbenden Kindern, oder Laofoon von den Schlangen gewürgt, 
auf der Bühne vorfommen fonnte. Natürlich nur, wird Jeder einges 
ftehen, in der Befchreibung eines Angelos, und hernach etwa die pla- 
ftifch gruppirten Leichname auf einem Effyflema. Es gibt allerdings 
zwei Claſſen von Kunftwerfen, die in einem nähern Verhältniffe zur 
Tragödie ftehen als die übrige bildende Kunft, erftens die Etrusfi- 
ſchen, befonders die Volterraniſchen Afchenfiften, deren Neliefs durch 
ihre nahe Beziehung zur Tragödie, befonders zum Euripivdes, zu man— 
chen der ſchönſten archäologifchen Kombinationen den Stoff gegeben 
haben und vielleicht, neben Hygins fabulis, die ergiebigfte Quelle zur 
Reconftruction der Hauptjcenen aus verlornen Tragödien werden fünz 
nen, und dann die Vafengemälde aus Apulien, auch manche Campa— 
nifche, welche felbft den theatralifchen Pomp des Coſtüms, der fonft 
der Plaſtik jo geradezu entgegengefegt ift, wiedergeben. Aber beide 
Gattungen von Kunftwerfen gehören nicht der echten Schule Griechi- 
jeher Kunft, fondern einem fpätern Zeitalter und Völkerſchaften an, die, 
nur oberflächlich hellenifirt, diefe mythifchen Gegenftände nicht aus 
lebendiger Ueberlieferung, fondern eben nur durch die Schaufpiele und 
die Lectüre Fennen gelernt hatten. Und doch dürfte" es felbft in diefen 
Gattungen von Bildwerfen höchlich befremden, wenn ein Süjet aus 
einer bloß vermittelnden Scene genommen wäre, wie es der Apol- 
(on von Belvedere nach der Deutung des Verf. fein würde, 

Aber geſetzt auch, wir fönnten diefen Anftoß befeitigen und ung 
über die Umahrfcheinlichfeit hinwegfegen, daß ein Künftler der Rö— 
mifchen Zeit aus der Lectüre — denn an die feenifche Darftellung 
möchten wir aus vielen Gründen nicht erinnert haben — des alter- 
thümlich fchroffen, dem damaligen Gefchmade wenig zufagenden 
Aeſchylos eine plaſtiſche Idee gefchöpft habe, würden wir den Vatica- 
nifchen Apoll immer noch nicht mit jener Scene in den Eumeniden zu— 
jammenbringen fünnen. Wenn nämlich etwas aus dem Anbfic der 
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Vaticaniſchen Statue felbft fchon mit Sicherheit gefchlofjen werden 
fann: jo iſt e8 gewiß dieß, daß der Gott von dem ©egenftande, den 
er feine Macht hat fühlen laſſen und auf den er triumphirend hin- 
fchaut, Hinwegfchreitet. Dies Hinwegichreiten kann freilich auch 
als ein Vorbeifchreiten gedeutet werden, da die Plaſtik die Entfernung 
von einem Gegenftande, verbunden mit dem Rückblicke darauf, nur 
durch eine halbe Wendung des Körpers gegen die Richtung des Kopfes 
ausdrücken kann. Iſt nun die Reftauration des linfen Arms richtig, 
wie fie unfer Berf. als richtig anerkennt, jo daß Apollon den Bogen 
mit diefem Arme ausſtreckt: jo tft auch ficher, daß er gefchoffen hat, 
nicht ſchießen will; denn den Bogen, von dem die tödtlichen Pfeile 
geflogen, noch in der vorigen Richtung zu halten, ift nicht gegen den 
Geift der Griechifchen Kunft, welche durch das gleichfam meshanifche 
Fortfegen einer Handlung neben einer andern neu eintretenden manche 
ihrer prägnanteften Darftellungen gewinnt (Beiſpiele laffen fich ſchon 
aus den alten Athletenftatuen geben); aber den Bogen wie zum 
Schuffe hinzuhalten, ohne doch die rechte Hand zu bewegen, um einen 
Pfeil aufzulegen, und dabei von dem feindlichen Gegenftande hinweg 
oder Doch vorbei zu fehreiten, wäre eine Gompofition „in der wir allen 
natürlichen Zufammenhang vermiffen. In Aeſchylos Eumeniden aber 
ift die Sache fo, daß Apollon mit feinen Geſchoſſen die Erinnyen be- 
droht, wenn fie nicht fein Heiligthum verlaffen wollten, und nicht eher 
weicht, als bis fie wirklich davon geeilt find, um Dreftes Verfolgung 
fortzufegen; und e8 fommt alfo hier fein Moment vor, in dem Apollon, 
fich von den Erinnyen hinwegwendend, noch einen triumphirenden 
Blick auf fie zurückwürfe, wie e8 der des Belvederifchen Apollon ift, 

Die Bedingungen der Handlung, die wir hiernach vergebens in 
Aeſchylos Eumeniden fuchen, finden fich dagegen alle zufammen in dem 
Mythus vereinigt, in welchem bereits Windelmann den Stoff diefer 
Kunftihöpfung erfannt hat. Der Drache liegt von zahlreichen Pfei- 
(en durchbohrt am Boden; Apollon wendet fich von dem Ungeheuer, 
einer Ausgeburt der Mächte der Finfterniß, hinweg und aus feinem 
Munde tönen, indem er den letzten Blick dahin zurücwirft, die ftolgen 
Siegerworte des Hymnus: Evravdoi vov nvdev. Der Verf. fcheint 
uns, aufrichtig gefagt, ein ungerechtes Vorurtheil gegen diefe einfachfte 
aller Erklärungen zu haben, die diefes Kunftwerk an eine durch die 
größten Feſte gefeierte Hauptthat des Apollon anfnüpft, Denn in der 
That ift die Erlegung des Python nicht ein Probefhuß, ſondern die 
Hanptthat des Gottes im Zufammenhange feines Eultus, die er zwar 
nach verfchiedenen Sagen in verſchiedenem Alter vollbringt, nach der 
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vorherrfchenden indeß, wie fie in dem Homeriden-Hymnus vorliegt, in 
der vollen Entwicelung jugendlicher Kraft. Sehr zweckmäßig nimmt 
der Künftler diefer Statue das Alter des Gottes männlicher an als 
beim Apollon Sauroftonos, aber zugleich viel jugendlicher als beim 
fogenannten Apollon-Lyeien, der doch auch ein von der Erlegung 
des Python ausruhender Gott ift; und behandelt es als eine durchaus 
ideale Mifchung der Körperbefchaffenheit eines zum Jüngling reifen— 
den Knaben (weAA&pnßog) mit der gediegenften Kraft männlicher 
Jahre. Daß der Gott, nach feiner Stellung in der Statue, den Lind- 
wurm nicht gleichfam im Vorbeigehen gefchoffen habe, ift ſchon bemerft 
worden; die ruhig hängende Chlamys aber motivirt ſich hinlänglich 
durch die Nuhe, die bereits nachdem Kampfe eingetreten ift. Und 
follte e8 denn nun fo befondere Schwierigfeit machen, die fih um den 
Lorbeerftamm (denn wir fehen nicht recht, warum es ein Olivenſtamm 
fein foll) ringelnde Schlange als ein conftantes Attribut des Pythios 
zu faflen, da die Prolepfis der Kunft, die darin wahrgenommen wird, 
fo fehr im Geiſte der Antife ift? 

Dies möchten etwa die Punkte fein, die bei einer Discuffton 
über die Bedeutung des VBaticanifchen Apollon dem legten Kapitel der 
Feuerbachfcehen Schrift entgegenzuftellen wären. Und auf ähnliche 
MWeife würde Nef. auch gegen das achte Kapitel und einige andere 
manches Argument einzumwerfen haben. Wir brechen indeß bier ab, 
mit dem Wunfche und der Ueberzeugung, Die wir aus dem überaus 
angenehmen, heitern, ja liebenswürdigen Eindrucke, den die Haltung 
der Schrift auf den Lefer macht, geſchöpft haben, daß auch diefe von 
dem Ref. neu angeregte Discuffion von dem Verf. in eben dem Sinne 
aufgenommen und zur Förderung diefer Studien fortgeführt werden 
möge, — 





Musee Blacas. Monumens Grecs, Etrusques et Ro- 
mains, publies par M,T’heodore Panofka, Secre- 
taire de Ulnstitut de correspondance archeologique, 
Membre de U Academie d’Herculanum, TI, I, Vases 
peints. lere et 2e Lävr. Paris 1830. 3e et 4e Livr. 

- 1833. zufammen 32 Kupfertsfeln und 96 S. Eert in Sol. 


Der Herausgeber, der zu den eifrigften und talentvollften För— 
derern des archäologifchen Studiums in der neueften Zeit gehört, hat 
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mit dieſen Heften die Publication eines Muſeums begonnen, welches, 
wie diefe Proben zeigen, im Sache der gemalten Vafen reich an ſchö— 
nen und feltenen Borftellungen ift und außerdem auch an gefehnitte- 
nen Steinen und andern Anticaglien einen Schaß befigt, den ung 
wahrfcheinlich die Fortfegung diefes Prachtwerks erfchließen wird. 

Der Herausg. commentirt die In diefen Heften enthaltenen Va— 
fengemälde mit der reichen Kenntniß der Denfmäler fowohl, wie der 
Literatur und der Driginalität der Anfichten, die ihn auszeichnet. Daß 
Ref. deffen ungeachtet den einzelnen Erflärungen großentheils theils 
Zweifel und Bedenken, theils verſchiedene Erklärungen entgegenfegen 
muß: bat feinen Grund in einer tiefer liegenden Differenz über die 
ganze Methode. Für den Herausgeber behandelt der Künftler nicht 
einen pofitiv gegebenen Stoff nach Principien, die in der Kunft liegen 
und wefentlich artiftifcher Art find, fondern er fpricht in jedem Bild— 
werf eine das Poſitive auflöjende und verflüchtigende langue des 
symboles, wozu namentlich auch etymologifche Anfpielungen auf Die 
Namen der vorgeftellten mythologifchen Perſonen gehören, die erft her— 
vortreten, wenn man das Bildwerf in Nede umfegt. Es muß einer 
fpätern Zeit und andern Gelegenheiten vorbehalten bleiben, diefe Me— 
thode genauer zu erörtern und mit andern prüfend zu vergleichen; hier 
begnügen wir ung mit einfacher Anzeige der Deutungen des Herausg. 
und der Beiftimmung oder Abweichung des Ref. 

Die Einleitung zum erften Bande, dem die vorliegenden Liefe- 
rungen angehören, enthält: Observations generales sur les sujets 
des vases peints, deren Hauptzweck ift, die Vafengemälde nach den 
Gegenftänden, die fte darftellen und deren Beziehungen auf das menſch— 
liche Leben zu claffifteiren. Es ift eine einleuchtende Bemerfung des 
Verf. und anderer neueren Archäologen, daß die Mythen und übrigen 
Gegenftände, die auf Vaſen gemalt find, nicht willführlicher Schmud 
find, fondern in einem Zufammenhange ftehen mit der Beſtimmung 
der Vafen: wie es bei Bildwerfen an Tempeln und Altären, an Afchen- 
fiften und Geräthen für den Gebrauch des Lebens, wenn auch auf 
fehr verfchiedene Weife und nach verſchiedenen Graden näherer oder 
entfernterer Speen - Affoeiation, der Fall ift. Die ung befonders aus 
Pindar befannte Kunft, Situationen des wirklichen Lebens durch einen 
analogen Mythos poetifch zu verflären, war für die bildende Kunft 
nicht minder wichtig als für die Lyrik. Daraus ergibt fich dann aber 
auch nothwendig der Schluß, daß es möglich fein müffe, aus den 
Malereien, in Verbindung mit der Form der Gefäße, die Beftimmung 
der legtern zu errathen. Der Verf. hat darüber ſchon früher in feinen 
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Vasi di premio (Fasc. I. 1826) und den Recherches sur les 
veritables noms des vases Greecs et sur leurs differens usages 
(1829) beachtenswerthe Combinationen aufgeftellt, die er hier fortjegt 
und befonders das Verhältniß der beiden Bilder, wenn die Vafe zwei 
verfehiedene Darftellungen enthält, zu ermitteln fucht, das gewiß dann 
am Deutlichften und Lehrreichften ift, wenn einer Scene des Lebens 
unmittelbar der mythifche Nefler gegenüber tritt. Der Verf. hebt drei 
Klaffen von Bafen als die am Meiften verbreiteten und auch wohl am 
Beftimmteften zu erfennenden hervor, die Preis-Vaſen, die hochzeitli- 
chen und die fepuleralen, denen er fonft noch die vases de toilette, 
de repas, de libation und de mysteres hinzugefügt hat. Wie 
leicht und anziehend es ift, die bei vielen Bafenbildern hervorfpringen- 
den Bezüge auf Gymnaftif, Bacchifche Haooı, Hochzeiten und Tod zu 
bemerfen und zu entwideln, haben gewiß Biele bei der Mufterung von 
Bafenfammlungen erfahren; wie ſchwer aber, ſämmtliche Vaſenma— 
lereien in diefe und andere Klaſſen mit einiger Probabilität einzurei- 
hen, fcheint uns der Herausgeber felbft dadurch zu befennen, daß er 
die inden erften beiden Lieferungen durchgeführten Heberfchriften:; Vase 
de prix, Vase de mysteres u. dgl. in den andern beiden wegläßt. 
Wir wollen fie, wo fte der Herausgeber angibt, dem folgenden kurzen 
Auszuge feiner Erläuterungen immer beifügen. 

Taf. 1. Preis-Vaſe. Der Dichter Glaufon, Wir führen die 
hiermit angedeutete Erklärung des Verf, nicht weiter aus, weil er ge= 
wiß jeit der Zeit fehon die fchöne Wahrnehmung Böckh's (Prooem. 
lect. Berolin. hiem. 1831. Bullet. dell’ Instit. 1832. p. 87) als 
völlig richtig anerfannt hat. Dieſe Vaſe zeigt nämlich einen auf einer 
Bafe erhöhten Dreifuß, bei dem eine Nife eine Libatton ausgießt, mit 
der Unterfhrift in älterer Attifcher Schrift Axauavrız Evınae pvAe. 
Sp weit tft die Darftellung deutlich von einem Athenifchen Gefäß co- 
pirt, welches fich auf einen choregifchen Sieg diefer Phyle bezug. Die 
zweite Infehrift aber, ITAavzov xeAog, in ganz anderer, jüngerer 
Schrift und die in einen Mantel gehüllte Sünglingsfigur find eine am 
Drte der Fabrication, Nola wie e8 fcheint, gemachte Zuthat, welche 
fich auf feinen Athenifchen Dichter Glaukon (vder vielmehr Leufon ) 
beziehen kann. Taf. 3. Toiletten Dafe von Nola, mit eolorirten und 
vergoldeten Figuren in Nelief, in der leichten aber geift- und anmuths— 
vollen Weife, von der nur Griechifche Terracotten, die den zarteften 
Drud des Fingers bewahren, eine Vorftellung geben fünnen, Den 
bacchifchen Zug, der hier vorgeftellt ift, von gar nicht ungewöhnlicher 
Compoſition, deutet Hr. Banoffa fo; Dionyfos Lyfios, welcher ſich 

Otfr. Müllers Schriften. I. 32 
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zu feiner Geliebten Heſpera-Kora verfügt, geleitet von Terpfichore und 
Thalia. (Aber die Beleg - Stelle bei Plutarch Symp. II. 6, 9 enthält 
nur, als eine Ginfleivung philofophifcher Ideen, daß der löfende Dio- 
nyfos mit Terpfichore und Thalia den Abend zu beherrfchen habe, 
Zmıoxonei rıv Eortoov, der Morgen aber uns zu den Arbeiten der 
werfthätigen Athena und des Marktvorſtehers Hermes aufwede). 
Taf. 4. Hochzeit-Vaſe, eigentlich nur der Dedel einer Lefane (zup- 
piera) aus Nola, worauf ſieben weibliche Figuren, mit daneben ge- 
fchriebenen Mufen- Namen, aber ohne die herfömmlichen Attribute der 
Mufen gemalt find, daher der Herausgeber hochzeitliche Nymphen 
mit Mufen-Namen, wie die Movoaı Eikıocıdösg gewefen feien, wahr- 
zunehmen glaubt. (Uber muß man nicht zuerft fragen, woher die Ge- 
wigheit, daß die herfömmlichen Mufen- Attribute es fchon vor 
Polykles, Lyfippos, Strongylion waren, deren berühmte Muſen-Grup— 
pen auf diefe Bafe noch feinen Einfluß üben fonnten). Taf, 7 u. 8. 
Myſterien-Vaſe in ſpäterm Stil, auf deren VBorderfeite, nach dem Her— 
ausgeber, die Einweihung eines Neophyten bei einer Herme des Dio- 
nyſos-Pluton, unter dem Vorftande des Liber-‘Bater, des Orpheus als 
des Vorſtehers der myftifchen Mufif, des Hermes und Ban, der Aphro- 
dite und des myftifchen Eros vorgeftellt wird. (Eine höchft intereſſante 
Gompofition, die fich indeß auch vollfommen aus der gemeinen Mytho— 
(logie, und zwar aus Euripides Hippolytos, erflären ließe. Hippolytos 
(der Neophyt) tritt in Deutlichem Sagdeoftüm, von einem Pädagogen 
(Liber Pater bei Banoffa) begleitet, als Orphiſcher Zögling (Eurip. 
Hippol. V. 965) zu einer Herme des Dionyfos, an der zugleich Or— 
pheus feine Kithar, mit deren Hülfe er den Kerberog gefeflelt, einem 
Gelübde gemäß aufhängen will — diefe Handlung ift vollfommen 
deutlich —, hinter ihm, etwas getrennt, fißt die von Liebe gequälte 
Phädra. Im höheren Plane fisen auf Phädra's Seite Aphrodite 
und Eros, auf Hippolytos Seite Hermes und Ban, welche deutlich als 
Landgötter bezeichnet werden). Taf. 9. Myſterien-Vaſe, auf welcher 
Frauengeftalten, die der Herausg. für die Danaiden nimmt, große 
Gefäße nach einem ungeheuern, in einem Hügel vergrabenen Faſſe 
tragen, um fie darein auszufchütten. (Da indeß weder die Hydrien, 
noch der Pithos eine Epur von Löchern zeigen, fo fehlt das Haupt— 
fennzeichen dieſes Mythus, den die Alten allerdings auf Die Myſterien 
bezogen haben). Taf. 13—15. Unter dem Titel Bantheon befchreibt 
und erflärt der Verf. ein fehr merhwürdiges Vafenbild in grandiofem 
Stil auf jolche Weife. Der tragifche Dichter, in Oeftalt des Pappo— 
Silen, wird von der Tragödie, deren Stimme die Flöte des Dithyram- 








499 


— — — 


bos unterſtützt, geleitet und von Proſerpina geführt zum Bacchus, der 
einen Bock zerreißt und opfert und Komos, Akratos und die Komödia 
zur Umgebung hat. (Von dieſer Compoſition iſt für uns nur der 
einen Bock zerreißende und deſſen Blut auf den Altar ſpritzende Dio— 
nyſos, dyosdov aiuc roayortovov, Buopayov yaow (Euripides 
Bacchen V. 143) vollfommen flar und von den Übrigen Figuren nur 
jo viel, daß fie von dem Altar hinwegfliehen voll von dem heiligen 
Schreden, mit dem der Nitus der Omophagie begangen wurde. Wir 
würden alfo das Ganze eine bacchifche Telete nennen, aber ohne Ein— 
mifchung des tragifehen Dichters. Uebrigens ift- die Anordnung des 
Ganzen fo zu machen, daß der Altar in die Mitte kommt). 

Dritte und vierte Lieferung Cohne allgemeine Ueberfchriften bei 
den einzelnen VBafen). Taf, 17. 18. Das überaus lieblich und geift- 
reich entworfene Bafenbild mit der aufgehenden Sonne und den ver- 
jchwindenden Geftirnen, welches Hr. Banoffa auch in einer befondern 
Abhandlung: Le lever du Soleil. Paris 1833, fo wie Naoul-Ro- 
chette Monumens inedits pl. 73 herausgegeben und Welder im 
Rhein. Mufeum für Philol. Bd. HM. ©. 133 befchrieben hat. Won 
allen diefen Erflärern des Gemäldes weicht Nef. nur darin ab, daß er 
den von der Morgenröthe geraubten Jüngling nicht für Kephalos, 
jondern für Orion hält, und gewiß wird, wer die Stellung des Hundes 
Sirius gegen die Figur des Jägers genau beachtet und die Beziehung 
des ganzen Gemäldes auf den Sternenhimmel erwägt, die nur bei 
Drion, nicht bei Kephalos hervortritt, ihm darin beiftimmen und die 
ältefte fichere Darftellung diefes Sternbildes hier eıfennen. Taf. 25. 
Zwei geflügelte Sphinre, zwifchen denen eine Hermes ähnliche 
Figur von einer emporwachjenden Pflanze getragen wird; eine ara- 
beöfenartige Compofition, die nach dem Herausg. V’annee naissante 
au milieu des Heures vorftellt. (Ref. würde bei folchen Spielen der 
Laune nicht bloß diefe, fondern jede Deutung bedenklich finden). Taf. 
26 B. Ein Apulifches Bafenbild: Herafles, im Coſtüm einer Berfon 
der Komödie, verfolgt mit der Keule eine Frau, die der Herausgeber 
um des Schenffrugs willen für eine Hebe nimmt. (Eher möchten 
wir an die Schenfwirthin der Unterwelt denken, die Herafles nach 
Ariftophanes Fröfchen V. 549 ff. fo übel behandelt hatte). Taf. 30. 
31. Eine große Vaſe mit zwei Streifen von Malereien auf beiden 
Seiten. Der obere ftellt nach dem Herausg. den Naub der Helena 
durch Theſeus und Peirithoos, der untere die Zurüdführung der Ge- 
raubten durch ihre Brüder, die Diosfuren, zum Vater Tyndaros vor. 
Die Bafe hat, wie der Verf, richtig bemerkt, ven Charakter einer Hoch- 
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zeits- Vaſe, und es ift ausgemacht, daß Helena auf den Gefäßen diefer 
Klaffe eine Hauptrolle fpielt. Da indeß der Tyndaros des untern 
Streifens ein orientalifirendes Coſtüm hat: fo ift die Frage, ob wir 
nicht, mit Benugung diefes Winfes, unten die Heimführung der Helena 
durch Paris in Priamos Haus, unter Begleitung eines Hymenäos, 
und dann in dem obern Streifen Paris gaftliche Aufnahme in Hele- 
na’s Haufe, auf der Rückſeite aber den gleichzeitigen Kampf der Dios— 
furen mit den Apharetiaden (wodurch fich vieles ſchön aufflären ließe), 
erfennen wollen. Taf. 32. Cine Vaſe aus demfelben Nolanifchen 
Grabe wie Taf. 9 und eben fo räthjelhaft. Gin Stier mit einem 
Menfchen-Antlig trägt ein Mädchen, das eine Hydria hält, zu einem 
Baſſin, auf dem ein Amor und neben dem eine andere Frau mit einem 
Schenffrug fteht. Der Herausg. fieht in dem Stier Dionyſos-Hebon, 
obgleich für diefe früher herfümmliche Benennung doch wirklich gar 
fein bejtimmter Grund vorhanden ift, nennt die von ihm getragene 
Sungfrau PBarthenope, die andere Dikäa (Dikäarchia) und deutet Das 
Ganze zugleih auf religiöfe Ideen und locale Naturerfcheinungen. 
Das ein Mythus legterer Art, eine Liebesgefchichte eines Stromgotted 
und einer Nymphe, zum Grunde liege, fcheint dem Ref. Flar; die Fabel 
felbft aus diefer Malerei herftellen zu wollen, ein mißliches Erfühnen. 





Ancient coins of Greek cities and kings, from various 
collections principally in Great Britain; illustrated 
and eaplained by J. Millingen, Esq. R. A, H. 
S, L. and member of various foreign Academies. 
Londen. 1831. XI (Vorrede), 77 (Eert) nnd VII (Index) 
Seiten, V Kupfertsfeln. 


Die in diefer Sammlung befannt gemachten Münzen find aus 
vielen öffentlihen und Privat - Cabinetten gewählt und gehören, 
außer einigen Osfifchen Städten, den Griechen Unteritaliens und Si- 
eiliens, Thraciens, des Mutterlandes, Kleinafiens und den Königen 
Spyriens an. Hier können nur Bemerfungen über einige wenige 
Stücke Pag finden. Taf. 1, Nr. 5 wird eine Feine Silbermünze der 
räthfelhaften Gampanifchen Stadt Phiftelia herausgegeben, die wir 
fonft nur in ihrer Osfifchen Namensform fannten. Hier aber finden 
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wir, neben dem Dsfifchen Phiftulis auf dem Revers, Dioreila Grie- 
chifch auf der Vorderfeite. Der Ref. bemerft, daß diefe beiden Na- 
men fich gerade fo verhalten, wie ZineAög und Siculus, ox0meAog 
und scopulus, und fich alfo gegenfeitig beftätigen und bewähren. 
Daher bei diefem Namen eben fo wenig, wie an Päſtum — dieß ver— 
wirft der Herausg. felbft mit vollem Recht — an Puteoli, Griechifch 
Dikäarchia, zu denfen iſt — eine vom Herausg. mehr begüngftigte 
Meinung — da diefer, nach Varro von puteus hergeleitete, Orts— 
name mit Fistilia (fo würden nämlich die Römer den Ort genannt 
haben) nichts zu Schaffen hat. Sondern dieß Phiſtelia muß eine uns 
weiter nicht befannte Griechiſche Golonie gewefen fein, nach Ber: 
wandtjchaft der Typen wahrfcheinlich ausgegangen von Kyme, quam 
Osca mutavit vicinia, wie dieß Cuma felbft, wie Bofeidonia, wel- 
ches fein verfchwundenes Griechenthum mit einem fo rührenden Fefte 
feierte. Sehr intereffant ift Taf. 1, Nr. 17. eine Münze mit Tarens 
tinifchen Typen, deren Revers die Umfchrift trägt: mregımoAov Ilt- 
raverav, welche der Herausg. jo erflärt, daß Genoſſen der Lafedä- 
monifchen Phyle Pitana bei der Gründung von Tarent eine befon- 
dere Niederlaffung geftiftet hätten, wodurch der Name Pitanaten auch 
unter die Samniten, die jene Niederlaffung vielleicht erobert hätten, 
gefommen fei (Strabon VI. ©. 250). Aber einfacher als diefe Hy- 
pothefe, welche immer noch die megimodoı der Vitanaten nicht erflärt, 
ift wohl folgende Annahme. Bekannt, und auch vom Berfaffer, nach 
Herodot, ungeachtet des Widerfpruchs von Thufydides, angenommen 
ift, daß in dem Spartanifchen Heere eine auserlefene Schaar eriftirte, 
die von dem Flecken Pitana, dem alten Sitze der Achäifchen Könige 
(Haufe ad Xenoph. de Rep. Lac. c. 11. p. 204), Aöxos IIırave- 
ns hieß; noch Garacalla äffte diefen alten Gebrauch nach, indem er 
nach Herodian IV, 8. aus Spartanifchen Sünglingen einen Pitana— 
tifchen 2ocho8 bildete. Die Tarentiner nun, welche auf ihre Mutter- 
ftadt fo ftolz waren und wenigfteng durch die Benennungen ihrer Lo— 
calitäten überall an fie erinnern wollten, werden gewiß auch einen 
jolchen Lochos gehabt haben. Da aber in den Spartanifchen Heeres- 
abtheilungen jüngere und ältere Krieger zufammen waren, jedoch fo, 
daß fie fich leicht fondern ließen, wird diefer Adyog Ilrravarng feine 
zegimoAoı, d. h. feine erft ausgehobenen und nur für den inländifchen 
Dienft beftimmten jungen Krieger, gehabt haben. Diefen zu Ehren, 
vielleicht weil fie bei irgend einer Waffenthat mehr als man erwarten 
durfte geleiftet hatten, ift unfere Münze gefchlagen. Zu den Samniten 
wird die Benennung einer Bitanatifchen Schaar wohl erft in den letz⸗ 
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ten Zeiten ihrer nabhängigfeit, als jte viel von Tarentinifcher Bildung 
und Berbildung angenommen hatten, übergegangen fein. Taf. 2, 
Nr. 3. wird eine Münze mit einem Herafopf auf der Worberfeite, 
und Bellerophon auf dem Nevers publieirt, deren Umfchrift Phen- 
sernu in Dsfifcher Schrift der Herausg. auf Veferis in Campanien 
deutet; worin ihm der Düc de Luynes, Annali dell’ Instit. di corr. 
arch. V. IH. p. 307, beiftimmt. Da aber das DOsfifche, wie das Tus- 
fifehe 8 nicht dem Lateinifchen V, fondern dem F entfpricht: fo möch- 
ten wir auch Ddiefen Drt, der etwa Fensernum geheißen haben 
muß, lieber ganz unbeftimmt laffen. Ueber die Münze von Tyn- 
daris mit dem Namen Agathyrnos, Taf. 2, 9., verweifen wir auf die 
Unterfuchungen des Düc de Luynes, Annali dell’ Instit. T. II. p. 
308 ff., über die Edvpuie TeAoov Taf. 2, 10. auf diefelben p. 313. 
Taf. 2, Fig. 3. ift eine Münze des Bifaltifchen Dffa, aus der Ha— 
miltonfchen Sammlung, abgebildet, welche die Legende OLZENRM, 
die auch der Nef. ſchon früher als die richtige vorausfegte, aufs Deut— 
lichfte belegt. Der Typus ift eine Imitation der ältern Mafedonifchen 
Königsmünzen. Die große Silber - Vetradrachme aber, mit dem zwei 
Ochſen hinwegtreibenden Makedoniſchen Krieger und der Umfehrift 
OPPHZKION, aus Payne-Knight's Eabinet, wird von Millingen 
zwar nicht, wie von frühern gefehah, den Dreftä im obern Makedo— 
nien, aber doch immer einer Stadt Dreftias, der Thrafifchen am Hä— 
mos gelegenen, welche jpäter Hadrianopolis genannt wurde, zuge- 
theilt. Wir wollen hier nicht die Unwahrfcheinlichfeit, daß eine große 
Silbermünge im Stil der ältern Mafedonifchen in einem Drte des 
innern Thrakiens — fern von den Silberbergwerfen des Pangäon 
und der Berührung mit Grtechifeh gebildeten Völfern — geprägt wor— 
den fei, weiter erörtern; nur das dürfen wir uns ausbedingen, daß 
die Ortsnamen auf Münzen nicht gedreht und nach Belieben hin- 
und hergezogen, fondern in der Geftalt gelafjen werden, wie fie vor 
ung liegen. "Og0n0xiov iſt von einem Ortsnamen Orrheskos abge= 
leitet, der eine echt Thrafifche Endung hat, wie der Ref. früher fchon 
bemerft und dafür auch die Beiftimmung eines Englifchen Rec. (Phi- 
lological Museum T. I. p. 124) erhalten hat. Einen dinlectifchen 
Wechfel aber anzunehmen, wie Herr Millingen will, ift wenig rath— 
jam, da dann nicht bloß ein x in z gu verändern, jondern das ganze 
Wort umzugeftalten ift, indem namentlich auch Das doppelte oo bei 
der Thrafifchen Stadt auf eine ganz andere Wurzel führt. Zwar 
fehlt öfter das eine 9; dann pflegt aber, gleichfam zum Erfaß, ein & 
in der eriten Sylbe zu ftehen. Schwerlich darf man bet diejen alt= 
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Thrakiſchen Silbermünzen, die fih auf der einen Seite an die Thaft- 
fehen, auf der andern an die Mafedonifehen anfehlteßen, über die Ge- 
genden zwifchen dem Axios und Neftos, das Land der Mygponen, 
Bifalten und Edonen, weit hinausgehen, welchen Bezirf auch die 
merfwürdige Münze angehört, deren Publication der Verf. verheißt, 
ebenfalls eine Detadrachme mit der Legende DETAZ HAONEON 
BAZIAET2. 


Description des medailles antiques du Cabinet de feu 
M. Allier de Hauteroche, Chevalier des ordres 
de St, Jean de Jerusalem et du St.- Sepulere, an- 
cien consul au Levant ete., avec 16 planches gra- 
vees: precedee d'une notice et accompagnee de no- 
tes archaeologiques par M. Dumersan, Employe 


au Cab, des medailles de la bibliotheque du Roi. 
Paris. 1829. 160 Seiten im A. 


Diefes Verzeichniß einer der fehönften PBrivatfammlungen von 
Münzen, die in neuerer Zeit gebildet worden, wird jedem Numisma- 
tifer von großem Intereſſe und Werth fein. Indeß wollen wir nur 
über die Städte, welche durch diefe Sammlung zuerft in den Kreis der 
Numismatif eintreten, einige Bemerfungen und hin und wieder ein 
fritifches Bedenfen zufügen. 

Die villes inedites, die wir hier, bei dem Reichthum der 
Sammlung, allein namhaft machen fünnen, find: Aegialos auf 
Amorgos (Ihon von Sadalvene 1828 herausgegeben). Ameria am 
Pontos (AME), eine ſehr zweifelhafte Attribution von Alter de Hau- 
teroche felbft. Argos in Cappadocien, befannt als Claudia, nur der 
Name Argos war unbefannt, aber geht auch nicht mit Sicherheit aus 
der Legende: Kiavdısov Ag..ov hervor. Atinates in Sieilien 
(von Gicero erwähnt); eigentlich wohl Atinum. Aber ift die Münze 
mit den Buchftaben ATT ſicher Sictlifch, da es noch andere Atinum’s 
gibt? Aulari in Baphlagonien, Taf. 10, Nr. 14. ATAAPRN. 
Kameiros, nicht Ile de Carie, fondern Stadt von Rhodos; beide 
hier aufgeführte Münzen find herausgegeben von Seftint Lett. Con- 
tin, VII. (1820) p. 82. pl. 2. n. 26. 27. Mionnet Description, 
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Supplem. T. VI. p. 608. Gerinthus, Stadt auf Euböa (wenn 
das Monogramm KH, oder vielmehr HK, Tafel 7, 9., ein ficheres 
Zeichen ift). Cherfonefus Thracia, Taf. 4. n. 5., eine Münze, 
die fonft dem Taurifchen Eherfonefus zugeeignet wurde, aber jeßt nebft 
mehreren Münzen, die bisher unter Leontini aufgeführt wurden, einer 
Stadt Cherfonefus auf dem Thraciſchen Cherfones gegeben werden 
fol. Aber woher ift eine Stadt Cherfonefus in diefer Gegend befannt? 
Iſt es ficher, daß die Münze überhaupt Thracifch ift, fo wird es ge- 
rathener fein, ähnlich darüber zu beftimmen, wie über die in Chalkidike 
gefundenen Münzen XAAKIIERN, nämlich fie dem Bunde der 
fleinern Städte der Cherſoneſiten beiznlegen, welche in Bhilippus Zeit 
ein xowov BovAsvrigiov hatten. S. Demofthenes de corona p. 
257. Das Gepräge feheint ziemlich mit den Münzen des Philippos 
im Stil zu flimmen, nur daß es etwas alterthümlicher ausfieht. 
Gierium, die durch Leafe entdeckte Stadt und Münzftätte Thefja- 
liens. Die hier mitgetheilte Münze, Taf. 5, n. 12, weicht von allen, 
von Millingen Ancient coins pl. 3, 11 — 14 zufammen geftellten, 
durch den weiblichen, der Aphrodite Ähnlichen Kopf auf der Vorder- 
feite, ab; die weibliche, nieende und fich zur Erde beugende Figur des 
Reverſes ift aber diefelbe, welche dort n. 12 und 13 zu fehen tft, nur 
daß in diefem Eremplar unter ihr eine Tadel zum Vorfhein kommt, 
die man auf feiner der fonft befannt gemachten Münzen der Art er- 
fennt. Dies wird vielleicht dazu helfen, die dunfle mythiſche Gefchichte 
aufzufinden, die hier gemeint ift. Goronea (Mionnet Suppl. IM. 
p. 511) mit Unrecht als ville medite aufgeführt. Corſica (Neu- 
mann Pop. et reg. T. Il. p. 118): aber diefe Infel fonnte wohl in 
feiner Zeit des Alterthums als ein befonderer Staat eine Münze 
fhlagen; daher Neumanns Beltimmung auf jeden Fall noch zweifel- 
haft bleibt. Crith ute: fo behauptet der Herausg. müffe das Städt- 
chen des Cherfones genannt werden, welches man fonft Krithote 
nennt, und belegt dies durch eine Münze diefes Cabinets, welche die 
Auffchrift Kowdovoiov habe (Taf. 4. n. 8). Und doch zeigt die Ab- 
bildung feine andere Legende als Seftint und Mionnet ſchon gegeben, 
nämlich KPIBOEIRN. Dionyfia in Böotien: eine folche Stadt 
hat es nie gegeben, und die Auffchrift ZT muß eine andere Erflärung 
finden. Gentinos in Troas, fonft nur durch Stephanos von By— 
zanz befannt, eine Kupfermünze mit der Aufſchrift DENTI Heräa, 
als Achäifche Bundesftadt, Ayalov Hocıtov. Homolium in Theſ— 
falien, Taf. 5, n. 13, wo man die Buchftaben OMOAT deutlich er- 

fennt und fchwerlich zweifeln Fann, daß fie wirflich dem Grenzort 
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Theffaliens, Magnefias und Mafedoniens Homolion, am Berge Ho— 
mole, angehört. Iccaria wird als eine Infel Joniens aufgeführt 
und ihr eine Münze aus Kupfer, Taf. 16 n. 8, beigelegt, wo deutlich 
IKKAPPERN zu lefen ift. Auch Mionnet Description Sup- 
pl&m. T. VI. p. 405 hat die Münze unter Ikaria; er lieft die Auf— 
ſchrift EKKAPIERN. Da aber von Ikaria diefe Namensform 
unerhört ift, wird man nachzuforfchen haben, ob die Münze nicht etwa 
dem Sicilifchen Hyffara (VTKKAPERN) angehört. Lan (sie), 
Stadt Lafonica’s. Die Münze, die Allter de Hauteroche diefer Stadt 
geben wollte, trägt die Auffchrift AAAN, die fich auf feinen Fall auf 
die Lakoniſche PBeriöfen- Stadt Ads beziehen fonntee Macomada 
in Libyen wird bloß aus dem Punifchen Buchftaben Mem errathen. 
Matozamalcha in Mefopotamien, Maio colonia auf der Münze 
genannt. Maranthis in Kyrenalfa: daß die Münze aus Kyre- 
naifa, ift weit ficherer, als daß die Buchftaben MA den Namen Ma- 
ranthis bedeuten. Medmafa in Karien, herausgegeben von Seſtini 
Lett. VI. (1819) p. 53. Aber die Zutheilung ift falfch, |. Mionnet. 
Suppl. T. VI. p. 507. Minthe in Elis: die Ertftenz diefer Stadt 
in der Zeit der Sulta-Mäfa, fo wie die Namensform Mwdntov hat 
etwas ſehr Auffallendes. Man weiß fonft nur von einem Berge 
Minthe in jenen Gegenden. Mycenä in Greta oder Myrina: uns 
ter diefer Ueberfehrift wird eine in Greta erworbene Münze erwähnt, 
die mit einem Stierfopf auf beiden Seiten, aufdem Revers en creux, 
und den Buchftaben MT bezeichnet ift, Taf.” n. 4. Es ift möglich, 
daß der Typus eine Anfpielung auf den Namen (Mvxnvaı von wv- 
x6oden) enthält. Pogla in Bamphpylien, Kupfermünze mit Geta’s 
Kopf, ſ. Mionnet Deser. T. IH. p. 479 n. 135. Seit der Zeit find 
jhon zwei andere Kaiſermünzen derfelben Stadt befannt geworden, f. 
Bullet. dell. Inst. di corr. arch. 1833. p. 161. Pyrrhichos in 
Lafonifa, eine Kupfermünze, wie jene der Stadt Las zugefchriebene 
mit der Inſchrift ZIPPPI. Cine dritte derfelben Art mit der Infehrift 
OIRN foll von Thea in Lafonica, eine vierte, worauf OATM fteht, 
von Diympium in Achäa fein: aber die legte Stadt gehört wieder 
zu denen, die auf einem bloßen Mißverftändniß zu beruhen feheinen. 
Diefe Münzen, mit dem Herculesfopf auf der Vorderfeite, Keule und 
Bogen, oder Schild, auf dem Revers, gab man fonft alle Theben und 
nahm jene Namen für Magiftrate der Thebaner. Sabrata in Mau- 
retanien, eine Münze mit Augufts Kopf und Puniſcher Auffchrift. 
Sala in Thracien, eine Kupfermünze, denen von Aenog ähnlich, 
welches nicht weit von Sala lag, mit der Auffchrift 24, Taf, 3, 
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n. 18. Sarrha in Cappadocien, im Diſtrict Morimene, ZAPI 
MOPI. Stilyä in Sicilien, eine fleine Silbermünze der beften Zeit 
mit den Buchftaben ZTI, welche die Zutheilung an das nur von Ste— 
phanos Byz. erwähnte Stilpä Faum hinlänglich begründen. Teate 
in Apulien: diefe Stadt wird auf die Auctorität von Liv. IX, 20 in 
die Numismatif eingeführt und ihr eine Münze mit den Buchftaben 
TIA gegeben, die man fonft dem befannten Teate Marrucinorum 
zugetheilt hätte. Aber die Stelle des Livius fteht wenig ficher und es 
feheint fein Zeate, jondern nur ein Teanum Apulum gegeben zu haben. 
Deria in Troas erhält in diefem Verzeichniß eine kleine Silbermüngze, 
welche die an vier Ecken geftellten Buchftaben PT und TH zeigt. Eine 
ähnliche mit derfelben Aufichrift aber andern Typen hat Gadalvene, 
Recueil p. 175 Taf. 2 n. 25, publieirt und nach den leßtern Korinth 
zugefchrieben. Es tft die Frage, ob diefe Buchftaben überhaupt einen 
Studtnamen, oder nur den Werth des Geldſtücks, romuwßoAıov, be- 


zeichnen. Theba in Troas, das Homerifche. Es wäre fehr merf- 


würdig, wenn wir noch ein numismatifches Denfmal des alten von 
Achill verwüfteten Thebe Hypoplafie hätten; da aber dieſes Thebe in 
hiftorifcher Zeit nur als Ruine vorfommt, fo wird diefe kleine Kupfer- 
münze, Taf. 13, 19, mit den Buchitaben OHB, fehwerlich Anſpruch 
darauf haben. Trimenothyrä in Myſien, fonft nur durch Ptole— 
mäos befannt, hat in der Münze Taf. 12, 25 mit der Infchrift 
TPIMENO®TPERN feine volle Gewähr. Xanthos in Lycien: 
der Herausg. bemerft hier jelbft, dag die Münze von Rhodos und die 
Buchftaben ZA wahrfheinlich die Initialen eines Magiftrats-Namen 
feien. Zeleia in Troas, Taf. 13. n. 20, wird in der Aufichrift 
ZEAE deutlich erfannt; auch find hier nicht die Gegengründe wie 
bei Thebe. 





Description of the collection of ancient marbles in 
the British Huseum; with engravings. Part. VI. 
32 Seiten und 23 Kupfertsfeln. London. 1830. Part. VII. 

75 Seiten und 19 Kupfertsfeln in k. London. 1835. 
Diefen beiden Bänden des allgemein befannten Werfs über die 


Antifen des britifchen Mufeums fommt ein noch höheres Intereffe, als 
den früher erichienenen, entgegen, indem fie den fehönften Schaß dieſer 
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Sammlung, die Phidiaffifchen Seulpturen vom PBarthenon, zum gro- 
fen Theile enthalten; und diefem Intereffe entfpricht in der That auch 
die Art der Befanntmachung vollfommen, Die Statuen und Frag— 
mente aus den beiden Frontons, mit denen die fechste Abtheilung des 

Werks fich befchäftigt, erfsheinen in ſehr vorzüglichen Kupferftichen 
nach Zeichnungen von H. Corbould ganz in dem grandiofen Stile, 
der den Originalen eigenthümlich iſt; die friſche Naturwahrheit und 
Energie des Lebens, das ſich in göttlicher Fülle darin kund thut, er— 
ſcheint ohne Uebertreibung, aber vollfommen geltend gemacht; Diefe 
Abbildungen übertreffen an geiftreicher Treue der Auffafjung bei Wei- 
tem die in den früheren Bänden enthaltenen. Die fämmtlichen Reſte 
der Fronton-Gruppen, die fich im britifchen Mufeum befinden, find 
auf neunzehn Tafeln in der Folge gegeben, wie fte die Vergleichung 
der befannten Garrey’fchen Zeichnungen an die Hand gibt, fo daß Die 
Stüde vom Dftgiebel die erften zwölf, die vom Weftgiebel die folgen- 
den fieben Tafeln einnehmen; dann folgen auf Taf. 20 Copieen eben 
diefer Garrey’fchen Zeichnungen und auf Taf. 21. 22 Neftitutionsver- 
fuche beider Frontons in höchft glänzender und das Auge beftechender 
Ausführung, zulegt auf Taf. 23 ein Aufriß, Grundriß und Durch— 
fehnitt des ganzen Tempels im wieder hergeftellter Integrität. Dieſe 
KReftitutionen find, wie die Erläuterungen zu den einzelnen Blatten, von 
der Hand des geiftreichen Architeeten und Archäologen Eo derell. 
Die Herftelung des öftlichen Frontons ift ein höchſt mißliches Un- 
ternehmen, da fehon in Garrey’s Zeit nur die Eckfiguren erhalten wa— 
ren, aus denen natürlich am Wenigften für die Art, wie der Gegen: 
ftand aufgefaßt worden ift, erfchloffen werden kann, und Baufanias 
ung Nichts davon berichtet, als daß die Vorftellung diefer Gruppe fich 
auf den Urfprung der Göttin Athena bezog. Mit Necht iſt dies in 
dem vorliegenden Neftitutiong = Berfuche nicht fo verftanden, als wenn 
Athena eben aus dem Haupte ded Zeus hervor Ipringend dargeftellt 
worden wäre; da eine Jolche Borftellung, abgefehen davon, daß fie fich, 
ohne den Zeus zu fehr zu verkleinern, nicht wohl in den gegebenen 
Rahmen eines Tympanums einfpannen ließ*), doch für die finnliche 


) Sehr richtig wird ©. 16 Anm. 8 bemerft, daß Quatremere-de— 
Duiney, welcher bei feiner Neftitution des Oſtfrontons eine befannte Etrusfifche 
Spiegelzeichnung zum Grunde legte, dem Tympanım mehr Höhe gegen die Breite 
gegeben habe, als es in der Mirflichfeit hat, eben deswegen, um die Athena noch über 
dem Haupte des Zeus anbringen zu fünnen. Und doch erfcheint auch bei ihm Zeus 
durchaus nicht in den Proportionen, die ihm als der mittelften Figur und als dem 
vornehmften der Götter nothwendig gegeben werden mußten. 
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Anſchauung immer etwas Abenteuerliches und Seltfames behält. Die 
ältere Griechifche, fo wie die Etrugfifche Kunft, war noch zu fehr in 
dem Symboltfchen und Typiſchen befangen, um daran Anftoß zu neh— 
men; aber von Phidias muß man fich nach Allem, was man von fei- 
nen Werfen weiß, verfichert halten, daß er ebenfo wie Sophofles von 
den mythiſchen Gegenftänden die Seite herauszudrehen wußte, welche 
ein allgemein menfchliches und fittliches Intereffe einzuflößen vers 
mochte. Wie er dies bei diefem Süjet erreicht habe, ift nicht unfere 
Sache zu errathen, da dies eben ein genialer Gedanfe des Phidias 
war, den wir vielleicht verftehen und entwideln fönnten, wenn das 
Kunftwerf erhalten wäre, aber unmöglich diviniren können, da es faft 
ganz verloren ift. Herr Cockerell ftellt die Athena als ausgebildete 
Jungfrau neben Hephäftos, deffen Beil fie aus dem Haupte des Zeus 
befreit hat, zur Rechten diefes ihres Waters und gibt ihr eine fehr be- 
wegte Friegerifche Attitüde, in welcher fie auf fpäteren Bronzemünzen 
von Athen gefunden wird. Sie ftößt mit der Lanze gegen den Boden 
(zu welchem Zwede, ift nicht zu begreifen) und hebt mit der Linfen den 
Schild (wozu auch Fein Anlaß gegeben ift); zu ihren Füßen fieht man 
ihre heilige Schlange und den Delbaum. Solche Vorftellungen der 
Athena, die allerdings auf jenen Münzen vorfommen, beziehen fich 
offenbar fehon auf den Streit der Athena mit dem Poſeidon über die 
Schutzherrſchaft von Athen, und Hr. Cockerell feheint dies felbft aner- 
Fannt zu haben, indem er der Athena den Bofeidon gegenüber ftellt. 
Dann würde aber die Compofition des Dftfrontons im Gegenftande 
mit der des weftlichen Giebelfeldes zufammen fließen. Das Fragment 
des britifchen Mufeums, welches Taf. 8 abgebildet ift und zwei weit 
ausfchreitende Füße und zwifchen ihnen Etwas, das für einen Baum 
ftumpf genommen werden fann, zeigt, foll nach Hrn. Cockerell's gegen- 
wärtiger Meinung dieſer Athena vom Dftgiebel angehören; Ref. muß 
aber auch gegen diefe Anficht Einfpruch thun, wie er früher der Vor— 
ausjegung widerfprochen hat, daß diefe Füße der Ballas vom Weft- 
giebel angehörten, hauptfächlich deswegen, weil diefe Füße mit voll- 
ftändigen Lederfchuhen, wie die Nömifchen calcei waren, befleivet 
find, eine folche Tracht aber der Griechifchen Pallas durchaus fremd 
ift, Wir wenden ung zu der auf Taf. 22 gegebenen Reftitution der 
Statuengruppe des weftlichen Frontons, für welche Carrey's Zeich- 
nungen ein ungleich reicheres und faft vollftändiges Material geben 
und deren Gegenftand Paufanias in der Kürze als den Streit des 
Poſeidon mit der Athena über das Land bezeichnet. Hier geht Herr 
Godferell von der Forderung einer vollfommenen Symmetrie zwifchen 
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den Figuren zur Rechten und denen zur Linken aus und ſchließt dar— 
aus, daß in der Lücke, welche die Carreyſchen Zeichnungen rechts von 
der Statue des Poſeidon laſſe, ein Wagen mit zwei Pferden von der— 
ſelben Art geſtanden haben müſſe, als auf der Seite links von der 
Gegnerin des Poſeidon, der Athena. Die weibliche Figur mit dem 
Delphin unter dem gehobenen rechten Fuße, welche Amphitrite genannt 
wird und von der auch noch der Torſo unter den Elghin-Marmors 
vorhanden iſt, habe ganz die Stellung, wie die Nike-Apteros auf der 
anderen Seite; ſie ſei nicht ſitzend, ſondern auf dem Wagen ſtehend 
oder vielmehr von den Zügeln, an denen ſie die Pferde lenkt, gehalten 
(wholly suspended by the arms, which are in the attitude of 
holding reins) zu denfen. Amphitrite, auf ihrem Wagen aus dem 
Boden hervorfommend, welchen Poſeidon mit dem Trident geöffnet, 
möge fo die Salzquelle, die der Meergott hervor gefchlagen, fo wie 
feine Herrſchaft über die See, bezeichnet haben. Uebrigens ftimme die 
Darftellung des Mythus, wie fie Phidias gegeben, mit Feiner unter 
den Erzählungen, die wir bei den Dichtern und Mythographen finden, 
vollfommen überein, wiewohl einzelne Züge zufammen träfen. Daher 
Hr. Coderell auch den Delbaum, den er fonft als Zeichen der Befig- 
nahme von Seiten der Ballas gefordert hat, weggelaffen hat — nur 
darin nicht confequent, daß er den Pofeidon in dem Moment darge- 
ftellt glaubt, wie er den Salzquell aus dem Boden fchlägt. Auch nach 
feiner Meinung werden bier beive Götter hauptfächlich als irmıoı 
dargeftellt, worin Ref. völlig mit dem DVerf. übereinftimmt, nur daß 
er diefe Grundidee anders ausgeführt hat, indem er fich auch jeßt 
noch nicht überzeugen kann, daß, es fei aus Gründen der Symmetrie 
oder des darzuftellenden Gedanfen, ein zweites Geſpann von Pfer— 
den nöthig fe. Die Forderung der Symmetrie iſt durchaus im Zeit« 
alter des Phidias nicht mehr in der äußerlichen Strenge genommen 
worden, wie in dem, worin die Aeginetifchen Sculpturen gearbeitet 
find. So war in dem Weftgiebel des großen Tempels zu Olympia, 
defien Statuen Alfamenes, Phidias Schüler, verfertigt hatte, nach 
Paufanias in der Mitte unter der Spitze des Aetoma der Lapithe 
Peirithoos, ein Sohn des Zeus, aufgeftellt und nach der einen Seite 
von ihm der Kentaur Eurytion, der die Frau des Peirithoos, Hippo 
dameia, hinweg führen wollte, und der Lapith Käneus, der dem Peiri- 
thoos Beiftand leiftete. Dagegen war nach dem andern Ende des 
Frontons Thefeus zu fehen, der mit dem Beile auf zwei Kentauren 
eindrang, wovon der eine (wie am Phigalifchen Tempel) einen ſchö— 
nen Knaben, der andere ein Mädchen raubte. Nach diefen Angaben 
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des Paufanias, denen man wohl nur noch einige verwundete Kentau— 
ren und Lapithen zur Ausfüllung der jpigen Winfel zufügen darf, 
ift es nicht möglich, eine ſymmetriſche Anordnung diefer Gruppen 
durchzuführen; immer wird ein Kentaur mit zwei andern Figuren auf 
der einen Seite zwei Kentauren mit drei andern Figuren (worunter 
aber zwei wenig Naum einnehmen) entiprechen müfjen. Ferner ift 
ſehr zu bezweifeln, daß der Zwifchenraum zwifchen dem Poſeidon und 
feinen Nebenfiguren fo groß gewefen ſei ald Hr. Cockerell annimmt, 
indem die früheren Reiſenden, welche diefe Bildwerfe bejchrieben ha— 
ben, namentlich Spon und Wheler, nichts von einer Lücke hier erwäh- 
nen. Carrey's Zeichnungen lafjen aber auch feinen beftimmten Schluß 
zu, da fie die Frontons (was bei der hier gegebenen Copie nicht be- 
merkt ift) in zwei ungleiche Theile zerlegen und die Zufammenfügung 
dieſer Theile bei der Ungenauigfeit diefer Skizzen manchen Schwierig- 
feiten unterliegt. Auch _ift von einem Wagen mit Pferden auf der 
Seite des Poſeidon weder in Befchreibungen, noch in den gefundenen 
Bruchftüden irgendwo die geringfte Spur vorhanden. Wir haben 
Nachrichten über den Barthenen vom 3. 1573 in dem Briefe des 
Griechen Theodor Zygomalas an Martin Cruſius, wo die Statuen- 
gruppen des Wejtgiebels befchrieben und namentlich Irzoı Övo pov- 
.000uEvo. erwähnt werden; alfo waren auch Damals nur die Pferde 
der Athena vorhanden und von einem Geſpanne des Poſeidon nichts 
zu jehen. Welcher ſeltſame Zufall follte dies Pferdegeſpann herab ge- 
worfen und auch den Wagen, worauf die Amphitrite nach Cockerell's 
Annahme ftand, zerftört und dabei doch diefe Staue felbft fo unverlegt 
gelaffen haben, wie fie — mit Ausnahme des Kopfs und der Hände 
— bei Carrey erfheint. Auch fcheint die ganze Stellung diefer Am— 
phitrite nach diefen Zeichnungen doch zu fehr figend, als daß ſie auf 
einem Wagen ohne Sitzbank, wie hier angenommen wird, ihre Stelle 
hätte finden können, ohne hinten überzufallen. Dazu fommt, daß fie 
bei Carrey das rechte höher gehobene Bein auf einen Delphin oder ein 
ähnliches znrog ſetzt; und gewiß ift es eine fehr willführliche und bei 
folchen Reftitutionen nicht erlaubte Annahme, daß dies Seegeſchöpf 
dem Fuße urfprünglich nicht zur Stüge gedient, fondern irgendivo 
unter dem Wagen angebracht gewefen ſei. Dies find einige von den 
Gründen, aus denen der Ref. diefer auf den erften Anbli fo gefälli- 
gen Reftitution widerfprechen und auf feiner Anftcht beharren zu müffen 
glaubt, daß der Streit der Feor inmıoı auf eine andere Weife vorge: 
ftellt worden fei. Die Erklärung und Benennung der übrigen Figu— 
ren richtet fich ganz nach der Auffaffung des Vorganges in der Mitte 
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des Frontong; der Nef. hält es um fo weniger für nöthig, die Namen, 
welche Hr. Eoderell ven einzelnen Statuen gegeben, mit den von An: 
deren vorgefchlagenen zufammen zu ftellen, da eine folche vergleichende 
Tabelle bereits von Hrn. J. Millingen in den Annali dell’ Insti- 
tuto di corr. ant. Vol. IV, p. 197 gegeben ift. 


 AÄntiques du Cabinet du Comte de Pourtales-Gor- 
gier, decrites par Theodore Panofka, Secre- 
faire dirigeant de Ulnstitut archeologique. Paris 
1834. 123 Seiten nnd XLI Tafeln Rupferſtiche und 
Steindrüsfe, 

Das Babinet des Örafen Bourtales, welches in den legten 
‚ dreißig Jahren auf Reifen in Griechenland, Stalien und Sicilien ge— 
‚ bildet worden ift, enthält eine Sammlung von Bronzen, welche nach 
dem Zeugniß des Berfaflers des befchreibenden Tertes, des deutichen 
Archäologen Dr. Banoffa, der früher fchon fih um das Musée 
Blacas diejelben Vervienfte erworben hat, den wichtigften Theil der 
Sammlung bilden, von Sculpturen in Marmor, welche meift 
von Athen und anderen Gegenden Griechenlands herftammen, von 
gemalten Vaſen aus den Gräbern Athens — aber auch Unterita- 
lien's und Sicilien’8 — von Terracotta’s aus denfelben claſſiſchen 
Fundorten; auc) ift eine Sammlung von goldenen Schmudge- 
 räthen von bewundernswürdiger Feinheit der Arbeit hinzugefommen, 
welche neuerlich auf der Infel Mito gefunden worden find. Die Ab- 
ſieht des von wahrer Kunftliebe erfüllten Sammlers ging Dabei nicht 
auf impofante Statuenreihen zur Füllung großer Sääle, fondern auf 
ausgezeichnete Probeſtücke der Griechiſchen Kunft in der Periode ihrer 
Entwickelung und Blüthe hinaus, und in der That, während die 
größten Mufeen Europas uns die alte Kunft oft nur in jener Reſtau— 
rationsperiode zeigen, in der die Kunft an der Heberlieferung der wahr- 
haft jehöpferifchen Zeiten fortzehrte, aber neben manchen Werfen eines 
tieferen Studiums erftaunlich viel Fabrifarbeit hervor brachte: führen 
manche auf dem klaſſiſchen Boden gefammelte Brivatcabinette in Frank— 
reich und England durch oft weit unfcheinbarere Denkmäler doch viel 
unmittelbarer in die vom echtem Triebe der Plaftik befeelte Griechifche 
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Kunftwelt hinein. Leider ift ein großer Theil des Cabinetts, nament- 
lich von den Bronzen, auch in dem vorliegenden Werfe nicht enthal- 
ten; es fceheint, daß die unbejcheidene Verfchönerungsfucht und ober- 
flächliche Eleganz, welche noch Immer in fo vielen Zeichnungen nach 
Antifen und nirgends häufiger als in Frankreich, gefunden wird, dem 
von einem feineren Kunftfinne geleiteten Grafen ‘Bourtales große 
Schwierigfeiten bei der Befanntmachung feiner Sammlung in den 
Weg gelegt und ihn genöthigt habe, die Ausdehnung feines Plans zu 
beſchränken. Was den erflärenden Text anlangt: jo fagt ung der 
Berfafjer defjelben in der VBorerinnerung jelbft, daß nad) der ihm 
gewordenen Aufgabe alle tieferen mythologifchen Erörterungen und 
ausführlichen gelehrten Begründungen davon ausgefchlofien wor— 
den umd dagegen une explication claire, des reflexions simples 
et appropriees à lintelligence ordinaire des monuments, une 
appreciation aussi exacte que possible du style propre à 
chacun d’eux die unverbrüchlihe Bedingung feiner Arbeit gewe— 
jen fe. Und gewiß hat der Verfaſſer fich diefer Aufgabe möglichft 
nahe gehalten, wiewohl e8 nicht anders fein fonnte, als daß gewifle 
tief eingewurzelte Ideen, die auf feinen Fall zur „intelligence ordi- 
naire“ gehören, auch hier hervor treten, wie jener Funftmythologifche 
Syneretismus, für den Zeus, Poſeidon und Hades, Phöbe und Hi- 
laeira mit Artemis und Hefate u. dgl. zufammenfließen, und die 
vorwaltende Neigung für die Chthonifchen und Myfterien-Öottheiten. 

Da die Kupfertafeln und der Tert zwar verſchieden angeordnet 
find, aber beide, jo viel wir fehen, feinem beftimmten Plane folgen: fo 
wollen wir bei der Auswahl der interefianteften Gegenftände, auf die 
wir ung bejcehränfen müffen, uns nach einer jelbjtgemählten Ordnung 
richten und die verſchiedenen Kunftzweige von einander trennen, 

Bon Bronzen dürfen wir Faum etwas von dem hier Mitge- 
theilten übergehen. Zuerft erwähnen wir die Taf. 13 abgebildete be- 
rühmte Bronze mit der Inſchrift IOATKPATEZ ANEOEKE, 
welche aus dem Haufe Nani in Venedig in das Cabinet Pourtales 
übergegangen ift. Herr Dr. Banoffa vertheidigt die Figur, wie Ref. 
glaubt, mit guten Gründen, gegen den Verdacht der Unechtheit, den 
der Graf Elarac (im Bulletin des Sciences Sect. VII. 1830, 
Fevr., wiederholt in feinen Melanges d’antiquite p. 24) dagegen 
erhoben hatte. Die Eigenthümlichfeiten der Arbeit erflären fich dar- 
aus, daß die Figur erft grob gegoffen, dann mit ſcharfen Werfzeugen 
bearbeitet, eifelirt worden ift. Ref. ift überzeugt, daß im der Zeit, aus 
welcher die Bronze herrühren müßte, wenn fie unecht wäre, Fein 











513 


Künftler im Stande gewefen wäre, den älteften Grtechifchen Stil in 
der Stellung der Beine, den Zügen des Geſichts und anderen Details 
jo gut wieder zu geben. Hr. Dr. Banoffa ſieht in dieſem Apollon ven 
Pythaeus als Gott der Gymnopädien, zu welcher näheren Beftim- 
mung indeß der Umftand kaum genügen möchte, daß alle Bekleidung 
fehlt. — Bon nicht geringerem Intereſſe, wenn auch eben von feinem 
äfthetifchen Werth, ift die der altgriechifchen Kunft angehörende 
Bronzeplatte, welche als Vignette auf dem Titel abgebildet ift. Auf 
dem fehr dünnen Blech find in getriebener Arbeit Figuren gebildet, die 
eben fo hinfichtlich der Technif, wie in der Zeichnung, ein fehr alter- 
thümliches Anfehen haben und namentlich den älteften Vaſengemälden 
ſehr nahe ftehen. Die Vorftellung, beftehend aus fünf Männern nebft 
einem Pferde, denen vier Frauen entgegen fommen — in jener einfa- 
chen Art der Eompofition, welche die ältere Kunft fo ſehr liebt — wie- 
derholt fich drei Mal auf diefelbe Weife. Der Verf, des Tertes über: 
läßt anderen Archäologen den Berfuch einer Interpretation diefes in— 
tereffanten Bildwerfs; wir machen uns Nechnung auf feine eigene 
| Beiftimmung, wenn wir darin die Bewillfommung der Argonauten 

durch die Frauen von Lemnos erbliden. in Zug von Frauen, 
| welcher einer Schaar von Heroen entgegen geht, fommt in der Mytho- 
fogie fo felten vor, daß wenig Wahl unter den Gegenftänden ift; an 
Priamos und die Troer, welche die anfommenden Amazonen begrüßen, 
wird man nicht denfen, da die Frauen diefes Bildwerfs gewöhnliches 
weibliches Coſtüm, haubenartige xexguvp«Aovg und lange Gewänder 
haben. Nun ift aber der ältere Heros mit der Keule, welcher an der 
Spige der Reihe männlicher Figuren die Frauen zuerft begrüßt, ohne 
Zweifel Herafles, wenn auch die Löwenhaut nicht zu erfennen ift, 
und daß Herafles von Manchen als eigentlicher Anführer der Argo— 
nauten angejehen wurde, ift aus literarifchen Nachrichten und Kunft- 
| darftellungen — dem Opfer der Ehryfe — binlänglich befannt. Der 
I Heros, welcher ein Noß mit der Linfen führt und in der Rechten einen 
4 Stachelftab (xEvroov) hält, ıft für Kaftor zu halten und die beiden 
) Helven zwifchen Herafles und Kaftor wird man Safon und Boly- 
4 deufes nennen dürfen. Indem wir altgriechifche und etrusfifche 
I Werke hier ungefchieden laffen, nennen wir zunächft die Figur Taf. 40., 


) eine Bronzefigur, die als Schmud eines Geräths gedient haben muf 
I und darum in jener arabesfenartigen Manier behandelt ift, die eine 





) freiere, nicht ftreng mythologifche Behandlung der Beiwerke, viel Be- 
;) flügelung u. dergl. geftattet, wobei den Griechen nachweislich babylo- 
1) mifch-phönizifche Metallarbeiten und Teppich-Stickereien oft als Vor— 
Otfr. Müllers Schriften, I. 33 
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bilder dienten. Co ift auch diefe Figur vierflüglig, ein dung reroe- 
regog, die oberen Flügel rund gebogen, die unteren gerade ausge- 
ftreeft, wie fie in diefer Art von Kunftwerfen gebräuchlich find. Sieht 
man von diefen Zuthaten ab, jo erfennt man deutlich einen im fehnell- 
ften Laufe begriffenen Berfeus mit feinen Flügelfchuhen, ganz eben 
fo wie er auf alten DVafengemälden öfter gefunden wird (Levezow, 
Gorgonen-Ideal Taf. H. Fig. 23. 24.); und felbft die Beflügelung 
des übrigen Körpers läßt fich als eine Berfinnlichung des Heftodi- 
ſchen: 6 6° Entaro worte vonue, ſelbſt vom Etandpunfte der Griechi- 
ſchen Kunft aus entfehuldigen. Der Berf. des Tertes erflärt die 
Figur für: Ker ou genie de la Mort, wobei das erfte Be— 
denfen darin liegen möchte, daß die Figur Feine weibliche ift. 

Von vorzüglichem Kunftwerth ift die Bronze von Befancon, 
Taf. 4., eine Athena in hieratifchem Stil, in Stellung und Be- 
wegung der Dresdner Statue fehr ähnlich, Körperformen und Gewand 
ganz alterthümlich gebildet und angeordnet, während das Geficht die 
Formen der vervollfommneten Kunft zeigt. Die Bronze ift auch da- 
durch von einem befonderen Intereſſe, daß fie die Art gang deutlich 
zeigt, wie der Peplos der Athena umgelegt wird, indem die Bruft, 
um welche er mit feinem oberen Saume gelegt iſt, bei diefer Figur von 
feiner Aegide bedeckt iſt. Doch ift es nicht glaublich, daß die Aegide 
diefer Athena ganz gefehlt habe; fie wird aus edlerem Metall dünn 
und zierlich gearbeitet von außen umgelegt worden fein. Ein anderes 
treffliches Werf, welches demfelben Fundorte verdanft wird, iſt ein 
ftehender Zeus von vorzüglichem Kunftwerth, Taf. 3. Ein volle 
ftändig gerüfteter Ares mit einer forgfältig und zierlich befleideten 
Aphrodite, auf derfelben Taf., iſt ein entfchieden Etrusfifches 
Werk, das aber fchon den fpäteren Zeiten der Kunft diefes Volkes an— 
gehört. Ein Hirſch von Bronze, Taf. 20., der aus der Gegend 
von Sybaris ftammt, ift zwar ohne Sorgfalt gegofjen, aber vortreff- 
lich modellirt. Unter den übrigen Gegenftänden heben wir feiner 
Singularität wegen den flötenfptelenden Knaben hervor, der 
auf einem Hügel von der Form weiblicher Brüfte figt; der Verf. denft 
finnreich dabei an den Epivaurifchen Hügel Tittheion und an die Er— 
ziehung des jungen Asfleptos, welche die Sagen des Landes da— 
hin legten; wenn man nur nachweifen Fönnte, daß diefe Geſtalt des 
flötenfpielenden Knaben für den Gott der Heilfunde paffend wäre. 

Bon Sculpturen in Marmor enthält das Kabinet nicht 
Biel, doch einiges fehr Ausgezeichnete. Der berühmte Kopf des 
Apollon, der fich früher in der Giuftintanifchen Sammlung befand, 
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gehört jest feit Jahren dem Grafen Pourtales und ift Taf. 14. in 
einer recht guten Abbildung mitgetheilt, welche den hoch gefteigerten 
idealifehen Character und den getftreichen, ſchwungvollen, aber bei- 
nahe etwas manierirten Ausdruck defjelben vollfommen wieder gibt. 
Bekanntlich entjpricht diefer Kopf dem des Belvederifchen Apol- 
fon, aber fo, daß er nicht als Kopie davon zu faſſen tft, fondern auf 
ein in manchem Betracht noch vorzüglicheres Driginal zurück weift, 
das indeß auch, nach den Zufammenhange der Griechiſchen Kunft- 
gefehichte, nicht Alter als die Schule des Lyfippos fein Fonnte. Man 
will wahrnehmen — und auch der Verf. des Tertes ift der Meinung 
— daß die in manchen Details ſehr ſcharfe und gewiffermaßen harte 
Arbeit diejes Kopfes auf ein Driginal in Bronze fehließen laffe, wo- 
mit andere von der Stellung und Befleivung der Belvedertfchen 
Statue hergenommene Gründe gut zufammen ftimmen. Es ift ung 
aufgefallen, daß der Verf. des Textes gar nichts von dem wahren 
Verhältniß dieſes Ötuftinianifchen Kopfes zum Apollon von Belvedere 
jagt und dagegen in dem Stile des Kopfes un melange de la 
severite eginetique avec l’ampleur et la liberte de Phidias 
wahrzunehmen glaubt: von welchen Kunftjchulen diefer Apollon durch 
einen weiten Zwijchenraum getrennt war. — Ferner findet man hier 
(Taf. 37.) die von Marathon herftammende, früher in der Choiſeul— 
ſchen Sammlung befindliche, Büfte des Herodes-Atticus, welche 
aus Mongez Fortjegung der Viscont’fchen Sfonographie, T. IV. pl. 
64, 5. 6., befannt ift, und das Athenifche Relief, welches den Arzt 
Safon, auch Decimus, von Acharnä, darftellt, wie er einem 
Kranfen den Leib befühlt, Taf. 26. Die Infchrift diefes Denkmals 
ift im Corp. Inser. Graee. Nr. 606. nach dem Kataloge der Choi— 
jeul’fchen Sammlung von Dubois gegeben; doch lafien fich nach der 
hier mitgetheilten Abbildung einige Verbeſſerungen nachtragen, nament- 
lich die Striche oder Häckchen über den Zeilen, welche abgefürzte 
Worte anzeigen, und — was auffallend ift — der Spiritus in der 
Lapidarfehrift vor PAMN (Pauvovoiov), in diefer Geftalt ’ (nicht“ ). 
— Ein Grabeippus von Athen, Taf. 24., zeigt die Verftorbene in 
häuslicher Umgebung, mit einer Dienerin, die ihr Schmudfäftchen 
und Spiegel hinhält — eine gewöhnliche Vorftellung auf Attifchen 
Gräbern, im jenem edeln, ruhigen und reinen Stile der Sculptur 
ausgeführt, der, in feiner Ausbreitung auch über die gewöhnlichiten 
Privatdenfmäler, das eigentliche goldene Zeitalter der Kunft bezeichnet. 
Der Gipfel des Eippus ift, wie fo häufig, mit Figuren mufteirender 
Sirenen geſchmückt, welche Vorftellung, verbunden mit einer Terra- 
33* 
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cottafigur, Taf. 2., und einem Bafengemälde, Taf. 24,, dem Verf. 
Gelegenheit zu einer gelehrten und gedanfenreichen Abhandlung über 
die Sirenen gibt (S.73— 78), Nur möchte das Ueberwiegen menfch- 
licher Bildung im weiteren Fortfchritte der Kunft, welches der Verf. 
la loi de l’anthropomorphisme progressif nennt, nicht durch- 
gängig genug fein, um als Gefeg aufgeftellt werden zu fönnen, wie 
manches Gegenbeifpiel, 3. B. die frühere und fpätere Geftalt der Een- 
tauren, des Ban, beweift. j 

Auch in Bernftein, worin manche antife Arbeiten, felbft im 
alterthümlichen Stile der Griechifehen Kunft, in neuerer Zeit zum 
Vorſchein gefommen find, tft hier ein merkwürdiges Denfmal publi= 
cirt, das aus den Apulifchen Nachgrabungen von Ruvo hervorge- 
gangen ift, Taf. 20. Das Stück Bernftein iſt von bedeutender Größe, 
6 Zoll 3 8. lang, 3 Zoll 6 Linien Bartfer Maßes breit; es ift auf 
beiden Seiten in Relief auf eine Weife bearbeitet, daß man fieht, der 
Künftler wollte von dem Stoffe möglichft wenig abnehmen, um die 
Größe nicht zu vermindern; vielleicht wurde durch eine äußere Ein— 
faffung die Unregelmäßigfeit der Umriffe einigermaßen ausgeglichen. 
Hr. Dr. PBanoffa fieht in der Vorftellung der beiden Seiten, die er 
verbindet, die Liebe des Zeus, in Schlangengeftalt, zur Kora 
(Artemis Defpöna); aber man fann ftch, abgefehen von anderen Be- 
denfen, ſchwer entichließen, in einer auf bloßen Schmud berechneten 
Borftellung einen fo feltenen und myfteriöfen Mythos zu erfennen. Bei 
Micali Antichi popoli Italiani tav. 118, 2. ift eine ganz ähnliche 
Arbeit in Bernftein abgebildet, welche mit der hier herausgegebenen 
verglichen es noch wahrfcheinlicher macht, daß der Künftler fich ganz 
durch die gegebenen Formen des Bernfteing leiten ließ und dabei der 
erften beten Laune und PBhantafte folgte. 


Ueber den Styl und die Berkunft der bemalten Griechiſchen 
Chongefäße. Eine kunſtgeſchichtliche Abhandlung von 
Guitsv Kramer Dr. Mitglied des Inſtituts für ar— 
chäologiſche Correfpondenz in om. Berlin. 1837. 215 
Seiten in 6. 

Diefe mit bedeutender Kunftfenntniß, archäologifcher Gelehr- 


jamfeit, gefundem, unbefangenem Urtheile und in angenehmer Form 
— nur mit zu viel Umfchweifen im Vortrage — abgefaßte Schrift 














behandelt die durch die Funde von Volci neu angeregte Frage nach 
der Herfunft der fogenannten Etrurifchen Bafen. Nach einer Ein— 
leitung, in welcher der Bunft der Frage feftgeftellt wird, erörtert 
der erfte Abſchnitt den Stil der griechifchen bemalten Thonge- 
fäße und leitet ihn zunächft im Allgemeinen aus der durch das Grie- 
chifche Wolf verbreiteten Kunftfultur ab. „Es ift ſchon unzählige 
Mal darauf aufmerffam gemacht worden,” fagt der Verf. ©. 21 mit 
Recht, „wie bei den Griechen, denen mehr als irgend einem Volfe 
der Sinn und das Bedürfniß des Schönen zur Mitgift gegeben war, 
die Kunft alle Gebiete menfählicher Thätigfeit durchdrang, und immer 
von Neuem zeigt eine jede Entdeefung, jede neue Betrachtung der ſchon 
längſt befannten Kunftwerfe, daß dies in einem weit höheren Grade 
ftatt fand, als man e8 je gedacht hat, als man es je mit Worten 
jagen kann.“ Dann ftellt fich der Verf. die Frage, ob es möglich ſei, 
den überaus reichen und mannigfaltigen Vafenvorrath nach den Fund- 
orten zu claffificiren, aber gelangt zu feinem Ergebniß, als daß es 
jehr große Schwierigfeiten habe, die verfchiedenen Arten von Vafen 
beftimmten, der Localität nach verfchledenen Fabrifen zuzuweiſen. Da— 
gegen erfennt der Verf. vollfommen die Verſchiedenheit der Klaffen an, 
welche durch die Benennungen: Gefäße ägyptiſchen, altgriechifchen 
und des ſchönen Stils, bezeichnet werden, und zieht diefe Klaffen, 
nebft einigen andern, die er davon unterfcheidet, nach einander forg- 
fältig in Betracht, indem er bei jeder einzelnen den Character, die Ge- 
fäßformen, die Technif, die Art der Zeichnung, die Gegenftände, die 
Infehriften in zufammenfaffenden Bemerfungen berüdfichtigt. Die 
letztern, welche durch Sprache und Schrift ein zweifaches Mittel der 
Zeit und Drtbeftimmung gewähren, werden vom Verf. mit Recht als 
die wichtigfte Quelle einer hiftorifchen Erfenntniß über die Herkunft 
der Bafen hervor gehoben. Die Klaffification des Verfs. ift diefe: 
A. Aegyptifirender Stil, mit welchem herfömmlichen Namen 
eine ganz beftimmte, leicht von allen anderen zu unterfeheidende Klaffe 
bezeichnet wird, die ihren befondern Urfprung, ihre eigenthümlichen 
Formgefege und gewiß auch ihre befondere Beftimmung hatte. Denn 
der Unterfchied derfelben gegen andere Klaffen tft fo wenig ein fließen- 
der, daß man deutlich fieht, auch die Alten haben diefe Gattung von 
Gefäßen immer als etwas Befonderes und Gefchiedenes behandelt. Der 
Verf. weift die Dorifchen Buchftaben- und Dialectformen auf diefen 
Vaſen nach und hebt die näheren Bezüge auf Korinth hervor; er 
nennt die Gefäße der Art theils dorifche, theils dorifirende. Gewiß 
ift in Korinth die Fabrication diefer Gefäße zu gewiffen Zeiten eifrig 


518 
betrieben worden und hat fich von da über das nach Weften jo aus- 
gedehnte Neich Korinthifcher Kolonifation und Handelsverbindungen 
verbreitet. Doch, müſſen wir geftehen, wird die eigenthlimliche Be- 
fchaffenheit diefer Gefäße dadurch noch nicht in das erwünfchte Licht 
geftellt. Warum follte diefe Art von Bafengemälden, mit den arabe- 
Sfenartigen Malereien, dem Gedränge von Blumen, Sternen, die kei— 
nen geringen Theil der Oberfläche ganz leer lafjen, den monftrofen 
Ihiergeftalten, die nur felten einer hiftorifchen Darftellung Kaum 
geben, gerade von den Doriern ausgegangen fein? Die Anfnüpfung 
an Aegypten zeigt fich um fo mehr als nichtig, je mehr man von 
irdenen Gefäßen in den Hypogeen Aegyptens auffindet; fie beruhte 
auch nur auf der Wahrnehmung Sphinrähnlicher Figuren auf diefen 
Vaſen (unter vielen anderen Thiergeftalten), nicht auf irgend einer 
Berwandtfchaft des Stils. Dagegen hätten wir die Beziehungen zur 
Phöniciſch-Babyloniſchen Kunft erwähnt zu ſehen gewünfcht, die in 
der That immer heller ans Licht treten und durch die bloße Zuſam— 
menftellung von Gefäßmalereien der Art mit Vorderaftatifchen Arbei- 
ten im gefchnittenen Steinen (Denfmäler d. A. Kunft Taf. 57.) voll: 
fommen erwiejen werden. Die Elufinifchen Urnen find die dritten im 
Bunde diefes weit verbreiteten Arabesfen- und DOrnamenten- Stils, 
der in vollfommner Trennung von den eigentlich nationalen Ideen 
und Formen der Griechiſchen Kunft, ganz wie ein gemeinfames Eigen- 
thum des Drients und Deeidents, behandelt wurde. Die Korinthi- 
fchen Werfftätten ſcheinen darin weniger etwas erfunden, als die Ver- 
bindung heroifcher Süjets mit dieler Ornamenten- Malerei in Gang 
gebracht zu haben. B. Alter Stil. Der Verf, erklärt fich dagegen, 
daß man die Mehrzahl der Gefäße mit ſchwarzen Figuren auf 
röthlichem Grunde für nachgeahmte, alterthümelnde Arbeiten, für 
coyalkovre und nicht geyeie Eoya erklärt — und wir glauben mit 
vollem Rechte, da in den allermeiften Fällen Gegenftände, Behand- 
lung, Auffchrift, Alles an diefen Vaſen in demfelben alterthümlichen 
Character übereinftimmt. Dagegen verlangt er mit eben folchem 
Kechte, daß man die Grenze des alten Stils in der Gefäßmalerei fich 
nicht zu weit zurück fchieben lafje, und findet nach paläographifchen 
Gründen, daß man diefe Gefäße im Allgemeinen als vor DI. 87. ge— 
fertigt annehmen müffe, ohne daß es jedoch gerade nothwendig fet, 
ihre Epoche bis unmittelbar vor diefen Zeitpunkt fortgefegt zu Denfen. 
Wir fügen hinzu, daß hierbei gewiß viel auf die Klafje von Gefäßen 
anfommt, indem eine Gattung, die felbft feit Altern Zeiten in Gebrauch 
war, gewiß auch die ihr zufommende Art von Malereien länger in 
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demfelben unveränderten Stile behielt, als eine erft Später aufgefom- 
mene und dadurch mehr der Mode unterworfene. Unter den Pana— 
thenaifshen Breisgefäßen fehen die, welche fich auf mufifaltfche Siege 
beziehen, nicht minder alterthümlich aus als die, welche Siegern in 
gymniſchen Kämpfen beftimmt waren, und doch fünnen jene nicht 
älter als die Einfegung der mufifalifchen Wettfimpfe des Panathe— 
näenfeftes durch Perikles fein, welche nach Meiers einleuchtender 
Bombination (Eneyflop. Panathenäen S. 285. Anm. 80.) DI. 83, 3. 
ftatt fand. Indem der Verf. nun zu den Gefäßen mit rothen Figuren 
auf ſchwarzem Grunde übergeht, unterfcheivet er ©. den ftrengen 
Stil, indem allerdings ein nicht geringer Theil der Gefäßmalerei 
diefer Art in der Compofition, den Bewegungen, der Behandlung der 
Gewänder noch eine Härte und Unbehülflichfeit zeigt, die an die Arbei- 
ten der vorigen Klaffe mehr oder minder angrenzt. Nur läßt fich 
Ihwerlich daraus eine durch beftimmte Kennzeichen gefehledene Klaffe 
‚ machen, da dieſe ftrenge Zeichnung durch eine auf den Vafen auch 
nicht felten fühne Öroßartigfeit des Stils mit den fehönften Hervor— 
bringungen der von jeder Feſſel befreiten Kunft in einem fließenden 
Zuſammenhange fteht — wie auch der Verf. ſelbſt bemerft. D. Schö— 
ner Stil — etwa von der Epoche des Zeuris und Parrhaſios be= 
ginnend und fich auch auf die Vaſen erftredfend. Der reichfte Fund— 
| ort für Vafen diefer Art ift unftreitig Nolaz am Nächften fehließen fich 
daran, jedoch ſchon um ein Gwiſſes jünger, die Gefäße von ©. Agata 
de’ Gott, E. Neicher (üppiger, lururtirender) Stil, in feiner 
Ueberladung, dem Schwulfte der Formen und dem vielen Detail der 
Gewänder und anderen Accefjorien ein Immer fichtlicher hervortreten— 
des Unvermögen der Zeichnung zu verhülfen bemüht — der Charafter 
der Apulifchen Gefäßmalerei, von der die Lucanifche eine noch gerin- 
gere Abzweigung zu fein feheint. Hier wären wohl Unterfuchungen 
über die Gräcifirung der Städte Apuliens und Lucaniens (in Pyr— 
rho8 Zeiten) an ihrer Stelle gewefen, wenn fie in der Richtung des 
Berfs. gelegen hätten. Aber wir fehen weiterhin, daß Herr Kramer 
auch diefe Vaſen-Klaſſe, die doch in ihrer eigenthlimlichen Behand— 
lung eben fo getrennt dafteht, wie in ihren Fundorten, als Broducte 
Artifcher Werfftätten anfpricht, welche der Handel nach jenen 
Landfihaften Italiens geführt habe. 

Der zweite Abfehnitt „Ueber die Herkunft der griechi- 
ſchen bemalten Thongefäße” geht mun unmittelbar an die eigentliche 
Hauptfrage. Der Verf, beantwortet fie, um es mit feinen eigenen 
Worten (S. 166) zu fagen, jo: „Alle Schwierigkeiten können, fo 
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viel ich einfehe nur verfcehwinden, und die ganze Manigfaltigfeit dies 
fer Monumente in ihrem Zufammenhange nur begriffen werden durch 
die Annahme, daß fie einer großen, an einen Drt gefmüpften, 
Entwickelung angehören, welche alle jene verfchtedenen Klaffen als 
organifche Momente in fich begreift, die eine aus der andern erzeu— 
gend, immer werdend, und daher bei aller Verfchiedenheit des Ein- 
zelnen durch ein allgemein hindurchziehendes Band verbunden... . 
Und um es kurz zu fagen, was meine Meinung ift, ich halte dafür, 
daß diefe Gefäße, mit Ausnahme der oben als Doriſch bezeichneten 
und ihnen ſich anfchließenden Werfe, in Attifa gefertigt und von 
dort durch den Handel ausgeführt ſeien.“ Der Ref. kann am Wenig- 
ften verhehlen, wie viel in dem antifen Vaſenvorrath auf diefe oder 
eine ihr ähnliche Anficht hindrängt; der Attieismus der Volcentifchen 
Bafen, d. h. des größten und mannigfaltigften Vaſen-Vorraths, den 
es gibt, wie er ſchon aus den bloßen Befchreibungen des Prinzen Lu— 
cian Bonaparte und den beigegebenen Infehriften hervor trat, ift 
wohl zuerft von dem Neferenten nachgeiviefen worden (G. gel. Anz. 
1831. St. 133). Ref. ift indeß felbft theils durch Facta, welche 
Böckh in dem Programme über die Panathenaiſchen Preisgefäße 
geltend machte, theils durch Umftände, die befreundete Archäologen, 
die diefen und fo viele Vaſenfunde an Ort und Stelle unterfucht haben, 
in den Schriften des archäologiſchen Inftituts ans Licht ftellten, von 
jener Anftcht in ihrer erften Strenge abgegangen und hat das Wefent- 
liche derfelben mit den entgegenftehenden Nückfichten durch die An- 
nahme zu verföhnen gefucht einer fehr ergtebigen Vafenfabrifation in 
Gegenden, die in Attifchem Kolonialverhältniß ftehend, Attifche Reli— 
gion, Mythologie, Bildung und Sprache beftgend, Athen felbit als 
eine Metropolis der Künfte verehrend, Vaſen in der Weife der Athe- 
nifchen, bald mehr imitirend, bald freier erfindend, hervorgebracht 
“ hätten. Die Umftände, die zu diefer Annahme drängen, hat fie nun 
wohl der Verf. befeitigen Fönnen? Die Nolanifche Vaſe mit dem Tri- 
pus der Phyle-Akamantis ließe ſich allerdings auf die Art, wie Hr. 
Kramer es S. 156 unternimmt, als Attifhes Erzeugniß retten: aber 
die Unwahrfcheinlichfeit, daß die Banathenaifchen Preisgefäße, mit 
der Snfchrift: „Sch bin ein Kampfpreis von Athen," auf 
dem Attifchen Marfte als Töpferwaare zu haben gewefen, wird da- 
durch nicht geringer, daß man fich über fte hinweg jegt. Denn mehr 
als dies thut doch der Verf. ©. 167. Anm. nicht. 

Wie mannigfaltige Veränderungen in den Attifchen Vaſenfabri— 
fen, welches fonderbare Zufammentreffen diefer Veränderungen mit 
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der verfchiedenen Richtung der Vafenerportation muß man annehmen, 
wenn man die Verfchiedenheit der Bafen von Nola, Agata de Goti 
(um feine geringeren Unterfchiede namhaft zu machen) und felbjt Ba- 
filicata und Puglia bloß von der Epoche ableiten will, in der fte auf 
dem Marfte von Athen gefauft wurden. Hier erfeheint in der That 
das Spftem des Verfs. bis zu einer Spiße getrieben, die an ftch felbft 
abbricht. Es feheint, als wenn der Verf., im Sinne feines Motto’s: 
Citius emergit veritas ex errore quam ex confusione, um mit 
einem refoluten Schlage allem Schwanfen und Herumtappen ein 
Ende zu machen, das ein hiftorifches Studium der Vaſen begleitet, 
fich der großen Kunft- Metropolis Athen unbedingt in die Arme ge- 
worfen und was ihr an den Vaſen entfchieden widerftrebt (wie das 
entfehteden großgriechifhe Spirituszeichen ©. 183) nicht ohne Ge— 
waltfamfeit bei fich unterdrückt habe. Wir geftehen gern, daß für die 
große Maſſe der Bolcentifchen Vaſen noch die eigentliche Heimath 
nicht gefunden ift und erfennen die Gegenbemerfungen des Verfe. 
über Kuma ©. 159 als ganz gegründet: aber wenn wir beachten, wie 
die Volcentifchen Vaſen ftch zu den Nolanifchen größtentheils wie eine 
ältere Generation deffelben Stammes verhalten, wie die Nolanifchen 
und andere in Kampanien vorfommenden fich im Durchfchnitt nad) 
den Fundorten unterfcheiden laffen, wie die Stalifchen Fundorte alle 
andern weit an Zahl, Größe und Werth der Gefäße überragen: fo 
werden wir — zivar Korinth und vor allen Athen als die Urheimath 
diefes Kunftzweigs — aber Großgriechenland als den Boden anfehen 
müffen, auf dem er allein mit folcher Vorliebe gepflegt in dem Grade 
gedieh und wucherte. 





Description des Vases peints et des bronzes antiques, 
qui composent la collection de M. de M***, Par J. 
de Witte, membre de Institut Archeologique de 
Rome, Paris 1839. 9% Seiten in Octav. 


Ein intereffantes Verzeichniß einer jener Sammlungen von 
Vaſen und anderen Altertbumsgegenftänden, die aus den neuen Fun— 
den des füdlichen Etrurtens gebildet durch die Mannigfaltigfeit der 
Gegenftände eben fo anziehen, wie durch die zum Theil feltfamen und 
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früher unbefannten Stilarten. Die Sammlung felbft hat nur eine 
jehr ephemere Griftenz gehabt, da fte erft in neuefter Zeit, zum großen 
Theil aus dem Berfaufe des herrlichen Durand’schen Kabinets, ge— 
bildet, felbft fehon wieder verfauft worden ift; auch der vorliegende 
Katalog ift für diefen Behuf verfertigt. Um deſto danfenswerther ift 
die ausführliche Belchreibung, welche dies Verzeichniß von den merf- 
würdigeren Gegenftänden der Sammlung liefert; für deren Genauig- _ 
feit die befannte Kunftfenntniß des Verfaffers bürgtz was von ges 
wagten und den Kreis der Ideen des griechifchen Volks überfchreiten- 
den Erklärungen mit unterläuft, wird ein Fritifcher Leſer mit leichter 
Mühe befeitigen. 

Wir heben nur ein Bafengemälde hervor, welches ©. 61, Nr. St. 
befehrieben, aber nicht hinlänglich erläutert tft. Es ftammt von Volei 
und ift mit rothen Figuren auf hellem Grunde gemahlt. Auf der 
einen Seite der Vaſe ſieht man zwei befleivete, bärtige Greife mit 
kahlen Köpfen, mit Weinlaub befränzt; der eine ſpielt die Either, der 
andere hält einen fnotigen Stab und einen Becher. Bor ihnen tanzt 
eine Feine Figur, die einen Epheben darftellt, unbefleidvet und mit 
Myrten befränzt. Heil, heil, Kydias (XAIPE XAIPE KTALAZ) 
fteht umher. Auf dem Nevers ſitzen zwei ähnliche Geftalten, nur mit 
behaartem Scheitel und Myrtenkränzen. Die eine fpielt die Doppel- 
flöte, die andere hält einen Becher und noch ein Gefäß. Umher fteht: 
Nifarchon tft jehr gerecht (NIKAPXON KAPTA ZIKAIOZ). 

Hier ift wohl klar, daß beide Seiten mufifalifche Virtuofen dar— 
ftellen, die in einem Wettfampfe auftreten, und zwar die eine einen 
Flötenjpieler, die andere einen Kithariften, nach deſſen Spiel ein 
Epheb tanzt, ver vielleicht nur eine Andeutung eines ganzen Chors 
jein fol. Die daneben figende Geftalt aber muß den Kampfrichter 
oder Agonotheten bezeichnen, da nur ein folcher, nicht der Mufifer 
felbft, als gerecht gepriefen werden Fann. Der Becher, den er hält, 
bezieht fich wohl, wie die Schalen in den Händen der Victorien, auf 
den Gebrauch der Libation nach dem Siege. ine fonderbare Laune 
hat nur bei ver einen Darftelung den Namen des Agonotheten, Ni— 
farchon, zugefügt, das andere Mal weggelajfen und dagegen von 
den Mufifern nur den Githerfpieler, nicht den Flötner, namhaft ge= 
macht, da der Zuruf yaigs, yarge, Kvöiag, offenbar dem ftegreichen 
Wettkämpfer, nicht dem Kampfrichter gelten foll. 

Diefer Eitherfpieler hieß alfo Kydias. Nun war aber ein Ky— 
dias von Hermione als Lyrifer in Ariftophanes und Plato's Zeiten 
fehr befannt. (Plato Charmives 155 d. Ariftoph. Wolfen 967. 
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Schneidewin Delectus poesis Graec. eleg. etc. p. 375). Cein 
Lied, welches rnA&nogov rı Boaue, Adoag begann, war in Ariftopha- 
nes Zeit fehon bei der neumodifchen Jugend veraltet; er muß aljo vor 
dem peloponnefifchen Kriege geblüht haben; doch kann fein Alter fich 
immer noch in die Zeit diefes Krieges hinein gezogen haben. Die 


| Scholien nennen ihn einen Kitharöden; er felbft fpricht in dem ange— 


zogenen Fragment von dem „weit dringenpen Rufe der Leier.“ Er 


\ entfpricht alfo vollfommen der Figur auf der befchriebenen Bafe, wel- 
| cher der Zuruf „Heil, heil, Kydias“ gilt. 


Da fo viele Gegenftände der Volcentifchen Vaſen wie mitten 


| aus dem Leben der Athener genommen erfcheinen, wird es wohl fein 
| Bevenfen erregen, wenn wir auch dies Vaſengemälde auf einen in 
Athen gewonnenen Sieg des Kydias von Hermione und den gleichzei- 
| tigen eines unbenannten und unbefannten Slötenfpielers beziehen, dem 
| ein Agonothet Nifarchon den Sieg über feine Rivalen zuerkannt hat. 





‚Meber den angeblich ägyptiſchen Urſprung der griechiſchen 


KRunſt. 
Ein Brief an den Redacteur des Kunftblattes zum Morgenblatt*), 


Indem Sie mich auffordern, theurer Freund, Ihnen Rede zu 


| ftehn über meine abweichenden Meinungen vom Urfprunge griechifcher 


Kunft und öffentlich die Art und Weife darzulegen, wie ich diefelbe fo 
gewichtigen Gegnern gegenüber zu ftügen gedenfe, erfreuen Sie mich 


I höchlich. Wir Haben fehon längere Zeit verfucht, uns durch einzelne 
Aeußerungen wechfelfeitig auf die eine oder die andere Seite herüber— 


zuziehen, aber zu einer vollftändigen Entwiclung der Streitgriünde ift 


Jes noch nicht gefommen. Nun lafien Sie uns denn recht ernftlich ver- 


juchen, wer den Andern überreden kann; und wer es fann, dem wollen 
| wir Beide folgen, fo wahr uns die Wahrheit über Alles geht. Eben 
| weil mir befonders daran liegt, Sie zu gewinnen, fehreibe ich Ihnen 


| einen Brief: Doch will ich Niemanden wehren, mit hinein zu fehen. 


Lafjen Sie mich erft einige allgemeine Säße vorausfchieen, Die 
an fich Flar, aber in der Anwendung fehwierig find. Erftens liegt mir 


daran, den Begriff der Kunft vor der Kunftübung — einer fehlum- 


*) Berge. Kunftblatt Nr. 60 ©. 240. 
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mernden Kunft — anzuregen. Darunter verftehe ich, daß allen Kunft= |y 


äußerungen und einzelnen Bildungen bei einem jeden Volfe nicht nur |; 


eine allgemeine Liebe zur Schönheit, fondern auch eine beftimmte An- 
fhauung einer eigens modifieirten Schönheit und zugleich das Be— 
ftreben, diefe Anfcehauung auf alle Weife zu verfinnlichen, vorausgeht 
und zu Grunde liegt. Man fann jagen, daß der Geift mit der Kunft 
ſchwanger gehe und fie ohne die Hebamme ver Technif nicht gebären 
fünne. Sit dieß nicht der Eindrud, den Homers Befchreibungen auf 
ung machen von Zeus Olympios Lorfenwallen fowohl, als den Bild- 
werfen des Schildes? Denn vernünftiger Weile kann man wohl nicht 
entfernt daran denfen, daß Bildwerfe von folcher Kunft der Anord- 
nung, folchem Neichthum der Gruppirung, folhem Ausdrucke, exiſtir— 
ten, ebe die älteften robeften Münzen gefchlagen wurden *). 

Nun werden Sie mir zugeben, daß diefe Kunft vor der Kunft- 
übung, dieſe beftimmt modificirte Anfchauung des Schönen, welche 
älter ift als alle Kunftfchulen, ihre nähere Beftimmung nur durch Eines 
erhalten fönne, nämlich durch die Nationalität. Wie alle höhern 
Geiftesthätigfeiten, wie die unbewußte Sprachbildung, wie Glaube 
und Eage und Poeſie, gehört fie dem Volfe wefentlih an. Wir fegen 
fie direft aller bloß praftifehen und mechanifchen Thätigfeit entgegen, 
welche nicht den eigenthümlichen Stempel des Geiftes trägt, fondern 
durch das Bedürfniß erzeugt und vom Nutzen beftimmt wird. 

Sollte man nun aber nicht meinen, daß jene höhere Geiſtesthä— 
tigfeit dem Volke durchaus nicht von fremdher eingepflanzt werden 
fönne, wenn es nicht entweder wirflich überwunden und unterjocht, 
oder doch geiftig getödtet und unterdrücdt wird? Oder wären die Völ— 
fer je tabulae rasae gewefen, auf die man nach Belieben hätte auf: 
tragen können Mollusfen, mit einer wandelbaren, jedem Eindrud fol- 
genden Bildung? Bei der Sprache ift diefe Einimpfung biftorifch un— 
möglich. Dagegen wandert die Schrift als mechanifche Erfindung 
von Wolf zu Volf und fte nehmen fie eben fo gern und willig auf, wie 
man technifche Handgriffe, Einrichtungen zum bequemen Leben, niedere 
Wiffenfchaften, neidlos entlehnt, wo man fie eben findet. Allein das 
Höchfte behält jede Nation für fich. Kann ein Volf vom andern die 
Bilder und Zeichen, die Töne und Farbe der Nede entlehnen und hierin 
erndten, was nicht auf feinem Boden gewachfen 1ft? Und das Höchite, 





*) Auch den Begriff der Torentif follte man nicht in Homer hineinlegen. Em— 
päftif nannten die Alten die Kunſt, Figuren, die aus dünnem Metallblech gefchnitten 
und mit dem Sammer auggetrieben waren, durch Fleine Hefte auf eine Fläche zu bes 
feitigen. Athenäos II. 488. 
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die Kunft, follte auf eine fo mechanifch niedrige Weife eingeübt und 
eingelernt werden können? 

Cie fehen, wo ich hinaus will. Aber freilich lafjen fich dieſe 
allgemeinen Säge durch gefchichtliche Beiſpiele fo limitiren, verfürzen 
und befchneiden, daß ſie mir zur fritifchen Anwendung zu ſchwankend 
vorfommen. Sch begebe mich daher jeder zu ausgedehnten Anwen: 
dung derfelben und komme auf gefchichtlichem Felde zu ftreiten, 

Sie haben darauf aufmerffam gemacht, daß, während die An- 
ficht einer allgemeinen Kunftverbindung eine erhabne Idee von Zu- 
fammenhang gebe, die entgegengefegte Dagegen befchränft, enge und 
‚unheimlich ſei). Allein es foll auch jener höhere Zufammenhang 
‚feineswegs geläugnet werden, nur daß er nicht gemacht und durch 
‚einzelne Verbindungen entftanden, fondern mit den Völfern in ihrem 
Urfprunge gegeben ift. Ich denfe mir es etwa fo. Wenn man jegt 
nicht mehr zweifeln darf, daß bei den dunfelften Anfängen der Ge- 
ſchichte doch jchon die Hauptnationen als gefonderte Maffen, als be- 
ſtimmte Gefammtindividuen erfheinen: fo läßt fich daſſelbe von der 
Kunſt jagen. Die Kunft Indiens, die der Meder und Perſer, die 
des aramäiſchen Volksſtammes, erſcheinen ſchon in unverkennbarer 
Individualität in große Naturgrenzen eingefaßt und nur, wo ſie ſich 
räumlich berühren, z. B. in Baktrien, am Tigris, ficht man fie in ein- 
ander überfließen. Ein folches gefchloffenes Ganze bildet num auch 
Aegypten, nur daß fich die ägyptiſche Kunft unmittelbar an Indien 
anzuſchließen fcheint und mit der in Vorderaften in geringer Berüh— 
rung fteht; daher fie unter fremdartigen Umgebungen fo ganz ifolirt 
iſt. Allein die Länder am Euphrat haben Vieles in Religion und Sa— 
gen mit dem Syriſchen und Phrygiſchen Volksſtamme gemein, und daß 
der UÜrgriechifche Volfsftamm dem Phrygiſchen am Nächten geftanden, 
machen einzelne Spuren höchft wahrfcheinlih. Es ift freilich zu be— 
dauern, daß dieß Mittelglied ung fo ganz verloren gegangen ift; aber 
| auch jo knüpfe ich mir die altgriechifche Kunft immer am Leichteften 
Jam Euphrat an. Die gefammte Spololatrie der Griechen fteht dem 
Ögendienft jener Gegenden näher als dem Negyptifchen. Mir ift von 
den Aegyptern nicht befannt, daß fie ihre Statuen mit edlen Metallen 
Jüberzogen, mit wirklichen Gewändern befleideten, wie Puppen behan- 
‚Pelten. Auch die Bemalung follte bei ihnen mehr ein harmonifches 
| Barbenfpiel hervorbringen, als den trügerifchen Schein des Lebens, 


Dagegen gingen Babylonier, wie Oriechen, darauf hinaus, bei der 


) S. Kunftblatt Nr. 40 zu Anfang u. f. 
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Berfertigung der Tempelbilver leibhafte Wirflichfeit zu erfünfteln. „Sie 
fchmüden fie mit Golde, wie eine Mege zum Tanz, und fegen ihnen 
Kronen auf. Und ſchmücken die filberne, goldene und hölzerne Gögen 
mit Kleidern als wären es Menfchen.” Baruch 6,8. — | 

Indeſſen fönnte man dagegen einwerfen, daß e8 deffenungeach- 
tet unmöglich jet, daß zwei Völker Jahrhunderte, vielleicht Jahrtau— 
fende lang in folcher Nähe gewohnt hätten, ohne in wechfelfeitige Be- 
rührung zu gerathen, ohne auf einander einzuwirfen. Geſetzt, ich 
aebe die Berührungen zu, fo würde ich doch die Einwirfung nicht ge= 
ftatten. Hätten wohl je die Germanen, ohne theilweife von den Rö— 
mern unterjocht zu fein, römiſche Sitten und Gebräuche, Mythen und 
Religionsiveen angenommen? Iſt Wodan dadurch dem Merfur ähn- 
(icher geworden, daß ihn Tacitus fo nennt? Eine folche Einwirfung 
fönnte nur auf ein Volk ftatt finden, welches noch ganz unſelbſtſtändig 
oder im Verfall wäre: weil alle eigne Kraft fich von felbft mit dem 
Fremden in Oppofition fegt. Dieß waren aber die Pelasger fo wenig 
als die Germanen. Wir mögen von manchen Mythen halten was 
wir wollen, jo müſſen wir jene doch als ein ackerbauendes, ſtädtegrün— 
dendes Volk betrachten; wir müſſen ihnen die Urbarmachung Böoti- 
eng, Arfadiens und anderer Gegenden zufchreiben, und gegen die kyklo— 
pifchen Mauern als Werfe der Pelasger wird wohl endlich auch die 
Stimme erhigter Widerfacher nichts einzuwenden haben. 

Aber die beftimmten Nachrichten von Coloniegründern in den 
Drten der älteften Kunftübung, von Kefrops und Danaos? Laffen 
Sie mich über jenen noch das eine hinzufügen, daß Theopomp, der 
Athen zuerft zu einer ägyptiſchen Golonte machte, e8 nicht im Ernfte 
that, fondern in einem Buche Toıxdgavos, worin er alte Sagen auf 
eine ſcherzhafte Weife verdreht und auf ven Kopf geftellt hatte. (Lukian 
Pjeudologift Kap. 29). Ich darf jagen, daß fein ernfthafter Mann 
im Alterthum je die Sage von Kefrops auf Aegypten bezogen hat und 
führe ftatt Aller Lufian an, wo er, den ächtattifchen Urfprung eines 
Morts behauptend, fagt: Eher Fünnteft du den Erechtheus und den 
Kefrops zu Fremden und Anfömmlingen in Attifa machen. (Pſeudo— 
logift Kap. 12). Wenn aber eine von den Logographen erfundene 
Mythe Danaos und Aegyptos, d. h. den Danaer und Aegypter, zu 
Brüpdern macht: jo werden wir doch darum nicht die Kopten am Nil 
und die Achäer von Argos für verwandte Völfer halten. Dergleichen 
Genealogieen wurden oft aus ganz anderer Rückſicht gemacht, als aus 
Erinnerung alter Berwandtfchaft, wie ja felbft auf die in der Genefis 
Sreundfchaft und Feindfchaft fo bedeutend eingewirft hat. 
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Aber die Forfchungen neuerer Mythologen, nach denen die loka— 
fen Nilgötter Aegyptens auf unzähligen Wegen nach Griechenland ge- 
fangen und bier an allen een und Enden fich niederlaffen und um 
fich greifen? Ich darf Ihnen offen den Grund meiner Ungläubigfeit 
geftehn. Sch habe mir im Stillen nach und nach die Grumdlinien 
zu einem Syſtem der Golonifirung der griechifchen Eulte gezogen und 
erfenne nun die eine Gottheit für pelasgifch, die andere für thrafifch, 
für phrygiſch, für achäiſch, doriſch u. ſ. w. Auch Phönikiſches wirft 
an einigen Stellen mit hinein. Aber das Aegyptiſche irgendwo zu 
finden, will mir nicht glücken. Nun laſſen Sie mir den Glauben, daß 
auf ſolche Weiſe in das Chaos griechiſcher Mythologie Ordnung und 
Ueberſicht kommen könne; ich bemühe mich wenigſtens konſequent und 
methodiſch zu verfahren. So halte ich für Athen die Unterſcheidung 
der Altattiſchen Gottheiten und derer, welche die Jonier mitbrachten, 
feft, von denen jene auf der Burg, diefe in der Unterftadt verehrt wur— 
den. Was fol ich nun fagen, wenn Hr. Ir. Thierſch auf einmal 
Athene, Hephäftos und Apollon als eine und dieſelbe ötterfamilie 
von Iſis, Phthas und Horus ableitet? Athene und Apollon, die nichts 
miteinander gemein haben, in feinem bedeutenden Mythus zufammen 
vorfommen, ‚jene auf der Burg, Ddiefer In der untern Stadt verehrt, 
follen urfprünglich Mutter und Sohn fein. — Das ift eben das Un- 
glüd der Mythologie, daß in ihr eine jede unbegriündete Muthmaßung 
fih hervorwagt, wenn fie auch ſelbſt beglaubigte Thatſachen vorher 
umftoßen müßte. 

Doch es ift Zeit, daß ich mich zur Kunft felbft wende. Geſtat— 
ten Sie, daß ich hierin mehr pofitiv al8 negativ verfahre; wie es 
überhaupt eine langweilige Arbeit ift, Combinationsiyfteme ing Ein— 
zelne zu zerlegen und das Bündel fo zu zerbrechen; überzeugender ift 
es, Sab mit Gegenſatz, Grund mit Gegengrund zu fehlagen und auf- 
zuheben. 

Die älteften Werfe griechifcher Kunft, von denen es Nachrichten 
gibt, namentlich der Steinfeulptur, waren unbeftreitbar Hermen. Der 
Name zeigt an, daß lange Zeit der Gott Hermes allein oder vorzugs— 
weife auf diefe Art gebildet wurde. Hermes hatte feinen Hauptdienft, 
feine Heimath in Arfadien. Hier ift er. der mächtige Naturgott, der 
befruchtende Heerden- und Adergott, der alte Eguodvıog und Geber 
alles Guten. Hier ift alfo auch der Urfprung feiner Bildung zu 
fuchen, und noch Pauſanias ſah dafelbjt feine-älteften Bilder. Meift 
einen fpigbärtigen Kopf auf einen viereckten Stein gefegt mit einem 
Gewand umhüllt und dem Symbol erzeugender Fruchtbarfeit, Wir 
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dürfen dies mit Herodot 2, 51 ein Acht Pelasgifches Bild nennen, 
welches in feiner einfachften Geftalt in Kyllene verehrt wurde und 
auch an den Kyflopifchen Mauern nicht fehlt, (Petit-Radel Musee 
Napoleon T. 2. p. 64.) und dürfen annehmen, daß dies naive 
Symbol alter Naturreligion zu den älteften, wenn Sie wollen, Pelas— 
giſchen Bildwerfen gehört. Doch mag auch noch manches andere 
barocke Schnigbild in diefe Zeiten zurüdgehen, wie die Hera von Arz 
g08, an der die Prötiven fich rafend lachten, und die Leto von Delos, 
die den Parmenisfos von feinem düftern Trübfinn heilte. Ich halte 
mich überzeugt, daß diefe Holzbilder eben darum fo lächerlich waren, 
weil fie etwas durch Geftalt, Mienen, Bewegung ausdrüden follten, 
es aber nicht gebahren fonnten, und daß fie alfo höchft verſchieden 
von den Aegyptifchen waren, die durchaus nichts durch Geftalt und 
höchft Wenig durch Bewegung, Alles aber durch Schmudf und Bei- 
werk bezeichnen *). 

In der heroiſchen Zeit, die fich aus der vorherrichenden Macht 
eines unabhängigen Kriegsadels entwidelt, feheint Griechenlands 
Kunft ſchon eine nicht unbedeutende Stufe erreicht zu haben. Kleine 
Fürften verfammelten ganze Bölfer von Handwerfern zu angeftrengter 
Thätigfeit und gaben diefer einen Mittelpunkt, Die Blüthe von 
Myfenä, von Drchomenos ift nicht bloß Poeſie. Nun thür- 
men fih auf dem pelasgifchen Unterbaue Mauern aus Quader— 
fteinen auf. So in Myfenä, wie auch in Cofja etrusfifche Mauern 
auf fuflopiihen ruhen. Königsgräber und Schaghäufer entftehn, 
und find gleichfam vor unfern Augen wiedererftanden, um auch den 
Ungläubigen vom Dafein jener Heroenwelt zu überzeugen. Allein von 
ägyptifchen Einwirkungen fagen diefe ung nichts, da im ganzen, jeßt 
wohl befannten Aegypten fich Fein Gebäude findet, deffen Gonftruction 
mit Atreus Schaghaufe verglichen werden könnte. Hätten fie diefen 
runden und fuppelartigen Bau gehabt, fo würden fie wohl auch bald 
die Kunft zu wölben erfunden haben, auf welche befonders der oben 
eingefügte Stein, welcher das Ganze zufammenhält, führen mußte: 
eine Erfindung, die fie indeß den Griechen und Etrusfern überließen, 

Uebrigens ftand das Schatzhaus zu Mykenä nebjt dem zu 





*) Außer den kyklopiſchen Mauern möchte ich in diefe Urzeit noch die Hünen- 
gräber Theffaliens und Böotiens fegen, auf welche Fürzlih Ritter (Borhalle 
©. 250) aufmerffam gemacht hat. Man Fann fie phrygifche Gräber, auch Amazonen- 
Tumuli nennen (Plutarch Thefeus 27), welcher Name auf ein weityerbreitetes Volk, 
das einer großen Göttinn dienftbar war, hindeutet. 
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Orchomenos gewiß nicht allein, fondern es gab eine große Anzahl 
ähnlicher Gebäude, von denen die Mythen in dunfeln Worten reven; 
dahin gehört das eherne Faß der Sn (Slias 5, 337), von der 







tonnenähnlichen Geftalt und Erzb ung fo genannt, das unter- 
irdifche eherne Faß, wohin Euryftheis vor Herafles floh und welches 
mit dem Schaßhaufe des Atreus vielleicht eins fein könnte (Apollod. 
2,5. 1), der unterirdifche eherne Tempel von Delphi, der eherne Tha- 
lamos der Dance zu Argos, auch wohl der Thalamos der Alfmene, 
welchen Trophonios zu Theben gebaut haben ſollte. 

Aber die Baufunft wehren Sie vielleicht ab und verlangen, daß 
ich von Bildwerfen rede. Sehr gern, jobald nur ein notorifches 
Kunftdenfmal aus jener Zeit übrig ift, wie es fich wirflich findet. 
Ich meine die Löwen Über dem Thore von Mykenä. Wir dürfen 
nicht zweifeln, in ihnen wirkliche Werfe aus der Zeit der Pelopiden 
übrig zu haben, wenigftens würde es fehwer fallen, für irgend ein 
anderes Datum einen Grund der Wahrfcheinlichfeit aufzufinden. 
Nun vergleiche man diefe Löwen in Gell's Argolis mit den ägypti— 
chen Granitlöwen des Kapitols oder anderen der Art, man vergleiche 
Glied für Glied und Zehe für Zehe, um fich genügend zu überzeugen, 
daß hier fein Schüler der Aegyptier feine Hand angelegt. Aber viel- 
leicht andere Fremde, 3. B. Iyfifche Künftler, wie Hirt in einem vor— 
trefflihen Auffage meint? Dies wäre aber immer, wenn es fich fo 
verhielte, Fein Einfpruch in unfere Meinung, da ja die Lyfier nur 
ein Gemifch von Griechen und Karern find und wir den rohen Ka— 
rern doch unmöglich eine weitworgefchrittene Kunftbildung zutrauen 
können. 

Aber auch das Löwenthor ſtand keineswegs iſolirt. Aehnliche 
Werke mögen der Widder auf dem Grabe des Thyeſtes geweſen ſein, 
der in den Mythen dieſes Pelopiden eine ſo wichtige Rolle ſpielt; 
auch war bei Argos ein Meduſenhaupt in Stein gehauen, ein Werk 
der Cyklopen nach-Pauſ. 2, 20, 5.; welches an das alte Gorgoneion 
an der Burgmauer von Athen und an den älteften Münztypus der 
Athener erinnert. Don diefem könnte jegt gleich die Rede fein, da 
außer jenen Steinfeulpturen feine älteren Kunftwerfe erhalten find als 
Münzen; doch muß die Lücke dazwiſchen durch eine hiftorifche Bemer- 
fung gefüllt werden. 

Die anhaltenden Vernichtungsfriege, welche die Dorifche Er- 
oberung im Peloponnes herbeiführte, müffen Griechenlands Bildung 
nothwendig, wenn nicht zurüdgedrängt, doch aufgehalten haben. 
Zwar beftanden noch lange die Fleinen Königreiche, wie fie Homer 

Dtfr, Müllers Schriften. II. 
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jchildert: aber es war nur ein Schatten vormaliger Macht, und das 
werfthätige Lied Heſiods gibt das deutlichfte Bild des Verfalls der 
alten Zeit. In folchen Zeiten des Wechſels und Unterganges mußte 
man mehr an treues Bewahren des Ererbten, als an reges Fort- 
fchreiten denfen. Und jo mag in den Werfftätten der Däpdaliden, der 
Smilis auf Aegina, die Kunft ohne Unterbrechung im einfältigen 
Sinne der Väter fortgeübt worden fein, bis fie fich bei einem erfreu- 
lichern Zuftande der Dinge ſchöner entfaltete. 

In der That ift das Handwerf in Griechenland feit uralter 
Zeit fortwährend fultivirt worden. Wie viele religiöfe Inftitute, wie 
viele Fefte und Sagen beziehen fich darauf. Sammelt man die Namen 
alter Drte und einzelner Plätze, fo wird man viele finden, die fich auf 
Schmiedehandwerf, Holzarbeit, Thonbildnerei beziehen. In Athen 
bildeten die Handwerker, ’Agyaösıg, feit mythiſcher Zeit einen befon= 
dern Stamm. Diefe müfjen auch beftimmte Gegenden der Stadt be- 
wohnt haben. Denn am innern Kerameifos ftellten die Arbeiter in 
terra cotta ihre Bilder aus, mit denen in Athen ganze Säulenhallen 
angefüllt waren; unter ihnen wohnte der alte Erzgießer Ehalfofthenes; 
in derjelben Gegend waren die Werfftätten der Hermoglyphen, welche 
befonders diefe Gegend mit ihren Werfen bevölferten; kurz ich glaube 
durch topographifche Forfhung gefunden zn haben, daß Plato im 
Kritias auch darin vaterländifchen Erinnerungen folgt, daß er den 
Handwerkern befondere Wohnfige an der einen Seite der Akropolis 
einräumt, 

Um aber über die Fortfchritte des alten Handwerks zu fichern 
Ergebnifjen zu gelangen, kann man fich an nichts Anders halten als 
an die Münzen, unter denen wohl einzelne bis auf die Einführung 
derfelben durch Phidon (Olymp. 8.) hinaufreichen mögen. Dies 
mögen leicht jene noch ganz unförmlichen Schildfrötenmünzen, yeAovaz, 
jein, in denen bloß die Nundung des Schildes ohne genauere Aus- 
führung ausgedrüdt ift. Ich habe die Kupfer zu Mionet’S descerip- 
tion des medailles antiques vor mir, die mir befonders lehrreich 
jcheinen. Zuerft ſieht man höchft einfache Typen, fehr oft Thierköpfe, 
über die auch die etrusfifchen Münzen nicht hinausgehen. Die Arbeit 
erinnert oft lebhaft an die perfifchen und affyrifchen Eylinder. Könnte 
man aus den PBarifer, Wiener u. a. Münzfchägen die alten Pelopon— 
nefifchen, Attifchen, Unteritalifhen Münzen auslefen und ordnen, fo 
wäre dies die befte Bafis der ältern Kunftgefchichte. Menfchenföpfe 
erjcheinen erft allmälig, und auch hier ift die Fraße älter als das 
Antlig der Gottheit, das Gorgoneion älter als das Pallasgeficht. 
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Die Züge des legtern fieht man auf den Münzen nach und nach ent- 
ftehen und von der Unform zu regelmäßigen Zügen übergehen, bis 
fich endlich das Pallasprofil entwickelt, welches auf den Tetradrachmen 
bis zu Perikles Zeit faft ohne Veränderung beibehalten wurde, Dann 
erft wurde das altwäterifche Geftcht mit einem fehönern vertaufcht. So 
fommt das ganz Ähnliche Profil der Perjephone mit großer Feinheit 
ausgeführt noch auf einer Münze vor, die Gelon oder Hieron auf 
einen Wagenfteg fchlagen ließen. (Mionnet T, 1. p. 292. pl. 61. 
n, 7.) 

Diefe alten Tetradrachmen find es num eben, auf welche Böt- 
tiger, Thierſch, Sie jelbft einen Hauptbeweis des ägyptiſchen Ein- 
flufjes gründen; und in der That fehaut uns beim erften Anblic das 
fremdartige Geficht etwas ägyptiſch an. Um indeß Pallas und its 
wirflich, wie gefchehen ift, für Zwillingsfchweftern ausgeben zu dür- 
fen, müfjen wir fie doch wohl noch genauer ins Geftcht faſſen. Es 
liegen zwei vorzügliche Tetradrachmen jener alten Art, die eine roher, 
die andere von vollfommenem Gepräge, Doch noch ganz in demfelben 
Stile, vor mir, welche Herrn Medieinalrath Blumenbach gehören; 
auf die andere Seite lege ich Blätter aus der Description de 
V’Esypte, namentlich das Relief in Syfomor T. 2. pl. 47, womit 
ich das Sphinrprofil bei Zoega Taf. 2. verbinden will. 

Darnach Fann ich nicht anders als fo urtheilen: Die Stirn ift 
in beiden Gefichtern zurüdgefchoben und bildet mit der Nafe eine faft 
gleiche Linie. Doch wölbt fie fich in dem Attifchen Profil ſchon her— 
vor und man bemerft etwas von den fcharfen Augenfnochen der hohen 
Kunſt. Die Augen find bier fehmal gehalten und ftehen bisweilen 
etwas ſchief, doch keineswegs mit dem Außern Augenwinfel immer 
nach oben, fendern auch nach unten. Aber an Größe weichen fie be- 
deutend von dem ägyptifchen Profil ab, wo fie meijt fehr Fein und 
unanfehnlich find. Der Nafe fieht man hier auch im Nelief an, daß 
fie breit und abgeftumpft tft; dort ift fie mehr viereckig und fpig. Die 
breiten Wangen der Ballas haben ein ganz flaches Anfehen und find 
im Ganzen fchon diefelben, wie an den Athena-Bildern des Speal- 
ſtils; die ägyptifchen dagegen feheinen meift ein wenig gefchwollen. 
Aber in die Augen fpringender ift der Unterfchied des Untergefichts. 
Denn im ägyptiſchen Profil tritt der Mund unter der Nafe ſehr ftarf 
hervor, das Kinn dagegen ift fehr winzig und unanfehnlich; anftatt 
defjen feßt ein fleifehiges Unterfinn ven Hals mit den Baden in Ver- 
bindung. Dagegen gehen dort die Lippen zurücd und haben ein ein— 
gefniffenes Anfchen, das Kinn ift zwar eig und fpig, tritt aber ftarf 
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hervor; den Kinnladen fieht man etwas Mageres und Fleifchlofes 
an. Was nun aber beiden Köpfen eine gewifje Aehnlichfeit gibt, ift 
der fcharfgezogene und nach oben gerichtete Mundwinfel, welcher jenes 
grinfende Lächeln hervorbringt. Und endlich find die Ohren auf den 
Tetradrachmen Feineswegs fo hoch geftellt, denn fie halten mit der 
Naſe gleiche Lite, noch ungeachtet des Ohrſchmucks fo lang gezogen, 
wie z. B. bei Oſymandyas Statue, wo fie 11 Zoll 7 Linien meffen, 
während die Augen nicht größer find, al8 6 3. 6. &. Description 
de l’Egypte ch. 9. sect. 3. p. 128. 

Wie pedantifch und Fleinlich! wird Mancher bei diefer Ver- 
gleichung ausrufen; um defto weniger fürcht’ ich, daß Sie mich vor- 
eilig und unbeſonnen nennen werden. 

Woher nun diefe Züge entnommen fein mögen? Ohne Zweifel 
vom griechifchen National-Profil felbft, in welchem die zurückweichen— 
den Lippen, das ftarfe Kinn, die niedrige Stirn u, a. m. fich unftrei- 
tig vorfinden, nur daß fie der alte Künftler auf eine unfchöne Weife 
aufgefaßt hat. Daß man dies Brofil aber mit folcher Treue Jahr— 
hunderte lang beibehielt, beweift Feineswegs eine Ueberlieferung aus 
der Fremde. Dies hat feinen einzigen Grund in der ehemals Faften- 
mäßigen, ſpäter wenigſtens erblicyen Kunftübung.  Erblichfeit und 
treue Bewahrung des altwäteriichen Brauchs ift Eins. Sparta hätte 
nicht fo viele lange Jahre mit der ſchwarzen Suppe vorlieb genommen, 
wenn fie nicht erbliche Köche gebraut hätten, wie hier wohl alle Hands 
werfe erblich waren. (Herod. 6, 60.) Wer feine Kunft von dem 
Urgroßvater empfüngt und fie auf den Urenfel zu vererben hoffen 
darf, wird auch eben fo arbeiten wie fein Vater und feinen Sohn 
nichts Anders lehren. Nur Freiheit der Künfte erzeugt Wetteifer und 
reges Leben. 

Den Typus und feine Beftändigfeit dürften wir alfo nicht aus 
Aegypten holen, aber Diodor will ung glauben machen, daß die Alt- 
griechen die Broportionen ihrer Kunft aus dem Nil-Lande entlehnt 
hätten. Wie, die vieredige Pallas Albani und die furzen Figuren 
des Zwölfgötter-Altars follen den langen und hagern Geftalten der 
ägyptiſchen Kunft nachgebildet fein? Diodors Zeugnig verwerfe ich 
unbedingt. Was der Abderit Hefatäos unter den Ptolemäern ge— 
fabelt und abderifirt, was Kallimachos Sclave Iſtros — wohl ein 
eingeborner Libyer — feinem Geburtslande zu Gefallen zufammenges 
logen, hat Diodor in ein fo widerliches Ganze gebracht, daß man es 
an manchen Stellen nicht ohne Abſcheu betrachten Fann. Laſſen Sie 
mich die Fabel von dem hölzernen Apollonbilde, welches jene Samifchen 
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Erzgießer, an verfehtedene Orte getrennt, fo gearbeitet hätten, daß die 
beiden Hälften, weil fie nach ägyptiſchen Broportionen gefertigt waren, 
aufs Genauefte zufammen paßten, durch Divination in ihre Beftand- 
theile auflöfen. Es beftand diefer Apollon Bythios zu Samos wirf- 
lich aus zwei Hälften, wozu vermuthlich der dünne Stamm einer 
foftbaren Holzart genöthigt hatte, und war auf's Öenauefte zufammen= 
gepaßt; der Cicerone des Tempels, dem daran lag, das Wunder zu 
erhöhen, gab an,.die Hälften feien an verfehiedenen Drten gemacht; 
und Diodor, oder ein Vorgänger deffelben von ähnlicher Geiftesrich- 
tung, erflärte fich Dies Uebereintreffen aus der Befolgung abgezirfelter, 
ägyptiſcher Proportionen. 

Um nun die altgriechifche Kunftgefchichte noch einige Schritte 
weiter zu führen, fcheint e8 mir vor Allem nöthig, den Unterfchied der 
Dorer und Jonter ftarf hervorzuheben. Vielleicht ergibt fich dann 
auch, welcherlei äußern Einwirfungen die griechifche Kunft am Meiften 
ausgefegt war. 

Die Dorer des Peloponnes find als ein Volk befannt, welches 
am Alterthümlichen hing, aber zugleich nach Harmonie und ftrenger 
Schönheit ftrebte. Die Erziehung lehrte würdige, in fich gefehloffene 
Haltung, die Mufif vermied alles Leivenfchaftliche, Die Geſetze gingen 
darauf hinaus, alle unftete Willführ durch eine unveränderliche Ord— 
nung zu bannen. Doch hat das Dorifche Leben auch eine fehr fchöne, 
eine erhebende Seite. Die Schlacht war ein Tanz, der Marfch Mufif, 
und ein dem Eros von den Schönften dargebrachtes Opfer leitete fie 
ein. Gebt uns das Schöne mit dem Guten, war das öffentliche Ge- 
bet. Apollon und Artemis, Schönheiten ftrenger Art, find die Ideale 
des dorischen Jünglings und Mädchens. In dem VBerhältnifje der 
Gefchlechter herrfehte naive Unschuld bei ungeſchwächter Kraft, daher 
nirgends die plaftifche Nacktheit fo fehr hervortrat, wie in Sparta, wo 
zuerft von den Männern nadt gerungen wurde und der Jungfrau eine 
leichte Bekleidung gemügte. Aber alles Unmäßige, Negellofe, Unfichere 
war der dorifchen Art und Weiſe zuwider und jede Neuerung fand 
ſchweren Eingang. 

Wie ſchön entipricht dieſem Bilde die dorifche Baufunft, in wel- 
cher Alles der allgemeinen Harmonie dient und eine firenge majeftätt- 
ſche Schönheit bezwedt. Der mächtige Borfprung der Platte, der faft 
geradlinigt fich erweiternde Wulft, der glatte Hauptbalfen, geben groß— 
artige Verhältniffe, der gewaltig hervortretende Kranz feheidet Licht 
und Schatten in foloffale Maffen. Es ift fchön gedacht, daß die Tri- 
glyphe Die alte dreifeitige Apollonsleyer und das Kranzgefims'Zeus 
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dunkle Brauen darftellten: in der That fann ein altvorifches Gebäude 
feine andern Gefühle erwecken, als das erhabener Macht und apollini- 
jeher Klarheit. 

Und wie fonnte man nun diefe Baufunft mit der ägyptiſchen 
vergleichen, die, wenn fie auch in mancher Zufälligfeit ähnlich, doch 
ihrem Wefen nach durchaus verfchieden, ja diametral entgegengefeßt 
ift, Sch meine nicht bloß das Aeußere, indem die dorifche Architektur 
fich notorifch aus hölzernem Zimmerwerk hervorgebilvet hat, während 
die ägyptifche von Anfang fleinern geweſen fein muß, fondern das 
ganze innere Princip. Denn, indem der dorifche Tempel nur fich 
jelbft darftellt, und Inneren Gefegen der Ordnung und Uebereinftim- 
mung folgt: ift die ägyptiſche Baufunft immer in einem umwillführ- 
lichen Streben nach Naturnachahmung befangen. Die Säulen von 
Theben erweitern ftch von der Bafe, wie faftige Waffergewächfe; fie 
brechen aus den Scheiden hervor, die an der Wurzel figen bleiben; 
die Streifen und Kerben find ganz die eines Blumenftengels; oben 
tragen fie entweder Samenfapfeln‘oder offene Blüthen als Kapitäl, 
über das noch ein reicher Schmud von Farrenfräutern, Binfen, Balz 
men u. |. w. verftreut ift. Daber ift auch die gefammte Anlage fo ver- 
fehieden. Ein dortfcher Tempel ift der andere, nur nach einer andern 
Seite hin entwickelt, indeß die heiligen Gebäude Aegyptens feine andere 
Analogie befolgen, als die der Natur, welche in einem Gebirge zwar 
diefelbe Grundformation aber auf die allermannichfaltigite Weiſe wie: 
derholt und fombinirt, 

Wenn die Dorer und infonderheit die Beloponnefter folcherge- 
ftalt ganz auf fich bafirten: waren Dagegen die Jonier an der Küfte 
ganz dem Auslande, dem Orient, dahingegeben. Schon von An- 
fang an gewannen ihre Sitten befonders durch die wechjelfeitigen 
Heirathsverbindungen mit den ingebornen einen aſiatiſchen 
Anftrih. Das Liegen bei Tifh, die ſcheue Unterwürfigfeit der 
Weiber, das lange, weite und faltige Frauengewand erhielten die 
Soner von ihren Nachbarn und brachten es bei Thevrieen und feft- 
lichen Gelegenheiten in ihre Meutterftadt Athen hinüber. Daher war 
unter den Jonern zeitig eine gewiffe Bracht des Lebens. Der alte 
Sänger Atos gegen Olymp. 11. bejchreibt, wie die Männer von Sa- 
mos bei einem SHerafeft in faltigen, jchneeweißgen Gewändern, mit 
zierlich gearbeiteten Armfpangen und goldenen Gicaden in den Fünft- 
lich gefämmten Haarflechten einherziehen, ein Lurus, den Homer bloß 
bei den Aftaten Fennt (Jlias 17, 52). Wir fügen hinzu, daß dieſe 
Gewänder ohne Zweifel mit gefrauften und gefältelten Beſätzen ver- 
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fehen waren, daß Alles daran mit ängftlicher Zierlichfeit und forg- 
fältiger Ordnung eingerichtet war, kurz gerade fo, wie wir es in fo 
vielen Werfen der altgriechifchen Kunſt ſehen.  Diefe altwäterifche 
Pracht Fam nun auch nach Athen hinüber und wurde hier befonders 
an den Beplos der Minerva gewandt, dem nie die breite und parallele 
Mittelfalte, die von der Bruft zwifchen den Beinen herabfällt, fehlen 
durfte. Diefe Falte ſieht man aber gerade eben fo an dem Medifchen 
Kaftan des Königs und feiner Hofleute auf den Reliefs von Perſe— 
polis (3. B. Niebuhr Reife Band 2. Taf. 21), zum Elaren Beweis, 
daß die ioniſche Tracht wirflich aus Aſien ftammt. 

Sie geben mir daher wohl gern die Vermuthung Preis, daß 
die feheinbare Leifte an dem Peplos der alten Drespner Ballas, welche 
mit den Vorftellungen des Gigantenfampfs in Relief verziert ift, aus 
Aegypten herftammen follte. Gewiß nicht; vielmehr ift es die parallele 
Falte, die an feinem der uralten Ballasbilder — dem aus der Billa 
Albani, dem Aeginetifchen und Herfulanifehen — fehlen durfte und 
die der Künftler nur hier benutzt hat, weil er Doch das ganze Gewand 
nicht mit erhobener Arbeit als Nachahmung der panathenaifchen 
Stickerei bedecken konnte. | 

Diefe zierliche Draperie nebft dem dazu gehörenden Schmud 
war aber gegen Die Zeit des Berifles zu Athen altfränkifch geworden, 
und Das regere und freiere Leben warf den unmodifchen Staat von 
ſich; daher alte Leute, die die faltigen Leinwandfleivder und goldenen 
Gicaden noch nicht ablegen wollten, von der jungen Welt verfpottet 
wurden, die jegt eine leichte lafevämonifche Tracht vorzog*). Daher 
auch die männliche Ballas in Feiner Statue der hohen Kunft den 


ioniſchen Beplos trägt, jondern an deffen Statt nur ein furzes Di- 


ploidion oder den weiten Umwurf des Himations. So die andere 
Pallas von Albani, die Giuſtinianiſche, Die von Velletri und Die, 
welche zugleich in Kaffel und in Dresden fteht. | 
Diefe Bemerfungen über die Weltftellung der Jonier werden 
doppelt fruchtbar durch die Bergleichung der tonifchen Säulenordnung, 
deren Gapitäl man ganz artig mit einem gepußten und gelockten Mäd— 
chenfopfe mit Diadem, Halsfetten u. |. w. verglichen hat. Ernſt— 
hafter fcheint mir der Hinblick auf die Trümmer von Berfepolis, wo 
fich wenigftens eine Hauptform der tontfchen Säule, die Volute, öfter 
) Eo vereinigt ſich Serodot 1, 146. 5, 87. und Aſios bei Athen. 12, 125. 
u 1, 6, dem indeß bei aller Kritik die unbefangene naive Anffaſſung 
feblt. 
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findet (Niebuhr Thl. 2. Taf. 25), und auf die Königsgräber zu 
Nakſchi-Ruſtan, wo die ionifchen Kälberzähne, die Form der ionifchen 
Thüre, ja felbft die ionifche Verzierung der fogenannten Schlangeneier 
höehſt Har und deutlich vor Augen liegen. Dieſe find in der Anlage 
und felbft der Ausführung nach ganz diefelben Gebäude, wie die Grä- 
ber zu Telmifjos, in denen ohne Zweifel die perfifchen Satrapen bei— 
gefegt wurden, (Choiſeul-Gouffier Voy. pitt. T. 1. pl. 68), deren 
Säulenordnung, obgleich ſehr eigenthümlich, doch im Ganzen tonifch 
iſt. Man fteht alfo wohl, daß diefe Baufunft ihre Anfnüpfungen im 
innern Driente fucht, wenn auch dort die ältern Monumente diefer 
Art untergegangen find. 

Welches Wagſtück, als tonische Baumeifter, ſchon vor Olym— 
pias 30, dieſe Ordnung zuerft wohl abhängig und in Nebenwerfen, 
dann aber in ihrem vollen Glanze anwandten und an die Stelle der 
Majeftät Anmuth, für männliche Stärfe weibliche Zierlichfeit, für 
ruhige Einfalt bunte Mannichfaltigfeit fegten. Wo fonnte dies anders 
geſchehen, als eben unter den Sontern, die ein unruhiges Streben 
nach Außen, lebhafter Antheil an allem Fremden, begierige Auffafjung 
des Dargebotenen und Neigung zu lururiöferem Leben bezeichnet: wie 
jehr mußte e8 wieder auf die Kunftfchulen von Samos, Chios, Athen 
zurüdwirfen? Nun famen die Jonier auch feit Wiammetich, Olymp. 
37, nach Aegypten. Aber follte man meinen, daß da noch die ägy— 
ptifche Kunft auf die griechifche bedeutend hätte einwirken können? 
Vielleicht in Bezug auf Technif, namentlich in Steinfeulptur, denn 
den Erzguß und das Löthen hatten die Jonier unabhängig erfunden. 
Auch waren die Griechen eben nicht fo fehr auf mechanifche Kunft- 
griffe erpicht. Aber in jeder höhern Oeiftesthätigfeit ftanden die un- 
fräftigen und feigen Aegyptier dem jugendlichen Hellenenvolfe gewiß 
bei Weitem nach, wie es eine edlere Race ftets über die unedlere ge- 
winnt. Daher lernte wohl jelten ein Grieche ägyptifch, auch Herodot 
nicht: aber die ägyptiſchen Kinder mußten anf Pſammetichs Veran- 
ftaltung griechifch lernen und mit der Sprache auch wohl manche 
Sage und Mythe, wie ich neulich an einem Beifpiel dargethan zu 
haben glaube. 

Und fomit jchließe ich diefe Darftellung, in der ich mir bewußt 
bin, Nichts abfichtlich verhehlt und in den Schatten geftellt zu haben, 
was ans Licht muß. Nehmen Sie, was ich mit eifrigen Händen 
vor Ihnen aufgeſchüttet habe, mit wohlwollendem Gemüthe hin. Das 
Beſte thut freundfchaftliche Deutung, da dergleichen fich doch nie in 
dem volljtändigen Zufammenhange entwideln läßt, in den es hinein 
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gehört. Und ift es Ihnen genehm, jo wage Ich es, wie ich diefen 
fleinen Auffag der erften Abhandlung von Herrn Hofrath Thierfch 
gegenüberftelle, einen ähnlichen „über den Apollon des Kanachos“ 
der zweiten an die Geite zu feßen. 


Ueber den Apslion des Kanscheos. 


In den Zeiten der Entwidelung und einer lebendigeren Regſam— 
feit, welche im Anfang des fechften Jahrhunderts v. Chr. die griechi- 
ſche Kunft zu fehnellen Fortfchritten förderte, war Sifyon eine der 
erften und angefehenften Städte Griechenlands. Die Sage ſprach 
von dem höchften Altertbum; hernach war die Stadt, obgleich den 
Achäern benachbart, von Dorern befegt worden, unter denen die Si— 
fyonier eines ungemeinen Anfehns genofien, jo daß fie neben den 
Spartiaten als Richter und Friedensftifter auftreten !), durch Frie— 
densfünfte berühmt, wie jene durch Kriegsgewalt. Denn Sifyon, 
obgleich feemächtig, führte nur felten und gedrungen Krieg. Dagegen 
waren früh bier alle Mufenfünfte ausgebildet worden. Der Ruhm 
des einheimischen Flötenfpiels, eigenthümliche Tänze, Iyrifche Tragö— 
dien in fehr alter Zeit und fröhliche Feftipiele, die die Komödie vor- 
bereiteten), fchloffen fich an den blühenden Dienft des gefeterten 
Dionyfos an. Aber die Bildung war allgemeiner: auch die Frauen 
von Sikyon werden als die gebildetften der Dorerinnen gerühmt>). 
Mit den mufifchen Künften hielten die plaftifchen gleichen Schritt. 
Sifyon war ſchon eine Werfftätte des Erzguffes, als die Fretifchen 
Dädaliden, Dipönos und Sfyllis, — gegen Olymp. 50 — als Mar: 
morarbeiter hier auftraten®). Die Eiferfucht einheimifcher Künftler 
fcheint fie vertrieben zu haben. Bielleicht waren auch Teftäos und 
Angelion, die Schüler jener fretifchen Bildhauer, damals von ihnen 
unterrichtet worden, als fie fich in Sifyon niedergelaffen; fie ftellten 





) Thukyd. I, 28. 

?) Pauſan, IL, 7. — Athenäos XIV. 631. Epigramma adesp. 171. — Böt- 
tiger quat, aet. rei scen. p. 6. Boeckh Staatshaush. II. S. 263 Athen. XIV, 
621. Dneftes 2. Anthol. II. ©. 289. 
) Dikäarch Leben Hellas Thl. I. ©. 14. Hudf. 
) Plin. 36, 4, 1. 


in Delos die Bildfäule eines Apollon auf, der die Chariten in der 
ausgeftreften Hand trug )y. Wahrfcheinlicher Weife ift uns dieſer 
Apollon auf einer Gemme erhalten worden, welche die fteife, be— 
wegungslofe, ſtämmige Geftalt des alten Bildes trefflich widergibt2). 

Aber unter den alten Meiftern der fifyonifchen Werfftätten er— 
fannte das Altertum ohne Bedenfen Kanachos den Preis zu, fo 
daß ihn vor allen Eicero als Repräfentanten der noch unbehilflichen 
Kunft nennen fonnte. „Wer ſieht nicht,“ jagt der Schriftfteller, 
„daß die Standbilder des Kanachos fteifer find, als daß fie der Wahr- 
heit nachfommen? Kalamis Werfe find zwar ebenfalls noch hart, aber 
doch fehon von weicheren Formen, als die des Kanachos. Noch die 
Myroniſchen find der Natur nicht ganz genähert, doch fehon von der 
Art, daß man nicht anftehen darf, fie jchön zu nennen 3). Hiernach 
iſt das Zeitalter des Künftlers fehon ungefähr beftimmt, welches in- 
deſſen erft durch die Unterfcheidung eines Altern umd eines jüngern 
Kanachos außer allen Zweifel gefest Ift, die eine Reihe verwirrter 
Kunftgenealogieen zugleich ins Klare gebracht- hatt). Nun unter- 
jceheidet man mit vollfommener Gewißheit den jüngern Künftler des 
Namens, Schüler des großen Bolyflet von Argos, gegen Olymp. 95., 
von dem ältern, dem Bruder des Ariftofles, ungefähr ein Jahrhundert 
früher. Zu näherer Beftimmung feines Zeitalters dienen folgende 
Angaben. Ein Chiote Bantias, der fih gegen Olymp. 103 als Erz- 
gleßer auszeichnete, foll im fiebenten Grade der Kunftfolge aus Ari- 
jtofles Schule abftammen. Iſt hier nach der bei den Griechen üb— 
lichen Art zu zählen der Lehrer mitgerechnet), jo würde Ariftofles, 
mithin auch Kanachos, 30 Olympiaden früher, alfo gegen DI. 73 
gefegt werden müfjen. Ageladas, mit dem Kanachos und Ariftofles 
eine Muſen-Trias gearbeitet hatten, war fchon Dlymp. 66 thätig: 
eine wichtige Notiz, auch wenn Ageladas noch 10 Olympiaden fpäter 





) Banfan. 9, 35, 1. zu emendiren aus VBhiloftratos, vergl. Mafrob. Sa- 
iorn- 1,.17. 

2) Bekannt gemacht von Millin Galerie mythol. p. 33, 474. 
)) Brutus C. 18. vergl. Schelling über die Neginetijchen Bildwerfe 
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S. 162. 

) Schorn Studien der griechiſchen Künſtler S. 199. Thierſch Epochen 
der bildenden Kunſt. Abhandl. II. S. 43. Anmerk. Dadurch find denn auch die in 
den Aeginetie. p. 105 hervorgehobenen Schwierigkeiten und Widerfprüche glücklich 
befeitigt. 

) EBdouog do ’Agıorondtovg uedneis Bauf. 6, 3, 4, wie Ösur&on yevEn) 
im folgenden Gefrhlecht, miunrog yorsdg der vierte Vorfahr, rerwerog dnöyovog 
der dritte Nachkömmling bei Herodot u. Na. 
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einer Werkſtatt vorgeſtanden und Schüler gezogen haben ſollte. — 
Dagegen iſt das Alter des Aegineten Kallon noch nicht genau genug 
beſtimmt, als daß die Zuſammenſtellung des Kanachos mit ihm einen 
triftigen Schluß zuließe. — Eben ſo iſt die Berechnung, die von einem 
Werke des Aegineten Polichos ausgeht, nicht zwingend genug. Sie 
führt freilich nach nicht übertriebenem Anfage bis Olymp. 62 hinauf, 
doch kann man die Berechnung ohne Unmwahrfcheinlichfeit auch jo er— 
mäßigen, daß fie auf Olymp. 68 trifft ). So wäre alfo hiermit zwar 
die Zeit des Künftlers im Allgemeinen auf Olymp. 70, aber doch noch 
nicht fo genau beftimmt worden, daß man nicht noch in einem be— 
deutenden Zeitraum auf- und abfteigen fönnte, wenn nicht das Haupt— 
werf des Künftlers felbft eine neue Zeitbeftimmung hinzufügte, welche 
die größte Blüthe feiner Kunft nach Olymp. 70 zu fegen nöthigt. 

Zu den Werfen unfers Meifters gehört erftens eine Aphrodite 
von Gold und Elfenbein zu Sifyon mit beveutungsvolfen Cymbolen, 
dann jenes Mufenpaar, welches er mit Ariftofles gemeinfam arbeitete 
und wozu Ageladas die dritte aufftellte; ferner mehrere auf Renn— 
pferden ſitzende Knaben), vor allen aber fein Apollon Phile— 
ſios im Didymäon bei Milet. Won diefem fagt Plinius: Kanachos 
verfertigte einen nackten Apollon, der Vhileftus heißet, Im Didymäon 
von Äginetifcher Erzmifchung: und feßte einen Naben daneben auf 
die Weife, daß ein Faden unter deffen Füßen durchgezogen wurde, 
an welchem die Klauen des Vogels wechfelnd hafteten und fich an- 
fammerten, indem die Zehen an beiden Füßen fo gegliedert waren, 
daß fie von der Berührung eine um die andere zurüsfiprangen 3). 
Dhne hier den Mechanismus und die Gonftruction des Automats er= 
örtern zu wollen, begnügen wir uns auf eine nähere Verbindung der 
mechantichen und höheren Kunft in jenem Zeitalter zu fehließen, als 
fpäter der Fall war. Zweimal fpricht Baufanias von jenem Apollon. 
Einmal (2, 10, 4) nur furz erwähnend: Kanachos, der auch den 
Apoll in Didyma bei Milet und den Ismenifchen für die Thebäer ges 
arbeitet hat, Ausführlicher 9, 10, 2: „das Bild in Theben ift an 
Größe dem in Branchivä gleich und an Geftalt in Nichts verfchieden. 
Wer das eine von beiden Bildern gefehen und den Meifter erfundet 
hat, bedarf feiner großen Weisheit, um, wenn er das andere ſieht, 


SERIEN. “ 
1) ©. Thierfh a. DE. 39. 
2) Plin. 34, 8, 19, 14, wenn auch hier der alte gemeint it. Vergl. 36, 5. 
) Plin. a. D. nad der Berichtigung von Faeius Gollectaneen zur Alters 
thumsfunde ©. 40. 
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es ebenfalls als ein Werf des Kanachos zu erfennen. Nur darin 
find fie verſchieden: der in Branchidä ift von Erz, der Jsmenifche von 
Cedernholz.“ Diefe gänzliche Nehnlichkeit zweier Bildfäulen in weit- 
entlegenen Tempeln, welche vollfommene Gleichheit der fehr bedeut- 
jamen Symbole vorausfeßt, ift nur durch die Einficht erflärlich, daß 
der Jsmenifche und Didymäiſche Dienft in nächfter Verwandtfchaft 
ftehen. Denn beide find, wie anderswo gezeigt worden, Kolonieen 
von Delphoi ?). 

Kun berichtet ung aber eben derjelbe Schriftfteller, daß Xerxes, 
durch die Flucht der milefifchen Flotte bei Myfale erzürnt, den ehernen 
Apollon von Branchiva nach Efbatana in Medien führte und erft 
Seleufus Nifator ihn zurückſandte. (1, 16, 3—8, 46.) Diefer 
allgemeine Ausdruf fann kaum ein anderes Standbild bezeichnen, 
als das berühmte Werf des Kanachos, welches allein durch Kolofjali- 
tät, Kunftwerth, Heiligkeit, dem König von Perſien ein wünſchens— 
werther Beftg vünfen fonnte, Dadurch wird zugleich Olymp. 75, 2 
als die fpätefte Epoche beftimmt, bis zu welcher das Werf entftehen 
fonnte. Damals, als Zerres den Verrath der Milefter ftrafte, fol 
er zugleich den didymäiſchen Tempel (der nachmals prächtiger wieder 
aufgebaut wurde) angezlindet2) und das Gefchlecht der Branchiven, 
welches ihm die Güter und Schaßgewölbe des Gottes verrathen hatte, 
mit fich fortgeführt und in Baftriana angeftedelt haben, wo Alerander 
ihre Stadt eroberte und fie niederhauen ließ). Das Lebte, fo viel 
die Branchiden betrifft, mag eine Fabel fein, von den Gefchicht- 
fchreibern Aleranders erfonnen, um eine Graufamfeit gegen ein bak— 
trianifches Volk zu entfehuldigen®): aber e8 gibt feinen Fritifchen 
Grund, an dem Brande des Tempels und an der Wegführung der 
Bildfäule zu zweifeln. 

Wenn Olymp. 75, 1 der Zeitpunft ift, nach welchem der Koloß 
des Apollon nicht gearbeitet fein Fann: fo tft DI. 70, 3 die Epoche, 
vor welche wir die Arbeit des Kanachos nicht feßen dürfen. Denn 
in diefem Jahre wurde nicht bloß Milet erobert, die meiften Männer 
erfchlagen, Frauen und Kinder gefangen weggeführt, fondern auch 
Tempel und Drafel geplündert und verbrannt5), Daß damals ein 





?) Aeginetica p. 154. Ueber die Tridoden in Bottigers Amalthen I. 
©. 129. 132. ® 

2) Strabo 14, 634 Caſaub. 508 Tzſch. 

°) Str. I, 518. Caſ. Tzſch. Curtius VII, 4. Suid. Bowygidaı. 

*) Bergl. Glavier sur les oracles p. 131. 

) Herod. VI, 19. 
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eherner Koloß im Tempel hätte ausdauern und beftehen können, ift 
durchaus unwahrfcheinlich: aber eben fo wenig dürfen wir annehmen, 
daß er vorher etwa wegtransportirt und hernach wiedergebracht wor: 
den wäre; da die alten Einwohner, welche etwa bei Zeiten dem Blut- 
bad entflohen waren, fich gewiß nicht wieder in der Gegend blicken 
lafjen durften. Vielmehr feheint Milet durch fremde Koloniften aus 
den ummwohnenden Sonern und Karern von Neuem evölfert und 
durch die Güte des Bodens und die Lage des Emporiums, unter 
dem Schuß der perfifchen Negierung, fo ſchnell, wie die Städte der 
Lombardei nach mancher Berheerung, zu bedeutender Blüthe gediehen 
zu fein: aber den zu ewiger Blutrache entflammten Nachfommen der 
alten Mileſier hätten die Perſer unmöglich bei Myfale die Nachhut 
anvertrauen mögen. Indeſſen mußten auch die neuen Anftedler vor 
Allem für Wiederaufbau der alten Heiligtümer forgen, felbft Dareios 
jol durch ein Defret das Afyl beftätigt haben Y, und in diefer Zeit 
veranlaßten fie denn auch wohl den berühmten Sifyonier, ihnen ein 
Standbild für ihren Haupttempel zu gießen). 

Wenn in diefer Argumentation Feine falfche Vorausfegung ift: 
jo haben wir eine neue Zeitbeftimmung für Kanachos, die der obigen 
nicht im Geringſten widerfpricht, fondern fie nur genauer modifizirt. 
Er mag den Apollon vielleicht erft als Greis oder in früheren Sahren 
gebildet haben: vor Olymp. 73 wurde er fchwerlich aufgeftellt. Alfo 
nicht lange vor der Zeit, in welcher die unfterblichen Kunftwerfe 
des äginetifchen Tempels gearbeitet wurden, deren Alter trog 
Allem, was dagegen bis jeßt angeführt worden tft, immer noch unter 
den zweiten Perferfrieg, aber auch unmittelbar nach demfelben ange- 
jegt werden muß. Die Gegengründe find von der Stelle, die der 
eigenthüimliche Stil diefer Werfe in der Kunftgefchichte einnimmt, 
etwas durchaus Problematifchem, ja Hppothetifchem, hergenommen: 
aber jelbft von diefem Standpunkt aus fpricht Mehr für das fpätere 
Alter der Ääginetifchen Bilvfäulen, als für eine frühere Zeit, Wer 
mag Phidias Genius in die engen Schranfen zeitgemäßen und wohl 
vorbereiteten Fortfchrittes einbannen und feiner titanifchen Schöpfer- 
fraft einen ärmlichen Schulzwang auflegen wollen; aber von den 


) Tacit. Annal. 3, 63. 

?) Herodot erwähnt zwar öfter (1, 92. 2, 159 vergl. 5, 36) Weihgeſchenke, 
die an dieſen Tempel geſandt waren, aber nie, daß fie zu feiner Zeit noch da geweſen. 
Strabon’s (14, 634) avadnuara av deyalov reyvov gehen nicht nothwendig 
über Phidias hinauf. 
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Lapithen und Gentauren in den Metopen des Parthenons, welche 
wohl untergeordnete Künftler unter Phidias Leitung gearbeitet haben 
mögen, bürgt das Urtheil eines Kenners, daß fie an Vollendung des 
Technifchen den größern unter den äginetifchen Statuen nachftehen: 
indem diefe, nach Gypsabgüffen zu urtbeilen, wirflich weit mehr Fülle, 
MWeichheit, Imeinanderfliegen der Muskeln zeigen als jene Reliefs. 
Und doch fünnen die Sculpturen des Parthenons allefammt nicht 
älter fein als Olymp. 33. Aber noch nöthigendere Gründe für das 
angegebene Alter jener Bildwerke find erftens von der Bauart des 
Tempels, in deſſen Giebelfeldern fie ftanden, des Hellenions, herzu— 
nehmen, welches im Ganzen nach denfelben Broportionen gebaut ift, 
als das DI. 77, 3 gegründete Thefeion zu Athen, und fich dagegen 
fehr weit von den ältern Tempeln zu Paeſtum entfernt; und dann 
von der deutlichen Beziehung, in der diefe Darftellung der Aeakiden— 
fämpfe mit den Helden Troja’s auf die Zeitgefehichte fteht (gerade fo 
wie Bindar hiftorifche Begebenheiten durch pafjende und entjprechende 
Mythen andeutet und bezeichnet), jo daß z. DB. der barbarifche Bogen- 
fchüß, welcher jest mit vollem Necht Parts heißt, doch ganz und gar 
und bis auf die Fleinften Einzelheiten das Coftüm nicht eines Phry— 
gers, jondern eines perfiichen Bogenfchügen trägt. 

Wir dürfen uns demnach durch Bergleichung diefer vortrefflichen 
Bildwerfe, mit denen des Kanachos Apollon gleichzeitig und auch in 
Hinficht der Kunſtſchulen verwandt tft — denn die Künſtler von Si— 
fyon und Aegina, aus demfelben Stamm hervorgegangen, unterhiel— 
ten eine fortdauernde Verbindung — ein allgemeines Bild von jenem 
Götterfoloß entwerfen, dem wir noch mehr Beſtimmtheit und Indivi— 
Diralität zu geben verfuchen werden. Unter den milefifhen Mün- 
zen geben theils autonome, theils unter den Kaiſern Auguftus, Cali— 
gula, Claudius, Nero, Domitian, M. Aurel, Geta, Alerander Se- 
verus, Gallien geichlagene, das Bild eines Apollon, der in der 
Rechten einen Hirfeh, im der Linfen einen Bogen trägt, von folcher 
Eigenthümlichkeit, daß man darin ein bedeutendes Götterbild, ein 
Tempelidol, nicht verfennen fan. Jene autonomen Münzen mögen 
gefehlagen fein, als Seleufos Nifator das Standbild des Kanachos 
zurüdgefandt hatte). — Auch feine Nachfolger, befonders feine Ur— 
enfel, Seleufos Kallinifos und Antiochos Hierar, bejchenften das 





9) Drei davon nennt Mionnet Deseription de medailles T. 1. p. 167. 
vergl. Cimel. Vindoh. 1. tab. 15. fig. 2. p. 83. Museum Hedervarii T. 1. p. 
216 n. 4954. Raſche Zerifon II, 1. p. 708. 
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Didymäon reichlih 1) —: die Kaifermünzen veranlaßten wohl be= 
fondere Begünftigungen, wie Tiberius das Alyl des Didymäons 
beftätigte und Galigula den Tempel vollenden wollte, der noch ohne 
Dach ftand2). Alle diefe Münzen geben eine und diefelbe Ge— 
ftalt archaiftifchen Gepräges3). Der Kopf tft mit einer Schnur 
umwunden, hinten fallen die Haare lang herab; der rechte Arm ift 
im rechten Winfel gebogen und die vorgeftredfte Hand trägt einen 
ftehenden oder auf den Hinterbeinen ruhenden Hirſch, die Linfe ift 
mehr niedergehalten und hält einen Bogen, die Füße find fteif und 
gerade und der linfe nur wenig vor den rechten gejtellt. Es ift ſchon 
bemerft worden, daß diefe Abbildung auf eine Kolofjalftatue hinweife, 
in welcher der Hirſch, der hier in fehr Fleinem Maßſtabe erfcheint, in 
faft natürlicher Größe dargeftellt war und doch auf der Hand des 
Gottes Platz hatte. An diefe Münzen fehließt fich unmittelbar und 
zunächſt eine Fleine fpannenhohe Bronze an, welche fih ehemals in 
dem Muſeum Gaddi zu Florenz befand und jegt in den Händen 
von Bayne Knight iſt . Der Bott erfeheint in männlicher 
Geftalt von breiter und Hochgewölbter Bruft, gedrungenem und torö— 
jem Körperbau. Den Scheitel umwindet eine Schnur; über der 
Stirn liegt eine Reihe Heiner geradabgefchnittner Löckchen, auf beide 
Schultern fallen nach vorn drei dünne Haarflechten, nach hinten 
hängen fie in einen breiten Zopf gewunden weit hinab. Der Schnitt 
des Profils tft durchaus alterthümlich. Die rechte vorgeftrecfte Hand 
trägt ein Fleines Hirſchkalb, die mehr geſenkte Linfe hielt füchtlich den 
Bogen. Die fäüulenähnlichen Schenfel und Füße find ohne Bewe— 
gung, der linfe wenig vorgeftellt. Das Zufammentreffen mit den 
milefifchen Münzen hat auch Payne Knight anerfannt; aber das 
Androgynifche, das er in der Bildung des Gottes aufjucht und zu 
finden glaubt, ift nur erträumt. Indeß iſt es vermitteljt diefer Fleinen 
Bronze möglich geworden, einer ganzen Weihe von Statuen ihre 
Stelle anzuweifen, welche in mehreren Mufeen zerfireut, meift unter 


2) Chishull Antig. Asiaticae X. p. 67. Tonian antiquities T. 1. ch. 3, 
p- 38, sqg. 
2?) Sueton Galig. 21. Tacit. Ann. 3, 63. Vergl. lonian antiq. p. 41. 

) Abbildungen geben Pellerin Recueil tab. 57. fig. 39. Morelli Num. 
Impp. Claud. T. %. n. 16. p. 681. Domitian tab. 21. fig. 20. Fröhlich Ten— 
tamen n. 40. p. 200. Die fpätern von M. Aurel an weichen von dem Typus der 
altern ſchon mehr ab. 

) Eine wahrſcheinlich fehe genaue Abbildung in den Specimens der Dil- 
lettanten T. 1. pl. 12. Vergl. Museum Etruscum yon Gori tab. 51. 
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falſchen Vorausſetzungen ergänzt und verunſtaltet, näher oder ferner 
von einem Urbilde abzuleiten ſind, welches für alle der Apollon des 
Kanachos geweſen fein möchte. So hat in dem Apollon zu Eaj- 
fel, einem Werfe der Altern Kunft, Herr Oberhofrath Völfelt) 
mit feharfem Kennerblid den mileftjchen Gott erfannt; und es tft in 
der That ganz und gar die Geftalt der Münzen, nur mit Verwechje- 
(ung der linfen und rechten Seite und Weglafjung des Hirfches, an 
defien Stelle die ausgeftredte Hand den Bogen, die mehr gejenfte 
vielleicht einen Pfeil trug. Die genauere Befchreibung der Bildfäule 
wiederholen, hieße nur die charafteriftifchen Kennzeichen des Apollon 
von Kanachos von Neuem angeben. Befonders find die furzen gerad: 
linig abgeſchnittnen Locken über der Stirn, die an der Stirn nicht an— 
liegen, fondern einen Zwifchenraum laſſen, ein genügender Beweis, 
daß hier ein Erzbild in Marmor copirt ift. Und wenn mich eine 
Bergleichung nicht trügt, die freilich nicht durch unmittelbares Neben- 
einanderhalten angeftellt worden ift (Gypsabgüſſe der äginetifchen 
Bildwerfe fah ich mehrere Monate nach der Gafjelfchen Statue in 
Berlin): fo find die Hauptzüge des Geftchts, die flachen Wangen, 
die fcharfen Mundwinfel, die viereckige Nafe, das eckige ftarfe Kinn 
bei beiden diefelben; wenn auch in der Gopie der milefifchen Statue 
fhon mehr gemildert, als in jenen Driginalwerfen. 

Diefelben Gefichtszüge, welche wir ohne Ausfchluß anderer 
Kunftfehulen die Aeginetifchen nennen fönnten, gibt noch ein mar- 
morner Kopf von heroifeher Größe, der der Townley'ſchen Samm— 
(ung angehörte2). Wir glauben in ihm die Phyfiognomie des didy- 
mäifchen Gottes am Allerdeutlichften zu erfennen. Die regelmäßigen 
und von der Stirn abftehenden Löckchen des VBorderhaupts find uns 
läugbar Nachbildung angelötheter Drathloden. Das einfache Band 
um die gefebeitelten und hinten über den furzen und ftarfen Naden 
herabwallenden Haare entfpricht jener Heinen Bronze. Die Schärfe 





1) Welckers Zeitſchrift für alte Kunft I, 1. p. 162. Bergl. Wincelmanns 
Kunſtgeſch. T. 3. p. 190. — Zu den Copieen rechnet Herr Völfel eine Statue des 
Gapitolinum T. 3. t. 14., eine andere im Oxfordter Mufeum, Marm. Oxon. P. II. 
t. 18. n. 21., endlich eine, die im Pariſer Mufeum neben der Kafjelfchen ftand, unter 
dem Namen und mit den Attributen eines Bonus Eventus. Monumens du Musee 
Napol. T. IV. pl. 61. 

2) Eine trefflihe Abbildung geben die Speeimens Taf. 5. Dagegen find 
die auf Taf. 6 offenbar ganz verfehlt. Vergl. damit die Profile bei Coderell on 
the Acgina marbles im Journal of Science and the Arts n. 12. p. 327. Lon- 
don 1819, 
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der Stirnfnochen, die faft fehneidenden Umriffe der Lippen, der bejon- 
dere Zug der Mundwinfel, die Form der Wangen, der Nafe, des 
Kinns, Alles beweift Nachahmung eines koloſſalen Bildwerfs aus der 
Blüthezeit der Kunft von Aegina, in welchem der ftrenge, gewaltige 
und faft furchtbare Charakter des dorifshen Apollon auf eine eigen- 
thümliche und ergreifende Weife dargeftellt war, welche weit mehr an 
den verderbenden und rächenden Gott, den urfprünglichen Apollon, 
erinnert, als an den jugendlich = fehönen Kitharöden des Olympus. 

Und wenn der Verfuch diefes alte und großartige Tempelbild 
aus einzelnen Andeutungen zufammenzufeßen und gewiffermaßen zu 
erneuern auch nur entfernt gelungen fein jollte: fo werden auch diefen 
fleinen Beitrag zur Ausmittlung eincs feften Punkts diejenigen nicht 
verfehmähen, die feit Kurzem die Aufmerkſamkeit der Kunftfreunde 
und Archäologen auf die Kunftbeftrebungen der Griechen vor Phidias 
— die tiefgreifenden Wurzeln des herrlichen Gewächſes — zu leiten 
mit dem glüdlichiten Erfolge bemüht waren. 





Meber die Dermaphroditen = Symplegmen in der Dresdner 
Antifen= Gallerie. 


Ein Brief an Herrn Hofrath Böttiger. 


Die Gruppe ift mir durch einen Zufall fehr intereffant gewor- 
den. Im britifchen Muſeum, im zehnten Zimmer Nr. 96,, 
befindet fich die Statue eines halb fißenden halb liegenden Satyrs, 
der in der rechten gehobenen Hand eine Schale ſchwenkt und die linke 
wie wahnfinnig ins Gefiht drüdt. So ſieht er nämlich jegt aus — 
denn beide Borderarme find reftaurirt — und da noch befchreibt ihn 
die Synopsis of the Contents of the British Museum als; 
a statue of an intoxicated Faun. ber Jeder, der das Drespner 
Symplegma des Satyrs und Hermaphroditen gefehen bat, muß bei 
genauerer Weberlegung merfen, daß er hier die eine Figur diefer 
Gruppe, von der andern getrennt, vor Augen habe; die ins Geficht 
gepreßten Finger gehören deutlich dem fich loszuringen bemühten Her— 
maphroditen an: daß fie der Neftaurator mit dem linfen Arme des 
Satyrs verbunden hat, Fonnte nur durch die höchſte Verkehrtheit ge- 
ſchehen. Sch theilte die Fleine Entvefung dem wadern Nöhden und, 
wenn ich mich recht erinnere, auch Taylor Combe mit; das Augufteum 

Otfr. Müllers Schriften. II. 35 
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von Becker wurde herbeigeholt und ich denfe, daß die Sache damals 
ſchon (1822 im Sommer) von uns ins Reine gebracht wurde, Ueber 
den Satyr habe ich mir Folgendes bemerkt. Ein Fräftiger muffulöfer 
Körper, befonders ftarfer Oberleib. Die Beine auseinander gefpreitet, 
der rechte Schenfel bildet einen rechten Winfel mit dem Leibe, der 
linfe liegt niedriger. Der rechte Arm hebt fich ftarf vom Leibe empor; 
der linfe liegt der Bruft mehr an. Die fremden Finger liegen über 
dem Mund und dem rechten Baden und find mit Heftigfeit einge- 
drückt. Unter dem Gefäß liegt ein Stück Gewand, welches wirklich 
alt ift und dazıı gehört, auch ift ein Stüd der Plinthe alt. Man 
fieht daraus, daß die fißende aber zugleich rückwärts gebeugte Lage 
auch bei der vollftändigen Statue ftattfand und nicht erjt Durch den 
Neftaurator ihr gegeben worden ift. Neu find die Vorderarme, der 
linfe Fuß, auch ift ein Stück zwifchen dem rechten Schenfel und der 
Hüfte eingefeßt; für den rechten Fuß und den linfen Echenfel am 
Knie will ich nicht ftehen; die Statue muß fehr zerbrochen gefunden 
worden fein, aber nicht «alles Angeftückte ift neu. 

In derfelben Zeit fand ich die Gruppe noch einmal wieder, in 
dem ſchon in der Amalthea IM. S. 48. angeführten Werfe über die 
Blundell’fche Sammlung zu Ince bei Liverpool. Dort findet fich 
T. 1. t. 42. ganz diefelbe Gruppe, die das Augufteum T. IH. t. 95. 
darftellt; die Aehnlichfeit wird dadurch noch augenfälliger, daß der 
Zeichner das Symplegma ziemlich von derfelben Seite aufgenommen 
hat. Sch lege Ihnen eine Durchzeichnung bei; Ste werden beinah 
glauben, fie fei aus dem Augufteum genommen. Nur wendet fich der 
rechte Arm des Satyrs vom Ellenbogen um und faßt den rechten 
Arm des Hermaphroditen über der Handwurzel; der linfe des Satyrs 
aber packt den Hermaphroditen an der Achſel. Die Lage der Füße 
beider Figuren ift ziemlich diefelbe. Wieviel daran ergänzt ift, be- 
merkt die Furze Notiz nicht, welche der Kupfertafel beigegeben ift. 
Nur das wird bemerkt, daß die Köpfe ganz erhalten find. Der Her- 
maphrodit heißt hier eine Nymphe und ift alfo dazu verwandelt wor- 
den. An der Blinthe fteht der Name Bovrarog. Früher befaß die 
Sruppe La Picola. keeper of the Capitol. Der Name Bupalos 
paßt in der That nicht übel; es ift ein ähnlicher Geift in der Gruppe 
wie in der fauernden Venus des Vaticans, welche den Namen dieſes 
Künftlers an fich trägt. Auf jeden Fall haben Sie in Ihrem Dres- 
dner Symplegma ein Werf, deſſen Original im Alterthum berühmt 
gewefen it. Denn fehon jegt haben wir vier Wiederholungen da- 
von, die im britifchen Mufeum, die Blundellfche und die beiden 
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Gruppen in Dresden (August. t. 95. 96). Ich kann nämlich auch 
jeßt die Ueberzeugung nicht aufgeben, daß Ihre zweite Gruppe durch- 
aus nichts ift, als eine Wiederholung der erften, die in zertrümmertem 
Zuftande gefunden und ohne Verftand zufammengefegt und ergänzt 
worden ift. Zufällig ift doch gewiß die Hebereinftimmung der Figuren 
nicht, die fich defto mehr beftätigt, je mehr man Glied für Glied ver- 
gleicht, wenn man nämlich die theils reftaurirten theil$ von andern 
Statuen entlehnten Theile, namentlich den jugendlichen Satyrfopf, 
zuerft entfernt hat. Wenigftens glaubte ich dies fo zu finden, als ich 
im Sahre 1819, als Noviz im Neiche der bildenden Archäologie, 
unter Ihren Augen die meinigen an alten Kunftwerfen zu üben an— 
fing; ich will indeß nicht behaupten, daß ich mich jegt nicht eines 
Beſſern belehren laſſen wollte. 

Indem ich das Warker - Lipfiufftiiche Werk über die Dresdner 
Antifen- Gallerie nachfchlage, finde ich ©. 312. noch die Notiz: 
„Eine ähnliche Gruppe, aber von fleinerer Form, ift vor einiger Zeit 
in Rom gefimden worden, wo fie jeßt die Sammlung des Grafen 
Fede ziert: ©. Le Plat Tab. 80.” Alſo fehon Wr. 5. 





Ueber die erhobenen Bildwerfe in den Netopen und am Srieſe 
des Parthenons, befonders in Rückſicht auf ihre Com— 
poſition. 


Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, welcher auf einer Reiſe nach 
England (im Sommer 1822) die Reſte des Parthenons, welche dort 
aufbewahrt werden, zum Hauptgegenftand feiner Aufmerkſamkeit ge- 
macht und feit diefer Zeit auf verfehiedenen Wegen verfucht hat, tiefer 
in das Berftändniß der merkwürdigen Bildwerfe, welche dies Gebäude 
ſchmückten, einzudringen, benußt gern dieſe Gelegenheit, welche ihm 
die neue Bearbeitung des Stuart’fchen Werfes für Deutjchland ge- 
währt, um Giniges über die Gegenftände, fo wie die fünftlerifche An— 
ordnung, der Reliefs den Metopen und an dem Frieſe des Par— 
thenons mitzutbeilen. 

Um aber die Bildwerfe des Parthenons, fo viel jeßt noch mög- 
lich ift, im Zufammenhange als ein Ganzes auffafen und verftehen 
zu fünnen, ift e8 zuvörderft nöthig, fich der vorhandenen in dem 
Maße zu verfichern, daß deutlich wird, was unfere Zeit von jenen 
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Bildwerfen noch befigt und iwieviel davon verloren. Zu dem Beſitze 
rechnen wir aber auch diejenigen Stüde und Theile, die, wenn auch 
an fich zerftört und verloren, Doch in Abbildungen, welche wenigftens 
den Gegenftand erfennen laſſen, noch vorhanden find. Die Arbeit, 
Dies zufammenzuftellen und zu ordnen, ift ein nicht geringer und, wenn 
man e8 genau nimmt, der mühlamfte Theil des gefammten Studiums 

diefer Bildwerfe*). 


1. Metopen. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß eine jede der Metopen, | 
welche mit Triglyphen zufammen den äußern Fries des PBarthenons | 
bildeten, mit einer Gruppe in Hautrelief geſchmückt war, welche, 
wenn auch dem Gegenftande nach in Beziehung auf die Gruppen | 
anderer Metopen ftehend, doch zugleich, dem Gefege diefer Bildnerei 
gemäß, ein gefchloffenes Ganze darjtellen mußte. Der Barthenon 
hatte folcher Metopen (deren Zahl immer doppelt fo groß ift als die 
der Intercolumnien) an jeder fchmalen Seite (nach Oft und Weiten) 
vierzehn, am jeder langen (nach Süd und Nord) zwei und dreißig, 
im Ganzen alfo zwei und neunzig. Von dieſen fennen wir leider | 
jegt nur etwa fieben und vierzig etwas genauer, aus folgenden 
Quellen. | 

1. Die Hauptquelle find die von dem Slamländer [eigentlich 

aus Troyes in Champagne gebürtigen] Jacques Garrey auf 
Befehl des Grafen Nointel vor den Unfällen, welche der Barthenon 
1687 erlitt, [zwifchen den Jahren 1674 und 1678] gemachten Zeich- 
nungen, welche auf der Bibliothef des Königs zu Paris und in einer 
genauen Gopie im Print-room des Britifchen Mufeums aufbewahrt 
werden. Cie find freilich nur in Fleinem Maßftabe (die Höhe der 
Metopen, gegen 4 Fuß, ift hier auf 47% Zoll redueirt) und fehr roh 
gemacht; befonders find die Proportionen dadurch verrüdt, daß der 
Zeichner, welchem fein Gerüft zu Gebote ftand, den Standpunft von 
unten und doch fehr nahe nahm. Indeß verdienten fie doch fehr die 
Befanntmachung. Carrey hat alle zwei und dreißig Metopen der 
— — 
) Dieſe Abhandlung war viel eher gefchrieben, ehe der Verfaſſer derfelben 
den zweiten Band von Bröndſted's Voyages dans la Grece in die Hände befam, 
welcher fich mit den Giebelſtatuen und Metopen-Reliefs des Parthenons befchäftigt. 
Der Verf. hat e8 nach aufmerffamer Lefung diefer Arbeit für das Beſte gehalten, die 
jeinige unverändert ftehen zu Iaffen und nur einige Ergänzungen und Bemerfungen 
in Bezug auf Bröndfted’s Werk mit dem Zeichen [ ] hinzuzufügen. 
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Südſeite des Tempels gezeichnet. Indem wir diefe von Weiten 
nach Oſten zählen, bemerfen wir bier vorläufig, daß Nr. 1 bis 12 
und 22 bis 32 Lapithen- und Kentauren- Kämpfe, 13 bis 21 aber 
andere Scenen, wahrfcheinlich aus der Attifchen Mythologie, dar- 
ftellen. 

2. Die Zeichnung, welche einer der von Pord Elgin ange- 
ftellten Künjtler, wahrfcheinlich Feodor, von dem zur Abnahme der 
Statuen des öſtlichen Giebels errichteten Gerüfte von den Metopen 
diefer Seite entworfen hat. Wo diefe Zeichnung ftch jegt befindet, 
ift unbefannt; indefjen gibt die neue Ausgabe von Stuart’s Werfe 
darnach die Gegenftände der vierzehn Metopen der Oftfronte an. ©. 
die deutfehe Bearbeitung der „Elginiſchen Marmorbilder” ©. 85, 86. 
Damit ftimmt Leafe in der Topographie Athens überein, welcher 
ebenfalls die Zeichnungen der von Lord Elgin gebrauchten Künftler, 
jo wie Goderells, von den Metopen benugt. Wir werden diefe Me- 
topen von der Südecke nach der Nordede fortfchreitend zählen. 

3. Die von Stuart verfertigten Zeichnungen geben nur 
jech8 Tafeln der Süpfeite, die man nach den Garrey’fchen Skizzen als 
Nr. 1.27. 3. 4. 26. 2. erkennt. 

4. Eine Zeihnung einer Metope, welche ſich unter den von 
Lufteri für Lord Elgin gemachten, im Print-room des Britifchen 
Mufeums, befindet. Sie wird als an eine Ecke gränzend bezeichnet; 
aus den unter Nr. 7 zu erwähnenden Notizen erhellt, daß fie fich an 
der Weſtecke der Nordfeite befand, Von zwei weiblichen Figuren, 
welche auf ihr dargeftellt werden, fißt die eine auf einem Felſen und 
jtüßt den rechten Ellenbogen auf das höher gefegte rechte Knie, den 
linfen Arm hebt fie, wie man an der Richtung des erhaltenen Stüds 
fieht, ftarf empor. Sie ift mit einem weiten (Sonifehen) Chiton aus 
feinem Zeuge befleidet, über die Beine und die linfe Schulter liegt ein 
Himation aus ſtärkerem. Die andere Figur, zur Linken, fteht vor der 
zuerft befehriebenen, ſie trägt einen dorifchen Chiton aus ftarfem 
Zeuge, welcher den rechten Arm ganz und den untern Theil des Beins 
unbedeckt läßt, darüber fällt der den Ehiton zum Diploidion machende 
Ueberfehlag; mit dem linfen Arm hebt fie ein über denfelben weit 
herabfallendes Gewand empor. Die Köpfe beider Figuren find ab- 
gebrochen. 

5. Die funfzehn Metopen, welche das Britiſche Mufeum 
aus der Elgin’fchen Sammlung überkommen (S. die Synopsis of 
the Contents of the Br. Mus. R. XV. n. 1—15). Cie gehören 
alle der Südſeite an und werden mit Leichtigkeit in den Garrey’fcehen 
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Zeichnungen wieder erfannt. Folgende Ziffern, von denen die Ara- 
bifchen die Neihenfolge bei Carrey und am Tempel felbft, die unter- 
geftellten Römifchen die Folge im Britifchen Mufeum bezeichnen, 
machen das Entfprechen deutlich. 
2.13.| 4. | 5. | 6. | 7.|8. |9.|—! 26. | 27. |28.|29 |30.| 31. 32) 
XI. IL. VII XIL|XV.|VI|IV.|V.| |XDIE|VIE | 6 DIE SERVER] 

Alle dieſe finden fich, wenn fte nicht fehon unter den von Stuart 
felbft gezeichneten waren (wie VIL II. VII. XI. XL), im vierten 
Bande der Antiquities of Athens und in den Elgin Marbles ab- 
gebildet, und zwar in der Folge: XV (6). 128). X (32). V (9). 
IV (8). XH (5). IM (29). XIV (31). IX (30). VI (7). Die 
Carrey'ſchen Zeichnungen find aber in vielen Stücken noch bedeutend 
vollftändiger und haben manchen Kopf und Arm mehr, als die Ori— 
ginale in ihrem jegigen Zuſtande; ja bei Nr. 5, im Britt. Muf. XH, 
fehlt jeßt Die ganze fräftige Lapithenfigur, welche mit dem Kentauren 
ringt und fich ihm zu entringen fucht, welche bei Garrey noch ziemlich 
vollftäindig zu feben ift. Aus den Bruchftüdfen von Metopen, die 
im Britifchen Mufeum, Nr. 134— 147, unter andern Fragmenten 
verzeichnet find, läßt ſich nicht viel erfennen; fehäßbarer ift der Ar. 294 
angegebene Torſo eines Lapithen von einer der Metopen der Süd— 
jeite. — Ein Fragment in Cambridge, im Vejtibule der Univer— 
fitätsbibliothef, auf dem man die Bruft einer männlichen Figur wahr- 
nimmt (Glarfe Greek Marbles Nr. 22), ift zu unbedeutend, um befon- 
ders aufgezählt zu werden. 

6. Im Befige des Königlichen Mufeums zu Paris ift 
erftens eine Metope der Süpfeite, Nr. 10 bei Garrey, welche aus der 
Choiſeul'ſchen Sammlung in das Louvre übergegangen und in der 
Description des Ant. Musee Royal von 1820 unter Nr. 128 
verzeichnet ift. Auch ift fie im Stuart'ſchen Werfe Bd. IV. unter 
den Metopen zulegt, nur mit Verwechfelung der rechten und linfen 
Seite, abgebildet. Dann befindet fich in derfelben Sammlung ein 
Gypsabguß der Metope, welche bei Carrey und in den Stuart’fchen 
Tafeln die erfte ift und wohl jest noch an der Weſtecke der Süpfeite 
vorhanden tft. Forbin (Voyage p. 31) erwähnt diefe Metope als 
die einzige wohlerhaltene der am Gebäude noch befindlichen. Dieſe 
Eckplatte ausgenommen eriftiren in England und Franfreich alle 
Stücke der Südſeite gegen die Erfen hin von 1—10, und von 26—32, 

7. Die in der neuen Ausgabe von Stuart und daraus 
in der deutfchen Ausgabe der Elgin’ihen Marmorbilder S. 85, fo 
wie von Leafe in der Topographie Athens, gegebenen Nachrichten 








über die Metopen der Weft- und Nordfeite, von denen freilich wenig 
mehr zu ſehen tft. Am Meiften erfennt man noch an der Nordweft- 
Ede, wo auch jene von Lufiert gezeichnete und unter Nr. 4. angeführte 
Gruppe erwähnt wird. Nachrichten über die dem Vernehmen nach 
neuerlich an der Nordfeite ausgegrabenen Metopen find mit Begierde 
zu erwarten. 

8. Die von Bars im Jahre 1785 gemachten und im zweiten 
Bande des Mujeum Worsleyanum mitgetheilten Zeichnungen 
von fieben Metopen, welche nach Vergletchung der Carrey'ſchen Zeich- 
nungen Nr. 26. 27. 23. 29. 30. 31. 32. der Süpfeite find, die fich 
alle auch im Britifhen Mufeum befinden. Nr. 29. weicht freilich 
auf eine fehr auffallende Weife von der Garrey’fchen Zeichnung und 
der im Britifchen Muſeum vorhandenen Tafel ab, indem, wo hier 
eine Frau von vorn, dort ein ganz fonderbar befleiveter Mann von 
hinten gefehen wird; Indeß erlaubt die Reihenfolge an der Identität 
faum zu zweifeln. Dieſelbe jehr verfehlte Zeichnung diefer Tafel 
findet fich auch in dem vierten Bande des Stuart’fchen Werfes, vor 
den aus der Elgin’fchen Sammlung mitgetheilten Metopen pl. 29, 1; 
die Quelle derfelben wird p. 25 nicht angegeben; ficher ift es diefelbe, 
die im Muſeum Worsleyanum zum Grunde liegt. | Sekt erfährt 
man durch Bröndfted a. O. p. 275, daß im Cabinet des estampes 
zu Paris unter einigen andern Zeichnungen von Metopen auch) die- 
jelbe Tafel, wie im Stuart'ſchen Werfe pl. 29, 1, vorkommt; nur ift 
es hier eine Frau und fein Mann, welche von einem Kentauren fort- 
getragen wird. Wenn dem aber fo ift: jo muß man auch deutlich 
darin Nr. 29 bei Carrey, oder Tafel III. unter den Elgin’fehen er= 
fennen, worauf die Reihenfolge der Blätter im Mufeum Worsleyanum 
fo deutlich Führt; und ich fehe nicht, warum Bröndfted, ftatt die Tafel 
unter denen der Süpfeite wiederzuerfennen, fie nach der Nordfeite 
verlegen zu müffen glaubt]. 

9. Noch bemerfen wir, daß auch zu Kopenhagen, im König- 
lichen Mufeum, ein Stüdf von einer Metope des Parthenons fich 
vorfindet. S. v. Rumohr in Schorns Kunftblatt 1825 S. 349. 
[Iegt zeigt Brondfted, daß dies im Jahre 1688 von Athen gefandte 
Bruchſtück, auf welchem ver Dbertheil eines den Arın zum Wurf er- 
hebenden Kentauren und der Kopf eines unterliegenden Griechen 
fichtbar iſt, zu der Metope 8 bei Garrey, IV unter den Elgin’fchen, 
von der Süpfeite des Parthenons, gehört; es iſt in dem Brönd- 
ſted'ſchen Werke pl. XLIII abgebildet. — Bröndfted verheißt, ſpäter 
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Facſimile's der Coderell’fchen Zeichnungen von den noch am Par— 
thenon befindlichen Metopen herauszugeben. ] 


Dies find die Hilfsmittel, aus denen wir nunmehr folgende, 
freilich jehr lüdenvolle, Vorftellung des Ganzen der Metopenbild: 
werfe entwerfen mögen. — 

Wer dem Heiligthum der Jungfrau auf gebührende Weiſe von 
der vordern, das heißt von der öſtlichen Seite, nahte, erblickte unter 
der Statuengruppe des Gtebels, welche die aus Zeus Haupte hervor: 
gegangene Ballas im Kreife der ftaunenden Götter vorftellte, in den 
Metopen Kämpfe dargeftellt, in denen ftch die göttliche Macht der 
Rallas am Unmittelbarften manifeftirte, indem fie felbft, wie aus den 
Andeutungen über Feodors Zeichnungen hervorgeht, als Giganten- 
überwinderin und unter Anderm auch auf dem Streitwagen vorge: 
ftellt war, der auch von den Tragifern bei der Phlegräiſchen Schlacht 
der Götter mit den Giganten öfter erwähnt wird. Andere Gottes- 
fämpfe, wie unter andern der des Apollon und Herafles um den Drei- 
fuß, fchloffen ftch daran an. 

Wenden wir uns nun um die Ede zur linfen Hand nach der 
Süpdfeite, jo waren die äußern Theile diejer langen Metopenreihe 
für den zu verzterenden Bildwerfen jo häufig angewandten Kentauren- 
fampf eingeräumt, der auch wohl als ein Sieg geordneter Helden- 
fraft über die brutale Wuth der Bergunholde nicht am Wenigften der 
Pallas zugefehrieben werden fonnte. Diefer bei weitem befanntefte 
Theil des Ganzen, welchem 23 Tafeln angehörten, bildete aber ge- 
wiſſermaßen nur die Einfaſſung von Tafeln, deren Oegenftände der 
alten Attifchen Mythologie und dem Ballas- Eultus weit näher ftan- 
den. Diefe nahmen neun Tafeln von Nr. 13 bis 21 ein und find 
bloß durch Carrey's Zeichnungen befannt, die freilich mehr Räthſel 
aufgeben als löfen. Indeſſen fieht man doch deutlich Nr. 21 ein alt- 
väterifches Jvol, ohne Zweifel das Bozrag der Pallas, von zwei 
Jungfrauen, offenbar den Töchtern des Kefrops, confeerirt. Auf 
N. 18 fieht man auf der einen Seite dafjelbe Jvol mit abgewandtem 
Seftcht, auf der andern zwei Frauen in heftiger Bewegung, jo viel 
ich erfennen fann, davon eilend: ohne Zweifel die Schweftern der 
Pandroſos, welche die Kifte mit dem fchlangenartigen Erichthonios 
geöffnet haben und jegt wahnfinnig zum Abhang der Afropolis eilen, 
um fich bhinabzuftürzen. Die Jungfrau auf dem Zweigefpann auf 
N. 15 ift wohl Pallas felbft, oder ftellt die Metope einen Jüngling 














— 


— 


und dann den Roſſebändiger Erichthonios dar? N. 14 ſieht man ein 
fehreitendes Mädchen mit einem runden niedrigen Körbchen in der 
Linken; neben ihr einen Züngling in einer Chlamys mit ven Geberden 
des Erftaunens. Ich glaube hier die Kanephore Herfe und den Her- 
mes zu fehen, wie Ovid (Metam. II, 724) fie jehildert: Virginibus 
praestantior omnibus Herse Ibat, eratque decus pompae, 
comitumque suarum. Obstupuit forma love natus. — Weniger 
paffend feheint mir, an eine Kefropide mit der Kifte des Erichthonios 
zu denfen; da für den Jüngling dann wohl faum ein geeigneter Name 
gefunden werden kann; Erechtheus wenigftens paßt nicht. Auf den 
übrigen diefer neun Tafeln find Frauen, oder Männer und Frauen, 
auch auf N. 16 ein feinem Gegner im Kampf unterliegender Mann, 
dargeftellt, die, bei vem Mangel der zum Theil aus Metall angejegten 
Attribute, e8 unmöglich fein dürfte genauer zu beftimmen. [Brönd- 


. fted findet indeß für die Figuren aller neun Metopen Namen und 


mythologiſche Erklärungen; in Einigem mit ihm übereinftimmenp, 
muß ich geftehen, daß mir Anderes fehr gewagt und bedenflich er- 
icheint]. 

Die Nordfeite feheint nach den Angaben der Herausgeber 
Stuarts den Amazonenfampf zur Zierde gehabt zu haben, der dann 
hier auf ähnliche Weife, wie bei dem PBhigalifchen Heiltgthume, der 
Lapithenfehlacht entfprach. Doch war dies Entjprechen auf feinen 
Fall volfommen, da die von Lufieri gezeichnete Tafel eine Edtafel 
war und doch nicht dem Amazonenfampf angehörte. Die 29te Tafel 
von der Oſtecke foll den Bellerophon darjtellen, der den Pegaſus, den 
er auch zum Amazonenfampf brauchte, tränft. Die Metopen der 
hinteren fchmalen Seite feheinen im Gegenfaße mit den vordern, 
in denen die Gottheit felbft auftritt, und auch mit den langen Seiten- 
reihen, in denen das heroifche Leben entfaltet war, mehr Scenen aus 
einer nähern gefchichtlichen Zeit enthalten zu haben; man bemerft 
Reiter, welche bei der Daritellung der beroifchen Zeit immer fehr 
felten find, und überwundene Feinde, an denen man barbarifche Tracht 
und Bewaffnung wahrzunehmen glaubt. Die Reiterkämpfe wechfeln 


regelmäßig mit Kämpfen zu Fuß ab; jene find in N. 2.4.6 u. f. w., 


diefe in N. 1.3.5. und fo fort, von der Südecke an gerechnet, ent- 
halten. Diefe Nachrichten rufen wieder jene binfichtlich der Lebhaf- 
tigfeit und Kräftigfeit der Bewegung zu den vorzüglichften Kunſt— 
werfen gehörenden Reliefs ins Gedächtniß zurück, welche ſich im 
Britifchen Mufeum (Room XV, Nr. 257 — 260 nach der Synopfis 
von 1821) befinden, einem Sonifchen Fries eines Tempels in der Nähe 
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der Propyläen (den Stuart für den der Aglauros hielt, aber Leake in 
der Topographie Athens um Vieles richtiger für den der Nife &rreoog 
erflärt) angehörten und dem Stile nach zwifchen den Werfen des 
Phidias und den Basreliefs am Monument des Lyſikrates in der ' 
Mitte ftehen. Hier fieht man auf zwei Tafeln (257. 258.) mit 
Griechiſch gerüfteten und gefleiveten Kriegern barbarifche, neun an 
der Zahl, im Kampf begriffen, welche in einer der Bhrygifchen ähn- 
lichen Tracht, mit Beinfleidern, geärmelten Chitonen, Mügen, welche 
auch um das Kinn herumliegen, bisweilen auch Chlamyden verfehen 
find. Mehrere diefer Barbaren find zu Pferde und feheinen nach der 
Bewegung des Arms Wurfjpieße gefchleudert zu haben; andere haben 
Köcher an der linfen Seite des Gürtels (wie der Perſiſch koſtümirte 
Bogenſchütz unter den Aeginetiſchen Statuen und die Trabanten zu 
Berfepolis zum Theil), ihre Schilde haben die Geftalt der Amazonen— 
Pelten. Daß indefjen doch diefe barbarifchen Kämpfer Männer find, 
ungeachtet des etwas volleren Körperbaus, wodurch fte fich von den 
Griechen unterfcheiden, tft bei mehrern Figuren befonders der zweiten 
Tafel an der flachen Bruft und der Faltenlage um die Hüften, ja 
fogar durch Bärte erwiefen, und ich fühle mich verpflichtet, Vis- 
eonti (Memoires sur les ouyr. de sculpt. du Parthenon p. 118) 
gegen Thierfch (Amaith. I. S. 139) beiftimmend, nach genauer Be— 
trachtung.der Neltefs in dieſer Hinftcht, den in Rede ftehenden Figuren 
ihre von Andern geläugnete Mannbeit zu bezeugen. Dann wird e8 
aber auch faum zu bezweifeln fein, daß diefe Gegner Athens oder 
Griechenlands feine andern als die Berfer find (vgl. auch diefelbe An- 
ficht bei Xeafe Topogr. of Athens p. 193), da faum andere Natio- 
nalfeinde als dieſe für ein folches Coftüm gefunden werden fünnen; 
und wir fönnen dann mit um fo beflerem Grunde der Meinung bei- 
ftimmen, welche auch In den Metopen der Rückſeite am Parthenon 
Scenen der Berferfriege zu ſehen glaubt: befonders da nicht abzufehen 
tft, warum die durch Die Malerei auch an Tempelwänden fo fehr ver- 
herrlichten Zeitbegebenheiten nicht auch hin und wieder in Reliefs 
hätten dargeitellt werden follen. [Auch Bröndfted bezeichnet diefe Ta- 
feln als Darftellungen von Marathonifchen Kampfſcenen). Sonach 
erichien die friegeriiche Macht und Gewalt der Athena, welche fich am 
Unmittelbarften an der Vorderfeite ausfpricht, aber doch zugleich durch 
alle jene Heldenfämpfe der Nord- und Süpfeite des Tempels hin: 
durchgeht, als auch in der nächften Vergangenheit an den Schützlin— 
gen der Göttin bethätigt, wofür freilich die Religtofität jener Zeit nur 
den unfcheinbarften Blag des Ganzen geftattete. 
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I. Der Fries der Eella. 


Die Ausdehnung diefes das eigentliche Haus der Pallas gleich— 
ſam umfpannenden und frinzenden Bandes betrug, wenn wir Stuarts 
Angaben über die Länge und Breite der Bella (103° 8" 4 und 70° 2" 
6) als richtig annehmen, an 528 Englifche Fuß. Von diefen find wir 
noch jet im Stande, ungefähr 456 aus vorhandnen Reſten und Zeich— 
numgen zufammenzufegen. Die Hilfsmittel davon find folgende: 

1. Die Carrey'ſchen Zeichnungen. Diefe geben erfteng die 
Tafeln vom Fries der Dftfeite, welche fehr ungleich an Größe und 
der Zahl nach zehn waren, fämmtlich, mit Ausnahme der vierten. 
(Wir zählen hiebei wieder von der Linfen zur Rechten des Belchauers, 
d.i. hier von Süden nach Norden gehend). Vom Nord - Friefe 
geben dieſe Zeichnungen drei durch Yürfen unterbrochne Stücke, welche 
fämmtlich in der öftlichen Hälfte der Nordfeite liegen; die Länge der— 
felben ift nach der Höhe des Friefes (3 Fuß 4 Zoll) auf 44, 29 und 
4 Fuß zu fhägen. Das vorderfte Stück ftößt an die Oſtecke. Bon 
der Süpfeite gibt Carrey fünf Stüde, welche weder an die Ofterfe noch 
an die Weſtecke, wo eine noch viel größere Lücke ift, reichen und uns 
gefähr folgende Maße haben: 15, 9, 17, 4,27 Zuß, wobei ich von 
der linfen zur rechten, d. i. hier, von Weften nach Dften gehe. Endlich 
gibt Carrey auch den Fries der Weſtſeite der Gella. 

2. Die Stuart’fchen Zeichnungen, welche auch auf einem 
Blatt in einer Gefammtüberficht zufammengeftellt werden, die indeß 
weder in der Angabe des Drts, welchen die einzelnen Stüde ein— 
nahmen, noc) in der Bezeichnung der Größe der Lücken völlig zuver— 
läfftg if. Das Stuart'ſche Werf gibt von dem vorderen oder 
öftlichen Friefe die 2. Tafel halb, dann die Tafeln 3. 4. 9. 10; 
dann vom nördlichen Friefe fünf Stücke der vorderen Hälfte und 
das bedeutendfte am Schluß gegen die Weſtecke; vom ſüdlichen 
Frieſe zwei Stüdfe nach vorn umd wiederum das längfte gegen die 
Weſtecke; endlich die ganze Weſtſeite vollſtändig. Es trifft fich 
wunderbar, daß gerade die Stücke gegen Weften, welche bei Carrey 
fehlen, fo viel fpäter von den Englifchen Künftlern noch gezeichnet 
worden find, welche dagegen nur einzelne Bruchftüce geben konnten, 
wo Garrey’8 Zeichnungen eine zufammenhängende Darftellung ge— 
währen. Der Grumd davon liegt darin, daß der Slamländer bloß das 
zeichnete, was fich beffer erhalten hatte und ihm deutlicher erfehten ; 
dies waren aber damals gerade die öftlichen Theile der Tempelcella ; 
der nachfolgende Ruin, welchen das Bombardement Athens im Jahre 
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1637 herbeiführte, muß befonders dieſe Theile betroffen haben, und die 
Englifchen Künftler, die hier nicht viel mehr erfennen fonnten, mußten 
fih an die Stücke halten, welche Carrey als ſchon Damals zu verfehrt 
und unfenntlich zu zeichnen verfchmäht hatte. 

3. Das Britifhe Mufeum befist aus der Elgin'ſchen 
Sammlung drei und fünfzig Neltefplatten des Frieſes, welche dort, 
wenigftens im Jahre 1322, die Nummern 17 bis 62 und 15* 16* 35* 
35** 38* 38 * ZI trugen. (Die Synopſis gibt fie nicht ganz voll- 
ftändig an). Dazu fommen noch fünf Bruchſtücke von Beveutung, 
Nummer 96. 98. 114. 177*. 175*. Von diefen gehören folgende der 
Ditfeite an, deren Tafeln ich in der Ordnung, wie fie durch die Car— 
rey’fchen Zeichnungen erwieſen tft, bezeichne, indem ich der Zahl der 
Elgin’sshen Sammlung die Angabe, ob dag Stüd bei Garrey und bei 
Stuart fteht, unterfege. T. J. tft die Eckplatte, in der Elgin’fchen Samm— 
(ung Nr. 62, von der bloß eine Figur zu dieſer Oſtſeite gehört; die ent— 
fprechende Platte auf der andern Ede Tf. X. fehlt in der Sammlung. 

af: EU IE IE. IV: "VAVE vH: VIE IX. X. 
Elg. 62. 16*. 17. 18. II 21 — 
E25 — CHYEe: re C. C. 
St. — 226. 2%. 224.23. — — = —St. 222. 2,22. 

a bed e f Su k l m 
Der Nordjeite gehören folgende Stücke an, deren Reihenfolge ich, 
nach möglichft genauer Vergleichung derjelben mit Carrey und Stuart, 
angebe und bei jedem hinzufüge, ob es fich in den Zeichnungen des 
einen oder des andern findet. Die fenfrechten, zwifchen die Ziffern 
geitellten, Striche bedeuten hier, daß Die Tafeln nicht zufammenhän- 
gen, oder wenigftens der Zufammenhbang derfelben nicht ficher ift; die 
Fragezeichen, daß die Stelle der Tafel nicht mit völliger Sicherheit 
auszumachen ift. C* bedeutet eine Tafel, wovon nur ein Stüd fich 
bei Carrey gezeichnet findet. 
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St. 221. 220. 218. — 

Elg. 35. | 35  178.*36 37. 38. 25. 26. 
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Eine Ueberficht der Stüde von der Südfeite gewähren folgende 
Zahlen: 
Eig. 41. 38** 46. 50. 47. 52. 40. 48. | 


— — 
— — 


St. 4,12. J 





Elg. 44? | 43. | 


— 
> 
— 
Ot 
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4. Den Fries der ſchmalen Weſtſeite, welcher im Ganzen am 
Beſten erhalten iſt, hat Lord Elgin mit Ausnahme der Eckplatte 33, 
welche mit einer Figur auf die Weſtſeite hinüberreicht, am Tempel ge— 
laſſen und nur Gypsabgüſſe davon nehmen laſſen, die ſich in 
fünfzehn Platten im Britiſchen Muſeum, Room XIV. Nr. 74 — 38, 
befinden. Die Bildwerfe diefer Seite fennt man daher am Allerge: 
naueften, da fie auch noch Carrey und Stuart vollftändig geben; bei 
einer Bergleichung diefer beiden Zeichnungen mit den Gypsabgüffen 
habe ich gefunden, daß bei Abweichungen derfelben unter einander 
Garrey immer gegen Stuart Unrecht hat. 

5. Iſt zu erwähnen die Blatte von dem Oſt-Fries, welche durch 
den Grafen Choiſeul nach Frankreich und in das Louvre gefom- 
men ift. Description des Antiques par M. le Ute Clarac 
(1520) n. 82. Sie ift nach den Garrey’fchen Zeichnungen die achte 
Tafel von diefer Seite, und füllt vortrefflich die Lücke zwifchen Elgin. 
20 und 21 aus. Als die Mafje diefer Tafel werden in der Defeription 
angegeben: 1 p. 11 p. (wohl 2 p. 11 p.) inder Breite, 6p. 4p. 31. 
in der Länge. 

6. In Deutſchen Sammlungen eriftirt öfter ein Stüd einer 
Tafel von diefem Sriefe in Gypsabguß, welches der Verf. fogleich, 
als er es zum Erjtenmal anfichtig wurde, als zur fünften Tafel der 
Ditjeite, welche fonft nur durch Garrey befannt ift, gehörig erfannte, 
An diefem Punkte des öftlichen Friefes ftügt fich nämlich ein Knabe, 
etwa von zwölf Jahren, auf das Knie einer figenden Frau, welche 
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ihren linfen Arm hinter jenen Schultern ausftredt und damit nach 
vorn weift. Genau diefer Knabe, in derfelben Lage, in Proportion 
und Stil durchaus den Bildwerfen des Friefes entfprechend, ift nun, 
nebjt dem linfen Arm und der Hand, auch noch dem rechten Knie, 
S chienbeine und Fuße der Frau in jenen Gypsabgüſſen erhalten, nur 
daß bier die von dem nachläfftgen Slamländer ausgelaffenen Beiwerfe, 
eine Binde um die Locken des Knaben, große Flügel an feinen Schul- 
tern und ein Stab in feiner Linken, fich noch vorfinden. Einmal eri- 
ftirt, nach dem Wiffen des Verf., dieſes unfchäßbare Fragment in 
Gyps bei dem berühmten Bildhauer Danedfer zu Stuttgardt; das 
Andremal hat es derfelbe in der Gemäldegallerie zu Darmitadt gefehn, 
wo auch noch zwei Tafeln von dem Wejtfries, die fonft fchon genau 
befannt find, fich finden; der Verf. Fonnte dafelbft durch eingezogene 
Erkundigungen nichts erfahren, als daß diefe Stüdfe etwa vor zwölf 
Jahren aus Parts (2) angefommen fein follten. IAuch in ver Samm— 
lung von Gypsabgüffen, welche fich im Afademte- Gebäude zu Berlin 
befindet, hat der Verf. neuerlich daſſelbe fchöne Bruchftüdf in Gyps 
wieder angetroffen; aber auch bier feine Nachricht von der Herkunft 
defielben einziehen fünnen]. 

7. Die im zweiten Bande des Mujfeum Worsleyanum mit- 
getheilten Zeichnungen ftellen faft Feine Stüde des Friefes vor, welche 
fich nicht im Britiſchen Muſeum befinden. Man findet von der Dft- 
feite die große Tafel 4 im Britifchen Mufeum, von der Nordfeite ein 
Stüd des Wagenzuges, welches bei Stuart 2, 1, 18 zu ſehen ift und 
nicht in der Elgin’schen Sammlung eriftirt, vom Neiterzuge aber die 
Tafeln 38. 25. 26. 27. 23. 29. 30. 31. 38*. 32. 33. nach den Zahlen 
des Britifchen Mufeums. Dann von der Südſeite die Tafeln 42. 40. 
52. 47. 50. 46. des Britischen Mufeums. Ueberdies den weftlichen 
Fries. Die Zeichnungen bei Worsley liefern alfo Für fich nichts, was 
ohne diejelben unbekannt geblieben wäre, aber find doch zur Ergän- 
zung und Berichtigung in manchen Einzelheiten zu benugen. — Was 
Dagegen die nach der Angabe des Tertes vom Parthenon felbft ftam- 
menden Stücke in der Worsley'ſchen Sammlung betrifft: jo hat fich 
der Archäolog, welcher die Erläuterungen des Mufeum Worsleyanum 
bejorgt hat (es fei nun Visconti felbft oder ein andrer) hierin, wie in 
andern Punkten durch falfche Angaben täufchen lafien, aber auch die 
vorliegenden Zeichnungen nicht aufmerffam genug betrachtet (milder 
zu urtheilen ift in der That unmöglich); der Verf. diefes Auffages, der 
die Sammlung felbft zu Appuldurcombe auf der Infel Wight gefehen, 
verfichert, daß weder das Relief T. 1. tv. 1; obgleich in ächt Attiſchem 
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Stil, noch auch das T. 1. tv. 19, am Allerwenigften aber das tv. 26 
abgebildete (dieſe beiden Fennt aber auch der Verf. nur aus der Zeich- 
nung) vom Parthenon fein fönnen, und ift völlig überzeugt, daß Jeder, 
der die zum Urtheil nöthigen Materialien vor Augen hat, ihm darin 
beiftimmen wird. 

Noch ift nicht zu übergeben, daß ſich nach Thierjch, Reife nach 
Stalien I. S. 308, in der Sammlung des Marchefe Obizzi zu Schloß 
Gatajo ein Bruchſtück vom Friefe des Parthenon befindet, welches 
einen Süngling zu Pferde, hinter ihm einen Pferdekopf, vor ihm ein 
Stüdf vom Rücken eines andern Reiters enthält. 


Aus diefen Hilfsmitteln läßt fich nun erftens der Fries der vor- 
dern, öftlichen, Seite vollfommen aneinanderjegen. Er befteht aus 
zehn Tafeln, die wir aus folgenden Quellen fennen CE bedeutet die 
Elgin’she Sammlung, C die Earrey’fchen Zeichnungen, St. die Stu— 
art'ſchen, Ch. die Tafel in Baris, D das Fragment unter Wr. 6). 
. E. €. 1. EC. II. E. €. St. IV. E. St. V. €. zum Theil D. 
VI. E. €. VII. E. C. VI. C. Ch. X. E. C. St. X. C. St. Die 
Länge diefer Tafeln gibt nach den Mefjungen, die ich an den Elgin- 
jhen Tafeln vorgenommen, und nach Berechnungen der anderweitig 
erhaltnen Stüde gerade 70 Englifche Fuß, welches mit der angegebe- 
nen Breite der Gella jo qut ftimmt, al$ man von einer folchen Nech- 
nung erwarten fann. Die Mitte des Friefes trifft nach denfelben Be— 
rechnungen auf den PBriefter (des Erechtheus, wie eg ſcheint), der 
einem Knaben den zufammengefaltenen Peplos übergibt und mit der 
Nriefterin der Polias, welche den beiden Erſephoren die verhüllten 
Körbchen auf den Kopf legt, die Mittelgruppe der ganzen Darftellung 
bildet (F. IV). An diefe Mittelgruppe reihen fih nun nach beiden 
Seiten, auf Tafel III, IV und V, ſechs figende höchſt großartig ge- 
bildete Göttergeftalten, deren Beltimmung für das Verſtändniß der 
ganzen Compofition von großer Wichtigfeit fein würde. Die gewöhn- 
lichen Zwölfgötter fünnen es ſchon deswegen nicht fein, weil Pallas 
Athenäa unter ihnen fehlt und die Zahl der weiblichen und männlichen 
ungleich (fünf und fieben) ift. Cs muß alſo der Grund der Zufam- 
menftellung diefer Göttergeftalten auf andere Weife gefunden werden, 
damit wir hoffen dürfen, auch diejenigen Figuren einigermaßen be- 
ftimmen zu fünnen, welche beim Mangel der Attribute (die befonders 
deswegen größtenteils fehlen, weil fie aus Metall angefegt waren) 
einzeln genommen unbeftimmbar fein würden. Die beiden Figuren 


zur Linfen von den Erfephoren (Taf. IV.) find entjchieden Zeus und 
Hera; jenen bezeichnet der höchft mächtige Körperbau und die von 
Phidias auch am Thron von Olympia angebrachten und gewifjer- 
maßen typifch geworbnen Sphinre unter der Armlehne; diefe außer 
der matronalen Fülle des Bufens und Leibes der große fegelartig über 
den Kopf gebreitete Schleier: befanntlich das Huauptzeichen der "Ho« 
Tereie. An Pallas, welche Visconti (mir unbegreiflich) hier darge— 
ftellt glaubte, erinnert Nichts; die danebenftehende geflügelte Sungfrau 
(doch hält auch hier Leake die feheinbaren Flügel für einen ausgebrei- 
teten Schleier) kann eben fo gut die Hebe oder JIris als die Nife fein. 
Nun folgt (auf Taf. III.) der junge Mann in der Stellung des Mars 
Ludoviſi, den wir jegt noch unbeftimmt laffen müffen; die Frau mit 
der Fackel, die mit Recht für Demeter erklärt worden ift, und die bei— 
den Sünglinge, von denen fich einer auf die Schultern des andern 
fügt, welche fchon von Mehrern für die Divsfuren erflärt worden 
find. Dafür ftimmt fowohl das glatte Ausfehen der Köpfe gegen den 
Scheitel, welches auf die gewöhnliche Kopfbefleidung diefer Götter mit 
den anliegenden eiförmigen Hüten hindeutet, als die enge Verbindung 
und freundliche Nähe, in welche die beiden Jünglinge zu einander ge— 
jeßt werden; endlich ftimmt auch die Chlamys und der Petaſus mit 
dem breiten Rande, welche Kleidungsftücfe man auf dem Schenkel des 
einen liegen fteht, eben jo gut, ja faft beffer, zu dem reifigen Kaftor, 
als zu Hermes, deſſen beftimmtere Kennzeichen dagegen, wie die Fuß— 
flügel, vermißt werden. Dieſe beiven Sünglinge find alfo die Dios— 
furen oder Anafes, wie auch Visconti meint, während Leafe hier den 
Triptolemos und Hermes zu fehen glaubt. Leafe meint auch an dem 
Kopfe jener Figur, die er Triptolemos nennt, eine Spur von Bart 
und im Körperbau ein höheres männliches Alter zu erfennen; won bei- 
dem geftehe ich nichts wahrgenommen zu haben, fo wenig wie es 
Stuart und Viscontt haben. Der Körperbau ift ganz der, welcher 
fich für den fauftfämpfenden Athleten, den mvE dyadog Bolydeufes, 
eignet. Die Anafes fönnen nun aber auf feine andere Weife in diefe 
Götterverfammlung gefommen fein, als weil fie Nachbaren der Athe- 
nifchen Ballas waren, indem das Anafeion in unmittelbarer Nähe der 
Burg, an der Nordfeite derfelben, lag. Hiernach wird es wahrjcheine 
lich, daß auch die andern zehn Gottheiten aus localen Gründen hier 
angebracht find, daß wir eine Verfammlung der Osol modıeig oder 
roArodyoı von Athen hier fehen. Als Götter, die außer der Pallas 
auf der Burg Heiligthümer hatten, Fennen wir Befeidon - Erechtheus, 
Hephäjtos, Artemis Brauronia, Zeus Polieus, Nike; als folche, 
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deren Heiligthümer unmittelbar an die Burg ſtießen, Demeter Chloe 
und Ge Kurotrophos, Aphrodite Pandemos und Peitho, Themis, 
Asklepios, die Anakes, Aglauros, Pan. Hierunter finden wir nun 
auch wirklich Namen, die für die Figuren am Frieſe ganz paſſend ſind. 
Die ſchlanke Frau und den die rechte Achſel auf einen Stab ſtützenden 
Mann, welche der Mittelgruppe zur Rechten ſitzen (auf Taf. IV.), 
haben ſchon Mehrere Hygieia und Asklepios genannt, welche Namen 
auch völlig paſſend ſcheinen. Hygieia wird nicht, wie gewöhnlich, 
durch eine große ſich um die ganze Figur windende Schlange, jondern 
durch eine Feine Schlangengattung bezeichnet; objchon diefe Schlange, 
welche fich um den linfen Arm und unter der Hand durchwindet, von 
Vielen überfehn und bei Stuart als ein Gewanpdftüc gezeichnet ift: 
jo kann man fte bei genauerer Betrachtung doch kaum verfennen; auch 
ein Gypsabguß, der dem Verf. vor Augen ift, zeigt fie deutlich. Die 
darauf folgenden Figuren (Taf. V.) eines Altern und eines jüngern 
Mannes, von denen diefer nach jenem hinblickt, können verfchieden 
benannt werden; dem Verf. diefer Abhandlung feheint Poſeidon und 
Erechtheus (Erichthonios) nicht unpaffend. Doch fann auch die 
Deutung auf Thefeus und Hippolytos vertheidigt werden, da Hippo- 
Intos ein Denfmal an der Burg beim Aphroditen= Tempel hatte; der 
Bater wäre dem Sohn, den er verflucht hatte, als im Tode verföhnt 
beigegeben. Die darauf folgenden ©eftalten einer Jungfrau mit einem 
AEXOUpWAog um die Haare, dann einer Frau mit einem zurücgefchla- 
genen Schleier und eines fich an fie lehnenden Knaben nenne ich, da 
das unter Nr. 6 erwähnte Fragment deutlich zeigt, daß der Knabe ge— 
jlügelt ift, Beitho, Aphrodite PBandemos und Eros; Visconti's Deu- 
tung auf Aglauros, Pandroſos und Grechtheus wird durch die Flügel 
befeitigt. Scepter fcheinen ale diefe Figuren, ſelbſt der Knabe, in 
Händen gehalten zu haben; fie dienen bloß zur Bezeichnung der gött— 
lichen Herrſchaft. Nach der andern Seite hin folgt auf die Mittel- 
gruppe, wie fehon gejagt wurde, Zeus als Polieus nebft der Hera. 
Dem darauf folgenden jungen Manne in der Stellung des Mars Lu— 
doviſi möchte ich den Namen des Hephäftos, der unter den Burggöt- 
tern oben genannt wurde, geben. Die Attitüde, in der er das eine 
Knie mit den Händen umfpannt und den andern Fuß auf feinem 
Sfeptron ruhen läßt (welches Leafe ohne Grund für eine Lanze nimmt), 
fcheint mir eine zarte Andeutung der Lahmheit oder Fußfchwäche des 
Hephäftos zu fein, ähnlicher Art, wie fie an dem Hephäftos des Al- 
famenes bemerft wurde. Die jugendliche Bildung des Hephäftos war 
in der frühern Periode der Ortechifchen Kunſt durchaus vorherrichend. 
Dtfr. Müllers Schriften, II. 36 
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Hieran fchließen fih dann die ſchon erklärten Figuren der Demeter 
und der Anafes. 

An die Göttergeftalten reihen fich nach beiden Seiten (Taf. I. 
II — VI. VII) ältere Männer mit jüngern im Gefpräch, welche fie 
zu belehren feheinen, zur Nechten des Bejchauers auch Männer, welche 
Jungfrauen inftruiren und ihnen Gefäße einhändigen (VIII), dann 
am Ende Frauen und Jungfrauen, welche einen Gandelaber, Krüge, 
Schalen und gewifje Inftrumente, die beinah wie Trompeten aus- 
jehn, herbeitragen. Ohne Zweifel find das, was dieſe Frauen und 
Jungfrauen bringen, im Ganzen die Meihgefchenfe (dvadmuare), 
welche in den Urfunden der Schagmeifter der Pallas auf der Burg 
(TEÖE na0Edooav ai TerTagES aoyai etc.) mit folcher Genauigkeit 
aufgezählt werden, in welchen Aufzählungen die jährlich hinzukom— 
menden gewiß größtentheils als Weihgejchenfe am Panathenäenfefte 
zu nehmen find. Die Schalen, gieiaı, find auch in diefen Urfun= 
den, wie auf dem Friefe die zahlreichiten Weihgefchenfe; die Kännlein, 
welche andre Jungfrauen tragen, fcheinen mir die goyvoldsg und gov- 
siösg der Urfunden, die von den doyvocis Yıidicıg unterfchieden wer— 
den; auch ein filberner Avyvog kömmt im Bildwerf wie in den Urfun- 
den vor. Was aber die jeltfamen Snftrumente betrifft, welche die 
voranfchreitenden Mädchen auf der zweiten Tafel (Elgin 16*, Stuart 
2, 1,26) zum Theil tragen, jo glaube ich, daß man diefe mit gutem 
Grunde für zufammengefaltete Schirme erflären darf; die Mädchen, 
welche damit verfehen find, es find nur einige aus der Reihe, find 
dann die aus Meurfius und andern Sammlungen befannten oxıaÖn- 
poo01, Frauen oder Töchter der Schußgenofjen, welche den wohlge- 
bornen aoreig die Schirme nachtragen müffen. Die mit der Anord- 
nung der Bompa, der Inftruction der Einzelnen befehäftigten, an vie- 
(en Stellen wiederfehrenden Magiftrate genau zu beftimmen, möchte 
jhwierig fein; man kann die Hieropden und zehn Atbhlotheten der 
Panathenäen bier ſehn, über welche befonders Böckh's Staatshaus: 
haltung, Bd. I. ©. 165 ff., unterrichtet; oder auch die Nomophylafen, 
welche die Bompa an dem Pallasfefte der Plynterien anoroneten, 
wenn diefe Einrichtung nicht vielleicht fpäter ift (Photius Lex. p. 
321. ol vouopviAazes, Append. ed. Person. p. 673); oft fünnen 
auch bloß Keryfen gemeint fein. 

Sehr paſſend fteht noch aufdiefer VBorderfeite, an der Süpoftede, 
(Elgin. 62%) ein Mann, welcher ſich winfend rückwärts wendet; er 
winft gleichfam dem weiteren Zug um die Ede herum und deutet für 
den Beichauer der Ditfeite fogleich auf die Fortfegung derfelben Dar- 
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ftellung an der langen Südjeite des Tempels. Hier fommen erftens 
die Züge von Opferfühen, wozu fechs Platten von Elgin nebft einem 
Fragment gehören (Garrey gibt bier nichts, Stuart die Platten 60. 
61). Daß es Kühe find, fieht man befonders deutlich auf der Platte 
57 im Brit. Mufeum. Zu jeder gehören drei Perſonen, von denen 
eine vorausfchreitet, zwei zu beiven Seiten des Opferthieres gehn. 

Hierauf folgt nach einer unbeftimmten Lüde ein Zug von 
Frauen und Männern, der uns leider nur durch Garrey befannt ift, 
ausgenommen, daß eine Elgin'ſche Platte, 15*, einige Füße und Beine 
von Männern enthält, die nirgends anders hingehören fönnen ale 
hieher. Die Synopfts des Britischen Mufeums rangirt das Bruch- 
ſtück zur Vorderfeite, wo fie aber gar feinen Pla haben, indem wir 
von daher noch Alles im Driginal oder in Zeichnung vollftändig be- 
ſitzen. Die Theilnehmer diefes Zuges find offenbar die Altern Frauen 
und Männer der Stadt. Jene tragen Tafeln, ſoviel man aus Car— 
rey's rohen Umriffen abnehmen fann; diefe Nichts; doch find wohl 
nur die Delzweige von der Zeit zerftört oder vom Zeichner überſehen 
| worden und wir haben hier die I'govres OuAAopogoı der Banathe- 
näen vor uns, zu denen Dikäarch auch alte Frauen fügt (Schol. 
, Wespen 542). Die Frauen hielt Bisconti für die Stuhlträgerinnen, 
 Öupgogpogoı, aber eine Diphrophore muß immer einer andern Frau 
auf dem Fuße folgen (Arift. Vögel 1550 u. Schol.), was hier nicht 
der Fall ift. 

Hieran ſchließen fich unmittelbar die Wagen bei Garrey, und 
zwar zuerft drei Gefpanne, welche fich im Britifehen Mufeum nicht 
wiederfinden, dann nach einer Lücke eins, welches ich auf der Elgin’- 
ſchen Tafel 56 wiedererfenne, dann kann man, da bei Garrey wieder 
eine Lücke ift, die fragmentirten Stücke bei Elgin 55. 3S***, 54* fegen, 
über deren genauere Yage kaum etwas auszumachen iſt; dann folgen 
noch bei Garrey vier Wagen, wovon der dritte auf der Platte 53 des 
Britiſchen Mufeums erhalten iſt. Wir zählen alfo auf diefer Süpfeite 
eilf folcher Wagen, wozu auf der Nordfeite noch acht fommen werden. 
Alle diefe Wagen find mit vier Roſſen befpannt, und offenbar Feine 
I @uaseı (Laftwagen), fondern Zguare, Wagen, wie fte früher zum 
Kriege, ſpäter befonders zu den Agonen gebraucht wurden. Die Car- 
rey’fchen Zeichnungen geben zwar gewöhnlich nur zwei Pferde an; 
daß aber überall vier Roſſe vorgefpannt waren, beweifen die Elgin’- 
ſchen Tafeln, fo wie auch Cauf der Nordfeite) die Stuart’fchen Zeich- 
nungen. Bon dem Gefchirr hat fich leider Nichts erhalten als Löcher 
Uüber dem Bug und an den Hälfen der ‘Pferde, vermittelft deren Joch 
36 * 
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und Zügel aus Metall angefegt waren. Auf dem Wagen befindet ſich 
regelmäßig (denn einige Ausnahmen in den Carrey'ſchen Zeichnungen 
feheinen nur aus Nachläffigfeit hervorgegangen zu fein) zur rechten 
Hand eine jungfräuliche leicht bekleidete Geftalt (daß es eine weibliche 
Figur ift, glaubt der Verf. diefer Abhandlung nach Vergleichung der 
Elgin’fchen Platten mit Stuart und Carrey ziemlich verfichern zu kön— 
nen, obgleich Leake in der Topographie und der neue Englifche Her- 
ausgeber Stuart's hier einen Mann fehn), welche in beiden parallel 
ausgeftreeten Händen die Zügel hielt; an mehrern Drten, namentlich 
auf der 34. und 35. Elgin'ſchen Tafel, fieht man noch die Fleinen Löcher 
in den Händen, durch welche die Zügel eingefügt waren. Zur Zinfen 
fteht daneben ein Jüngling, behelmt, mit einem großen Echilde ver- 
fehn und mit einem Bruftpanzer, oder einem bloßen leichten Chiton, 
oder auch einer Chlamys befleidet, die von dem nackten Leibe zurüd- 
flattert; hin umd wieder feheint es, daß er in der Nechten eine uaorı$ 
hielt. Mehreremal hat diefer gerüftete Jüngling noch nicht auf dem 
Wagen Platz genommen, fondern fteigt eben erſt hinauf, oder jchreitet 
eilig hinterdrein, wie auf der Tafel der Nordfeite bei Elgin 24, Stu- 
art 2, 1,20. Hinter den Pferden, das heißt, von ihnen zum großen 
Theil verdedt, ficht man gemeiniglich einen Mann in einem leichten | 
Himation, entweder neben dem Wagen hergehend oder auch fich um- 
wendend, dann feheint er denen auf dem Wagen etwas anzubieten oder 
hinzureichen, wie befonders auf der Tafel 24 im Brit. Mufeum, 2, 1, 
20 bei Stuart. Ginigemal fteht auch noch ein Mann vor den Pfer- 
den, entweder fie beim Zügel haltend (2, 1, 19 bei Stuart), oder fie 
mit lebhafter Bewegung des Gewandes, wie der bei Stuart 2, 1, 18, 
antreibend und in Schwung bringend. Diefe Figur ift immer bloß 
mit der Chlamys bekleidet. Nach diefer Bejchreibung fommen wir zu 
der Frage, was denn diefer ganze Aufzug bedeute: worüber ſehr ver- 
ſchiedne Stimmen vernommen werden fönnen. Manche meinen hier 
Attifche Mädchen zu fehn, welche mit Jünglingen zufanımen auf Wa- 
gen fahren, alfo ähnlich wie in Sparta an den Hyafinthien, nach Po- 
Ipfrates Befchreidung (Athen. IV. p. 139), von den Lafonifchen 
Jungfrauen „die einen auf hölzernen bogenartigen Wagen von Föftli- 

cher Arbeit, den Kanathren, einherfuhren, die andern mit Roßgefpan- 
nen wettfämpfend an der Bompa Theil nahmen.” Indeſſen würde 
es doch fehr befremden, einen folchen Gebrauch in Athen zu treffen, wo 
die Trennung der beiden efchlechter fo viel größer war als in Sparta; 
am Meiften würde e8 befremden, die nur zum Weben und Wollenfpin- 
nen geübten Hände Attifcher Mädchen als Roſſe zügelnd zu finden, 














565 


x 


Zwar fah man in Athen die Frauen auf Reifewagen nah Eleufts 
zu den Myſterien fahren (Aristophanes Plutus 1009 u. 4.) 
aber wie weit ift dies von einem Aufzuge von Mädchen mit Jüng- 
lingen zufammen auf leichten Wettrenneriwagen, wie wir ihn hier 
vorgeftellt fehn, entfernt! Eine Stelle Menanders, welche man hier 
herbeiziehn fönnte (aus dem VTroßokıueiog p. 165 bei Meinefe, nach 
' Suidas s. v. rounedew; fie lautet: uro& IIevadıyvar Exeidn dr 
dyooäs neunovrd 68, Mooylov, untng Eooe ns noons Ep do- 
uerog), würde doch auf feinen Fall ein Fahren der Jungfrauen auf 
Wagen beim Banathenaifchen Fefte beweifen, man mag nun übertragen: 

„Die Mutter der Jungfrau fah dich, indem fie auf einem Wagen ſtand, 
wie du am Feftzuge der fleinen Banathenäen Theil nahmſt“ oder lieber 
„Sie jah dich, wie du zu Wagen am Feftzuge Theil nahmſt“) — 
Wenn nun alfo diefe Jungfrauen auf den Wagen feine wirflichen Atti— 
ſchen Mädchen fein fönnen: fo muß man fie für Geftalten des Glaubens 

und der Mythologie halten, und dann ift es wohl natürlich, zunächft 
an Siegesgöttinnen zu denfen. Denn obgleich auch Stadtgöttinnen, 
wie Kyrene neben Battos in einem Delphifchen Weihgefchenf (Baufan. 
X, 15, 4), als Wagenlenferinnen der von ihnen begünftigten Heroen 
vorgeftellt werden: fo kann dies doch hier auf feine Weife in Anwen— 
dung gebracht werden. Geflügelte Srauen, welche deutlich Victorien 
find, neben Männern auf Wagen fommen öfter auf Vafengemälven 
vor, 8. Millin Vases I. pl. 24. Millingen Collection de Cog- 
hill pl. 9, wonach auch das Bildwerf in Terracotta bei Gaylus T. 
IV. pl. 51, 3, vergl. Muſeum Worsleyanım T. 1. p. 43 und Win- 
ckelmann Monum. Ined. n. 108, zu erflären fein möchte, Denfelben 
Gegenftand, einen Sieger neben einer Victoria auf dem Wagen, 
bietet ein gefchnittener Stein bet Bracci Mem. degli Ineis. T. J. t. 


) Bon diefer Anficht hat der Verf. auch durch das nicht zurückgebracht werden 


können, was in Beziehung auf einen vorläufigen Auszug diefer Abhandlung in den 


Annali dell’ Instituto di corrisp. archeol. I. p. 221 ver Graf Clarac in dem 
| Musee de Sculpture T. HI. p. 218 zu Gunften der Athenijchen Mädchen als Wa— 


1 genlenferinnen bemerft hat. Am Wenigiten kann der Verf. der Anficht beitreten, daß 
J die Jungfrauen als Theilnehmerinnen am Agon felbit zu denfen feien; die Beifpiele 


von Spartanerinnen und Macedoniſchen Frauen beweifen nichts; auch die angeführte 


J Inſchrift, Corp. Inser. 1591, gehört nicht hieher, da fie Böotifch und aus Macedo- 


N nifcher Zeit ift. Dabei ift auch wohl zu unterfiheiden zwifchen: mit Noffen in einem 

| Kampfipiel fiegen und die Roſſe felbit beim Nennen führen. Zudem findet man ja 
| Hier nicht Mädchen auf einzelnen Wagen neben andern Fimpfend, fondern auf jedem 
| Wagen fteht eine Zungfran als Wagenlenkerin; alle angefpannten Roſſe werden von 
| weiblichen Händen regiert. 
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16 dar. Auch Baufanias erwähnt öfter Viergefpanne, auf denen 
Niken ftehen, VI, 12, 3 nach Beffers Lesart, 18,1; auch VI, 4, 6 
ift mit Recht fo ausgelegt worden. Ein Zweigefpann mit einer Vi— 
ctorin ftand auch auf dem Kapitol (Taeit. Hist. I, 86); und dem 
triumphirenden Tiberius hält auf dem berühmten Gameo zu Wien 
eine Nike die Zügel. Wie gewöhnlich diefe Vorftellung im Alter: 
thum war, beweift auch die fprüchwörtliche Nedensart, welche felbft 
in-Bezug auf einen Dichter gebraucht wird, „den. Wagen der Nife 
befteigen” für fiegen (Simonides, Anthol. Pal. VI, 213) und der 
Ausdruck Suvenals „si rara jugo Victoria sedit. Auffallend 
fann hiebei fcheinen, daß man an Feiner der weiblichen A auf 
dem Friefe die Beflügelung wahrnimmt; denn auch auf der Tafel bet 
Stuart 2, 1, 18., ift wohl das, was Flügel feheinen könnte, ficher 
der Helmbufch des danebenftehenden Sünglings; aber erftens ift Doch 
‚ wenigftens an einer Figur, Tafel 24 im Britifchen Mufeum, 2, 1, 20 
bei Stuart, durch das freuzweis über die Bruft gelegte Band Be- 
flügelung angedeutet, indem man bei Feſtzügen und im Bühnen- 
foftim die Flügel gerade fo zu befeftigen pflegte; umd wenn nun auch 
wirflich nirgends ein Slügelpaar fichtbar wurde: fo dürfen wir ung 
dann nur darauf berufen, daß ja auch in dem weftlichen Giebelfelde 
eine ungeflügelte Nife dem Erichthonios den Wagen führt und Athen 
ein Heiligthum der Apteros Nife hatte, um die Deutung der Nifen 
auch gegen diefen Einwand zu ſchützen. Denn wenn auch Diefe Apte- 
ros Nife urfprünglich die Göttin Athena als Nife gedacht felbft war: 
fo galt fie doch hernach im Allgemeinen als eine wirkliche Darftellung 
der Victoria. Auch auf Vaſengemälden nimmt Millingen (Colleet. 
de Coghill p. 3) an ungeflügelten Nifen feinen Anftoß; und eine 
deutliche Nife ift die flügellofe Figur, welche in einem Vaſenbilde bet 
Laborde, I. pl. 85, einem bewaffneten Jünglinge, der eben vom Wagen 
herabfteigt, die Zügel führt und die ugorıE hält; Hermes geleitet den 
Wagen und am Boden liegt als Kampfpreis eine Amphora. — Das 
gegen ftehen nun andere bedeutendere Schwierigfeiten der gegebenen 
Erklärung der wagenlenfenden Jungfrauen als Victorien entgegen. 
Unmöglich nämlich können diefe Jünglinge, welche wir bier einher- 
fahren fehen, jehon für Steger desjenigen Panathenäen-Feſtes, 
dem Die Bompa angehört, gehalten werden, indem überall, wo wir 
genauere Nachrichten haben (bet den Olympiſchen Spielen, den 
Dionyfien) die Agonen erft auf die Bompa und die großen Opfer 
folgten. Sollen alfo die Nifen etwa den erft erwarteten und noch zu 
erringenden Sieg andeuten umd gleichfam verkünden? Aber jo Vielen ? 
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Denn, wie gefagt, fteht eine ſolche Jungfrau auf jedem Wagen. So— 
nach fehiene, wenn man die Nifen fefthalten will, nichts übrig zu blei- 
ben als (mit Thierſch in der Einleitung zur Ueberfegung des Pindar) 
anzunehmen, daß, jo wie Olympifche Sieger mit ihren Kränzen ge- 
ſchmückt auch bei fpätern Feftzügen eine ausgezeichnete Stelle ein- 
nahmen, fo auch hier die Sieger der frühern Panathenäen von meh- 
rern Sahrzebenden her mit einherziehen und ihres Triumphs von 
Neuem genießen. Wobei es freilich wieder fehr hinderlich erfcheint, 
daß alle diefe Sieger als junge Männer, als usıgdzıa Auurgvvousve 
&v oueoıw nach Ariftophanes Ausdrucke (Ritter 556), erjcheinen, 
während man doch recht bärtige und alte unter ihnen erwarten follte. 
Auch müßte man doch, außer den Altern Siegern, bei diefer Pompa 
immer zugleich die Bewerber um die neuen Preiſe des eben gefeterten 
Feftes erblicken; und welche könnten diefe fein, wenn neben allen zum 
Wagenkampf gerüfteten eine Nife fteht? Dadurch wird allerdings 
auch dem Verf. diefer Abhandlung die aufgeftelite Anficht und die ge- 
jammte Deutung der Figuren auf Nifen jehr zweifelhaft; und er muß 
fragen, ob nicht hier eine neue allegorifche Berfon (die alte Kunft 
fennt deren befanntlich jo jehr viele, und neuentdeckte Bafengemälde 
und andere Kunftwerfe haben manche früher ganz unbefannte ang 
Licht gebracht) anzunehmen tft, die man mit den fehon befannten 
Agon und Baläftra vergleichen (s. Weleker ad Philostratum 
p. 561) und etwa Hamilla, die Göttin des Wettfampfs, nennen 
fann, deren Gegenwart bei jedem der wagenführenden Sünglinge 
fämmtliche an der Bompa theilnehmende Geſpanne als zum Wett: 
fampfe in den darauf folgenden Spielen beftimmt und auch wohl 
ſchon in die Liften der Preisbewerber eingefehrieben bezeichnen würde. 
Aber der Verf. zieht e8 vor, diefe Anfichten und Bedenflichfeiten den 
Kennern der alten Kunft vorzulegen, als voreilig für fich felbft abzu— 
fchließen. Immer würde aber auf dem Friefe nicht der Wettfampf 
jelbft, fondern nur der Aufzug derer vorgeftellt fein, welche am Kampfe 
Theil nehmen wollen; die daneben und entgegenfchreitenden Männer 
boten, wenn fie Balmen hielten, folche nur als in der Hoffnung 
vorhanden den Fampfluftigen Jünglingen dar. 

Die Nüftung der auf ven Wagen ftehenden Jünglinge darf 
nicht eben befremden; fie mag wohl öfter bei ven Wagenrennen der 
Griechifchen Fefte vorgefommen fein, indem diefe mit der alten heroifchen 
Weiſe der Kriegführung eng zufammenbingen und als ein Neft der- 
felben, welcher fich durch die Verbindung mit religiöfen Einrichtungen 
auch in hiftorifcher Zeit forterhielt, betrachtet werden dürfen. Auch 
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PBallas fol das Viergeſpann bald zu dem Phlegräifchen Kampfe mit 
den Giganten, bald für den Panathenaifchen Agon erfunden haben. 
Auch auf andern Kunftwerfen findet man nicht felten mit einem 
Schilde gerüftete Wagenlenfer, welche als Steger in Agonen bezeichnet 
werden, wie auf den Vaſengemälden bei Millin I. pl. 24. Millingen 
Coll. de Coghill pl. 9. Laborde I. pl. 85. Dieje Anficht wird 
beftätigt und auf eine Weiſe näher beftimmt, welche auch auf die 
Darftellung unſres Frieſes ein ganz neues Licht wirft, durch die neuer— 
lich von Böckh (Annali dell’ Instituto di corrisp. archeol. T. I. 
p. 156) herausgegebene die Banathenaifchen Spiele betreffende In— 
fehrift, in Verbindung mit den Stellen der Gratofthenifchen Ka— 
tafterismen c. 3. und der alten Lerifographen (befonders des Etymol. 
M. p. 224, 31 und des Lerifon Rhetor. bei Beffer p. 198, 10.), 
welche die Kampfart der Apobaten betreffen. Aus diefen Quellen 
lernen wir nämlich, daß bei den Panathenaiſchen Wagenrennen neben 
den eigentlichen Wagenlenfern oder Heniochen, «aroßeraı, herab- 
fpringende Männer, thätig waren, welche jest auf dem Wagen 
ftehend, jeßt herabfpringend und nachlaufend, eine doppelte Gewandt- 
heit und Fertigfeit an den Tag legen mußten. Diefe Apobaten waren 
wie Krieger mit Schild und Helm gerüftet, und es ift wohl flar, daß 
fte ganz und gar aus den heroifchen bald vom Wagen aus Fämpfenden 
bald herabfpringenden Kämpfern der Vorzeit hervorgegangen find. 
Darım war auch diefe Kampfart die ältefte an den Panathenäen, fie 
wurde von Grichthonios, dem mythiichen Stifter des Feftes, ſelbſt 
abgeleitet und nimmt in der von Böckh herausgegebenen Lifte den 
erften Blag ein. Später fügten indeß die Athener, gleichſam in Ver- 
geffenheit der heroifchen Kampfweiſe, noch befondere Streitwagen, ein 
&oue moAsuuorngiov und eine Ovvwgig roAsuornoie, zu den übrigen 
Zwei- und PViergefpannen hinzu; bei diefen wird Fein befonderer 
Heniochos angegeben; der Wagenlenfer war offenbar felbft zugleich 
gerüftet. Um nun auf den Fries des Parthenons zurüdzufehren: 
fo wird hier der Heniochos durch jene mythifche Figur vertreten, Die 
wir Hamilla nannten; mit den Apebaten aber ftimmen offenbar die 
gewaffneten, zum Theil durch heldenmäßige Stellung ausgezeichneten 
Sünglinge überein, welche wir theils auf theils hinter ven Wagen 
finden; und was oben für ein Auffteigen genommen wurde, könnte 
darnach zum Theil auch ein Abfpringen fein. Nur muß man daraus 
nicht fchließen, daß nun hier wirflich der Banathenaifche Agon dar- 
geftellt werde; die Einheit und der Zufammenhang des Ganzen for- 
dert, daß man die Borftellung der Bompa fefthalte: aber es ift be= 
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fonders nach dem Geifte der alten Kunft ganz natürlich, daß die Be- 
fimmung für diefe Kampfart bei den dazu gerüfteten Sünglingen 
fchon durch ihre Bewegungen während der Pompa ausgedrüdt 
wird. 

Auf die Wagen folgt die Neiteret. Zuerft zwei Tafeln bei 
Garrey, wovon die zweite auch im Britifhen Mufeum N. SL ift. 
Dann nach einer Lücke zwei Tafeln bei Stuart 2, 1,28, die im Bri- 
tifchen Mufeum unter den Numern 48. 49 vorhanden find. Vielleicht 
fchließt fih N. 45 daran an. Dann nach einer unbeftimmten Lücke 
ein Stüf von Garrey, von vier Tafeln, wovon die dritte N. 43 im 
Britiſchen Mufeum ift. Hierauf wieder eine Lücke, vielleicht fällt in 
diefe N. 44 im Britifchen Muſeum. Dann eilf Tafeln bei Stuart, 
wovon die fteben erften und die neunte im Britifchen Mufeum find. 
Schlagen wir die Lücken zu vier Tafeln an, fo wären es im Ganzen 
25 Tafeln geweſen, welches ziemlich 98 Fuß ausmacht (die Tafeln find 
ungefähr 3 Fuß 11 Zoll breit), etwas über die Hälfte des ganzen 
Friefes an diefer Seite, 

Bei der Anordnung der Tafeln leiftet die Bemerfung einige 
Hufe, daß, wie bei den Wagen, fo auch bei den Roſſen, jowohl die 
vorderften als die hinterften in der Weihe fich in ruhigem Schritte 
befinden und eine lebhafte Bewegung nur zwifchen diefen Enden ftatt- 
findet. Dffenbar werden die erften als angelangt, die legten aber 
erft al8 ausgehend gedacht, und es wird alfo, nach Grundſätzen, 
welche die alte Kunft überall! befolgt, als im Raum cveriftirend vor— 
geftellt, was verfchiedenen Momenten der Zeit angehört, infofern 
nur die verfchiedenen Momente in dem Mittelwunfte einer Totalhand- 
fung zufammenhängen. 

Die Reiter ftellen entfcehteden den Aufzug der Athenifchen 
Reiteret, die in Berifles Zeit ein Hauptgegenftand der Aufmerffam- 
feit und der Stolz der Stadt war, im allem ritterlichen Glanze 
(imzırov yAÖog) vor, wozu glänzende Chlamyden, NRüftungen, 
Helme oder Hüte und andere Gegenftände gehörten. Diefe Gegen: 
ftände hat der Künſtler ſämmtlich auf eine freie und zwanglofe Weife 
behandelt, indem er mit einer Mannigfaltigfeit, in der fich fein ftren- 
ges Gejeg nachweifen läßt, bald einer Figur fowohl Ehiton als 
Chlamys, bald nur eins von beiden, bald zugleich einen Panzer gibt 
und die gewöhnlich unbedeckten Köpfe hin und wieder mit einem 
Helme oder einem Arfadifchen Hute ſchmückt. Indeſſen bemerft man 
doch fo viel, daß auf der Südſeite die regelmäßig gerüfteten fich be» 
ſonders nach vorn befinden (Elg. 48. 49, 45. St. 2, 1, 23); auf 


— 


dieſe folgen die bei Carrey vorhandenen, welche ſtatt des Helms ven 
breitfrämpigen Hut haben. 

Bei einem folchen Aufzuge bildete natürlich die Reiterei Glie— 
der (Evy@), welche auf irgend eine Weiſe auch von dem Künftler 
ausgedrücdt werden mußten, der unmöglich die Reiter, gleich wie die 
Wagen, in einer einfachen langgezogenen Reihe (orixos) hinter ein- 
ander gehen laffen fonnte. Der Künftler hilft fih nun fo, daß er 
immer das ‘Pferd, welches von dem Standpunft des Zufchauers ent= 
fernter ift, etwa um den halben Leib weiter nach vorn rückt, als das 
an diefes anftoßende und dem Zufchauer näher ftehende, nach einer 
gewiffen Anzahl aber abbricht und ein Pferd nebjt feinem Reiter in 
ganzer Figur zeigt, was immer nur bei dem erften, dem Zufchauer 
zunächftftehenden Pferde eines jeden Gliedes möglich ift, Die Glie- 
der find, hiernach berechnet, von ſehr verfchtedener Breite, auf der 
Nordſeite zählt man einmal dreizehn Pferde in einem, dann fommen 
kürzer abgebrochene Glieder zu zwei und vier Pferden; in dem legten 
Theile des füdlichen Friefes, wo der Zug am Geordnetiten erfcheint, 
finde ich folgende Zahlen der Glieder: 6.5.7.7. Diefe ganze Dar: 
ftellungsweife aber fann wohl aus feinem andern Prinzipe abge: 
leitet werden, als der Annahme, daß der Zufchauer fich der ankom— 
menden Pompa entgegenbewege und die Anficht vderfelben halb von 
vorn, halb von der Seite habe, wodurch natürlich für ihn die ent- 
fernteren, wenn auch gleichen Schritt haltenden, Berfonen, Pferde 
u. dergl. vortreten. Wenn 3. B. hier 
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B eine vordere, A eine hintere Reihe von Reitern bezeichnet: jo muß 
für A der Standpunft der Anficht in b, für B in e genommen wer- 
den. Daher auch faft überall die von dem Befchauer abgefehrte 
Schulter der Perſonen, auf der Norpfeite die linfe, auf der Süpfeite 
die rechte, «mehr nach vorn zu fehen ift, ja oft die Jünglinge fich mit 
Bruft und Leib faft ganz von vorn darftellen. Eben darum fieht man 
auch auf den Wagen die entferntere Figur, auf der Nordfeite den 
Jüngling, auf der Süpfeite die Jungfrau, immer etwas weiter vor- 
gerückt als die andere, und neben den Stieren feheint auch immer der 
entferntere Begleiter einen halben Schritt vor zu fein. Man fteht 
leicht ein, welche Vortheile e8 gewährt, auf diefe Weile den Stand- 
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punft des Entgegenfommenden feftzuhalten, wie Alles fich dadurch 
febendiger, edler, bedeutungsvoller darſtellt, als bei jedem andern 
Standpunft möglich gewefen wäre. Doch treten deswegen nirgends 
die Verfürzungen langgeftresfter Leiber, wie der Roſſe und Stiere, 
ein, welche die optiichen Negeln für einen folchen Standpunft fordern 
würden, fondern diefe Körper erfcheinen in Bezug auf ihre eigenen 
Berhältniffe fo, als wenn man die Neihe B von dem Punkte b, C 
von d ins Auge faßte, indem der Sinn der Alten für den Rhythmos 
der menfchlichen wie der Thiergeftalten Verfürzungen, die denfelben 
auffallend beeinträchtigten, nisht duldete: eine Bemerfung, die auch 
zur Rechtfertigung einiger andern feheinbaren Verfehen, wie der nicht 
genug verfürzten Schenfel der Neiter (welche dem Phidias ala ein 
bedeutender Fehler vorgeworfen worden find), angewandt werben 
muß. 

Was den Gang der Pferde betrifft: fo ftimmt der Künftler auf 
eine bemerfenswerthe Weife mit dem Griechifchen Meifter der edlen 
Kunft, Kenophon, überein, deffen Negeln im Hippifos K. 7. Her— 
mann de verbis, quibus Graeei incessum equi indicant, 
Opusce. 1. p. 63 überzeugend erflärt hat. Die an dem Zuge theil- 
nehmenden Weiter führen die Pferde zuerft im Schritt, wie man an 
den legten ſieht; dann folgt der natürliche Trab (uer« teure Tov 
avropvn dierooyasov), wobei eine Diagonale Bewegung des Pfer— 
des ftattfindet. Doch nimmt man bier auch den im Alterthum be— 
ltebten, von den Lateinern durch tolutim bezeichneten, Zelt oder Baß- 
gang wahr, wobei Vorder- und Hinterbein der einen Seite zugleich 
gehoben werden, welchen Gang Xenophon, als ein Fünftliches, dem 
Pferde erft eingelerntes duergoyafeıv, in Gedanken dem auropveg 
entgegenzufegen ſcheint. S. befonders das Ende der Süpfeite bei 
Stuart 4, 11 und 12. Indeß ift dies Alles nur die Einleitung zu 
der Bewegung der Pferde im Galop, welche von dem Zeichen, wel: 
ches die Gerte dazu gab, Emigsaßdogpogeiv hieß. Kin Paradegalop 
herrfeht als die für PBompen angemeffenfte Bewegung überall durch, 
mit einigen Modificationen nach den verfehiedenen Reihen und ein- 
zelnen Individuen, Wie die Geftalt der ‘Pferde mit den Forderungen, 
die bet Kenophon, Golumella und Andern an ein fchöngebautes Noß 
gemacht werden, völlig zu ſtimmen feheint: fo tft auch die Tragung 
des Leibes die, welche Kenophon als befonders für folche Aufzüge ge— 
eignet bejchreibt; und Kenophons moumıxög zei ueriwgog nal Auu- 
moög imzrog fteht uns hier recht fichtlich vor Augen. Dahin gehört 
der ftolz emporgehobene Hals, der dem Halfe angedrücdte Kopf (ro 
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and rn AEpaAig avorovod«ı), die hoch emporgehobenen Vorder— 
fchenfel, die fehr oft faft horizontal liegenden Hinterbeine (To OxAageıw 
usv 1& Omlodıe dv roig dorgayakoıg, eigew ÖE TO MO009EV GWuE). 
Bergl. Xenoph. Hipp. 11. 12. Leider fehlen auch bier wieder alle 
Beimwerfe und man fieht nur noch häufig die Löcher, vermittelft deren 
Zügel und Zeug befeftigt waren. Man bemerkt befonders eins vder 
zwei folcher gebohrten Löcher (wenn zwei, fteht eing über dem andern) 
am Gebiß des Pferdes, ein anderes oben am Kopf hinter dem Ohr, 
neben welchem bisweilen noch ein anderes in horizontaler Richtung 
zu fehen ift, bisweilen auch eins unten am Halfe gegen das Ende der 
Mähne, Andere find an den Händen der Sünglinge bemerkbar. 
Beide Hände, fieht man deutlich, waren in der Regel mit den Zügel 
befchäftigt; die rechte, welche gewöhnlich fo geballt erfcheint, daß die 
Deffnung derfelben [chräg, halb nach oben halb nach vorn, gefehrt ift, 
hielt ihn; die linfe, an der meiftentheils der Zeigefinger ausgeftreckt 
ift, entweder ganz gerade oder mit einer Krümmung, griff in den 
Zügel hinein und lenfte ihn. Die Bewegung dieſes linfen Arms 
ift daher weit manntigfaltiger als die des rechten zügelhaltenden; er ift 
oft weit zurückgezogen, emporgehoben u. vergl. In der regelmäßigften 
Stellung befinden fich beide Arme ziemlich parallel neben einander. 
Die Gerte, an deren Stelle bei feterlichen Aufzügen die Hauptwaffe 
der Athenifchen Reiterei, das Afontion, trat, feheint in der Negel 
nicht vorhanden gewejen zu fein; jedoch ift fie auf einer Tafel der 
Nordſeite, im Britifchen Muſeum N, 32 bei Stuart 2, 1, 13, bemerf- 
lich, indem hier ein Stück derfelben aus Stein gearbeitet ift, dann 
wird fie in der rechten Hand geführt und die linfe übernimmt den 
Zügel allein. 

Am Ende des Neiterzugs fteht neben dem legten Neiter ein 
Mann im Himation, einer der Drdner des Feftes, der den Zug 
gleichfam abjendet (mgozeunei). 

Dem bisher zunächft (doch ſchon mit einiger Rückſicht auf den 
entfprechenden nördlichen) bejchriebenen Friefe der Süpfelte entjpricht 
der nördliche in denjenigen Theilen, welche den meiften Naum ein— 
nehmen, fo, daß zu dem Gefagten nur noch wenig hinzuzufügen ift. 
Ziemlich das ganze erfte Viertel des Zuges gibt Carrey vollftändig. 
Es enthält zuerft fünf Stiere nebft den Begleitern, wovon die erfte 
Tafel fich auch bei Stuart und im Britifchen Mufeum vorfindet; am 
Ende fteht ein fich rückwärts wendender Magiftrat. Dann folgen 
unmittelbar die Sfaphephoren, Metöken, welche Wannen oder Mul- 
den tragen, deren Figuren ung auch durch alle drei Quellen befannt 
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find; weiterhin die Schlauchträger oder Asfophoren, deren Dienft, 
nach dem Zufammenhange diefer Darftellung zu Ichließen, ficher auch 
von den Metöfen oder Schußgenoffen Athens verrichtet wurde. 
Hierauf fommen Auleten und Kithariften, ſchöne Figuren, mit denen 
man fehr bedauern muß bloß durch Garrey befannt zu fein. Beide 
Arten von Virtuofen fpielen auf ihren Inftrumenten, die Kitharfpieler 
feheinen zugleich ein Prosodion auf die Göttin zu fingen. Hinter 
dem erften Auleten führt ein Anderer ein fleines nur zum Theil ficht- 
bares Opferthier; es fcheint ein Schwein zu fein, welches freilich 
fonft beim Pallasdienft nicht eben vorfommt. Alsdann folgt ein 
Zug von Älteren und jüngeren Männern in würdiger Haltung; fie 
feheinen beftimmte Chöre für die Panathenäen zu bilden. Dann 
nach einer unbeftimmten Lüde die Wagen, wovon Garrey fechs gibt. 
Bor dem erften Fann man noch einen Theil eines vorhergehenden aus 
Stuart 2, 1, 18 hinzufügen, der erfte jener jechs iſt ebenfalls zum 
Theil bei Stuart 2, 1, 20 zu finden, fo wie der dritte 2, 1, 18, nur 
daß die Folge diejer beiden verwechjelt ift; beide Tafeln find auch im 
Britifchen Mufeum N. 24. 23. Das fünfte Gefpann fann aus Nr. 
34 im Britifchen Mufeum vervollftändigt werden. Das fechfte jcheint 
mit dem Bruchſtücke 35* im Britifchen Mufeum übereinzufommen. 
Es ift möglich, daß dazu der Wagen gehört, der mit dem legten Ge- 
ſpanne (daß es das legte war, beweilt der ruhige Schritt) bei Stuart 
2, 1,19 (Elg. N. 98*. 177. 35.) abgebildet ift. Diefe Wagen reichen 
ungefähr bis an die Mitte der Nordfeite, von wo der Neiterzug be— 
gann. Don diefem fehlt uns auf diefer Seite ein weit größeres 
Stück ald auf der entgegengefeßten; wir fennen nur noch fünfzehn 
Platten, wovon die drei, N. 35*, 178* und 36 (dieje beiden find 
bei Stuart 2, 1, 17) zufammengehören und zuerft fommen; dann 
nach einer Lücke die einzelne Platte N. 37, hernach volle eilf, welche 
alfe bet Stuart und im Britifchen Mufeum zugleich find. Auf der 
legten Tafel, welche breiter ift al8 gewöhnlich, wird dadurch, daß die 
Reiter fich hier erft zur Theilnabme an der Bompa anfchiefen, der 
Uebergang zum Frieſe der hinteren oder Weſtſeite gemacht. | 
Der Fries der Weftfeite, welcher durch die volkftändige Ab- 
bildung bei Stuart am Genaueften befannt ift, ftellt die Vorbereitungen 
der Reiter zu dem Feftzuge darz man fieht fie fich Foftümiren, die 
Pferde probiren u. dergl. Der Gegenftand läßt die meifte Freiheit 
zu und neuern Augen gefällt vielleicht diefer Theil des Friefes am 
Beften, obgleich die Athenifchen Künftler verhältnigmäßig am Wenig- 
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ſten Fleiß darauf verwandt zu haben ſcheinen, wie ſchon die weit 
loſere Stellung der Figuren an dieſer Seite zeigt. 

Fragt man nun, welches der Zuſammenhang der ganzen 
Darſtellung ſei: ſo iſt ſo viel deutlich, daß der Panathenaiſche Zug 
nicht etwa bloß, wie er auf die Burg hinaufzog, ſondern als ein 
Ganzes in feiner geſammten Entfaltung vorgeſtellt werden ſoll. Die 
Vorbereitungen, von denen zuleßt die Nede war, fanden ohne Zwei- 
fel im äußern Kerameikos ftatt, von wo der Panathenaiſche Feftzug 
ausging; bier jpielt alfo die Darjtellung des Weftfriefes; von bier 
muß man fich den Zug der Reiter wie der Wagen, welche fich beide 
zuerft im Schritte bewegen, ausziehend denfen. Dagegen ift die 
Spige jeder Colonne offenbar fchon auf der Afropolis angelangt, 
wo man, wie noch Näderjpuren an dem Aufgange zu den Propyläen 
beweifen, mit Noß und Wagen hinaufzog. Oben theilte fich, wie 
Leafe in feiner Topographie von Athen mit Necht bemerft, die Pro— 
zeffton und wandte fich theils rechts, theils linfs von dem Parthenon, 
welches den Propyläen der Akropolis die hintere Fronte zuwendet, ſo 
daß man, um zum Cingange diefes Tempels zu gelangen, denfelben 
gewiffermaßen erft umgehen mußte. Auf dem Plage vor dem Par— 
thenon, zwifchen diefem Prachttempel und dem Heiligtbume der Ballas 
Polias, hielt die Prozeſſion ftill; der Peplos wurde von bier in das 
Heiligthum der Polias getragen, denn nur das dort befindliche Holz- 
bild, nicht die Prachtitatue im Barthenon, Fonnte damit befleidet wer- 
den; dagegen die goldenen und filbernen Gefäße, wenigftens größten- 
theils, in den Barthenon getragen und an verfehtedenen Stellen auf- 
gehängt wurden. Alsdann wurden die Stiere an einen Altar der 
Göttin, der ohne Zweifel vor dem Barthenon im Friefe ftand, hinan- 
geführt, die Mulden und Schläuche abgeladen und das große Opfer, 
an welches fich die Ausftcht auf ein vortreffliches Fletfehgericht auch 
für die ärmere Klafje von Bürgern fnüpfte, nahm feinen Anfang. 

Jedoch hat offenbar Phidias diefen fich zunächſt auf den Gottes: 
dienft beziehenden Theil der Bompa nicht mit derjenigen Vorliebe und 
deswegen nicht in folcher Breite behandelt, wie denjenigen, welcher 
fich auf die Hippifchen Agonen und überhaupt die in Athen geübte 
iereian veyvn bezog, und ich meine zu merfen, wie Berifles, der im 
Kampf mit den wenig berittenen Beloponneftern gewiß auch von 
diefer Waffenart große Hilfe erwartete, den Phidias antreibt, den 
Athenern ihre Göttin befonders als die Hippia darzuftellen. Wenig- 
ftens ftimmt darin der Fries der Cella auffallend überein mit den 
Statuen des Giebelfeldes, in denen nach der Geburt der Athena zu— 
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nächft ihr Sieg über Bofeivon durch überlegene Roffefunft dargeftellt 
wird, und ebenfo auch mit den Metopen, unter denen eine an der Oſt— 
jeite die Athena vom Wagen fämpfend vorftellte und die an der Weft- 
feite Athens Siege durch die Neiterei in demfelben Maße hervorheben, 
wie die durch das FZußvolf. Ruhm, Ehre, Macht der Athena, be- 
jonders als einer Nofjegöttin, zu verherrlichen, war alfo Hauptbe- 
ftreben des Ganzen; und da die beiden Haupteigenichaften der Göttin, 
Kriegsgewalt und ein Fluger Erfindungsgeift, fih In den auf Roß 
und Wagen bezüglichen Sagen vereinigt zeigen, fo durfte auch jeder 
religtöje und feine Landesgöttin mit Eifer verehrende Athener mit der 
Hervorhebung gerade diefer Seite aus dem Kultus und Mythus der 
Pallas recht wohl zufrieden fein. 





Heber die Zripoden, 


Erſte Abhandlung. 


Es iſt anerfannt, daß es in der griechifchen Kunftgefchichte 
einen Zeitpunft gibt, in welchem das Handwerk, vorher im Dienfte 
eines vererbten und treubewahrten Glaubens, fich im ſchnellen und 
fräftigen Regungen zur freien Kunft umgeftaltet: derfelbe Zeitpunft, 
in dem zugleich die alte feftgegründete Ariftofratie faſt überall zu 
wanfen beginnt und hie und da mehr oder minder vorbereitet freie 
Verfaffungen fich entwickeln; derfelbe, in dem nach allen Richtungen 
das mächtiger gewordene Leben alte Formen zerftört und von fich 
wirft. In diefer Epoche der Kunftgefchichte erfcheinen zwei Klaffen 
von Werfen, vor allen geeignet den erften Anftoß zu geben, vie 
Hermen und die Tripoden. Beide waren im Alterthum ſo zahl- 
reich, daß die zwei anfehnlichften Straßen des winfligen und engge- 
bauten Athens von ihnen den Namen erhielten: wie der Bildhauer 
lange ein Hermoglyph hieß, fo Fannte der Erzarbeiter fein edleres 
Werf ald einen Dreifuß, der, durch alte Satzung den Götterbildern 
nah verwandt, doch zugleich der gebundenen Kunft, che Athleten- 
ftatuen üblich wurden, den möglichft freieften Spielraum geftattete. 
Darum fonnten weder Hermen noch Tripoden den Blicken derer ent- 
gehen, welche die Wichtigfeit diefer Zeitepoche anerfennen; und wenn 


Pan 


> 


meine Bemühung die legtern in einiges Licht zu fegen vermocht hat: 
jo foll daffelbe auch den erftern nicht fehlen dürfen 1). 

Der Tripus ift ein heiliges Geräth, welches der Delphifche 
Apoll von feinem Bruder und Nachbar, dem Dionyjos am Parnaß, 
entlebnt hat. In den Gebirgsichluchten und Engpäfjen des Parnaß 
und Kirrhis grängten die Völfer, welche man als Pfleger beider 
Dienfte in mytbifcher Zeit anfehen darf, Die Kreter von Kirrha und 
die Thrafer von Daulis, fo unmittelbar, daß ein wechjelfeitiger Aus— 
taufch heiliger Symbole und Sagen dadurch nothiwendig veranlaßt 
werden mußte, der in den Mythen von Orpheus deutlich genug her— 
vortritt. Der Dreifuß hat alfo jeine eigentliche Bedeutung in bak— 
chifchen NReligionsideen, wo er die zerriffenen Glieder des 
Gottes ſelbſt aufnimmt: urfprünglich ift er der dreifüßige Siedefefiel 
(roinovg Zurvoußyeng), der in der alten Haushaltung den Tag 
über auf dem Feuer- und Dpferheerde ftand. Wer zweifelt, daß 
diefe heilige Sage, fo fremdartig fie dem Volfsglauben war, ſich doch 
zeitig in das Delphifche Adyton eingedrängt habe, wo unfern der 
goldenen Statue des Apollon eine ftufenartige Erhöhung von Kun- 
digen ala das Grab des Dionyfos anerfannt wurde?) und eine Durch 
jpätere Pythagoreer entitellte Sage ven Dreifuß felbft für das Grab- 
mal Apollong ausgab? 

Allein dem Delphifchen Tempelgebrauche genügte keineswegs 
ein Keffel, in ein Geftell mit drei Füßen gehängt und höchftens auf 
einen ähnlichen Unterfaß geftellt: fondern um das ſymboliſche Geräth 
zum tönenden Seffel der Pythia zu machen, mußte Mancherlei binzu- 
fommen. Nun trugen drei Ringe oder Handhaben, oberhalb der 
Füße befeftigt, eine Discusähnliche vollfommen platte Erzſcheibe, 
auf welcher die PBriefterin mit Anftand und Bequemlichkeit figen Fonnte: 
da fie fich hingegen auf dem hemifphärifchen Deckel des Kefjels, wo— 
hin fie neuerdings gejegt worden ift, mit aller Schenfelfraft nur höchſt 
peinlich und ängftlich hätte erhalten fünnen. Dieſe Metallfcheibe 
(6 tod roimodog xurAog, lanx rotunda et metallica) heißt 


2) Das zunächft Folgende gründet jich auf Beweisftellen und Ausführun— 
gen in der Dissertatio de tripode Delphico. Professionem philosophiae in 
Academia Georgia= Augusta extr. in se suscepturus seripsit Car, Odofr. 
Müller. Gottingae Jan. 1820. 

2) Eine genügende Auctorität ift der Attifche Mantis und Ereget Philo- 
choros bei Gufeb. Chronicon p. 122. Scab. p. 21. bei Eiebelis. Daß es wirk- 
lich im Adyton war, geht aus Paufanias 10, 24, 4 hervor. Vergl. noch Kyrillos 
gegen Julian ©. 342. Spanh. 

















BR 
Holmos und der Dreifuß erhält davon den Namen der mensa 
Delphica. 

— Dazu kam ein Schallgefäß, von Nonnos KEov, von den 
Nömern cortina genannt, von dünnem Erzblech gebildet und fchön 
verziert, wie wir e8 auf dem Dresoner Kandelaberfuße zwifchen dem 
Räuber Herafles und dem mit ihm fämpfenden Apollon liegen fehen. 
Seiner einem halben Ei ähnlichen Geftalt zu Folge fann dieß Gefäß 
unmöglich als Dedel auf dem phialenförmigen Keffel gelegen haben; 
vielmehr feheint es umgeftülpt und mit der Wölbung nach unten hin- 
eingefeßt worden zu fein. Da e8 indefjen nur beftimmt war, den aus 
der tiefen. Kluft aufiteigenden und durch eine Deffnung in den Keffel 
eindringenden Erdhauch aufzufaſſen und von ihm bewegt und er: 
ſchüttert zu tönen, bei allen Abbildungen des Dreifußes aber faft nie 
in feiner rechten Lage erfeheint: fo ift es ſchwer, tiber dieſe zu fichern 
Ergebniffen zu gelangen. — So alfo feßen wir das Geräth zufammen, 
welches der Pythia zugleich einen feften, ftetigen Siß gewährt und 
doch durch den leifeften Hauch der Omphe, welche wehend, duftend, 
begeifternd aus dem Erdnabel auffteigt, gerührt und zu tönen vermocht 
werden kann; und haben es vielleicht deutlicher vor Augen, als die 
meiften Befucher Delphi's, welche durch den Schatten des umherge— 
feßten Lorbeers und die gebotene Entfernung, jenfeitS der das Adyton 
begrängenden niedern Mauer, wohl fehwerlich mehr als eine heilige 
Dunfelheit fehauten. 

Don dem Delphifchen Orakel aus geht nun Geftalt und An- 
wendung des Dreifußes theils auf andere Drafel, namentlich das 
Klarifche und das in römifcher Zeit aufblühende Delifche), theils 
überhaupt in den Tempelgebrauch über: fo daß felbft die Dionyfifchen 
Dreifüße auf den Choregifchen Monumenten Athens durch eine fehr 
natürliche Nüchwirfung die ächt Delphifche Form angenommen haben. 
Sp gab der Tempel zu Delphi zugleich die Veranlaffung zu einem 
frühen Betrieb der Erzarbeit. Und deuten darauf nicht ſchon die 
goldenen Keledonen, die nach Pindar von der Dede des ehernen 
Haufes fangen, welches in Bytho früher als der Tempel des Tropho- 
nios und Agamedes geitanden haben foll?2) Dergleichen goldene 


) Nifander Aeriph. V. 11. Schol. "Paxıog viog AEßnros Schol. Ayoll. 
1, 308. — Virgil Aeneis 3, 92. Lukan 6, 42. 

2) ©. über diefe Huſchke im Neuen Deutfchen Merkur 1800. V. St. ©. 
38 und in der Commentatio de vasculo Locris reperto. Rostock 1813. und 
Böttiger im Merkur a. O. ©. 56, der albernen Schriften von Ardito und Bern. 


Otfr. Müllers Schriften. II, 37 
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Vögel hingen als Sinnbilder der weifjagenden Tauben auch an der 
Dodonälfchen Eiche‘): die Delphiichen werden an Geftalt Iyngen, 
an Gefangeszauber Sirenen verglichen. Aber wie? wäre e8 mög— 
lich, daß fich eine fo beftimmte Nachricht von der Ausſchmückung eines 
Tempels erhalten hätte, die nicht etwa mythiſch allein, fondern vor- 
mythifch ift und von dem Homerifchen Hymnus nicht einmal aner- 
fannt wird? Die Sache verhält fich ohne Zweifel fo. Der alte 
Tempel der Homerifchen Zeit, welcher Olymp. 58. durch Brand zu 
Grunde ging, hatte einen unterirdifchen Thefauros, der in alter 
Weife, angeblich von Trophonios und Agamedes, gebaut war2): ders 
gleichen Schaghäufer waren aber, wie das des Atreus (nach Hirt), 
wie der Thalamos der Danae, wie der Tempel ver Ballas zu Sparta, 
wie das eherne Gefängniß, worin Ares bei den Aloiden fchmachtet, 
und das fogenannte eherne Faß des Euryſtheus, mit Erzplatten be- 
fleidet und heißen darum eherne Häufer. Ein folches bezeichnete 
die Sage der Delpher, nur daß fie das, was neben einander beftund, 
in chronologiſche Folge feste: was fehr leicht geſchehen Fonnte, feit 
jener alte Tempel untergegangen und ein gänzlich neuer von den Al- 
fmäoniven nach einem Afford mit den Amphiftyonen und Delphern 
aufgebaut worden war. Damals wurden die Weihgefchenfe, die 
Gold- und Silbergefäße, die in dem Thefauros oder im Tempel felbft 
geftanden hatten, in die einzelnen Schaghäufer der Städte (govcov 
yvaka bei Euripides) In tumultuarifcher Eile und ohne Ordnung ver— 
theilt3). Und dürfen wir num nicht, jenen- Grundfägen folgend, auch 
die Lorbeerlaube und das Flügelzelt der Delphifchen Sage für einzelne 
Tabernafel des alten Tempels erflären ? 

So viel von dem Drte jener fingenden Keledonen, die ohne 
Zweifel unter die älteſten Kunftwerfe von Delphi gehörten. Allein 
weit zahlreicher und bedeutender waren die Weihtripoden, welche 
vor den Bildfüulen alle Hallen und Räume der Tempel füllten®). 
Bor allen des Delphifchen: denn noch ſpäter, wenn andern Ööttern 


Duaranta nicht zu gedenfen. Ich habe mich nicht ohne Gründe an die Meinung des 
zweiten Gelehrten angejchloffen. 

2) Philoſtr. Sfonen 2, 34. S. 858. Dort ift der gopos a Onporv 
offenbar aus dem Böotiſchen Theben, deſſen Theorieen nach Dodena unten behandelt 
werden. Ebendaher ift nach Bhiloftratos die goldene Taube nach Dodona gefommen. 
Wer erfennt nun nicht den Mißverftand in Herodot II, 55? 

2) S. Orchomenos und die Minyer S. 244 über den Adivog oVdos. 

) Serodot I, 50. 51. 

*) ©. Theopomp 40. bei Athen. 6, 231. £. 
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Statuen gelobt und geweiht werden, pflegt der Pythiſche Gott einen 
Dreifuß zu erhalten, der, ZyaAue genannt, mit den Götterbildern auf 
einer Stufe der Achtung ſteht. So nach der Schlacht von Platäa. 
Der damals geweihte Dreifuß beftand im einem goldenen Keffel umd 
einem ehernen Geftell, welches die-©ejtalt einer dreiköpfigen Schlange 
hatte. Es ift derfelbe, welchen Baufanias Üübermüthige und allen 
Hellenen mipfällige Unterfchrift doppelt merhwärdig machte). Die 
Phokeer raubten hernach das goldene Becken?): nur der Unterfag 
fonnte durch Gonftantinus Magnus nebjt andern Dreifüßen nach 
Konftantinopel fommen, um bier im Hippodrom aufgeftellt zu wer— 
den 3). Hier fah ihn noch nach der türfifchen Eroberung P. Gylius 
als eine hohe eherne Säule, an welcher die Windungen dreier Schlan— 
gen ausgedrüdt waren, welche ſich nach oben zu mit drei Häuptern 
auseinander beugten®). 

Bon Delphi aus laffen fich die Tripoden nach allen Richtungen 
verfolgen, indem fie in älterer Zeit wohl meift in beftimmtem Bezug 
an das Drafel oder den Apollodienft, fpäter allgemein an Weiſſagun— 

gen, Wettſpiele, heilige Prieſterthümer erinnern. So haben ihn 
ſchon, und zwar nicht auswärts, ſondern einwärts geprägt, die alten 
Koppamünzen von Kroton, welche Stadt dem Drafel ihre gefunde 
Lage verdanfte; fo haben ihn die Dorifchen Städte Siciliens und die 
Städte diefes Stamms überhaupt, häufiger als andere, weil fie fi 
enger an >. Beet 5). Auf Delphi führen auch alle Beglei- 


2) Herod 9, 81. Thukyd. I, 132. Schol. Rede gegen Neära ©. 1378. R. 
Plutarch de Herod. malign. 12. ©. 341. H. Nepos Pauſ. J. Von Gelons gold— 
nem Dreifuße Diod. II, 26. 

2) Baufan. 10, 13, 5. 

) Vergl. unter einander Eufeb. V. Constant. 3, 54. (Ogyız neol Tov 
toinode eiheiro) Eozomenos Hist. ecel. II, 2, 5. Zoſimos 2, 31, 2. Des lestern 
Ausfage: roimovg Eymv Ev Euavro aul airo ro tod ’Anöhlmvog Kyakur beruht 
wohl nur auf Mißverftand der Worte AITOAARNOZE ATAAMA. 

*) Topogr. Constant. II, 13. Spon. Voyage T. I. p. 234. vergl. Mont- 
faucon Ant. expl. II. tb. 52, 5. 

9) ©. das weitläuftige, aber fehr übelgesrbnrkte und unfritifche Verzeichniß 
bei Rafıbe Lex. num. T. V. P. II. p. 75— 110. Gonftant erfiheint der Dreifuß 
auf den Münzen der Troas Aug. Colonia wegen der Gergithiſch-Mermeſſiſchen 
Sibylla, eben fo wie auf den Münzen der Römiſchen XV virum. (Ich deute bei- 
läufig an, daß aus dem Zufammenhange der Gergithijch= Teufrifben und Kumäiſch— 
Römischen Eibylla ſich die Fabel von Neneas in Latium fehr einfach erklären läßt). 
Am Gepußteiten haben ihn die Münzen von Antiochia wegen des Daphnäifchen 
Apellen, die Eintrachtmünzen ’AdsApmv Amumv von Antiochia und Seleukia &v 
TIıepie und die Syriſchen überhaupt. 
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Bi. We: 


ter des heiligen Geräths zurüd, die Delphine des Kirrhätfchen und 
Delphinifchen Apolls, der Nabe, der treue Vogel des weifjagenden 
Gottes, die Schlange, die fich vielfach durch die Deffnung des 


Kefjels indie oder um einen der Süße herummindet, zur Erinnerung 








an den alten Wächter des Erdorafels, die Lorbeerzweige, die 


bald durch die Füße durchgezogen, bald oben aufgeftedt find, bald zu 


beiden Selten herabhangen, bald die Stelle der Ringe zu- vertreten 
fcheinen. Gin Lorbeerzweig lag ftets auf dem Delphiſchen Orakelſitz, 
den die Bythia, ſobald fie weiſſagen wollte, hinwegnahm und um den 
Kopf legte. 

Allein fo Häufig die Dreifüße auch noch in fpäter Zeit bis auf 
Karafalla herab auf Münzen erfcheinen: fo waren fie doch aus dem 
Leben verfehwunden und kommen felbft in Apollotempeln nicht mehr 


als Weihgefchenfe vor. Die Ehre der Tripoden tft durchaus Alter ald | 


die Blüthe der Kunft, älter als die Berferfriege: fte trifft ganz eigent- 


lich in die Homerifche Zeit. Es ift fein Zweifel, daß bei den Feftver- 
jammlungen der Jonter auf Delos und der Aeolier bei Gryneion der 
Deltfche und Gryneiſche Apollon Tripoden als Preife der Wettfteger 
austheilte: wie fie es bei den Triopifchen Agonen — wo indeß Die 
Dorifche Religioſität nicht zuließ, fie aus dem Tempel nach Haus zu 
nehmen — und den Panionien auf Myfale waren !). Und wie hin- 
wiederum der Böotifche Sänger an den Leichenfpielen von Chalfis 
einen geöhrten Dreifuß als Preis erhält, der noch in Gellius und 
Baufanias Zeit auf dem Helifon2) gezeigt wurde: fo darf man wohl 
annehmen, daß auch in den älteften mufifchen Agonen, den Delphi- 
jhen, diefelbe Sitte herrſchte. Daher werden bei Homer Tripoden 


oft von Folofjaler Größe bei jeder Gelegenheit als Preife gegeben, die. 


der Sieger an den Wänden feines Haufessaufftellen und mit Pflöcken 
an den Boden befejtigen durfte?). So fehmüden auch nach Pindar 
Solaos und Kaftor, die Heroen, ihr Haus mit Tripoden, goldenen 
Schalen und Keffeln®); dieſelben Breife ſah man auf dem Kaften des 
Kypſelos bei den vielbefungenen Leichenfpielen des Pelias, an welchen 
auch jene Helden Theil genommen 5). Endlich wurden noch DI. 47, 
2., als die rniöypeen nach Befiegung der Kirrhäer den erften 





1 son der Tragödiendichter bei Pauf. VIT, 4, 6. 

2) T. u DW. 659. Pauf. IX, 31, 3. N. A. IH, 11. 

) Il. 11, 701. 17, 717. 23, 264. Guftath. zu SI. 9, 264. vergl. Herod. I, 
144. moosenaoodAsvos ToV roinodn. 

) Iſthm. I. V. 19. 

°) Pauſ. V, 18,4. Schol. Pind. a. O. 
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großen Bythifchen Agon feierten, Tripoden als Kampfpreife gegeben 7) 
allein zum Lestenmal: denn mit den erften Preiskränzen in Py— 
thifchen Wettipielen, Olymp. 48, 3., verfehiwinden die Dreifüße nicht 
aus dieſen allein, fondern aus allen Gymnifchen und Apollinifchen 
Agonen. Es ift diefer Zeitpunft genau derfelbe, in welchem nach 
Demetrios dem PBhalereer 2) die öffentliche Erflärung der Sieben 
MWeifen geihah und unter ihnen allen der Dreifuß herummwanderte, 
den man zugleich, obwohl mit verfehiedener Infchrift, im Ismenion 
zu Theben, in dem Didymäiſchen Tempel und wohl mit dem meiften 
Rechte zu Pytho vorzeigte3). Wenigftens ift in diefer Sage, fo 
mährchenhaft fie auch umgebildet fein mag, der Antheil Apollons und 
der Amphiftyonen an der Auszeichnung jener Männer als hiftorifch 
ficher feftzuftellen #). 

Wenn von Olymp 48, 3., der Gymniſche Sieger fich mit dem 
Lorbeer= oder Delzweige überall begnügen mußte: fo erhielt fich der 
Dreifuß bedeutend länger als Breis Dionyſiſcher Feſtchöre. Stiere 
und Tripoden find der Yohn des dithyrambifchen Dichters 5) ; der Athe- 
nische Ehoreg erhielt von feinem Stamme, wenn er geftegt hatte, einen 
ehernen Dreifuß, den er vergoldet oder ftarf verfilbert auf öffentlichem 
Platze aufjtellen durftes), Pauſanias erwähnt in einer Felsgrotte 
an der Afropolis oberhalb des Theaters einen jolchen mit zwei Wor— 
ten: es ift Dieß aber das Denfmal des Thrafyllos, jet die 
Kapelle der Banagta Spiltotiffa, unferer Lieben Frau in der Grotte”). 
Es war eine Fleine nach vorn offene Tempelhalle, in welcher der von 
Thraſyll Di. 115, 1 dedicirte Tripus ftand. Aber nicht für fich allein 
hatte ver Choreg den zierlichen Bau errichtet: noch DI. 127, 2., ein 
Menfchenalter fpäter, fehte das Bolf als Chren-Choreg zwei Drei- 

) Bauf. X, 7, 3. Inſchrift eines Dreifußes im Herakleion zu Theben: 
"Eysußgorog ’Agnds Z9nne ‘Hownhei vinjoag 700’ Ayahı  Aupınrvovov Ev 
aedRoıs"Ellmsı Ö° dsidwv nis nal &Akyovs. In der Zeitvehnung der Pythien 
iſt Pauſ. verworren und ich folge der Barifchen Infchrift. 

2) Bei Divgen. 2. 1, 22. Die davayoagn des Demetriog war ohne Zweifel 
Hanptquelle des Marmor Parium: er ſetzte die Ernennung der Sieben W. und den 
eriten dyav orspavirng gleichzeitig. 

) Plutarch Solon 4. — Kallimad;os bei Diog. L. I, 29. vergl. Menagius 
zuD8%.1,28. ©. 17. 

) Bergl. Plutarch de garrul. c. 17. 

°) Simonides VI, 213. Anthol. Palat. 

°) ©. die angeführte Dissert. de tripode p. 9. 

) Bauf. I, 21,5. Stuart Antiquit, of Athens. Vol. II. p. 29. Wilkins 
Atheniensia p. 69. 
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füße oben auf zur Rechten und Linken der Statue des Gottes. Der 
Sohn des Thraſyllos als Agonothet hatte vermuthlich dazu die Ver— 
willigung gegeben. So war ohne Zweifel auch der Tempel befchaffen, 
den der freigebige Choreg Niftas aufzuftellenden Tripoden weihete Y. 
— Ganz in der Nähe diejes Denfmals, gleichfalls oberhalb der Felfen- 
fige des alten Theaters, jtehen zwei Forinthifche Säulen, deren 
Abafus nicht vierecfig, fondern dreifeitig ift und die Hölungen zur 
Aufnahme dreier Füße geeignet noch deutlich zeigt: auf einer dieſer 
Säulen fann der filberne Dreifug des Anagyralier Aeſchräos geftan- 
den haben?). Geht man von den angegebenen Punkten 300 Schritt 
oftwärts weiter bis zur fogenannten Laterne des Demofthenes, dem 
choregifhen Monument des Lyfifrates aus Olymp. 111, 2., fo 
ift dadurch die Richtung der Tripodenftraße gegeben, einer der 
wenigen namhaften und glänzenden im alten Athen. Eie fing an 
dem Felfen der Afropolis unmittelbar über dem Theater an und zog 
ſich ſüdoſtwärts von der Burg in gerader Richtung fort. An Diefer 
Straße lagen die Dionyfostempel, von denen Baufanias redet 3): an 
ebenderfelben ftand ohne Zweifel auch Andofives Dreifuß auf einer 
hohen Säule, einem Silen aus Porosſtein gegegenüber®). Ja auch 
das Pythion muß hier gelegen haben, wie ja bier die Tripoden der 
Ghöre an den Thargelien aufgeftellt wurden 5). Denn es wird aus- 
drücklich bemerft, daß der große Banathenätfche Felerzug, welcher vom 
Marfte des innern Kerameifos um die Afropolis herumfchwenfend 
erft nördlich durch die Hermenftraße bei dem Pelasgifon vorbeizog und, 
um weiter zu den Propyläen zu gelangen, die Tripodenfiraße gar 
nicht umgehen fonnte, in diefer Gegend bei dem Pythion vorbeige- 
fommen ſeis). Demnach war Ddiefe Straße der Sammelplatz der 
fehönften Metallarbeit mehrerer Jahrhunderte und ihre Denfmäler 
und Inichriften gaben Stoff zu Demetrios des Phalereers und Pa— 
nätios chronologifchen Unterfuchungen und einem Infehriftenwerfe des 
Athenifchen Topographen Heltodor). 





I) Plutarch Nif. 3. 0 roig gognyınoig roimocıv Vnousiusvog Ev Jıovvoov 
(sombôAq) vewg. Vergl. Ariftid. I. goomyıroi rginodss Ev Jıovvoor. 

2) Philochoros bei Harpofr. zararoun. Aloygwios ’ Avayvodsıog Avednne 
rov Untoe Osdrgov roinoda AaTagyYVEBO«S vVEvinNADg TO MEÖTEROV 
Ersı yoonyav naısl anal Eneyoamev Eni nV nararounv ng TerERg. 

120,1. 

) Plutarch L. Andof. Thl. 12. ©. 229. 9. 

°) Iſäos Nede IV, ©. 113. R. Suidas II vYrov. 

°) Athen. IV. 267. f. Bhiloftr. L. der Sophiften H, 5. &. 550. 

) Plutarch Arift. I. Harpofr "Ovizoo. 
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- Sp waren in Athen die Tripoden ein fröhlicher Ehrenfchmud 
der herrlichften Chöre und Feftfeier: mehr als Alterthümer, als An— 
denfen der Vergangenheit fah man fie im Ismenion zu Theben. 
Apollon Ismenios, der Schirm- und Schußgott Thebens, deſſen 
Tempel außerhalb der Ningmauer am Flüßchen Ismenos in einer 
höchft fruchtbaren und wafferreichen Gegend lag, iſt ganz ohne Zwei— 
fel eine Defphifche Colonie. Denn der Gebrauch der Daphnepho— 
rien, der bei den Böotifchen Tempeln des Apollon Ismenios und 
Galarios ftatt fand, ift eine deutliche Nachbildung der großen Del» 
phifchen Theorie nach Tempe: an beide fmüpfen fich ennaeterifche 
Eyflen!). Der Knabe, der an den Dapbnephorien als Ebenbild des 
jungen Apoll den Lorbeer brach und heimbrachte, weihte darauf dem 
Sotte einen Tripus: dazu wurden die edelften und fehönften Söhne 
noch lebender Eltern ausgefucht: auch Herafles follte den Lorbeer— 
zweig getragen und fein Bater Amphitryon für ihn den Tripus ges 
weiht haben, defjen angebliche Infchrift noch Baufantas gelefen zu 
haben fcheint?). Das VBerdammungsurtheil über die Infehriften mit 
Kadmeifchen Buchftaben auf andern Dreifüßen des Ismenions, die 
Amphitryon von der Siegsbeute3), Skäos als Kampfpreis geweiht 
haben fol, bedarf Feiner Befräftigung: obſchon nicht geläugnet werden 
darf, daß die Yowiryjia*) nirgends früher als bei dergleichen Ana» 
themen angewandt wurden 5): wie noch auf den nach Byzanz 
geraubten Tripoden allerlei Archaiftifches, 3. ®. LAFOKAFON, 
DEMOPHAFON für Aoaoxowv, Zmuopov, nach Priſcian's 
Bericht, zu lefen wars). Genen mythifchen Dreifuß des Herafles 
haben wir noch in einem Kunftwerf mit der deutlichen Infehrift vor 
Augen 


AMS®ITPT2N TIIEP AAKAIOT TPITIOL AITOAARNI. 


Ich meine das berühmte Basrelief der „Thaten des Herakles,“ 
welches, fo ich nicht irre, die Heiligfprechung des Heros nach Argivi— 


1) Drchomenos ©. 219. Aber nicht von dem Daphnephoros, fondern vor 
ihm wurde die Falendarifche nono getragen. 

2) 9, 10,4. 

3) Der Telebotfchen Piraten. Soll man ſchreiben: ”Augırovov wWAvednne 
veov imo TnAsßodov? 

*) Mie die Buchftaben fubftantiv in den "Agais Tnlov p. 99. Chishull 
heißen und fonft. Aber der Name Kudusi« yodumere ift fiher nur Mißdeutung. 

9) Ariftot. mirab. auscult. 104. 

°) I. p. 6. VI. p. 63. Ald. 


— 


ſchem Mythus darſtellt ). Dieſe Apotheoſe ſetzten nämlich alte Chro— 
nologen in das 38ſte Jahr nach dem Anfange ſeiner Herrſchaft in 
Argos: damit ſtimmt es ſehr wohl überein, wenn dieſelbe nach der 
Unterſchrift des Marmors auf das 58ſte Jahr der Heraprieſterin 
Admeta, Tochter des Euryſtheus, fällt, ein Synchronismus, der ſich 
auf Hellanikos „Prieſterinnen der Hera“ gründen mochte. Die Apo— 
theoſe ſelbſt hat der Künſtler fo ausgedrückt: Die ſchöne geflügelte 
Hebe bringt Ambrofia herab und ſchenkt fie in die dargereichte Phiale 
der Admete; auf der andern Seite fteht Herafles und ftreeft feine 
Schale aus, um den vergötternden Trank zu empfangen. Der Drei» 
fuß und die Säulen bezeichnen feine Thaten. Nun fchwebt er oben 
verflärt im Thiafos der Satyrn und niedern Götter dem Olympus 
zu. — _ 

Sch Fehre auf den Tempel des Ismeniſchen Apollon zurück, 
einen Schatz goldener Tripoden nach Pindar?), die uns noch durch 
andere Verknüpfungen merkwürdig find. 

Wie nämlich die unterworfenen Ackerbauer der Orchomeniſchen 
Gegend ihren Fruchtzehnten weiland in das Minyeiſche Staatshei⸗ 
ligthum, den Charitentempel, fteuerten?): jo waren nach der Böo— 
tifchen Eroberung die Umwohner Thebens auf das Ismenion hinge- 
wiefen. Hier war ein Stamm Thebageneis, ohne Zweifel Pelas— 
gijche Ureinwohner, welche die fruchtbaren Triften am Aſopos bis an 
deffen Mündung bewohnt hatten, hernach von den Meolifchen Böotern 
unterworfen wurden. Dieſe waren verpflichtet, zu beſtimmten Zeiten 
einen goldenen Dreifuß in den Tempel des Jsmenifchen Apollon — 
des neuen Hauptgottes, der die alte Demeter Achäa und Kabiria 
zurückgedrängt hatte — einzuliefern, nicht als eine Liturgie, wie Die 
Väter der Daphnephoren, fondern als Tribut *). Indeſſen erkannte 
derſelbe Tempel zugleich eine gewiſſe Abhängigkeit von dem alten Na— 
tionalorafel zu Dodona an: Indem jährlich nach altem Gebrauch, 
deſſen angebliche Entftehung durchaus fabelhaft ift, ein Dreifuß bei 





’) Bor allen andern gezwungen find Zoega’s Grflärungen davon Bassiril. 
T-3M. &:117. 

2) Pyth. 11, 5. Das Lied ſelbſt it im Ismenion aufgeführt, bei ver Wei— 
hung des Kranzes oder vielleicht eines Dreifußes. — Vergl. Herodot I, 9%. Auch 
war hier ohne Zweifel der eherne Apfelbaum, deffen Früchte Lampen waren. Er 
fam durch Alerander nach Kyme, fpäter nach Nom zum Apollo Palatinus. Plintus 
H.N. 34, 8. 

) Orchomenos ©. 471. 

) Ebenda ©. 397. 
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Rachtzeit aus dem Ismenion herausgenommen und verhüllt nach 
Dodona gebracht wurde). Eine Theorie begleitet den heiligen Raub; 
mipodephoriſche Lieder wurden geſungen?). Wahrſcheinlich bildete 
diefe Tripodephorie mit den Parthenien und der Daphnephorie nur 
ein „großes Felt. 

Es ift auffallend, wie häufig die Sagen von geraubten, ge— 
fchenften, verlornen Dreifüßen im Altertum find; und faſt überall 
gründen fich Herrfchaftsrechte, Anfprüche, Anmaßungen darauf. Ich 
erinnere an den Dreifuß, den der Bott des Tritonifchen Sees von 
den Argonauten als Gegengefchenf für die Erdſcholle empfing und 
der mit alten Buchſtaben befchrieben noch ſpäter bei den Euefperiten 
vorgezeigt wurde3); an den, welchen eine Theorie bei Tripopisfos 
im Megarifchen Lande fallen ließ); vor allen aber an den befannteften, 
welchen Herafles von Delphi raubte und nach Pheneos in Arfadien 
brachte, aber dem Apollon fogleich wieder zurückftellen mußte). Die 
Ausbildung diefer Sage ift höchft dunfel, da fehon fehr zeitig ein 
Typus der mythiſchen und fünftlerifhen Darftellung allgemein 
wurde und die Autorität Pytho's andere Drtsfagen verdrängte: wenn 
aber Herafles der Thebälfche Heros tft, wie gegen Cicero Thebens 
Münzen zu beweifen fcheinen 6): jo dürfen wir wohl an die Colonial— 
verbindung von Delphi mit dem Ismenion und an das Streben aller 
Golonieen erinnern, ſich Götterbilder oder andere Heiligthümer aus 
der Mutterfirche zu verichaffen, welches in Sage und Gefchichte oft 
genug unverfennbar am Tage liegt: fo daß alfo für den neuen Haupt— 
tempel feiner Vaterſtadt, Das Ismenion, der Thebätfehe Heros ein 
Heiligthum zu erfämpfen gefucht hätte. — Unter den Basreliefs, 
welche diefen Raub meift wie freie Nachbildungen eines Originals 
darftellen, fichert die Einfalt der Anlage, der ftrenge Fleiß der Aus— 
führung, die gleichmäßige Alterthimlichfett des Ganzen dem Dres- 
dner Sandelaberfuße wohl den erften Rang zu: dagegen die ältefte 
Dreifußgruppe, welche Baufantas erwähnt, wenig Olympiaden über 
75, 1 zurüdgeht. Diefe beftand aus großen Erzbildern der beiden 


— . 385. roımoöngooeiv eis Jodornv. 
) reımoönpoomd un, Proklos bei Photios S. 987. Pollur 4, 7, 53. 
) Orchomenos ©. 354. 
9), Panf. I, 43, 7. 
°) Bergl. Greuzer zu Gicero Nat. Deor. III, 16, 47. 
) ©. die alte Thebäifche Münze bei Viſconti Mus. Pio-Clem. T. VIL. tb. 
B.n. 10, 


I 


’ 
Streitenden und der Leto und Artemis zur einen, der Athena zur 
andern Geite. Amyfläos, Diyllos, Chionis hatten fie gearbeitet, 
Phofeer nach einem Siege über die Theffaler am Parnaß gewe 
Herodot ſah ſie vor dem Tempel, Pauſanias im Korinthiſchen The⸗ 
ſauros y. Dieſelbe Gruppe in Abä war entweder durch den Brand 
im Phokiſchen Krieg untergegangen, oder die Abäer find Lügen zu 
ftrafen, welche einen ehernen Apoll, Artemis und Leto — vermuth- 
lich Ueberrefte jener Zufammenftellung — für ihre eigenen Weihge— 
ſchenke ausgaben 2). 

Noch müffen wir der Thebäiſchen Theorie zu den Keffeln und 
Dreifüßen von Dodona folgen. Einen großen, prachtvollen Tempel 
hatte Zeus Pelasgikos vermuthlich nicht, fondern nur eine fleine 
Kapelle unmittelbar an der heiligen Eiches). Allein den Peribolos 
diefes Heiligthbums-bildete eine Wand cherner Keffel und Dreifüße, 
die fich unter einander berührten, fo daß, wenn einer angefchlagen 
wurde, alle nachtönten und nicht eher aufhörten, als bis einer wieder 
angefaßt wurde). Man denfe fich diefe Wand mit dem Weihges 
jchenfe der Korfyräer in Verbindung — einen Knaben aus Erz, deffen 
Geißel aus ehernen Drathfetten mit Fleinen Würfeln beftehend von 
jedem Winde bewegt an ein fupfernes Beden fchlug 5): fo hat man 
eine wirflich großartige Aeolsharfe, deren Eindruck alle Befchreibung 
übertreffen mußte. Dieß war aber offenbar nichts als ein Wunder- 
werf, wodurch das Drafel möglichit viel Fremde in die ehemals 
blühende, nach und nach Immer mehr verödende Gegend herbeiloden 
wollte; an Lefanomantie, die den Kirchenvätern dabei einfiel®), ver— 


2) Ser. VII, 27. Pauſ. X, 13, 4 vergl. X, 1,4. Das Verhältniß diefer 
Statuen zu dem Werke des Ariftomedon ift neuerlich nicht immer richtig beubachtet 
worden. Nach dem Siege der Bhofeer auf dem Parnaß weihten diefe die Tripo- 
dengruppe, von der auch Herodot redet; nach der Schlacht bei Hyampolis und 
Kleonä aber jtellten fie die Ifonen des Weiffagers Tellins und der Strategen auf, 
Werke des Argivers Ariftomedon. Darüber Orchomenos ©. 415. 

2) PBauf. X, 35, 3. 

) Darauf führen die Ausdrücke veisv 6° Ev nuduevı gnyod in den Eden, 
Schul. Soph. Trac. 1164. iögdonodeı Uno pnyo Jıös ieg0v Herod. 2, 56. 

) Demon bei Steph. B. und Suidas p. 24. Siebelis. Philoſtr. Ikonen 2, 
33. ©. 859. u. N. _ 

>) Hauptzenge der Perieget Polemon bei Steph. vergl. Etrabo 7, 329. 

°) Klem. Aler. Protr. ©. 9. nebit feinen Ausfshreibern. Kallim. Delos 286. 
erweift Nichts; vergl. Spanheim €. 566. 
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bietet ſchon das unaufhörliche Tönen der Keſſel zu denfen 1): glaub— 
licher iſt, daß dieſe nach muſikaliſchen Geſetzen geordnet waren. Hierin 
beſaßen die Alten die größte Kunſtfertigkeit. Darauf mußte ſie einer— 
ſeits der häufige Gebrauch der Schallbecken bei Cerealiſchem Cult und 
Trauerfeſten führen, welches keineswegs Cymbeln, ſondern wirklich 
eherne Keſſel waren, andererſeits die freilich ſpätere Anwendung der— 
ſelben in ſteinernen Theatern, da die ältern, hölzernen deren zur Re— 
ſonanz nicht bedurft hatten. Mummius brachte die Schallgefäße des 
Korinthiſchen Theaters nach Rom, wo man ſich ihrer aus Unverſtand 
der Kunſt nicht bediente. Der Klang derſelben war genau nach In— 
tervallen abgemeſſen?). Aehnlich brauchte der alte Muſiker Laſos von 
Hermione und Hippaſos von Metapont, der Pythagoreer, eherne 
Keſſel, die ſie mehr oder minder mit Waſſer anfüllten, um die Höhe 
oder Tiefe des Tons durch Zahlen beſtimmen zu fünnen 3). Ueber— 
haupt däuchte den Pythagoreern der Klang des Erzes etwas Heiligeg, 
weil er oft ohne merfliche Beranlaffung bei ftiller Luft entfteht+): auch 
der Tripus war Gegenftand Vythagoreifcher Mythologeme, Einen 
Tripus nannte auch eim älterer Mufifer, Vythagoras von Zakynthos, 
das Inftrument, welches er felbft erfunden, aber nur allein gefpielt 
hatte. Es war wirflich ein Delphifcher Dreifuß; das Prisma, wel- 
ches die Füße bilden, war auf allen drei Seiten bezogen und ftand auf 
einem Geftell, welches wie ein Drebfig leicht umgedreht werden fonnte. 
Dberhalb war der Keffel des Dreifußes, welcher hier die Nefonanz 
bildete 5). 

Wir überlafien die weitere Erörterung der mufifshen Eigen— 
fchaften des Dreifußes Kennern der Mufif. Es liegt ung Dagegen 











) Das Fragment des Menander bei Steyh. ift wohl fe zu reftituiren (vergl. 
Coisliniana p. 286.) 
Auhäs ro Jodwvaliov dv rıg yakniov, 
"O Atyovaıv nyeiv dv nagdıpn® 0 magıav 
Tv nusgav OAmv, naranavorı Pürrov 7 
Tavrnv Aakodoav ' vunra ydo nooskaußdveı. 
Die beiden vorhergehenden Verſe find mir noch dunfel. 
2) Vitruv V, 5. S. 127, Schneider. 
) Theon v. Smyrna de mathem. Platonis. p. 91. ed. prince. Greuzer 
Dionyſos ©. 304. 
*) Guftath. zu Il. 16. 





ol IIvdayogınoil paoı 
tov yahnov mavrı Gvvnyeiv mveduearı VeLoTeom, 
dıo nal To "AmöAlovı TeInovg Tolwdrog dvdasıraı. 
) Athen. 14, 637. ec. 
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ob, die mannigfache Geftaltung, Umbildung, Anwendung des Del- 
phifchen Geräths in der plaftifchen Kunft darzulegen, von der er- 
flärungswerthen Befchreibung des Homer an bis zu den mannig- 
fachen Formen des Tripus im Dienfte des Römiſchen Lurus. 


© 





Ueber die Tripoden, 


Zweite Abhandlung. 


Nach dem vorhergehenden Aufſatze liegt uns noch ob, die man— 
nigfache Geftaltung, Umbildung, Anwendung des Delphifchen Ge- 
räths in der plaftifchen Kunft darzulegen, von der erflärungswerthen 
Beichreibung des Homer an bis zu den mannigfachen Formen deſſel— 
ben im Dienfte des römifchen Lurus. Wir würden indeß die weitre 
Fortiegung durchaus aufSand bauen, wenn wir uns nicht zuwörderft 
den Grund, d. i, die eigentliche und urfprüngliche Geftalt des Tripus, 
gegen mancherlei Einwürfe vollftändig zu fichern fuchten. Worauf 
es anfommt, ift der Unterfchted des von den 3 Füßen getragnen Kef- 
ſels, Aeßng, einer darüber auf 3 Ninge gelegten Scheibe, 6Auog, und 
eines halbfugelförmigen Schallgefäßes, welches in jenem A8ßng liegt, 
der cortina, Zur Beftätigung deſſelben Fann ich nur erfteng ver- 
fichern, daß ich, bei genauer Beftichtigung befonders der ältern Münzen 
in den Münzfabinetten des dritt. Mufeum, des Königlichen zu ‘Paris, 
derer bei Payne Knight, Lord Northwick, Allier de Hauteroche und 
andrer und bei fortgefester Aufmerffamfeit auf diefen Gegenftand, in 
älteren, voralerandrinifchen Münzen die Kugelgeftalt des Dreifuß- 
Keſſels nie), dagegen die Scheibe auf den Ringen faft immer, fehr 





2) &8 wird diefer Behauptung alfo Niemand die Münzen der Cassia gens 
oder Achnliches entgegenitellen. Auch die Basreliefs mit der Kugelgeftalt des Drei- 
fußes find, wie gejagt, alle aus fpäterer Zeit. Bol. Windelmann Monum. ined. 
n. 44. Mus. Chiaramont. I. 18 und die Ara mit dem Tripug der XVviri, Villa 
Pinciana St. I. n. 14. — Daß die Cortina umgedreht ſehr oft den Tripus andeutet 
und Ap. oft auf ihr figend erfcheint, ift befannt. Vrgl. noch das herfulan. Gemälde 
des Apollo medicus T. 7. tv. 51. p. 223. Die merfwürdige Apolloftatue, publicirt 
von Raffei ricerche sopra un Apolline della villa Albani, hat die Cortina als 
Fußſchemel und figt auf dem mit einem Löwenfell ganz überdeckten Tripus. 
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oft auch den aus dem äußern Gefäß hervorftchenden Rand des innern, 
höhern, bemerkt habe. Als ein fehr pofitives Zeugniß betrachtete ich 
fortwährend die Stelle des Pollur (X, 81), die den OAuog mit dem 
#brA0g d. i. doch ficher der runden aufliegenden Scheibe als völlig 
identifch betrachtet, nebft allem in meiner dissertatio de tripode 
Delphico (Gött. 1820) p. 16. Angeführten. Was nun aber den 
Einwurf betrifft, daß öAuog, Mörfer, nur ein Gefäß mit eingefenftem, 
hohlem Boden bedeute: fo habe ich diefem ſchon vorläufig durch die 
Behauptung zu begegnen gefucht, daß in urfprünglicher Bedeutung 
60os nichts Anders fei als ein Gylinder oder eine Eylinder-Scheibe. 
Homer nennt daher den menfchlichen Rumpf ohne Glieder öAuog ), 
und mit Heſiodos völlig übereinftimmend geben auch die Lerifogra- 
phen nur einem folchen Mörfer den Namen, der bloß aus einer flachen 
Scheibe befteht und zum Ausfchlagen der Hülfenfrüchte und Reiben 
von Kräutern beftimmt ift2). Ein wenig vertieft mochte diefe Platte 
immer fein, damit die Körner fefter lägen (Doch fo, daß die Spreu der 
Wind faſſen Fonnte); daher auch am menfchlichen Körper die wentg 
eingefenften UroyAovriösg HAuoı heißen 3). — So ſcheint denn wohl 
diefe Frage vollftändig befriedigend gelöft und Fein Zweifel über die 
Seftalt des Holmos mehr zuläfftg. — Das allein ftört uns noch, daß 
wir für das innre Gefäß, welches die Römer cortina nannten, des 
griechtfehen Ausdrucks entbehren; vielleicht, daß man fich meift mit 
allgemeinen begnügte. inen dunfeln Ausdrud für etwas Entſpre— 
chendes braucht Alkman ): 


7 G — 28 \ ’ 
Aal TOXE TOL ÖWOW TELITOOOS KUTOS 
© x Evi Asia TOMgNS- 


Der güinftige Lefer, der vielleicht über die Kampffertigfeit lächelt, 
mit welcher der Verf. für einen vor Jahren angeregten und feitdem 


’) Slias 11, 147. vgl. Euftath. zur Stelle und Etymol. M. Recht gut han— 
delt vom OAuog auch Valckenaer ad Ammon. II, 6. 

?) orgoyyVAog Altos, Suidas, der aus Schol. Aristoph. Weſpen 238 
ſchöpft; meoupeons Altos Heſych. 

2) Heſychios. 

*) Bei Athen. 10, 416 c. nach Melders Lesart (Fragm. Alcman. 23), der 
es ganz richtig und genau von einer cortina tripodis alvo imponenda faßt. Es ift 
übrigens ein rg. &urvoußnrns, der aber noch &rrvgog, von dem die Rede ift. #Uros 
für Aeßrs am zolzovg hat auch Eurip. Suppl. 1207, wo opdyıa hineingeſchnitten 
werden. Derſelbe ſcheint auch zißnv ar zu baben, Tzeß. zu Lykophr. 1104, 
Heſych. und Ptymol. M. s. v. 
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längft vergeßnen Streitpunft eifert, möge fich nun wieder in den regels 
mäßigen Gang der Unterfuchung zurückverſetzen. 


Was die in Homers Zeitalter auf die Dreifüße, die ſchon das 
mals ganze Vorhöfe, Hallen, Sääle füllten, gewandte Technik betrifft, 
fo denfe man ich dieſe nur möglichft einfach. Vom Gießen in For— 
men kann erftens noch gar feine Nede fein, da man noch viel ſpäter 
Bildfäulen aus gehämmerten Erzblechen zufammennietete und Die 
älteren oft ſehr unförmlichen Bronzen, die wir übrig haben, ſtets ge: 
hämmert find. Alſo wurden auch an diefen Tripoden Füße, Beden, 
Platten u. |. w. gejchlagen und dann zufammen befeftigt. Doch wir 
wollen den Dichter jelbft hören, wo er den Beſuch der Thetis bei He- 
phäftos befchreibt (I. 18, 374): 


Aber fie fand ihn in Schweiß, um den Blasbalg emfig fi) drehend, 
Um Dreifüge zu ſchmieden, in Allem zwanzig, und ringsum 

Dann an die Wand fte zu ftellen des mohlerbauten Gemaches; 
Unter ein jedes Gefäß auch fügte er goldene Räder, 

Daß fie von felber bewegt eingingen zur Götterverſammlung, 
Wiederum auch nad) Haufe ſich wendeten, Allen ein Wunder. 

Die nun waren jo weit ſchon gefertiget; nur noch die Henkel 

Paste er ihnen jest an und ſchmiedete eherne Banden. 


Dieje Dreifüße find nun nichts Anders als Hausgeräthe, brauch- 
bar, um etwas daraufzuftellen oder hineinzulegen; man legte wohl 
auch Räder darunter, um ihren Gebrauch bequemer zu machen, wie 
Helena felbft einen Spinnforb hatte, der fich auf Rädern hin und her 
fchob. (Od. 4, 131). Der Gott gibt ihnen noch die Kraft eigner Be- 
wegung; ein Sahrtaufend fpäter ſah Apollonivos von Tyana, wie 
Damis von Ninive erzählte, dergleichen beim Kaifer von Indien, die 
auf ihrem Rücken warmes und faltes Waffer oder Wein, wie man 
wollte, anrollend brachten (EszvxAodvrau) !). Die Henfel (odere) 2) 
find die im vorigen Auflage öfter erwähnten Ringe, welche an dem 
freisförmigen Nande des Geftells, in Das der Keſſel gelegt wurde, auf- 
figen und den ÖAuog oder die Platte tragen; in Altern Abbildungen des 
Dreifußes find fie faft nie vergefien. Die Banden (desuot) find nad) 


’) Bhiloftr. 3, 27. ©. 117. 6, 10. ©. 240. 
?) vgl. Semos von Delog bei Athen. 2, 38. 
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alten Erflärern ?) entweder die Handgriffe, — aber deren Dienft ver- 
treten zwei Ringe völlig — oder die Nägel. Lestres ift unbedenklich 
das Richtige; Hephäftos hat-eben jene Ringe fertig und will fte mit 
Nägeln oder Heften oder Schwalbenfchwänzen oder ähnlichen Vor— 
richtungen dem übrigen Werfe verbinden. Denn da die Kunft des 
Löthens erft bedeutend fpäter durch Glaukos von Chios erfunden 
wurde2), deſſen Unterfag eines Kraters zu Delphi noch von Spätern 
als Denfmal funftreicher Verbindung von Metallen bewundert wurde: 
fo hatte der alte Künftler feine anderen Mittel, als folche mechaniſche 
(zeoöveg xcvurod nach Pauſan.), um das in abgefonderten Stüden 
Gehämmerte zu verbinden. So war der große Neftorifche Becher 
auch rings herum mit Nägeln befegt, die, außer dem Zwede zu ſchmü— | 
en, gewiß auch einen wefentlichern erfüllten. Dieſer Becher tft über— 

+ haupt ein merfwürdiges Werf für die Kennmiß der Metallarbeit in 

Homerifcher Zeit, da die Befchreibung des Dichters von demfelben 

offenbar ganz der Wirflichfeit oder Möglichfeit treu bleibt. Er war 

wohl ein Doppelpofal, da zwei Boden daran erwähnt werden3); er 

hatte vier Henfel (odere), in deren jedem zwei goldne Tauben gebils 

det waren*); wie es auch noch fpäter gewöhnlich war, die. Henfel von 

Kratern mit Hautreliefs auszufchmüdend). Diefer Becher, den man 

fpäter in Capua im Tempel der Artemis zu haben vorgab und den 

Dionyfios Thrar in Rhodos nachbildete, war der Gegenftand eines 

eignen Werfs zeot Neorogidog von Asflepiades von Myrlea gewor— 

den, der dabei das Urtheil eines Toreuten Apelles benugtes). Was 

indeß die Nägel betrifft, jo fann man Apelles Urtheil fchwerlich bei— 

pflichten, der an einigen Korinthiſchen Arbeiten aus Erz hervorftehende 

Punkte wie Nagelföpfe bemerfte, die aber mit den Meißeln (zo4«- 

zrno61) hervorgebracht waren und nur zur Zierrath dienten, und folche 












2) ©. die Schol. Villois. und die Sch. min. zur Stelle; die le&tern faffen es 
ganz richtig. 

| 2) Man faßt zwar feit Windelmann oft die #oAAmaıs cıöngov anders, aber 
‚ ich fehe Feinen Grund dazu, und außer Herod. I, 25 it Pauſan. 10, 16, 1 ganz Flar 
darüber. Glaukos gehörte, obgleich von Chios gebürtig, doch wahrfrheinlich zur 
Samiſchen Erzgießerjchule und arbeitete wie andere Samiſche Künftler auch in Lem— 
nos. ©. Stephan. Byz. s. v. Add, wo der Samier und Lemnier mit Unrecht uns 
 terfihieden werden. Ginige verwirrte Notizen von dem Samier Slaufos geben auch 
| die Schol. zu Platons Phadon ed. Ruhnk. p. 13. 

2) 31. 11, 632 ff. vgl. Heyne ©. 230. 

?) Nach den Schol. a. D. hatten fie die Geftalt eines doppelten Omega’s. 

8) Athen. 5, 199. b. 

®) Ebd. 11, 488. a. 





592 


auch hier gemeint glaubte. Bei Homer waren die Nägel gewiß, was 
fie hießen, und wirflich hineingetrieben, was ganz zur Simplieität der 
älteften Kunft ftimmt. Auch meinten fehon alte Erflärer, daß die Nä— 
gel von außen hineingetrieben felen und nannten dies empäftifche 
Kunft (rEyvn Zunauwsrırn). Empäſtik ift der Ausdruck, der die mit 
goldnen Nägeln verzierten Scepter der Homerifchen Könige), fo wie 
alle Arbeit bezeichnet, wo Zierrathen oder Figuren von Metall auf 
einen Grund, fei es auch von Metall over fonft, befeftigt, hineingefchla- 
gen und auf die befagte Weife verbunden werden 2). 

Auch in nachhomerifhen Zeiten blieb der Dreifuß lange das 
Werk, welches den Erzarbeiter am Häufigiten befchäftigte und Die 
Hallen und Vorhöfe des Tempels am Meijten füllte, ehe Athleten- 
und anathematische Statuen gewöhnlich wurden?). Bei der hohen 
Schätzung derjelben läßt fih annehmen, daß die Griechen auch nir= 
gends früher Fofibare Metalle angewandt haben als hier. Doc) ift in 
älterer Zeit nicht von filbernen, dagegen oft von goldenen Tripoden Die 
Rede, unter denen man fich freilich mit wenigen Ausnahmen nach alter 
Weiſe ftarf vergoldete zu denken haben wird. So war der Dreifuß, auf 
welchem die Bythia ſaß, nach den Dichtern ein golpner*), und dag 
Ismeniſche Heiligtum der Thebäer nennt Pindar ein Schaghaus 
goldner Tripoden, obgleih PBaufanias bloß noch eherne fand. Bei 
folchen feheint es, daß befonders der Kefjel von Gold, das Geftell da— 
gegen von Erz ward). So ruhte an dem großen Dreifuß, den die 
Griechen von Platää dem Pythiſchen Gotte weihten, ein goldner Keffel 
auf drei ehernen Schlangen, deren Köpfe nach oben auseinanderge- 
bogen, die Körper nach unten vereinigt waren). Indeſſen waren 





2) Bon diefen wird ganz wie vom Neftorifchen Becher gefagt: zevasioıs 
NA0ı0ı TETaQUEVOV. 

2) ©. befonders das von Lobed zu Sophofles Ajar V. 846. ©. 357 über 
die Empäſtik Gefammelte. . 

) So war befonders Sparta wegen des Cultus des Apollon roAvreinovg,, 
Aler. Aetolos in Brunds Anal. T. I. p. 418. epigr. 3. 

9) Außer Euripides ſ. Ariſtoph. Plut. 9. govonAaros. 

°) Vrgl. Sueton August. 52. argenteas statuas conflavit et inde aureas 
cortinas Apollini Palatino dedicavit. Das inde erflärt dag Monum. Ancyr. p. 
846 bei Oberlins Tacitus: exque ea pecunia dona aurea in aede Apollinis 
posui, 

6) ©. oben ©. 579, wo auch von der Eriftenz diefes Unterfages in Stambul 
gefprochen ift. Auch in einer im Cabinet des estampes der Bibliotheque du Roi 
zu Baris befindlichen Sammlung von Zeichnungen nach Conftantinopolitanifchen Mo- 
numenten ift eine Anftcht daven unter dem Namen; antichissimo serpente di bronzo 
di Constantinop., nach Ginigen eine fontana, nad) Andern il serpente di Moise. 
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dergleichen Werfe bei der Seltenheit des Goldes nicht eben häufig; 
noch Hieron der Syrafufier mußte bei einem Korinthifchen Handels— 
_ mann, Architeles, Gold Faufen, um einen Dreifuß von reinem Golde, 
erepdov yovood, dem Delphiihen Gott zu weihen!), woran aber 
weniger Mangel als Unfunde im Herausfchmelzen der unedlen Me— 
talle Schuld war, mit denen die Griechen das Gold gewöhnlich fehon 
gemifcht erhielten. Bon einem andern?) Dreifuße, den Gelon mit ſei— 
nen drei Brüdern nach einem Siege Über die Karthager dem Delpht- 
ihen Gotte weihte, gibt Simonides in einem feit Bentley vielbe- 
fprochnen Epigramm 3) fehr genau den Werth an, der den hundertſten 
Theil der Beute betrug, nämlich 50 Talente und 100 Litren Darifi- 





ſchen H, d. i. Perſiſchen Stateren-Goldes. Iſt hier dag Gewicht der 
ſilbernen Litra auf das Gold übergetragen, wie wahrſcheinlich, und | 
find Talente von 120 Litren gemeint, wie ebenfalls annehmlich fcheint 5), | 
jo betrüge das Gewicht des Ganzen 1018 Aeginetiſche Dradymen (da i 


die Litra dem Aeginetiſchen Obol gleich ift), dies find 1696 Attifche, 
alfo an 17 Minen Stlbergewicht, gegen 221, Pfund, eine ſehr bedeu- 
tende Maſſe Gold ®). 

Soviel über ven Stoff. Was aber die Arbeit und Zufammen- 
fegung der Dreifüße betrifft, wie man fie fortwährend in Griechenland 
hatte, jo gewährt ein freilich ſehr unvollfommnes Beilpiel davon der 
zu Srejus gefundne und an SBeirefe gebrachte, von dem Spon?) und 
Montfaucon Abbildungen geben. Die drei Füße find mit dem Keſſel 
unverbunden und werden nur frei untergefegt, fo daß fie durch ihr 
Gleichgewicht ftehn und den Keffel an einem hervorragenden Rande 
tragen. Sie ftehn auf Greifklauen und find dreimal gereift; nach oben 
haben fie ein Gapitälchen, geziert mit einem Bufranium, mit heiligen 





) Theopomp bei Athen. 6, 231 f. Phanias ebd. 232 b. 

2) Für die Unterfiheidung beiver ſ. Athen. 231 £. 

°) Anal. Brunck. I, 134 in Jafobs Anthol. I. 66. vgl. Commentar ©. 227. 
Gaisford Poetae min. p. 373. 

*) Segeınod fehlage ich nämlich für Sageriov vor in ziemlicher Ueberein- 
flimmung mit mehrern Kritifern. 

9) Denn Talente von 24 oder 12 Litren, von denen Nriftoteles in der bekann— 
ten Etelle redet, Fönnen nicht gemeint fein. Das von 120 kommt aber in der Gym— 
naftalrehnung von Tauromenium bei D’Drville und Gaftelli Inscript. Sieulae vor, 
wie man aus den einzelnen Poſten mit leichter Mühe heransrechnen Fann. 

9) Nach Diodor II, 26 wog derfelbe Dreifuß 16 Talente, was ich auch mit 
dem Vorigen nicht zu reimen weiß. 

) Miscell. p. 118. 


Dtfr. Müllers Schriften. 11. 38 
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Binden und von zwei Voluten umgeben). Sie felbft ftehn wieder 
auf einem Unterfaß, der ebenfalls drei furze Füße hat2), in der Mitte 
deffelben ift eine dreiecfige Deffnung, die mit einem in 12 Theile ges 
theilten Cirkel umfchrieben ift. Eben fo hat der Keffel in feiner Tiefe 
eine Freisförmige Deffnung; beide waren wohl zur Ginfügung einer 
ehernen Schlange beftimmt. Der Kefjel ſelbſt ift fehr dünn gearbeitet, 
faum von der Dide eines Pergaments und daher überaus tönend, 
Leider ift diefer ziemlich der einzige aus dem Alterthum erhaltne Drei- 
fuß von Erz, der fich der älteren Geftalt annähert, und genügt doch 
wenig, um fich einen vollftändigen und genauen Begriff dieſes Geräths 
zu bilden. Indeſſen tft er wenigftens darum wichtig, weil er deutlich 
nicht zum ©ebrauch des gemeinen Lebens, fondern eher zur Zierde 
irgend eines Tempels beftimmt war. 

Gine wichtige und intereffante Frage ift, wie die Alten die Fi- 
guren, deren öfter an Dreifüßen erwähnt werden, mit denfelben combi- 
nirten. Wir wifjen, daß in der berühmten Bompa des Ptolemäos 
Nhiladelphos ein Delphifcher Dreifuß getragen wurde 2) 30 Elfen hoch, 
auf dem fich goldne Figuren von fünf Glen Höhe und im Kreife 
herum ein goldner Kranz aus Weinlaub befand. Manche werden 
geneigt fein, diefe goldnen Figuren in Basrelief gearbeitet als emble- 
mata auf den Keſſel zu feßen, wodurch fte indeß auf eine ungeſchickte 
Weiſe in ven Schatten treten würden. Mir fcheint es unzweifelhaft, 
daß man fie fich zwifchen dem Rande des Keſſels und dem Holmos zu 
denfen habe, auf jenem ruhend, diefen ftügend, alfo als runde Figuren, 
etwa von Ephinren oder reifen oder was fonft für welchen. Dafür 
fpricht der Dreifuß, der auf dem angeführten Albanifchen Nelief als 
Anatbem des Herafles Daphnephoros dargeftellt ift; hier tragen 
Cphinre, die über dem Geſtell des Dreifußes zwifchen den Ningen 
ftehn, die obere Platte, ihre Höhe verhält fich zu dem Ganzen, genau 
wie bei jenen Btolemäifchen, wie 1:6%. Den Kranz denfe man fich 
um die obere Platte herumltegend, wie er öfter bei marmornen Drei- 
füßen vorfommt. Wenn dies Flar ift, fo bleibt doch ungewiß, wie weit 





2) yovooi roinoösg Vroorjuare &yovrss fommen auch, bei Athen. 5, 197 a. 
vor; und öfter auf Münzen. 

2) Statt diefen find an derfelben Stelle Köpfe von Bakchantinnen angebracht. 
Spon Misc. 118. n. 2. Montfancon I, 52, 3. 53, 12. 

3) Athen. 5, 202 e. roimovg AsAyınög anyav reıdnovre, Ep od nv Coa 
XEVE« nEVTanNyN Aal GTEpuvog KUH. yovoodg dumeiıvog. ' 

*) Nach Zoega Bassil. Tv. 70. Minder genau ift die Zeichnung bei Min- 
ckelmann Mon. ined. tv. 44.— Auf einem Gapitolinifchen Dreifuß tragen Greife die 
obere Platte. 
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\ ir diefe Art der Gombination anwenden und ausdehnen dürfen. Der 
kan Arifteives weihte als Denfmal feiner Chorausrüftung dem 
Pergamenifchen Zeus Asflepios einen Dreifuß, der unter der rechten 
Hand des Gottes ſtand y. Diefer hatte drei goldne Bilder, eins an, 
(bei, auf) jedem Fuße2), das eine des Asklepios, das andere der Hy- 
gieia, das dritte des Telesphoros. Hier kann man fich diefe noch recht 
wohl über den Füßen, aber auch zwifchen denfelben gejtellt denfen. 
Das Urtheil darüber hängt zufammen mit der Erflärung der Bejchrei- 
bung des Pauſanias von den Dreifügen zu Amyflä in Lafonien. Hier 
ftanden Tripoden aus fehr verfehiedenen Zeiten, Pauſanias unterjcheis 
det die älteften gehn, geweiht nach Beendigung des Meffenifchen Kriegs ; 
dann drei andre, die Gitiadas und der Aeginet Kallon gearbeitet hat- 
ten; dann wieder andre, welche nach der Schlacht von Aegospotamos 
dedieirt waren und Arbeiten-des Ariftander und Bolyflet enthielten 3). 
Unter den legten fowohl als denen von Gitiadas und Kallon ftanden 
Bildſäulen von Göttinnen, und zwar unter jedem Dreifuß eine. Diefe 
kann man fich nicht anders als frei unter der Mitte des Keſſels zwi— 
hen den drei Füßen ftehend und in den Unterfaß eingefugt denfen, da 
man Stüßen des Keffels aus dünner Bronze weder überhaupt brauchte, 
noch auch dazu Bildfäulen von Göttinnen genommen haben würde). 
Ganz etwas Anders ift es mit einem Dreifuß im Olympieion von 
Athen, wo das eherne Gefäß auf fteinernen Figuren von Perſern 
ruhte, die hier ganz die Stelle der Füße vertreten zu haben fcheinen 5). 

Dagegen ftanden wieder in den Dreifüßen der Tripodenftraße 
von Athen Figuren und Gruppen, ganz wie bei den Ampyfläifchen 6); 
jo war unter einem der berühmte Satyr des Mrariteles aufgeftellt, 
unter einem andern Dionylos, dem ein Satyıfnabe den Becher dar— 





) Örat. soer. 4. p. 589. ed. Paul. Steph. 

2) einövag yovoäüg !ywv rozis, ulav na Enaorov nöda. 

) Pauſ. 3, 18. 85 mit den Bemerkungen Aeginet. p. 101. Schorn Stu: 
dien griech. Künftler ©. 195. 198., befonders Thierſch über die Epochen, Abhandl. 
2. Anm. 2. ©. 40, deſſen Terteonftitution und Erflärung ich faft ganz annehme. Für 
tovg Ö& doy. Öfna hat die Klavierfche Ausgabe dsxarnv, was in der Erflärung im 
Ganzen nichts verändert. 

*) Basreliefs an den Füßen waren es nach Siebelis Negifter zu Winckelmann 
©. 388. 89. vgl. Caylus Recueil T. I. p. 161. Dagegen fpricht aber wohl der 
Ausdruck: Uro — korijnsı. 

) Pauf. I, 18,8. Nach dem Verzeichniß von Glarfe Greek marbles n. 
35. p. 54 befinden fich darunter drei weibliche aneinanderftehende Figuren von einem 
Tripus von Athen; ich Eonnte fie unter den übrigen Elarfifhen Marmors zu Cam— 
bridge nicht finden und Fann fo Feine genauere Notiz davon geben. 

°) Bauf. I, 20, 1.roimodss — urjuns da uekıora meoıtyovreg eloyaoueva. 
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reicht, unter einem dritten, wie es fheint, Dionyfos und 
Thymilos y. Als eine Racahmurtg folcher Kunftwerfe könn wir 
den auf der Via Appia gefundnen marmornen Tripus des V ifan 
betrachten 2), der nur in Mezzorelievo aus einer Fläche heraustritt 
und auf diefer zugleich den Kampf des Herafles und der Hippokoon⸗ 
tiden darſtellt. Die Figuren ſind hier ſehr unregelmäßig in die Räume 
zwiſchen den Füßen vertheilt und das Geſetz der bedingten Anord⸗ 
nung überhaupt wenig beobachtet; das Ganze aber offenbar- eine 
Uebertragung des fonft in runden Figuren Dargeftellten auf Relief. 

Was aber überhaupt diefe fteinernen Dreifüße anbetrifft, die in 
Antifen-Mufeen nicht ganz felten find: fo gehen fie ung hier eigentlich 
wenig an. Denn wenn auch die Form den ältern im Allgemeinen 
nachgeahmt und oft auch einzelnes Unwefentliches in dem Ganzen, 
dem es num angehört, aufgenommen tft: fo ift doch erfteng der Zwed 
diefer fpätern, Römiſchen Dreifüße ein ganz andrer und grundverfchie- 
dener, und dann machte der veränderte Stoff, Stein für Metall, eine, 
ganz ande Behandlung nöthig. Der Tripus im Batifan war zur _ 
Aufnahme von Waſſer beftimmt, wie die am Sodel angebrachten 
Tritoniden zeigen; es fcheint, daß er mit-einer Wafferleitung in Vers 
bindung ftand. So finden wir öfter Tripoden angewandt, fo daß die 
ftügende Säule, die durchaus nöthig war, um das fteinerne Beden zu 
tragen 3), zu einer Röhre, in der das Waſſer aufftieg, benugt wurde, 
wie in Hadrians Billa; oder man beftimmte das Beden blos zum Be- 
hälter des von oben aus Löwenföpfen herabjprudelnden Waffers, als 
Waſchbecken und dergl.*). Am Merfwürdigften ift durch feine Ver— 
zierungen noch der von Gavin Hamilton in Oſtia gefundne marmorne 5). 
Gr bat einen fechsedigen Unterfaß, defjen längere Seiten zwifchen den 


2) Bol. Visconti Mus. Pio Cl. T. 2. p. 95 c. 

2) Bisconti Pio Cl. T. V. tv. 15. vgl. den Borgheftanifchen, abgebildet 
im Pio Cl. T. V. tv. 4. A, wo bie Figuren ganz aus dem Tripus heraustrefen und 
diefer mehr zum Hintergrund dient. 

3) Snde trug auch der choragifhe Dreifuß des Lnfifrates, wie Stuart an der 
Bedachung des Monuments in Athen wahrgenommen, eine Mitteljäule. — Die rein 
bypothetifche Neftauration diefes Dreifußes ven Stuart (Antiqg. of Ath. T. J. p. 36) 
ift in den Werke: Museum Worsleyanum, copirt, und nah Visconti’8 Commen- 
tar one of the tripods of the choragic monument of Lysier., als exiftixte er 
wirklich. (So auch bei Moses Vases pl. 75). Gin neues Beifpiel von Visconti's 
erftaunenswürdiger Nachläfjigfeit. 

) ©. Visconti p. 28. note d. 29. a. 

°) Piranesi tv. 60. 61. Pio Clement. T. 7. tv. 41. vergl. p- 71. Moses 
Vases pl. 73. Er war im Musde Napoleon, aber iſt jest wohl wieder im Batifan. 
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‚Füßen ausgebogen find; die Füße find unten mit Löwenflauen und 
oben mit Bufranien verziert; in der Mitte ſtützt eine runde Säule den 
Keffel, die mit großblättrigem Laubwerf von Afanthus umgeben und 
von der Pythiſchen Schlange umwunden ift; auch hängt der Köcher 
des Gottes daran. Am Kefjel find geflügelte Gorgonenhäupter, drei 
ringsherum, zwifchen ven Füßen in Basrelief angebracht, der Euripi— 
deifchen Befchreibung des Bythifchen Adytons gemäß: aupt de Tog- 
yoveg!). Der oben durchbrochne Theil des Dreifußes, wo Ringe und 
Holmos ftgen, ift ganz maſſiv, um die obere :Blatte legt ein Lorbeer— 
franz, ähnlich jenem Ptolemäiſchen, darunter geht eine Art Fries mit 
Greifen und Delphinen verziert umher. Bon diefem ift darnach wirk— 
fich glaublich, daß er als Weihfefjel bei Luftrationen, überhaupt zum 
Gebrauche des Eultus, diente). — Ein andrer angeblicher Dreifuß 
dagegen, der an dem befagten Friefe die zwölf Himmelszeichen trägt 3), 
ift gar feiner, da er auf vier Füßen oder Pfeilern fteht, die mit Göt- 
tergejtalten in Basrelief verziert find. Doch wir verzichten darauf, 
alle mannigfaltigen Formen, die der Nömifche Lurus und Gefhmad 
diefem Geräthe gab, darzulegen; der waere Künftler, welchem Aehn— 
liches hervorzubringen aufgegeben wird, ift der Einzige, für den dieſe 
Varietäten ein mehr als fpielendes Intereffe haben fünnen, und für 
diefen find Befchreibungen, wie wir fie hier geben fünnten, unnüß im 
Vergleich mit der Anficht der Monumente felbft in Piraneſt's großem 
Bafenwerf, in Barbault's Monumens antiques, pl. 66. 68, 82 und 
andern ähnlichen Werfen Y. 

2) Son. 223. vgl. Böttiger’s Furienmaske ©. 14. 

2) Daß man befonders Dreifüße zu Spendopfern brauchte, zeigen manche Re— 
liefs, befonders deutlich das im Supplement aux Antiqg. de Montfaucon T. 2. 
pl. 22, abgebildete. Andre trugen Kohlenpfannen (zum Näuchern): eine ſolche aus 
gebrannter Erde hat man noch in einem Pompejanifchen Dreifuge gefunden, den 
Winkelmann befchreibt, Werfell. ©. 73. vgl. Siebelis Sachregiſter ©. 72. 

°) Piranesi tv. 90. 91 der Tripus Tf. 92% aus der Villa Pompeji in Albano 
hat zwifchen ven Füßen auf befondern Säulen ruhende Basreliefstafeln, die eine Mä- 
nade, einen Greif mit einer Lyra u. |. w. darſtellen — eine höchſt ungeſchickte Ver— 
bindung. Aehnlich ift der bei Caylus Recueil T. 2. pl. 14 aus Pallaft Chigi 
zu Nom. 

) Dergl. die Aufzählung von 24 Tripoden in Bayardi Catalogi degli 
Monumenti di Ercolano p. 293. Bon zwei in Bortiei Wincfelmann a. DO. Mit 
dem zweiten haben zwei ausnehmend zierliche bronzene Tripoden mit flaher Schale und 
fehr zufammengefegten Füßen in Mir. Hope's Sammlung zu London viel Aehnlich— 
feit. Da die Alten öfter den Andron Ev ro Treimodı citiven, fo ift davon ſchließlich zu 
bemerfen, daß darin zwar von Weiſſagung (Borphyr. bei Eufeb. Praep. Evg. 10, 
3), von Pythagoras, von den alten Buchftaben (Suivas Zawiov Inuos, Mid. 
Apoftol. Proverb. 17, 25) die Nede war, aber fchwerlich von der Form der Dreifüge- 
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— 
Einige unedirte oder wenig ri 
Monumente des altern oder des 

hieratifchen Stils, 


2 
Das Samsthrafifche Relief. — 


Obgleich ich vermuthe, daß James Millingen das erſte 
Denkmal altgriechiſcher Kunſt, welches hier behandelt wird, in 
dieſen Jahren herausgeben und mit der Umſicht und dem Berftande, 
der diefen Archäologen vor Vielen charafterifirt, erläutern wird, 
jo bewegt mich doch das nterefie des Gegenftandes und der 
Darftellung, einige Kunde davon hier dem Lefer indefjen mitzu— 
theilen. Auch eignet es fich jehr wohl, eine Reihe altgriechifcher 
Kunftdenfmäler zu eröffnen, da es, der Eimplicität und Strenge der 
Zeichnung nach, felbft noch vor dem Relief der fogenannten Leufothen, 
womit man fo lange Zeit die chronologifche Folge der Kunftiverfe be- 
gonnen hat, den Rang behauptet und mit den älteſten der Vaſen mit 
fhwarzen Figuren zufammengeftellt werden mag. Es ift um das 
Sahr 1790 auf der Infel Samothrafe gefunden worden und in die 
Ehoifeul-Gouffierfhe Sammlung gefommen, aus diejer in das Königl. 
Mufeum von Paris, wo es im Saal der Karyatiden in die Wand ein- 
gefegt, aber dabei, wie wir gleich fehen werden, ſchmählich gemißhandelt 
worden ift*). Die Höhe defjelben beträgt in jegigem Zuftande 1’ 5%, 
die-Breite 1° 4", aber nach linfs ift es offenbar abgebrochen und es 
folgten mehrere Figuren; nach rechts ift unmittelbar hinter der legten 
Figur eine Verzierung, einer Joniſchen Volute nicht ganz unähnlich, 
und dann jchließt Die Tafel mit dem gefchuppten Hals und offnen 
Rachen eines Unthiers, deſſen Hörner nach Dübois ſich ſenkten und 
in Spiralen endeten, als einer Eckverzierung, aber dieſe iſt bei der 
Einfügung in die Wand abgebrochen und nicht mehr zu ſehen. Eben 
ſo iſt dabei der obere Rand verloren gegangen, der eine nette Blumen— 
verzierung, wie ſie in der Joniſchen Baukunſt mitunter vorkommt, 


) S. Dubois Catalogue de la Collection de Choiseul Gouff. n. 108. 
P- 38. Description des Antiques du Musee Royaltontinuee parM. leComte 
de Clarac. 1820. n. 608. p. 241. 
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hatte; der untere dagegen iſt noch erhalten, der mit durcheinander ge— 
flochtenen Bändern verziert iſt, wie ſie öfter am obern Pfühl der 
Attiſchen Säulenbaſe, z. B. am Tempel der Polias zu Athen, gefunden 
werden. Dieſe Verzierungen im Geſchmack der Joniſchen Baukunſt 
mögen gleich daran erinnern, daß die Thrakiſche Samos eine Colonie 
der Joniſchen war. Auch muß aus ihnen ſich ergeben, zu was für 
einem Ganzen dies Basreltef gehörte; doch wagen wir darüber Fein 
entjeheidendes Urtheil. Auf feinen Fall konnte es ein Theil eines 
ZTempelfriefes fein, weit eher das Eckſtück eines vieredfigen Puteal. 
Leider ift das Urtheil darüber num ſehr erfchwert durch das Mangeln 
jo wefentlicher Stücke, von denen ich nur fehr flüchtig bei Millingen 
vor der befagten Einfügung genommne Zeichnungen fah. — Der 
Figuren aber find drei und diefe, wenn auch berieben, doch in ihren 
Umriffen wohl erhalten. Zuerft zur Linfen des Befchauers eine figende, 
doch faft fo groß als die dahinter ftehenden. Sie fißt auf einem 
Seffel, wie fie häufig auf den Altern VBafengemälden, Cauch auf den 
älteften Werfen der Italiſchen Kunft) Y, vorfommen, auf denen fie 
oft eine eigene verbogene Geftalt haben: es feheint, daß man fich 
darunter eine Art Felvftühle zum Auffchlagen und Zufammenflappen 
zu denfen habe, (dipoog ox#Andias). Das Haupthaar diefer Figur 
hat förmlich die Geftalt einer Perüde, indem es vom Hinterfopf ab— 
wärts bis Uber die Schultern in horizontale Lockenreihen gelegt ift; 
von dem der nachfolgenden Berfonen unterfcheivet es ſich durch größere 
Länge, Die ohne Zweifel eine höhere Würde bezeichnen fol, wie auf 
den Perſepolitaniſchen Reliefs auch der König fich vor allen Hofleuten 
durch einen volleren, mächtigern Haarbufch auszeichnete. Die Be- 
fleidung Diefer wie der andern Figuren tft ein Himation, welches, 
wie es ſcheint, auf die gewöhnliche Weife von der linfen Schulter aus 
über den Rücken unter dem rechten Arme durchgezogen und dann über 
die Iinfe Schulter nach hinten geworfen, hernach aber jo aufgenommen 
ift, daß der linfe Arm unten durchfommt. Aber bemerfenswerth ift 
erftens die verhältnigmäßige Kürze und Kleinheit diefer Gewänper, 
deren unterer Rand nur eben bis an die Kniee reicht; es feheint dies 
althellenifche Sitte geweſen zu fein, daher die Spartiaten fich noch 
fpäter folcher Mäntel (Boaysiaı avaßokat)?) bedienten, worin fte die 


) 3. B. auf den Terracotta Basreliefs, die zu Velletri im Museo Borgia, 
©. Bassirilievi Volsei in terracotta dipinti a vari colori trovati nella citta 
di Velletri da M. Carloni.. Roma 1785. 

?) ©. bejonders Platon Protagoras ©. 342. 
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Lafoniften Athens nahahmten. Zweitens bemerfe man, wie ftraff 
diefe Gewänder an dem Körper angezogen find, fo daß fie faft-Feine 
Falten werfen; auch dies iſt dieſem Basrelief mit den älteften Vaſen— 
gemälden gemein. Namentlich findet man in Attifa auf Fleinen Ge- 
fäßen jehr häufig ein Baar Kämpfender, umgeben von zwei Kampf- 


warten oder Herolden, deren Draperie ganz die bezeichnete Eigen- 


thümlichfeit hat. Die Hände der figenden Figur fommen in der Zeich- 
nung wiederum mit diefer Klaffe von Kunftwerfen auffallend überein. 
Die der figenden zunächft ftehende Berfon hält einen Caduceus, der 
aber nur dünn angegeben und jest nur eben noch fichtbar iſt; er hat 
die Form, die im erften Bande der Amalthea als die eigentlich antife 
bezeichnet wurde. Auch die dritte jcheint einen Stab oder Speer ge- 
halten zu haben, der aber jest völlig verlofchen tft. f 
Obgleich wir nun dieje Figuren auch nach dem bloßen Anblice 
fhon als einen Herrfcher, einen Herold und einen andern Diener er— 
fennen würden: jo werden fte uns doch erft recht bedeutend durch die 
Beifhrift NONMEMAIA. TAASTBIOX. EIIE (wos). Die 
Schrift ift ziemlich alt, obgleich gerade nicht die ältefte, Doch wage ich 
daraus feine Beitimmung, da die Formen der Buchftaben außer 
Athen fehr fluftuiret haben, ehe man eine beftimmte Geſtalt feftjegte. 
Am Wichtigften wäre es beftimmt zu wiffen, was von Dübois ver- 
fichert wird, daß der vorlegte Buchitab des erften Namens ein & jet; 
jegt ift der untere Theil defielben ganz zerftört, doch gelingt es viel- 
leicht durch Betaftung-des Marmors und Unterfuchung aller Uneben- 
heiten und Vertiefungen an der Stelle die Sache auszumitteln. Da— 
durch würden wir doch fo viel mit Gewißheit erfahren, daß dies Bas— 
relief in der Zeit verfertigt wurde, da Simonides, der Keer, wenn wir 
der gewöhnlichen Annahme folgen wollen, das Alphabet durch die 
langen Bofale vervollftändigt und diefe vor allen die Jonifche Samos, 
von wo fie auch nad Athen Famen, angenommen hatte, (Samier 
waren es ja auch, die unfer Bilowerf arbeiteten), was doc) erft in 
oder nach den Zeiten der Perſerkriege gefchehen fein Fann. Soviel 
über die Schrift als folhe. Für den Gegenftand lehrt fie ung 
jehr deutlih, daß wir hier den König der Könige Agamemnen mit 
zwei Begleitern, dem Herold Talthybios und dem Epeios, dargeftellt 
ſehen. Es ift kaum zu zweifeln, daß diefe Figuren nur einen Theil 
einer größern fymmetrifch angeordneten Compofition bildeten; ob auf 
der andern Seite Achill ftand und der Könige Zwiſt dargeftellt war, 
oder ob Neftor und der Könige Rath, laffen wir völlig unbejtimmt. 
Was aber den legten der drei Heroen betrifft, fo tritt er hier zuerft 


7) 


auf einem Kunſtwerke in diefer Umgebung auf, wahrfcheinlich nach 
dem Vorgange nachhomerifcher Dichter. Denn bei diefen war Epeios 
nicht bloß Künftler und DVerfertiger des hölzernen Pferdes, fondern 
auch Diener und Handlanger bei verfehtedenen Gefchäften des Lebens. 
Bei Stefichoros beflagt Helena fein mühfelig Geſchick, da fie ihn für 
die Könige Waffer ſchöpfen ſah; was man im Tempel des Apollon 
zu Keos in Bildwerf vorgeftellt hatte, daher Simonides auch den 
Eſel änigmatifch Epeios nannte*). Die Arbeit unfers Basreltefs 
ift mit jenem forgfamen Fleiß vollendet, wie die Werfe der ältern 
Kunft überhaupt; die Zeichnung, wenn auch noch ganz ohne Frei- 
heit, doch nicht ohne Geſchick; die typifchen ‘Profile abgerechnet. ift 
Nichts, was der Natur Ddireft widerfpräche und geradezu Mißfallen 
erregen fünnte; vielmehr herrfeht im Ganzen jene Einfalt und Ruhe, 
wie in einigen andern der älteſten griechiſchen Basreliefs, die erſt in 
einer nachfolgenden Periode durch ein übermäßiges Streben nach leb— 
hafter, geſchwungener Bewegung, nach deutlicher und in die Augen 
ſpringender Bezeichnung der Muskeln und Gelenke, nach Kraft und 
Ausdruck im Ganzen verdrängt worden zu ſein ſcheint. Dies führt 
wieder auf die Behauptung zurück, von der wir ausgingen: daß das 
vorliegende Kunſtwerk in Hinſicht des Stils leicht als das primitiveſte 
angeſehen werden kann unter allen derſelben Art. Womit wir aber 
nichts Beſtimmtes über die Zeit deſſelben ausgeſagt haben wollen. Im 
Gegentheil möchte dieſe, der Form der Buchſtaben nach, beſonders 
wenn jenes 2, wie wir auf Dübois Verſicherung hier doch wohl 
glauben müfjen, fich wirklich fand, nicht über die Berferfriege hinauf- 
fteigen. Sondern wir ſchließen nur, daß es noch damals, ungeachtet 
des fo hoch geftiegenen Kunſtbetriebs, vielleicht befonders in abge- 
legenen Orten Werfftätten der Kunft gab, in denen ohne weitere Prä— 
tenfion — denn von jener abfichtlichen und bezweckten Nachahmung 
eines ältern Stils wie in den fogenannten monumens choragiques 
ift hier noch feine Spur — nad) alter Welfe handwerksmäßig fortges 
arbeitet wurde. Und weiter fönnen wir jehwerlich in diefer Sache 
gehen. 





) Athen. 10, 456. e. 457. a. 





602 


Sragment einer fienden Statne auf der heilis sen Strafe sum 
Didymäiſchen Apollon bei Nilet, 


Bon dem Hetligtbum des Didymäiſchen Apollon bei 
Milet führte eine Kunftitraße nach dem etwa 2000 Schritt entfern- 
ten Meere, eine heilige Straße, auf welcher Die in dem Hafen — einem 
wahren Banormos, wie er hieß — landenden Befucher des Gottes 
und feines Drafels mit ihren Opfern, Chören, Bompen feftlich und 
feierlich DIS zum Tempel ziehen fonnten. Zur Rechten und zur Linfen 
diefer Straße ftehen in umordentlichen Reihen fehr viele, fechzig bie 
fiebzig, Statuen, befleivete und auf Thronen figende Figuren dar— 
ftellend, mehr oder weniger zertrümmert und verfchüttet. Nachdem 
diefe lange völlig unbefannt geblieben waren *), hat zuerft der Architeft 
Gandy, der im Auftrage der Dilettanten - Öefellfehaft diefe Gegenden 
bereifte, Zeichnungen von ihnen genommen und eine Anftcht von 
einigen derfelben gegeben, die nur in gar zu Fleinem Mapftabe und 
ohne alles Detail ift. Diefe Anficht befindet fich mit einigen Zeilen 
des trefflihen Archäologen, Golonel Leafe, in der neuen Ausgabe der 
Jonian antiquities T. I. Da diefe Ausgabe indeß in Deutfchland 
noch fait unbefannt ift, Jo habe ich hier an die volljtändigit erhaltene 
Figur jener Anficht einige, fich freilich Jedem von felbft Darbietende, 
Bemerkungen angefnüpft, ohne andern Anfpruch, als nur Aufmerf- 
ſamkeit dafür zu gavinnen und anzuregen. 

Die Figur figt auf einem zwar jehr maſſiv aber doch nicht ohne 
Zterlichfeit gearbeiteten Throne mit parallelen Füßen und die Arme 
eben jo am Körper herab und längs der Schenfel gelegt. Won Be- 
wegung ericheint nirgends eine Spur. Die Kleidung befteht, fo viel 
man fte enträthleln fann, in einem Chiton mit halben Aermeln und 
einem über die Schultern gelegten und vorn herabfallenden Oberge— 
wand, welches auf eine eigene Weiſe zufammengelegt tft. — Was Die 
Figuren darftellen, ob Leto, Gileithyia, Heftia, ift völlig dunkel, ja 
es iſt nicht einmal ſoviel flar, ob fie weiblich find. In Stellung und 
Lage der Glieder und dem Stil des Ganzen fommen fie überein mit 
manchen Spolen in Terracotta, wie man jte jegt häufig in Attifa 
und fonft in Griechenland findet; auch darin, daß die hintere Lehne 





) Choiſeul-Gouffier Voy. pittor. T. 1. pl. IH. vergl. p. 179 gibt 
zwar einen Plan der Gegend, doch ohne eine Andeutung diefer heiligen Straße. 
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der Sige fehr tief ausgehöhlt ift, was bei den legten ebenfalls ſehr 
gewöhnlich vorfommt. Man hat wohl auch an ihnen etwas Aegy— 
pt ches zu finden gemeint, aber es feheint, daß dies einzig in dem Ge— 
präge völliger Ruhe und dem Gindrud der Alterthümlichkeit im Allge- 
meinen liege. Indeß ift die Ausführung und Arbeit des Details noch 
zu unbekannt, um irgend Etwas entfcheiden und ein Reſultat für die 
Kunftgefchichte ziehen zu fönnen. Die Freunde der Aegyptiſchen Ab- 
leitung griechifeher Kunft mögen für jest Ihre Freude eben fowohl 
daran haben, wie die für Griechiſche Eigenthümlichfeit enthuftaftifch 
Gefinnten. Erſtern wird es noch eine angenehme Nachricht fein, daß 
ein, wie es feheint, durchaus Aegyptifcher, felbft mit einer Calantica 
ausgeftatteter, Löwe unter diefen Statuen legt; der indeß von Letztern 
auch blos als ein Zeichen der lebhaften Verbindung der Pſammetichi— 
hen Königs - Dynaftie mit dem Meilefiichen Tempel, als ein Weih- 
geſchenk eines Necho 3. B. *), angefehen werden fann. Doch über 
alles Dies hat uns die Zukunft gewiß noch manchen Schönen Auffchluß 
vorbehalten, und die es mit der Wiffenfchaft redfich und ernfthaft mei: 
nen, mögen ſolchem getroft entgegenſehen. — 

Was nun aber das Alter diefer Bildfäulen betrifft, fo werden 
gewiß die meiften, wenn nicht alle, Archäologen der Zeit geneigt fein, 
fie wenigftens bis Olymp. 60, wenn nicht 50, binaufzurüden und 
für Werfe zu erflären, die den von Dipönos und Sfyllis in der 
Sfulptur bervorgebrachten großen Bewegungen vorausgingen. Und 
in folcher Zeit mögen denn vielleicht auch wirklich die Alteiten der Art 
verfertigt fein, Die man vielleicht einmal von den jüngern wird unter- 
Icheiden lernen. Daß aber manche davon ftcher nach den Berferfriegen 
gearbeitet find, lehrt die Inschrift, die unter mehrern andern bis jegt 
allein copirt ift. Die befagte Anficht gibt den Platz an, wo fie ein- 
gegraben ift, in der Seitenwand des Throns einer halbabgebrochenen 
Statue; eine genauere Copie davon verdanfe ich der freundlichen 
Güte Eolonel Leake's. Da die Form der Buchftaben hier nicht ausge 
gedrückt werden fann (das Z hat den verticalen Mittelftrich, das H 
ift ein quer durchftrichenes Quadrat, das @ enthält ein fogenanntes 
Andreasfreuz, das 4 ift wie in der Infchrift des vorigen Monuments, 
das Ganze iſt Bovorgopndov gefchrieben ), jo gebe ich fie hier in ge— 
wöhnlicher Schrift, nur die Ordnung der zweiten und vierten Linie 
umodrehend: — 


*) Vergl. Herod. 2, 159, 


a —— m 


Liv: 
— MHEIANAEHM — VE 
EABANE®HKEN Fa 
AMAZALTEM ——— 
OAMMNI. — Sao 


Ich habe aber dabei gleich einige ſehr augenſcheinliche Ver⸗ 
beſſerungen benutzt, die mir zum Theil Herr Profeſſor Böck ange⸗ 
geben; auch erlaube ich mir die allgemeine Anſicht mitzutheilen, die 
dieſer Kenner Griechiſcher Epigraphik von der in Rede ſtehenden In 
ſchrift hegt. Sie ſei nur zur Hälfte erhalten und beſtehe aus zwei 
Halbverſen, deren vordere Stücke auf der andern Seite oder an einer 
entſprechenden Bildſäule müßten geftanden haben. Den erhaltenen 
Theil habe man fo zu lefen: 


— 'Eo] unoıdvas nusag avsdnxev 
— dua Zoo TanoAAmvı. 


Was aber dag Alter der Infchrift angeht, jo fünnen wir fie des 
durchgeführten Gebrauchs der langen Vofale und anderer Einzelheiten 
wegen fchwerlich viel über Olymp. 80. hinaufrüden: und in dieſer 
muß alfo auch die ſcheinbar uralte Bildſäule gearbeitet fein, an der fie 


fich befindet. 


Weihgefchent aus dem Pembrofifchen Muſeum. 


Das Basrelief, von dem wir hier eine Befchreibung mittheilen, bes 
findet fich auf einer einzelnen Tafel im Muſeum des Grafen Pembroke in 
Wiltonhoufe bei Salisbury . Es ift fein Anekdoton mehr, da es fchon 
Bimard dela Baftie, dem es Montfaucon mitgetheilt hatte, bei Muratori 
Thes. Inser. T.1.p.35 herausgegeben und mit einem manches Brauch- 
bare enthaltenden Commentar begleitet hat?). Auch ift es ſchon ein Ge— 





1) 6. Terror of the antiquities in Wiltonhouse by J. Kennedy 
1279. 4to. p. XXVI. und 105 und: a new description of the pictures etc. at 
Wilton by J. Kennedy 1769. 8vo. pag. 92. Dallaway Anecdotes of the arts 
in England p. 268 und in Millin’s Ueberfeßung p. 303. Auch wird ein Kupferz 
ftich erwähnt, den ein Mr. Lyons bei Gafton zu Salisbury herausgegeben. Berner 
Aedes Pembrokianae by Mr. Richardson. London 1774. pag. 82. Bergl. 
MWindelmanns Kunſtgeſch. 9,1. Bd. 6. ©. 16. 

2) Die Infchrift ift auch gedrudt Nouveau traite de diplom. T. I. p. 2. 
sct. 2. p. 626. Gorfini dissert. agonist. p. 53: Vergl. Append. ad. not. 
Graec. p. 17. Spiegaz. di due ant. iscriz. p. #. 
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‚genftand zweifelnder Kritif geworden, da Maffei *) die Acchtheit des— 
ben n befonders um der daran befindlichen Inſchrift willen beftritt und 
—* aus archäologiſchen, paläographiſchen, geſchichtlichen Gründen, die 
indeß faſt alle nichtig oder unbedeutend ſind, für eine bloße Erfindung 
hielt, Es war nämlich nur eine Zeichnung davon aus unbefannter 
Hand auf feltfame Weife an P. Montfaucon gefommen; bloß diefe 
hatte Maffei geſehen und weiter feine Nachricht von der wirklichen 
Eriftenz des Monuments erhalten fünnen. — Hier ziehen wir das 
Bildwerk in Betracht, erftens als an den alten Kunftftil in mehrfacher 
Hinficht anftreifend, zweitens als in der Inſchrift ein Mittel zu näherer 
Beftimmung des Zeitalters enthaltend und dann auch des Gegenſtandes 
und der Beftimmung wegen, die gerade hier mit einer ſonſt feltenen 
Deutlichfeit vor Augen liegt. 

Das Basrelief ift in der flachen Weife der ältern Kunſt ge- 
arbeitet und zeigt auch die Sorgfalt, Präciſion und Nettigfeit in der 
Ausführung, die diefer eigenthümlich ift. Leider ift e8 bei irgend einer 
Reinigung etwas retouchirt und die Buchftaben der Infehrift nachge- 
fragt worden. Doch trägt es den unverfennbaren Stempel der Aecht— 
heit und eine genauere Befichtigung hebt alle jene Zweifel Maffei's. 
Der Stil in der Zeichnung fteht in der Mitte zwifchen dem eigentlich 
alten, 3. B. an dem dreiedfigen Altar ausBilla-Borghefe, und dem der 
Basreliefs vom Barthenon. Die Körper find fehr musfulds und von 
etwas breiten ‘Proportionen; die Stellungen haben noch etwas von 
dem Symmetrifchen und SBarallelen der Altern Kunft; die Falten des 
Gewands find zwar nicht in jener gepreßten und geradlinigten Art, 
aber doch noch fo fehr ſcharf und gefehnitten; auch in den Broftlen ift 
etwas vom alten Typus. 

Den Gegenftand würden wir vermuthlich auch ohne die In— 
jehrift errathen. Zur Linfen fist Zeus auf dem Thron in gewöhn- 
licher Befleivung. In der linfen ausgeftredten Hand trägt er einen 
Adler, der freilich nicht völlig adlermäßig ausfieht. So fieht man 
auch auf einem Heinen Altar derjelben Sammlung im bieratifchen 
Stile ausgeführt Zeus fehreitend und in der ausgeſtreckten Nechten 
einen ganz ähnlich gebildeten Vogel tragend, hinter ihm Pallas und 
Ares. Bor Zeus fteht ein Feiner Altar, wie es fheint, zu Oblationen, 
Rauch» und Spendopfern beftimmt; davor ein auf drei Füßen ruhen— 
der Kefjel, in den ein Jüngling feine Hände taucht, offenbar ein 


*) Museum Veron. p. CCCCKX. und bei Donat. Suppl. ad Marat. p. 
XIX. Ihm folgt Billoifon Anecdot. T. 2. p. 169. 
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wer dbavryoov oder ähnliches Gefäß, aus dem der zu 
zu beten Gewillte fich vorher benegen und befprengen muß en 
wir alfo hier die Vorbereitung einer Opferhandlung, zu der die Jut- 
ichrift: Mavdeog Aldov euügagıorei A Ei vian mevradAov maudög, 
den Anlaß angibt?). Es ift ein Danfopfer für einen Sieg im Benz 
tathlon, den ein Knabe, ein Bovreus, wie wir ihn hier fehen, davonz, 
getragen bat, Es ift wahrfcheinlich, daß der Knabe, wie es ſonſt 
Sitte war, gleich nach dem Stege mit ſeinen Verwandten dem Gotte, 
der Vorftand des Spieles war, ein Danfopfer gebracht hatte und daß. 
dies als mit Auslafjung der andern Figuren hier vorgeftellt gedacht 
werden muß. Da Zeus diefer VBorftand iſt, fo wird man befonders 
an die Diympien und Nemeen als die Agonen zu denfen veranlaßt, im- 
deren einem dieſer Pentathlos fiegte; obgleich eben jo gut die Lykäg, 
die Baſileia Lebadelas und Euböas vder andere Kampfipiele des Zeus 
gemeint fein fönnten. Gegen die Diympien tft gleich das einzuwen— 
den, daß in diefen Agonen das Pentathlon der Knaben gleich nach 
Olymp. 38, in welcher e8 angeordnet wurde, wieder aufgehoben wor— 
den war2); daher auch Pindars Diympien wohl Knaben als Sieger 
im Stadion, Fauſt- und Ningfampf, aber nicht im :Bentathlon und 
Banfration erwähnen, dagegen die Nemeen meidug mevradAovg und 
reyroarıeorag als Sieger feiern; wornach wir, wenn wir eine ge- 
nauere Beftimmung verlangen, Mantheos, Aethos Sohn, dem Ka= 
talog der Nemeonifen zufügen fönnten. Sehr wohl würde damit 
übereinftimmen, daß nach Kennedy 3) das Basrelief aus dem Pelo— 
ponnes ftammt. Doch ift dann jehr auffallend, wenn wir dieſe Tafel 
als Anathem im Tempel des Nemeifchen Zeus aufgeftellt denfen, daß 
das Vaterland des Siegers unerwähnt geblieben tft, welches dem 
Dialekt nach (wenn die Inſchrift nicht ganz jung ift) Athen gewefen 
fein muß; es fonnte dies wohl nur dann ftatt haben, wenn das Denf- 
mal eben da aufgeftellt wurde, und dann muß auch der Sieg da ge- 
wonnen fein, da ein Nemeifcher gewiß ausdrücklich erwähnt fein 
würde. Die Athener aber feierten in diefer Zeit dem Zeus, jo viel 
wir wiſſen, nur ein Feft mit Agonen®), die Olympia oder Olympiela, 


M Auffallend find allerdings die feltenen Namen Mdvdsog und Aidog (in- 
deſſen Fommt wenigftens Ad als Pferdename vor) ımd das süyagıoreiv in Älterer 
Gräeitätz indeffen nicht Argumente genug zum Beweis der Unächtheit, 

2) Pauf. 5, 9, 1. Diefe Argumentation hat auch Bimard de la Baltie- 

2 a. O. p. XXVI. 

*) Böckh Staatshaush. II. ©. 253 und zu den Schol. Pindar. O1. 7, 151. 
©. 180. 


























607 


und in diefem alfo wird wohl Mantheos geftiegt haben. Kennedy's 


Angabe, daß das Bildwerf aus dem Peloponnes gefommen, darf uns 


nicht fehr beunruhigen, denn fie kann fehr wohl aus der auch ge- 
äußerten Borausfegung entftanden fein, daß der Dargeftellte ein 
Dlympionife fei. — Nun fragen wir zulegt nach der Zeit: worauf 
wir die Antwort erftens aus dem Kunftftil des Basreliefs, zweitens 
aus dem Paläograpbifchen der Infchrift entnehmen müſſen. Der 
Stil fcheint allerdings aus Zeiten vor Phidias, aber ein Jeder weiß 
nunmehr fehon, wie gern die Alten in anathematifshen, choragifchen 
Tempel-Monumenten durch alle Berioden ihrer Kunft mehr oder weni— 
ger von dem ftrengen und fteifen Stil der Altern Kunft beibebielten 
und nachahmten; und fo werden wir auch hier urtheilen müjjen. 
Denn in der Inſchrift ift zwar auch in den Formen der Buchftaben 
ZEAu. a. ein höheres Altertbum affeetirt und ZI für Hu fcheint 
allerdings den Zeiten vor Euflives Archontat anzugehören, aber der 
zweimalige Gebrauch des OT im Genitiv nöthigt unumgänglich bis 
über Diymp. 100 binunterzugehen, bis zu welcher Epoche in Attifchen 
Urfunden noch immer O für OT, namentlich in den Endungen, herr— 
jchend gefunden wird ?). 


4. 


Weihgefchenf eines Kriegers an Pallas Poliss, Kelief aus dem 
Blundelliiben Muſeum. 


Das Basrelief des bieratifchen Stils (denn an den alten wird 
fein Kenner defielben auch bei flüchtiger Betrachtung deſſelben 
denfen), welches wir hier weiter behandeln, ift zwar auch fehon 
herausgegeben, aber in einem Werfe, das auf dem Continent und 
jelbft in England ungemein felten ift, nämlich: Engravings and 
etchings of the principal statues, busts, basreliefs, sepulcral 
monuments, einerary urns, in the collection of H. Blundell 
Esg. at Ince. 1809. 2 Vol. folio. Es enthält gegen 150 Tafeln, 
auf denen einzelne oder mehrere Stuͤcke der von Harry Blundell ange- 
legten Sammlung zu Juen bei Liverpool, wie eg feheint, ohne ſonder— 
liche Genauigfeit gezeichnet find mit darunter gedrucdten furzen und 
wenig ergründenden Bemerkungen. Hier zieht uns außer dem mit 
viel Anmuth behandelten Tempelſtil befonders der Gegenftand an, der 





1) ©. Boͤckh Staatshaushaltung I. S. 327, 
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durch Zuſammenſtellung von zwei andern Bildwerken ſehr verwandter 
Darſtellung ſeine völlige Erklärung erhält. Das eine, ſchon von 
Viſconti und Petit-Radel richtig gedeutete, beſaß ehemals Winckel— 
mann; jetzt befindet es ſich im Louvre und iſt abgebildet in ven Mo— 
numens du Musde Nap. T. 4. pl. 11. p. 331). Man fieht hier 
Bictoria geflügelt zur linfen Seite, in der Nechten eine Palme oder 
ein Aplustre (fo meint Bifeonti, doch ift die Sache am Marmor jelbft 
nicht mehr recht zu erfennen); zur Zinfen einen Krieger in Helm und 
Bruftharnifch mit geneigtem Kopfe und in der Nechten eine Lanze, 
von der man jet aber nur eben noch die Spur fieht, gejenft zur Erde 
haltend, in der Mitte von vorn eine Kleine Statue der Pallas auf einer 
Säule, um die fich eine Schlange windet, die zugleich aus einer von 
der Victoria vorgehaltnen Schale trinft2). Unten liegt an Diefem 
Pfeiler eine freisförmige Tafel, die ein Schild fein kann, aber mir bei 
Befichtigung des Monuments eher ein Rad fehien3). Der Stil diefer 
Bompofition ift ebenfalls der fog. bieratifche. Das andre Monument 
hat Topham 1725 in Öriechenland, ungewiß wo, gefunden und nach 
England gebracht, wo e8 aus den Händen von Sir Jofeph Banks und 
A. E. Frafen 1780 an das britifche Muſeum gefommen ift. Combe 
gibt eine Abbildung und Belchreibung davon: Description of the 
anc. sculpt. in the British Museum T. 1. pl. 41*). Hier fieht 
man zwifchen zwei Pilaſtern zur Nechten wieder einen Krieger mit ge- 
jenftem Speere, wie es fich ziemt der Gottheit zu nahen, links eine 
weibliche Figur, welche aus einer Kanne in eine Patere Wein zu gie— 
Ben fcheint, den fie eine Schlange trinfen läßt, die ſich um einen in der 
Mitte ftehenden ziemlich aftlofen Baumſtamm fehlingt, an welchem eine 
Tropäe, aus Helm, Bruftharnifch und Beinfchienen beftehend, aufs 
gerichtet ift. Hinter dem Krieger fieht man den Bordertheil eines 
Pferdes und dahinter noch den Kopf eines Dienerd. — Das Ganze 
ift in gutem Stil, der an den alten nur in einigen Stüden, 3. B. dem 
gefältelten Gewand um die Hüfte des Krieger und dem Bejaß des 
Obergewands der Victoria, anftreift, aber leider jehr abgerieben, wozu 
das etwas ftarfe Relief der Figuren beigetragen. Theils über, theils 
unter dem Basrelief ift auf derfelben Tafel eine Infchrift, von der 


2) vergl. Elarac’s Catalogue n. 175. 

2) Die Schlange hat jet zwei Köpfe, aber der rechts vom Pfeiler iſt ergänzt. 

) Windelmann Monum. ined. n. 120. p. 160 ſah Philoftet an dem 
Altar, den Jaſon zu Lemnos baute, von der Schlange verwundet. 

) vergl. Synopsis of the Contents of the British Museum, (1821). 
3, 41. p. 86. 
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indefien Anfang und Ende fehlt; das Erhaltene befteht ganz aus Na- 
men, auf die wir ein wenig fpäter wieder zurückkommen werden. Das 
dritte Basrelief, das Blundell’fche, zeigt ebenfalls eine weibliche Figur, 
aber mit Flügeln, die aus einer Kanne in eine Patere Wein zu gießen 
fcheint, den fie eine um einen Stamm fich fehlingende Schlange trinfen 
läßt, und vor welcher auf einer Säule eine Statue der Pallas fteht, 
während unterhalb des Stammes an ihr angelehnt ein Bruftharnifch 
fiehtbar wird. Die Vergleichung nun diefer drei Kunftdenfmäler zu= 
fammen gewährt den vollftändig begründeten Schluß, daß Visconti 
das zu Paris ganz richtig als ein Siegsopfer eines Athenifchen Feld- 
herrn an Ballas Polias gedeutet habe, indem nur hieraus alle Eins 
zelheiten fich ganz vollftändig erflären. Alle drei Reliefs haben ge- 
mein 1) die Figur der Pallas auf einer Säule, ohne Zweifel dag aus 
Dlivenholz verfertigte Holzbild, dem bei jedem Banathenaifchen Fefte 
ein neuer Beplos umgelegt wurde). Der Beplos liegt mit der brei— 
teren Mittelfalte über dem Ehiton, darüber ein Diploidion und die 
Aegis; es iſt dies Das vor Phidias Zeiten herrfchende und allgemeine 
Coſtüm der Göttin. 2) Die Figur der Nife, die auf dem Blundell’- 
Shen Relief geflügelt, auf den beiden andern ohne Flügel iſt und 
darum auch vielleicht für eine Briefterin der Göttin gelten fann. Statt 
daß folche Figuren fonft als libirend dargeftellt werden, läßt fie bier 
in engerem Bezuge auf den beftimmten Cultus das heilige Thier der 
Gottheit aus der Schale trinfen. 3) Die Schlange ald olxovoog 
ögpıs. Partial dagegen finden fich in einem oder zwei diefer drei Bild- 
werke folgende Stücke. 4) Der ftegreiche Held, der aber vielleicht auch 
dem Blundell’fchen nicht urfprünglich fehlte, fondern nur links wegge- 
brochen ift. 5) Die Tropäe oder wenigftens ein Thorar, den aber in 
dem Warifer das Aplustre in der Hand der Victoria zu erfeßen 
ſcheint. 6). Der heilige Delbaum, Aal wayxvpog auf dem britifchen 
Rel. 7) Das Rad am Pfeiler als Symbol der Göttin, die den Erech- 
theus die Kunft Viergefpanne zu lenfen gelehrt2). — Wie ficher eine 
Erklärung fteht, aus der fich fo die Bedeutung jeder Einzelheit nach— 
weifen und die Compoſition in ihren verfchiedenen Variationen gleich- 
ſam auflöfen läßt: braucht kaum gefagt zu werden. 
Aber die Zeit wird fich ſchwerlich aus dem Stil beftimmen laſſen, 
obgleich darin die drei Denfmäler unter einander abweichen und 


2) ©. Poliadis sacra et aedem — 'p. 25. vergl. noch Diodor. Fragm. 
14. p. 640. Weſſel. Plutarh Fragm. 10. p. 291. Hutt. 
?2) Meursii de regg. Atheniens. II. 1. p. 631. 


Dtfr. Müllers Schriften. II. 39 
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feheinbar verjchiednen Kunftepochen angehören. Andre Indicationen 
aber haben wir nur bei dem Nelief im britifchen Mufeum, nämlich die 
Inſchrift, die eine große Anzahl Namen im Dativ aufzählt, und zwar 
mit Beifügung der Vaterſtädte. Es find dies ein Alipherner, Ka— 
phyer, Tegeat, Trözenter, Lebadeer, Larymnder, zwei Delpher, zwei 
Glateer, ein Abäer, Opuntier, Sfarpheer, Echinäer, Pharfalier, Sko— 
tuffäer, Aegeat, zwei Metropoliten, ein Phalannäer, zwei Chalfedonier, 
zwei oder drei Byzantier. Es muß fich gefchichtlich nachweifen laffen, 
wann diefe Städte mit Athen zur Ausführung eines friegerifehen Un- 
ternehmeng — denn auf ein folches weil’t doch offenbar die Tropäe 
des Bildwerks — verbunden waren, obgleich die Ausmittelung viel- 
leicht weitläuftige Vorarbeiten und Nebenunterfuchungen erfordern 
wird, wenn nicht irgend ein glücklicher Blick dieſe erfparen ſollte. Auf- 
fallend find die Delpher, die ſonſt nur an heiligen Kriegen Theil nah- 
men, dabei, und der Aegeat unter Bürgern von freien Städten, da 
doch Aegä den Macedontern angehörte. Wahrfeheinlich ftammt die 
Inſchrift aus ziemlich Ipäter Zeit, nicht lange vor dem Untergange der 
Griechifchen Freiheit*), aus den Zeiten des Achäifchen und Xetolifchen 
Bundes; doch ich will einer genaueren Unterfuchung nicht vorgreifen, 
zu der die Erflärung des Basreliefs den Weg gebahnt zu haben fcheint. 


Ueber die Zeit der Erbauung des Apollon-Tempels zu Baffse 

bei Phigalia. 

(Zur Rechtfertigung der Aeußerungen deſſelben Verfafiers in den Abhandlungen De 
Phidiae vita et operibus J. $ 8. p. 14 sqgq. und in dem Handbuche der Archäo- 
logie der Kunſt ©. 86, 9, in Bezug auf die Bemerkungen von Hrn. Geheimrath 
Greuzer. Schulzeitung 1832. Nr. 1. ©. 6 ff.). 


Es ift ein ſchlimmes Dilemma, in dem wir Alterthumsforfcher 
ung ganz befonders befinden: entweder oft furz fein zu müflen, das 
Ergebniß ernftlicher Unterfuchung nur mit einigen Worten andeuten, 
bei einer wichtigen Stelle, die wir uns felbft genau ausgelegt haben, 
nur mit dem Singer auf den Hauptpunft hindeuten zu fönnen; und 


) Daranf führt auch der Gebrauch von EI für lang I. Daß die Inschrift 
attifch fei, wird nicht durch Formen wie Sauodınog aufgehoben, da bei ven Namen 
von Perfonen der Dialekt ihrer Heimath öfter zum Theil beibehalten wird. 
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dafür denn natürlich nicht felten mißverftanden, für nachläffig, wo wir 
forgfältig zugefehen haben, auch für abſprechend, wo wir ung befchei- 
den geäußert zu haben meinen, gehalten zu werden: oder im andern 
Fall, wenn jede Stelle ausführlich erörtert, jeder mögliche Einwand 
fchon im Voraus abgefchnitten werden fol, unfre fehriftftellerifcehen Ber 
mühungen auf einen fehr engen Kreis oder auf Öegenftände beſchrän— 
fen zu müffen, wo das richtige Verftändniß leicht zu finden und wenig 
Irrthum zu beforgen tft. Sch meines Theils will lieber alle jene Un— 
bilden über mich ergehen laffen, als mir eine folche Ausführlichfeit zur 
Nflicht machen, wodurch ich beforgen müßte, gleichfam aus dem freien 
Leden in den Bergen und Wäldern unfers reichen Gebiets in Die gera- 
den und befehränften Wege eines Hausgarteng eingewiefen zu werden; 
ja ich glaube auch nicht einmal die Pflicht zu haben alle jene Mißver- 
ftändniffe durch ausdrückliche Zurüchweifung befeitigen zu müffen (wo— 
bei am Ende unter der Mühe des Nechtfertigens und Erflärens alle 
fortfehreitende Thätigfeit erliegen müßte), wenn nicht etwa, wie e8 mir 
hier der Fall zu fein feheint, ein ausgezeichnet gelehrter Mann durch 
eine befonders umftändliche Auseinanderfegung einer auf die ange- 
gebne Art bingeftellten Bemerkung entgegengetreten ift und Dadurch 
eine eben erft hervorgezogene Wahrheit in die größte Gefahr gebracht 
hat, für einige Zeit wenigftens wieder völlig verfannt zu werden. 

Die erfte und wichtigfte Frage, welche wir hier zu beantworten 

haben, ift: ob Paufanias die Zeit der Erbauung des Phigaliſchen 
Tempels nach einem Näfonnement (ratiocinatione), wieich meine, 
oder nach „wohlbegründeten und unter dem Volfe von der Väter Zeie 
ten her treu erhaltenen Erzählungen’ angebe, welches die Anficht von 
Hrn. Geheimrath Creuzer ift. Mein gelehrter Gegner hat die Stelle, 
auf die es anfommt, ziemlich ausführlich mitgetheilt: für die Beur— 
thellung unfers Streitpunfts wird e8 indeffen nöthig fein, fie noch voll⸗ 
ſtändiger abdrucken zu laſſen, wenigſtens auf keinen Fall mit ev Eregi 
raıoo zu Schließen. 

Pausanias VII, 41,5. &v d& to auto (to Korviiw öger) 
4w0lov TE &orı xaAodbusvov Baooaı “al 6 vaog Tod "AnoAAwmvog 
tod ’Emizovolov, Aldov za auTög 600908. veawv Öt, 0001 IIeko- 
zovvnoloıg lol, uerd ye rov dv Teyea mgoriuBTo oVTog dv Tod A- 
dou TE Es aaAAog Kal Tg Kouoviag Eivsxe. To Öt Ovoua EyEvero To 
Anébonavi Emınovgnoevr ini v000 Aoıuadsı' Hadorı ÖE ag’ 
"Admvaloıg Erovvulav Elaßev’ AksEixaxog, anotgEbag Kal TOVTOLG 
zıv vooov. Movos Ö& Uno Tov av IleAonovvnoiov zaı’ Admvalov 
noAsuov Aal rovg Diyaiias zo oUx dv ErEE@ KURD" WagTvoL« 
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Ö& ai te dminimseıg duporsonı tod ’Amohlcwvog doınog Tı bXo0N- 
uelvovsaı, »aı ’Irtivog 6 doyırlarav tod tv Diyakla veod yeyo- 
vog y Nana nard ITlegız)ia zei "Admveloıg tov Ilegdevave 
AOÄOVUEVOV KETLOREVEORS. = 

Das heißt: „Auf demfelben Berge ift ein Fleck, welcher Baſſä 
das Waldthal) genannt wird, und der Tempel des Apollon des Hel- 
fers, von Stein auch die Deckung. Von allen Tempeln aber, welche 
die Beloponnefier haben, möchte diefer, ausgenommen jedoch den zu 
Tegea, für den vorzüglichiten erklärt werden in Betreff der Echönheit 
des Gefteins und wegen feines Cbenmaßes. Den Namen aber er= 
hielt Apollon, weil er bei einer peftartigen Kranfheit zu Hilfe gekom— 
men: fo wie er auch bei den Athenern den Beinamen erhielt „ver Ab— 
wender des Uebels“, weil er auch diefen die Krankheit abgewandt. Er 
befreite aber davon auch die Phigaleer in der Zeit des Krieges der 
Beloponnefter und der Atbener, und zu feiner andern Zeit. Zeugniß 
davon geben erftens die beiden Beinamen des Apollon (Helfer und 
Abwender), die etwas Achnliches andeuten, zweitens daß Iktinos der 
Architeft des Tempels zu Phigalia war, welcher Zeitgenoß des Peri— 
fles war und den Athenern den fogenannten Barthenon baute.‘ 

Wer follte hier folgenden Eyllogismus verfennen: 1. Der Phi- 
galifche Tempel ift dem Apollo Helfer geweiht. 2. So heißt Apollon, 
weil er von einer Seuche geholfen. 3. Diefe Eeuche muß gegen die 
Zeit des Veloponnefifchen Krieges treffen, weil Jftinos damals lebte, 
der den Tempel gebaut. 4. Es wird aljo gewiß diefelbe Seuche ger 
wefen fein, welche damals auch Athen verwüftete, 

Wir haben alfo bier ein ganz offen liegendes Näfonnement, 
welches ung felbft die Pflicht der Prüfung auflegt, nicht bloß, was 
eben fo häufig ift, aber ver Kritif ungleich größere Mühe macht, eine 
verdeckte, als fehlichtes Factum vorgetragene Argumentation, welche 
wieder aufzufinden und in ihrer Stärfe oder Echwäche aufzudeden 
immer eine gewiffe Kühnheit fordert. Anders ift es hier, wo wirflich 
ein Seder einfehn muß, daß Pauſanias Behauptung über Die Epoche 
des Phigaliſchen Tempelbau’s gerade jo viel Glauben verdient, als feine 
Schlußfolge evivent und zwingend ift. Es kommt hier einzig und 
allein auf Erwägung der Gründe an; Niemandem foll zugemuthet 
werden, etwa meinen Behauptungen mehr zu glauben als dem vortreff- 
lichen Baufanias. Nun find es aber zwei Gründe, welche das, was 
in Raufanias Combination fich fonft als wahrfcheinlich empfehlen 
fönnte, in hohem Grade verdächtig machen. 

Erjtens: die Attifche Seuche geht den Peloponnes fo gut wie 
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Nichts an. „In den Peloponnes drang fie nicht ein, was der Rede 
werth gewejen wäre, verwüftete aber Athen ganz befonders, dann aber 
auch von den andern Drtichaften die am Etärfften bevölferten” fagt 
Zhufydides II, 54. Diefes Zeugniß laffen wir ung nun auffeine 
Weiſe verfümmern und bedürfen auch nicht einer rbetorifchen Befräf- 
tigung deffelben durch Ariftides, welche defien Scheltaft wieder durch 
Thufydides zu limitiren ſucht. Forſchungen diefer Art müffen nach 
meiner Meinung, um erpedit zu fein, alles unnüge Gepäd von ſich 
werfen und nur die wirklichen Waffen bei fich führen. Aber Pauſa— 
nias fpricht (wie ich mir felbft eingewandt habe) noch anderswo das 
von, Daß die Attifche Eeuche Peloponneſiſche Drtfchaften, Trözen 
nämlich und Kleonä in Argolis, bevrängt babe (IH, 32, 5. X, 11, 4). 
Dos Einemal ift e8 ein Heiligthum des Löſenden Ban, deſſen Name 
daher erflärt wird, weil er den Magiftraten von Troezen Träume ge— 
jandt habe, durch welche eben die Eeuche, welche vor allen Athen be= 
drängte, entfernt worden fet. Das Andremal wird ein eherner Bod, 
welcher ſich als Weihgefchenf der Kleonder zu Delphi befand, daher 
erffärt, daß auch Kleonä durch Dielelbe Seuche gelitten habe, welche 
Athen verwüſtete, Kleond aber durch das Dpfer eines Bocks, welcher 
nach Drafelbefehl der aufgehenden Sonne dargebracht worden, davon 
befreit worden fet und num aus Danfbarfeit ein folches Weihgefchent 
gefandt habe. Sch muß geftehn, daß folche Gefchichtehen, die fich oft 
weniger an Monumenten erhielten als daran entftanden, mir niemalg 
großes Vertrauen einflößen, am Wenigften wenn fie in einigem Wider- 
fpruch mit dem gewichtigen Zeugniffe eines Zeitgenoffen ftehn. Aber 
wir wollen gern glauben, daß die Seuche etwa durch eine Handelftadt, 
wie Korinth war (denn diefe möchte nicht frei von ihr geblieben fein), 
auch nach benachbarten Punkten in Argolis verfchleppt worden fei: 
immer bleibt noch ein weiter Schritt zu der Annahme, daß fie nun 
auch funfzehn Meilen weiter, jenfeitS der Hochgebirge Arfadiens, in 
Gegenden, welche nichts weniger alg übervölfert waren, Verwüſtun— 
gen angerichtet, und zwar fo furchtbare, daß die Bhigalier dadurch zu 
einem neuen Cultus und der Errichtung eines der erften Heiligthümer 
des Veloponnes bewogen werden fonnten. Ob eine folche Ausbrei- 
tung der Attiſchen Eeuche wahrfcheinlich fei, möchte ich dem Urtheile 
von Kennern dieſes Theils der phyſiſchen Menfchengefchichte, etwa 
dem gelehrten ©efchichtfehreiber der Seuchen, anbeimftellen; daß aber 
Thukydides dann nicht mit feiner gewohnten Genauigkeit gefprochen 
haben würde, feheint mir flar zu fein. 
Aber zu noch pofitiveren Refultaten führt das zweite Argument, 





auf welches ich auch ſchon aufmerffam gemacht habe. Daß Iktinos, 
der Erbauer des Barthenon und des Eleufinifchen Weihetempels, ein 
geborner Athener gewesen fer, iſt nach dem Local feiner größten Bau- 
ten ımd nach dem Auffchwunge, welchen die Künfte damals unter den 
Athenern felbft genommen hatten, vorauszufegen, obwohl ich Fein dire: 
ftes Zeugniß dafür anführen fann. Wir müffen auch wohl annehmen, 
daß nicht bloß der einzelne Architeft Jftinos, fondern mit ihm auch 
andre Athenifche Künftler, namentlich Marmorbildner, nach Bhigalta 
zogen: wegen der unverfennbaren Berwandtfchaft mancher Gruppen 
der Vhigalifchen Gompofition mit entiprechenden Bildwerfen, welche 
zu Athen ausgeführt worden waren. So ftedelte fich ja auch eine 
förmliche Eolonie von Künftlern aus Athen um Olympias 86 in 
Dlympia an; eine andre muß ftch ungefähr in verfelben Zeit nach 
Delphi gewandt haben. Iſt es nun wahrfcheinlich, daß fich dies 
innerhalb des Beloponnefifchen Krieges begeben habe, an welchem die 
Arkader gleich von Anfang fo eifrigen Antheil nahmen, in einer Zeit, 
in welcher fein Berfehr ohne Herolde (Eruwi&le axnovarog) zwifchen 
Phigalia und Athen ftattfinden Fonnte und dem auf feindlichem Ge— 
biet betroffnen Fremden die größten Gefahren prohten? Daß dabei für 
die Künftler irgend eine Ausnahme beftanden habe, läßt fich nicht 
nachweifen; eine andre Sache iſt es mit den Truppen der Schauſpie— 
fer, der Dionyfifchen Techniten, an welche mich ein Freund hiebei er— 
innert hat; daß diefe zur Verherrlihung von Feſten aus einem feind- 
lichen Lande herüberfommen durften und völliger Sicherheit (&deıe) 
genoffen, find wir nicht berechtigt, auf die fehr verſchiedne Lage 
der bildenden Künftler überzutragen. Man müßte, um Iktinos von 
Athen nach Phigalia gelangen zu laffen, wenigftens die Zeit des 
Kifieifchen Friedens erwarten; allein wie wenig die fechs Jahre feiner 
Dauer wahren Friedensjahren glichen, wie wenig ein freier, freund 
fchaftlicher Verfehr zwifchen dem Peloponnes und Attifa ftattfand, ift 
aus Thufydides (V, 25. 26. vgl. 35) hinlänglich befannt. Ueberhaupt 
finde ich während des ganzen Beloponnefifchen Krieges Feine Spur 
eines Kunftverfehrs zwifchen dem SBeloponnes (mit Ausnahme von 
Argos) und Attifa; auch waren die Kräfte der Staaten überall jegt 
für friegerifche Zwede in Anfpruch genommen, und erft der Schluß 
des langen Krieges bringt wieder eine ähnliche Thätigfeit in die Werf- 
ftätten, wie die dDemfelben unmittelbar vorausgehende Zeit fie gefehen 
hatte. Da wir aber Jftinos Lebenszeit ohne nöthigende Gründe 
fchwerlich bis zu dem Ende des Krieges ausdehnen werden: fo führt 
alle Beachtung und Berechnung biftorifcher Wrobabilität dahin, daß 
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der große Athenifche Architeft das Heiligthum des Apollon Epifurtog 
bei Bhigalta noch vor der Zeit, da der Peloponneſiſche Krieg aus— 
brach, gebaut habe; und es däucht mir, daß auch Pauſanias, wenn 
man feiner Argumentation die hier vorgelegten Gründe entgegengeftellt 
hätte, dies als das Wahrfcheinlichere zugegeben haben würde. Seit 
wann aber Apollon bei den Bhigaliern den Beinamen des Helfenden 
geführt, werden wir ung befeheiden müffen nicht angeben zu fünnen 
und felbft das, was Pauſanias als ein Artom vorauszufegen fcheint, 
daß er diefen Cultus der Grrettung der Phigalier von einer Seuche 
verdanfe, höchft zweifelhaft finden. 


Archãologiſche Pindisation des Beſiodiſchen Derafles=Schildes. 


Es gibt vielleicht feinen Gegenftand, bei dem fo wichtige Fra— 
gen aus der Gefchichte der alten Boefte und Plaſtik zufammenträfen, 
als der in dem Fleinen Hefiodifchen Epos befchriebene Schild des 
Herafles. 

Der Achilleus-Schild der Jlias, über deffen Anordnung 
die Neuern ungleich mehr nachgedacht haben, hat doch hauptfächlich 
nur als Bhantaftegebilde des Dichters Intereffe. Es ift ein ans 
muthiger Gedanke des Homer, diefe himmlische Waffe des Achilleus 
faft nur mit Darftellungen zu fchmüden, die auf friedliches Leben, 
Hochzeit und Chortanz, Ackerbau und Viehzucht fich beziehen. Aber 
von der wirffichen, gefehichtlich befannten Bildfunft der Griechen 
trennt diefe Hephäftifche Arbeit diefelbe große und ſo fihwer auszu- 
füllende Kluft, welche überhaupt das Homerifche Zeitalter und die 
Eulturgefehichte der Griechen von Anfang der Olympiaden-Rechnung 
an auselnanderhält. 

Der Heſiodiſche Schild gehört offenbar diefer fpätern Cul— 
tur-Epoche an und ift ſchon dadurch weit von dem Homerifchen ge= 
fehteden. Die unverfennbare Aehnlichfeit, die defienungeachtet in der 
Anlage des Ganzen und der Ausführung einzelner Scenen ftattfindet, 
verdanft er der Nachahmung; die eigene Zuthat des Heſiodiſchen 
Dichters iſt von anderer Art. Sie fteht in naher Berührung mit den 
wirflichen Leiftungen der Griechifchen Plaſtik in ihrer erften Bildungs 
periode, ift alfo nicht freie Schöpfung der Phantafie des Dichters, 
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jondern Entlehnung und Uebertragung des vom Dichter an verfchie- 
denen Orten Gefehenen auf feinen mit allem Herrlichen aufs Neichfte 
gefhmüdten Schild. 

Seht, wo die ältere Öriechifche Kunft, theils durch Funde in 
Griechenland felbft, befonders aber durch die Jmitationen altgriechi— 
fcher Arbeiten, die in Etrusfifchen Kunftwerfen von allen Gattungen 
zum Vorſchein fommen, und nicht am Wenigften durch ven aus Volci 
gewonnenen Reichtum von Bafengemälden aus altattifcher Schule, 
uns ohne Vergleich genauer befannt geworden, als es vor fünfzehn 
Jahren der Fall war (damals fchrieb Welcker feine noch immer fehr 
fefenswerthe Abhandlung über die beiden Schilde, Zeitfchrift S. 553 
ff.): lohnt es den Verfuch zu erneuern, die Hefiodiihe Schilderung 
auf die Wirflichfeit gleichzeitiger Kunftarbeiten zurückzu— 
führen. Und die Mittheilung diefes Verfuchs liegt um defto näher, 
wenn die Analyfe und Vergleichung des Einzelnen zugleich völlig un- 
gefucht ein Gefammtbild der Anordnung des Echildes ergibt, wel- 
cher zu wohlgeordnet und finnvoll ift, als daß der oft wiederholte 
Tadel daran haften fönnte, der Dichter oder feine fpätern Interpo— 
latoren hätten einzig darnach geftrebt, möglichft viele verſchiedene 
Scenen übereinanderzuhäufen, ohne daran zu denfen, wie fie fich 
äußerlich und innerlich zufammenfügen und zu einem Ganzen abrun— 
den fönnten. 

Der Dichter beginnt (V. 141) mit einer Furzen Angabe des 
Stoffes, womit der reichgefchmüdte Schild (oaxog ravaloAorv) 
überzogen war. „Er fehimmerte ganz im Kreife von Gyps, Elfen— 
bein und Eleftron, auch von hellem Golde ftrahlend; dazwifchen 
waren Streifen von fehwarzblauem Kyanos getrieben.” Hiermit 
fann fchwerlich der gefammte Stoff der Bildwerfe angezeigt fein, da 
an diefen im Verfolge ausprüdlich auch Silber und Kupfer erwähnt 
wird. Man fann alfo darunter nur den Stoff und die Farbe verftehen, 
womit die Grundlage überzogen war, auf welcher die hernach er- 
wähnten Figuren fich in Relief erhoben. Dafür find diefe hellen 
Farben fehr paffend, deren Glanz durch die dazwifchen gelegten Strei- 
fen von Kyanos bedeutend gehaben werden mußte. Freilich paßt da= 
zu der Stoff des Bernfteing nicht fonderlich; und man möchte wohl, 
wenn man auch bei Homer Gleftron mit Buttmann für Bernftein 
nimmt, doch an diefer Stelle die weißgelbe Metallmifchung voraus- 
fegen, die denfelben Namen führt. Die Griechen erhielten dies metal 
lifche Elektron aus den frühzeitig berühmten Bergwerfen Lydiens 
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(Sophofles Ant. 1037); auch unter den älteften und roheften Gold- 
münzen der Kleinafiatifchen Golonieen find viele aus Gleftron. Wenn 
wir aber auch diefe Frage unentſchieden laffen: bleibt doch die Zu— 
fammenftellung: Gyps, Elfenbein, Eleftron, Gold, jedenfalls merf- 
würdig wegen Des richtigen und regelmäßigen Fortichrittes, der zwi— 
fchen diefen vier Stoffen vom Weißen ins Gelbe ftattfindet. Wahr: 
fcheinlich denft fih der Dichter die Mitte des Schildes weiß und die 
Streifen umher immer gelblicher bis zum Golde des Außerften Streis 
fens. Auf jeden Fall muß man fich die Bildwerfe, wie auch Welder 
ihut, in freisförmigen Streifen um den Mittelpunft des Schil— 
des laufend denfen. Auf diefe Anordnung deutet der Dichter felbft 
(#VxAo) und dafür entjcheidet die Analogie zahlreicher mit Bildwerf 
geſchmückter Schilde, die von den Alten befchrieben oder in Kunft- 
werfen abgebildet werden. Es ift dies überhaupt die Art, wie Kreig- 
flächen, wenn fie nicht al8 ein Ganzes behandelt werden, von den 
Alten mit Bildwerf geſchmückt wurden. 

Ueber die Stellung der Bildwerfe, welche der Dichter im 
Folgenden befchreibt, gegen einander werden nur drei beftimmte In— 
dicationen gegeben, durch Ev ueoon DB. 144, ol Üreg aurenv &vöoss 
B. 237 und aup: irvv B. 314. Die übrigen Stüde werden durch 
das immer wiederfehrende &v de aneinander gefügt. Es liegt aber 
eine Hauptfchwierigfeit darin, daß der Dichter fich defielben Ausdruds 
bedient, wenn er auf einen neuen Gegenftand fommt und wenn 
er nur einen neuen Zug zum vorigen. Gemälde anfügen will. 
Daher man fih hauptfächlih an den innern Funftmäßigen Zus 
fammenhang halten muß, wenn man entfcheiden will, wie Die 
Darſtellungen des Schildes fich zu einander verhalten. Indeſſen 
kann doch ſchon hier darauf aufmerffam gemacht werden, daß 
| der Dichter, wenn er einen neuen Gegenftand einführt, fich der regel- 
| mäßigen Formel dv 6° mv, Zv 6& — Esav bedient (|. B. 144. 161. 
168. 178. 201. 214), mit Ausnahme einer Stelle (DB. 207), wo es 
&v 66 — Erervxro heißt; einzelne Figuren aber, welche zu größern 
Partieen gehören, werden durch Nedensarten, wie &v Ö& Eoraoav, 
‚ oder &v ÖE ohne Verbum eingeführt (B. 191. 197, 204). 

„In der Mitte war ein unausfprechliches Schredbild 
(goßog) eines Drachen, mit feuerftrahlenden Augen entgegen- 
fehauend, deſſen Mund von weißen Zahnreihen, furchtbaren und 
unnahbaren, ftarrte; auf der graufen Stirn aber fchwebte eine 
furchtbare Eris, die Männer zur Schlacht erregend. Darin war 
Bordrang und Rückdrang gebildet und Getümmel, Schreden und 
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Blutbad entbrannt. — Auch waren am Schilde die Köpfe zwölf 
furchtbarer Schlangen, deren Zähne beim Kampfe des Herafles 
raffelten, und es leuchteten die wunderbaren Arbeiten mit brennendem - 
Glanze, fehwarzblaue Flecken aber erfchienen längs des Rückens 
und fehwärzlich waren die Kinnbaden. (DB. 144— 167.) 

Dies Alles zufammen ift die nur zur Hälfte auf finnlicher An— 
jchauung beruhende, zur andern Hälfte den geiftigen Eindruck wieder- 
gebende Schilderung des Mittelſtücks der Schilpfläche. Die Wölbung 
in der Mitte des Schildes mit einem ſchrecklich gebildeten Angeficht 
zu ſchmücken, war uralte Sitte, und die runde mit Schlangen einge= 
faßte Masfe der Gorgo war mit Ihren grellen Zügen und Farben 
Dazu recht gefchaffen, wie fie auch am Schilde des Agamemnon bei 
Homer diefe Stelle einnimmt. Aber auch andere Bildungen eigneten 
fich für diefen Zweck. Auf dem Kaften des Kypfelos hatte Agame— 
mnon einen Schild mit einem löwenföpfigen Schreefbild; auch dieſes 
nannte die beigefeßte Inſchrift Poßog Boorov (Pauſan. V, 19, 1). 
In Tarquinii find vor wenigen Jahren in einem Grabe die bronzenen 
Ueberzüge von elf Schilden gefunden worden, alle haben in der Mitte 
einen forgrältig eingefügten Kopf in ftarf erhobner und getriebener | 
Arbeit, von ftreng alterthümlichem Stile, zum Theil Löwenföpfe mit I 
heraushängender Zunge und Flaffenden Zähnen, zum Theil Köpfe 
von Männern mit langen Bärten und Stierhörnern. Die grellen I 
weitgeöffneten Augen mit ihren Pupillen find durch weiße und fehwarze I 
Emailfarbe ausgejeichnet. S. Bullet. dell’ Instit. di corrisp. | 
archeol. 1829. p. 150. Micali Storia degli ant. popoli 
Italiani. T. IH. p. 63. tav. XLI. Der Heſtodiſche Phobos wird 
ein Drache genannt, wobei aber nicht gerade an eine gewöhnliche 
Schlange zu denfen ift, wofür die weißen Zahnreihen und die graufe 
Stirn wenigpaffen wollen; vielmehr iftes ein phantaftifches Ungeheuer, 
welches nach Art eines Gorgeneion’s, mit dem auch die Flaffenvden 
Zähne übereinftimmen, nach allen Seiten von Schlangen eingefaßt 
ift. Diefe Schlangenföpfe muß man fich übrigens nach den Worten | 
des Dichters nicht etwa als Haare des mittlern Kopfes, fondern als 
davon getrennt denfen, ganz wie e8 bei den Gorgoneen der Fall tft, 
wo die Schlangen in Alteren Denfmälern dem Kopfe nur zur Umge- 
bung und gleichfam als Grundlage dienen und erft fpäter mit den | 
Haaren der Medufa zufammenwachfen. Die Eris aber, welche 
auf der Stirn des Ungebeuers fchwebt, und Protoris und Pa- 
lioxis, welche nebft andern ähnlichen Wefen darin ausgedrückt find, 
fönnen nach der Art, wie fie der Befchreibung des Drachenfopfeg | 
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eingefügt werden, unmöglich für beſondre Figuren gelten. Vielmehr 
ſchildert der Dichter damit nur den Eindruck und die geiſtige Wirkung 
des Bildwerfs und ftellt dDiefe als dämonifche Wefen dar, die der 
göttliche Künftler auf wunderbare Weife in fein Werf hineinbannt. 
So ift auch Deimos und Phobos bei dem Gorgoneion an Agamemz 
nons Schilde Sl. 11, 37 zu verftehen, fo Eris, Alfe und Joke an der 
Hegis der Ballas I. 5, 740, und wenn in dem Keftog der Aphrodite 
nach Il. 14, 216 Philotes, Himeros und Dariftys fich befinden: fo 
ift es unmöglich an eine andere als eine geiftige Anwefenheit dabei zu 
denfen. So darf es auch nicht ftören, daß der Ausdruck Poßog zwei— 
mal in diefer Schilderung vorfommt, indem zuerft das ganze Schred= 
bild do«xovrog Poßog genannt wird — eine Benennung die für 
folche Schild - Bilder offenbar herkömmlich war — und dann Phobos 
als Dämon darin anwejend und wirffam gefeßt wird: wiewohl 
Manchem doch an der zweiten Stelle die Leſart povog beffer zufagen wird. 

Dagegen iſt oben in dem Auszug diefes erften Stücks der Be- 
jchreibung, abgefehen von den Stellen, welche auf die Vorftellung 
von dem Schild als Bildwerf feinen Einfluß haben, die Stelle B. 156 
bis 160 weggelaffen worden, worin das Wüthen von Eris, Ky- 
doimos und befonders der Ker befchrieben wird, welche Todte, 
Berwundete und Unverwundete im Getümmel ergreift und mit fich 
fortreißt. Dieſe Verſe werden befanntlich eben fo im Schilde des 


Achill, Il. 18, 535 — 538, gelefen, nur daß der Heftodifche Nhapfode 


für OwiRsov das ftärfere &95vesov gefeßt und einen die Schrecklichkeit 
der Ker ausmalenden Vers hinzugefügt bat. Sch flimme vollfommen 
meinem Freunde Diffen, mit dem ich den Zufammenhang diefer 
Gompofition beiprochen habe, bei, daß diefe Verfe von einem fpätern 
Rhapfoden eingefügt find, der die Intention des alten Dichters nicht 
mehr verftand und ein Schlachtengemälde vor fich zu haben glaubte, 
wo der urfprüngliche Verfaffer nur ein mit Schlangen umfränztes 
Ungeheuer nach der Wirkung fehildert, die es in der Schlacht hervor— 
bringt. Man fönnte verfuchen den erften und den lebten Vers der Stelle 
(Ev 0’ "Egıs, &v 6& Kudoluòs EIbveov, iv Ö' 6Aon Ko — dewov 
Öegxousvn xavaynoı te BeßowWvie) zu retten, aber auch diefe fehwer- 
lich mit günftigem Erfolge, Denn erftens würde man die wieder- 
holte Erwähnung der Eris kaum rechtfertigen fünnen, wenigftene 
nicht auf die Weife, wie wir fie eben bei Phobos anwandten; dann 
paßt das Wüthen diefer Wefen (29Vveov) viel beffer in die Schil- 
derung einer großen Schlacht, in der fie bald hier bald dort erfcheinen, 
als zum Ausdruck einer dämoniſchen Wirfung jenes Schredbilves ; 





endlich finden wir überhaupt, daß in den Stellen, die eine folche 
geiftige Anweſenheit dämonifcher Wefen anzeigen, feine Ausführung 
der äußern Geftalt hinzugefügt wird. Und dies liegt fo fehr in der 
Natur der Sache, daß der richtige Sinn des alten Sängers auch hier 
feine Abweichung davon geftatten Fonnte. 

„Auch waren an dem Schilde Schaaren von Wildebern 
und Löwen, die fich grimmig anfchauten und haufenweis auf 
einander losgingen, ohne Furcht und Zagen. Doc fträubten fich 
ihnen die Haare des Nadens, denn fchom lag ein Löwe und um 
ihn zwei Eber am Boden, von Blut triefend, die Naden zur 
Erde gedrückt unter den furchtbaren Löwen. Doch waren fie nur 
um fo mehr zum Kampf entbrannt, beide, die Eber und Die Löwen.“ 
(2. 168—177). 

Die Schilderung diefes Thterfampfs, an diefer Stelle, zwifchen 
dem Mittelftücf und dem Lapithenfampf, hat wohl immer am Meiften 
befremdet. Indeſſen verbindet fie fich fehr fchön mit dem Ganzen, 
wenn man vorausfegt, daß der Dichter fich dabei ganz an die Art der 
älteften Kunft gehalten habe. Wilde Thiere, die übereinander her— 
fallen, find ein Lieblingsgegenftand der altgriechiichen Kunft, wie die 
Vaſengemälde der älteften Art, die Elufinifchen Gefäße, Etrusfifche 
Bronzen, die ältern Münzen und gefehnittenen Steine an den Tag 
legen. Dabet find gerade Kämpfe von Löwen und Ebern fehr beliebt; 
einige Beiſpiele find das Etrusfifche Silberrelief bei Micali a. D. tav. 
45, die Malerei eines in Tarquinii gefundnen Gefüßes, ebend. tav. 
98, und eine Eilbermünze’von Akanthos (Denkmäler ver A. K. Taf. 
17, 87). Dieje Darftellungen bilden aber, zumal wenn längere 
Reihen von Thieren darin enthalten find, nur verbhältnigmäßig 
fehmale Etreifen, Die fich zur Ginfaffung größerer Flächen eignen. 
So findet man fie auch unzähligemal am Halle gemalter Gefäße 
umberlaufend und in Freisförmiger Anordnung um den Rand foges 
nannter Gtrusfifcher Bateren oder Spiegel. Beſonders wird die Ber- 
gleichung des Spiegel bei Micali tav. 49 die Sache anfchaulich 
machen, indem diefer ringsherum mit einem fehmalen Streifen einges 
faßt ift, worin Löwen, Panther und Greife über Schweine, Schafe, 
Rinder und Pferde berfallen. Gerade fo, müffen wir annehmen, denft 
fih der Hefiodifche Sänger das Drachenhaupt und Die Schlangen 
der Mitte von diefem Löwen: und Eber-Kampf in einem vollen Kreife 
eingefaßt. Und zwar möchte ich dazwifchen nicht einmal einen tren= 
nenden Etreifen von Kyanos annehmen, weil nur bei unmittelbarer 
Anfchließung der Löwenkampf ven Zwed einer Einfaffung eıfüllt und 
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fich auch durch die Fühnen und grotesfen Thiergeftalten, aus denen er 
befteht, fehr ſchön und pafjend an die Echlangenföpfe anfchließt, die 
den Kopf in der Mitte umgeben. Auch ift er wohl für fich zu fchmat, 
um als ein befonderer Haupttheil betrachtet und von den andern ge— 
fondert werden zu fönnen. Gin anderer Grund wird fich noch nach- 
träglich aus der Ueberficht des Ganzen ergeben. 

„Auch war an dem Schilde die Kampfichaar der ſpeerrbe— 
waffneten Lapithen, um Fürjt Käneus, Dryas, Beirithoos und 
andere Helden, die Figuren von Eilber, mit goldener Nüftung. 
Bon der andern Ceite fammelten fich entgegen die Kentauren 
um den gewaltigen Peträos, den Weiſſager Asbolos und andere, 
auch diefe von Silber, mit goldenen Fichten in ven Händen. Zu— 
fammenfpringend, wie lebendig, ftrebten fie mit den Speeren und 
Fichten handgemein zu werden. Auch ftanden da die Pferde des 
Ares von Gold und auf dem Wagen Ares felbjt mit der Lanze in 
den Händen die Kämpfer anfpornend, von Blut geröthet; neben 
ihm ftanden Deimos und Phobos, voll Begierde fich in die 
Männerfchlacht zu ftürzen. Auch ſah man die Tritogeneia fo 
gebildet, wie wenn fte zur Schlacht antreibt, mit dem Speer, der 
goldenen Sturmhaube und der Ägis um die Schultern gerüftet. 
So durchfihritt fie die wilde Feldſchlacht.“ (V. 178— 200.) 

In diefer Scene ift Alles völlig fo, wie es die Art und der 
Charakter der altgriechifchen Kunft verlangt. Der Lapithens und 
KentaurensKampf ift einer der Hauptgegenftände der alterthümlichen, 
wie der vollendeten Kunft, nur mit vem Unterfchiede, daß die Ken: 
| tauren der erftern Periode noch nicht fo fchön aus dem Oberleib des 
| Mannes und einem Pferdekörper zuſammengeſetzt find, wie in den 
Werken des Phidias, fondern nach vorn ganz die Oeftalt eines Mannes 
haben, aus deſſen Rüden der hintere Theil eines Pferdes hervorwächft. 
So befchreibt Baufantas einen Kentauren am Kalten des Kypſelos, 
eben fo find fie dem Vernehmen nach in den alterthümlichen Reliefs 
gebildet, die fich zu Aſſos in Myſien finden, eben fo an den Gefäßen 
von Cluſium und nach Gerhards Bericht auch durchgängig an 
den Bafen von Volci. Man fann nicht daran zweifeln, daß auch der 
Heſiodiſche Dichter fte ftch nicht anders dachte. Daß die Figuren der 
Lapithen und Kentauren aus Eitber, die Rüftungen aber und Waffen 
aus Gold find — eine Unterfiheidung, die Homer am Achilleus— 
Schilde nirgends andeutet — berubt wahrfcheinlich auch auf einem 
technifhen Verfahren, welches der Dichter des Schildes an Kunft- 
arbeiten der Zeit wahrnahm, So find die eben erwähnten Etrus- 























































fiihen Silber- Reliefs mit aufgenieteten Goldplättchen gejchmüdt, 
welche einzelne Theile der Befleivung der Figuren vorftellen; und noch 
in Römifcher Zeit war es bei Figuren in getriebenem Silber gebräuch- 
lich, die Befleivung durch Vergoldung von dem Nadten zu unter- 
fcheiden, wie man es namentlich an den neuerlich entdeckten Gefäßen 
von Bernay und an der ſchönen Eilberfchale von Aquileja im Wiener 
Antifen- abinet findet. Mit der Berchreibung der Lapithenfchlacht 
find im obigen Auszuge gleich die Figuren von Ares und Athena vers 
bunden worden, da fie offenbar nicht geeignet find befondere Dar- 
ftellungen zu bilden. Dagegen fonnten fie jehr gut vor der Schaar 
der Lapithen angebracht werden, wie am Achilleus-Schilde Ares und 
Athena die Vertheidiger der bedrängten Stadt anführen. Daß die 
Lapithen als jehwerbewaffnete Kämpfer zu Fuß movies heißen, ift 
ganz in der Dronung. Bon den beiden Gottheiten tft beſonders die 
Athena fo befehrieben, dag man alle Nusdrüde unmittelbar auf man— 
ches altgriechische Bildwerf anwenden fann, 3. B. auf das alte Vol- 
centifche Wafengemälde, welches das Inftitut der archäologifchen Cor— 
tefponden;, Mon. Ined. tav. 51 herausgegeben hat, wo Athena die 
Lanze mit der Rechten fchwingend, während die Aegis mit drohenden 
Schlangen um ihre Schultern hängt, die Achäer antreibt, den Leichnam 
und die Waffen Achills zu retten. Dabei ift ihre Bildung fo völlig 
alterthümlich und den PBalladien der älteften Zeit noch fo ähnlich, daß 
fie in der Zeit des Hefiodifchen Dichters kaum einfacher gewefen fein 
fann. 

„Auch war an dem Schilde der heilige EChorplaß der 
Götter. In der Mitte jpielte Apollon anmuthsvoll auf gold- 
ner Phormine und die Töne durchdrangen den Götterfig Olympos 
(Ayvvr' "Okvuros). Dabei war VBerfammlung und unendlicher 
Glanz war rings umher ausgebreitet in der Götterperfammlung. 
Die Pieriſchen Mufen aber begannen den Gefang, gebildet als 
fängen fie mit heller Stimme.” (V. 201 — 206.) 

Zur Rechtfertigung diefer Erklärung der Stelle ift zu bemerken, 
daß auch hier, wie an jo manchen Stellen Homers, Choros beffer 
für den geebneten Tanzplag genommen wird als für den Tanz felbft. 
Allerdings fehlt es den Göttern gar nicht an Perſonen, die einen 
jchönen Chortanz aufführen fönnen, wie befonders der Homeriden 
Hymnos auf den Pythiſchen Apollon ®. 15 ff. zeigt. Aber wenn bie 
der Chortanz gemeint wäre: jo müßte der Dichter doch gewiß einig 
Worte über die Götter, welche den Tanz aufführen und über die Be 
wegungen des Tanzes hinzufügen, wie e8 der Dichter des Achilleus— 
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Schildes bei dem ländlichen Tanze B. 571 und dem Chorreigen B.599 
thut. Bei den Wohnungen der Vornehmen waren offenbar in der 
Homeriſchen Zeit gewöhnlich auch Chorpläge (oizia zei z0001 Od. 
X, 4), welche, abgeſteckt, geebnet und mit Eißreihen umgeben 
(xeAoi 40001 ndE Yowxoı Od. Xi, 318), den Anfang zur Ausbil— 
dung des fpätern Theater in fich enthielten. Einen folcyen Chorplatz 
gehörig einzurichten und zu zieren, Fonnte wohl die Sache eines ge- 
Ichieften Künftlers fein, und es fann daher nicht befremden, wenn nach 
1. XVII, 592 Dävalos in Knofos der ſchöngelockten Ariadne einen 
folcyen Choros errichtet (70%n0ev, ein allgemeiner Ausdruf von 
Kunftarbeit, an Wagen, Krateren, Kleidern u. |. w.). Mriadne, die 
als Kreterin eine leivenichaftliche Tänzerin und auch mit Jünglingen 
große Ehorreigen aufzuführen gewohnt it, bedarf einen befonders 
räumigen und jehönen Ehoros. Dagegen, jcheint mir, würde in der 
Homerifchen Zeit, wo man nocy nicht daran dachte, abgefonderte 
Bildwerke auf Beftellung einzelner Perſonen zu ihrem Privatvergnü— 
gen zu verfertigen, es würde, fcheint mir, nicht verftanden worden 
fein, was es heiße: „Dädalos machte der Ariadne einen Funftrei- 
chen Chor”, wenn man fich unter Chor die tanzenden Figuren 
jelbft denfen müßte. Dazu fommt, daß die einzelnen Abtheilun- 
gen des Achilleus - Schildes in der Negel mit Bezeichnung des 
Local38 anfangen, wo die alsdann gefhilderte Scene vorgeht (die 
beiden Städte, Brachader, Kornfeld, Weingarten, Weide; nur 
einmal werden gleich die Heerden genannt), jo daß allo, wenn 
der Dichter anhebt: "Ev de go00v molzıAAs, die Gedanken der Hören- 
den gleich von felbft auf den Chorplag verfallen. Dies die Haupt- 
gründe, warum-der Unterzeichnete noch immer an der Erflärung feft- 
hält, die er mit Nitzſch Übereinftimmend von der Stelle der Ilias 
angenommen, auch nach Erwägung der Gegenbemerfungen Welder’s 
(Rhein. Mufeum für Philol. Bd. H. H. IV. ©. 484). Das verfteht 
fich aber wohl von ſelbſt, daß derfelbe Chor auch gebraucht wurde, 
wenn gerade feine Tänze anzufeben, jondern nur Gefang und Kithar- 
jpiel zu hören war. Der Dichter des Herafles-Schildes hat eine 
jolche Scene gewählt, entweder um von der Homerifchen Schilderung 
abzumweichen und eine neue Erfindung anzubringen, oder, lieber, weil 
die noch jehr unvollfommene und wenig regfame Blaftif der Zeit Feine 
tanzenden Götter darzuftellen pflegte. Man ſieht alfo in der Mitte 
nur den Apollon als Kithariften; umber die VBerfammlung der Götter, 
welche mit zwei ziemlich gleichbeveutenden Worten &yog& und dyav 
genannt wird. Vor diefer Verfammlung wahrfcheinlich ftehen die 


Mufen, denen man anfteht, daß fie fingen. Auch bier ftimmt die 
Heſiodiſche Schilderung ganz mit wirklichen Bildwerfen überein, 
namentlich mit dem Kaften des Kypſelos, wo die Mufen fingend und 
Apollon ihren Gefang leitend zu fehen waren (Baufan. 5, 18, 1); 
wobei noch der Umftand merfwürdig ift, daß in den beigefchriebenen 
Verſen diefe bloß fingenden und nicht zugleich tanzenden Mufen doch 
ein herrlicher Chor genannt wurden. Das Mittelftüc einer folchen 
Gompofition, in dem Stile, wie er wohl am Kaften des Kypſelos gez 
wejen fein möchte, findet man nicht felten in Vaſengemälden des 
älteften Stile. 

„Auch war an dem Schilde ein ficherer Meereshafen in 
Kreisgeftalt aus reinem Kafftteros gebildet, wie wellenfchlagend. 
Biele Delphine durchftreiften ihn mach Fiſchen jagend; zwei aus 
Silber gebildete verzehrten, Waſſer emporfprigend, Fiſche, die von 
Erz gebildet unter ihnen zudten. An der Küſte jaß ein Fifcher 
lauernd, mit einem Netz in den Händen, das er eben auswerfen 
zu wollen ſchien.“ (8. 207 — 215.) 

Diefer Gegenftand fann in Vergleich mit den vorigen und fol— 
genden zu unbedeutend und arm an Figuren feheinen, um eine Stelle 
in diefer Reihe auszufüllen. Doch wird er weniger befremdend er— 
feinen, wenn man beachtet, welche Höhe die Alten noch fpäter dem 
Meere oder ähnlichen Flächen zu geben pflegen, die fie in Gemälden 
darftellen. Much find Seethiere, wie die Delphine, mit Phantaſie 
aufgefaßt und in einer grotesfen Manier ausgebildet, feit frühen 
Zeiten gern von der alten Kunft gebildet worden. In der Befchrei- 
bung der Delphine bin ich der Erklärung beigetreten, die mir am 
Wenigiten gegen fich zu haben fcheint. 

„Auch befand ſich an dem Schilde der reiftige Perſeus, 
weder mit feinen Füßen den Schild berührend noch auch fern Davon, 
ein großes Wunder wahrzunehmen, indem er auf feine Weife be- 
feftigt war. So hatte ibn Hepbäftos funftreih aus Gold gebildet. 
An den Füßen hatte er Flügelfchuhe, um die Echultern hing in 
jehwarzer Scheide ein chernes Schwerdt am Niemen. Er aber 
flog fchnell wie der Gedanfe,. Seinen ganzen Rüden bededte das 
Haupt des graufen Ungeheuers, der Gorgo, umgeben von der 
Kibyfis, die, wunderbar zu fehauen, von Silber mit goldenen Trod— 
deln behangen war. Um die Schläfe des Helden lag der Helm 
des Aides mit dunfelm Nachtgraun. Perſeus felbft rannte in ge— 
jtreeftem Lauf wie ein Eilender und von Schrecken Ergriffner. Ihm 
nach ftürzten die grauenvollen Gorgonen, ihn zu ergreifen bes 
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müht; von ihren Tritten auf dem Adamas erflang der Schild; an 
ihren Gürteln hingen je zwei Drachen mit gebogenen Hälfen zün- 
gelnd und furchtbar mit den Zähnen Fnirfchend; auf ihren Ange- 
fichtern aber fehwebte drohend großes Schreden,’ (V. 216—237.) 
Keine Stelle fpricht deutlicher als diefe für den Saß, daß der 
Dichter des Herafles-Schildes bei feiner Schilderung von wirflichen 
Bildwerfen ausgehe. Die Enthauptung der Öorgone Medufa durch 
Perſeus befehäftigte die Kunft gerade in den Zeiten am Meiften, wo fie 
nur durch grelle Uebertreibung eine Wirfung hervorzubringen ver- 
ftand; es war gleichjam nur die weitere Ausführung der Gorgonen- 
Masfe ſelbſt, dieſes alten Symbols eines verfteinernden Schreckens. 
Daß hiebei die Enthauptung auch als vollbracht angenommen und 
Verfeus, mit dem Haupte der Medufa in der Kibyfis, vor der Ver— 
folgung der ergrimmten Schweftern davonfliehend dargeftellt wurde, 
dafür ift wieder der Kaften des Kypfelos ein Beifpiel, wo die 
Schweftern der Medufa, geflügelt, in der Verfolgung des ebenfalls 
fliegenden Perfeus dargeftellt waren. Unter den erhaltenen Kunft- 
werfen zeigt diefelbe Scene ein gemaltes Gefäß, welches aus der 
Bartholdy’fchen Sammlung in das Königliche Mufeum zu Berlin über- 
gegangen und ganz Fürzlich von Levezow, in der Abhandlung „Ueber 
die Entwicelung des Gorgonen-Ideals“ S. 60 ff. Taf. 2. n. 24, 
befannt gemacht worden iſt. Man ficht hier zur Linfen zuerft die ent— 
hauptete Medufa, deren menfchliches Haupt durch den hervorwachfen- 
den Pferdefopf des Pegaſos erfegt ift, am Boden liegen; dann ihre 
beiden Schweftern geflügelt und mit Gorgonifchen Gefichtern dem 
Perſeus nacheilend; weiterhin Hermes in feiner alterthiimlichen Ge- 
ftalt und, dem Hermes fehr ähnlich in Bildung und Kleidung, Perſeus 
mit den Flügelfehuhen, dem anliegenden Helm des Aides und der 
Kibyfis auf dem Nüden. Die auffallendfte Uebereinftimmung aber 
diefer ganzen Compoſition mit der Heftodifchen liegt in der gewaltigen 
Ausipannung der Glieder, die die höchfte Eile der Flucht und Verfol— 
gung bezeichnen foll, bei Perſeus und Hermes wie bei den beiden 
Gorgonifchen Schweitern. Die beiden Gorgonen fommen fehr ähn- 
lich vor in einer verfilberten Blechplatte des Prinzen von Canino, ab= 
gebildet bei Micali a. D. Taf. 102. n. 14; und man fieht aus diefem 
Denfmal, fo wie aus einigen andern Anführungen Levezow's, daß 
auch diefer Theil des Perfeus-Mythus ein gewöhnlicher Gegenftand 
der Alteften Griechiſchen Kunft war und der Dichter des Herakles— 
Schildes leicht folche Bildwerfe zu Geftcht befommen konnte. Was 
darin, auch bei den fehr geringen Mitteln diefer Kunftperiode, am 
Otfr. Müllers Schriften. II. 40 


626 





Meiften Eindruck machte, war die lebhafte Darftellung eines ftürmen- 
den Laufs; diefe fucht daher auch der Dichter auf alle Weife wieder- 
zugeben und es fnüpfen fich jelbft Bhantafteen daran, im denen der 
Dichter fich kühn über alle Gränzen der bildenden Kunft hinwegfebt. 
Unter den Tritten der Gorgonen erflingt der Schild mit lautem Ge- 
raffel; Perſeus aber ift fo flüchtig, daß er aus dem Schilde ganz 
herausipringt und ganz ohne äußere Berbindung (auch nichtdurch einen 
Zapfen) nur durch dämoniſche Kräfte, die der Künftler des Olymp in 
fein Werf gelegt hat, daran gehalten wird. Man muß dabei an die 
Ausdrücke denfen, womit auch wir noch, in unfern Zeiten, die Sllufion 
bezeichnen, die eine lebhaft bewegte Figur in der Malerei hervorbringt, 
und die noch ftärferen, womit die Gpigrammatifer des Altertbums den 
Kärvs des Lyſippos und ähnliche Bildwerfe fchildern: nur daß in der 
Kindheit der Blaftif wenige geſchickt und fräftig hingeworfene Linien hin— 
reichten, um dafjelbe Spiel der Phantaſie zu veranlaffen, wozu die ge- 
ringere Reizbarfeit fpäterer Zeitalter fehr vollfommene Nachbildungen der 
Natur nöthig hat. Man wird aus diefen Bemerfungen abnehmen, 
daß auch in diefem Theil des Schildes Alles in befter Ordnung und 
fein Grund vorhanden ift, etwa eine einzelne Figur aus dem Zufam- 
menhange zu reißen, in den fte hier gebracht ift. 

„Die Männer aber darüber fämpften von beiden Sei- 
ten in friegerifcher Nüftung, theils das Verderben abiwehrend 
von der VBaterftadt und den Eltern, tbeils jene zu verderben be— 
ftrebt. Viele lagen ſchon getödtet, die Mehrzahl kämpfte noch. Die 
Frauen erhoben auf wohlgebauten Thürmen von Erz (Eüduntov 
Eri nVoyov yakrcov ift wohl mit Hermann zu fehreiben) ein 
lautes Gefchrei und zerfragten die Wangen, wie lebendige. Die 
Greiſe beteten vor den Thoren verfammelt zu den Göttern, be— 
forgt um ihre Söhne. Dieſe fämpften und hinter ihnen ftritten 
die ſchwarzen Keren, mit weißen Zähnen fnirfchend, grauenvoll 
und blutbeflecft, um die Fallenden, um ihr dunfles Blut zu trinfen. 
Wen fie zuerft padten, um den warf die Ker ihre großen Krallen 
und feine Seele ftieg zum Aides nieder. Und wenn fie fich an fei- 
nem Blute gefättigt, warfen fie den nach hinten und ftürzten fich 
von Neuem ins Getümmel. Die Schidfalsgöttinnen, Klotho und 
Lachefis, ftanden beiihnen, und an Statur zwar Feiner, an Würde 
des Alters die erfte, Atropos. Alle Keren aber Fämpften jebt 
um einen Mann, indem fie fih grimmig untereinander anblidten 
und Nägel und Hände zum Kampfe erhoben. Daneben ftand 
ferner die düftere Achlys, vor Hunger vermagert und mit aufge 
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dunfenen Knieen (yovvoreyns, nach guter Analogie), die Nägel 
an den Händen langgewachfen, Rotz aus der Nafe und Blut von 
den Wangen triefend, der Mund furchtbar grinfend, mit Staub die 
Schultern betreut, in Thränen zerfließend.” (V. 237— 270.) 
Hier ift gleich die Anfnüpfung an das Vorige fehr merkwürdig. 
Oi wnto aureov &vdgsg kann nach den Worten nichts Anders heißen 
als die über den Gorgonen befindlichen Männer, d. h. die in einem 
höhern, alfo mehr nach außen herumlaufenden Streifen angebrachten. 
Diefe Anzeige der Anordnung kann befremden, da fie nach dem An- 
fange: "Ev usooo die erfte der Art ift. Aber fte ift auch die erfte 
nothivendige. Denn daß man nach dem Mittelftüdfe fih nach außen 
wenden und nach dem fchmalen Streifen mit dem Löwenfampfe die 
vier Felder, deren Befchreibung wir vorher erörtert haben, im Kreiſe 
umberliegend denfen müffe, dazu bedurfte Fein Grieche einer befondern 
Hilfe; wer eine Anfchauung von der Art hatte, wie die altgriechifche 
Kunft diefe Gegenftände behandelte, fonnte fie gar nicht anders zu— 
jammenftellen. Daß aber die große und figurenreiche Darftellung der 
Krieg- und Friedenftadt einen befondern äußern Streifen verlangt, 
fonnte zwar allenfalls auch ſchon aus der Sache felbft errathen wer— 
den: doch war auf jeden Fall gerade an diefer Stelle eine Indication 
jehr angebracht; erhielt die Borftellung nur hier eine Fleine Nachhilfe, 
jo ordnete fich nun alles Andere von felbft. Doch hatte der Dichter 
wohl noch einen befondern Grund, der mehr in den innern Beziehun- 
gen der Gegenftände zu einander lag, gerade hier auf die Anordnung 
aufmerffam zu machen. Wenn die Gorgonen- Verfolgung über dem 
Drachenhaupt und dem Löwenfampf angebracht war: fo war nun 
wieder die Kriegftadt über der Gorgonen=Berfolgung und das Auge 
fonnte hier in einer Richtung eine ununterbrochene Reihe gleich furcht: 
barer Gegenftände verfolgen; ja es mußte fcheinen, daß von dem 
einen Gegenftande der andere hervorgerufen und mit in Bewegung 
gejegt werde und namentlich das Entfegen (der Poßog), welches von 
den Gorgonengeftchtern wie von dem Drachenhaupte der Mitte aus- 
ftrömte, auf die benachbarte Schlachtfcene hinüberwirfe. Eben fo be- 
achtungswerth ift die Veränderung, welche von hier an in der 
Berfnüpfung der einzelnen Gegenftände eintritt, indem der Dichter 
nicht mehr jedes einzelne Stüd mit dem immer von Neuem anhebenden 
&v de aufzählt, fondern die ganze große Schilderung der beiden Städte 
als ein Ganzes in einem Zuge mittheilt, fo fehr, daß die Befchreibung 
der Sriedenftadt felbft mitten im Verſe (270) anfängt, wie auch der 
Uebergang von der vorigen Darftellung (ol ö’ Into aurtov &vöoss) 
40* 


mitten im Verfe gemacht worden war. In diefer veränderten Darz 
ftellungsweife war größtentheils fchon der Homerifche Sänger dem 
Hefiodifchen vorausgegangen, indem auch am Achilfeusfchilde fonft 
alle einzelnen Gegenftände mit &v de aufgeführt werden, die Beſchrei— 
bung der beiden Städte aber ohne Diefe Formel ununterbrochen fort= 
läuft. Was nun weiter das Verhältniß der beiden Ausführungen 
deſſelben Thema’s, der Homeriſchen und Heftodifchen, anlangt, 
fo ift wohl flar, daß der legtere Sänger durch den erften angeregt ift, 
aber nicht weniger ficher, daß er auf feiner Bahn mit eigenthümlichem 
Geifte fortfchreitet. Bei der Kriegftadt namentlich verfolgt der Dichter 
des Herafles- Schildes mit großer Beſtimmtheit nur den Zwed, die 
Noth und Bedrängniß der angegriffenen Stadt, der Frauen, reife 
und für fie fämpfenden Krieger, anfehaulich zu machen. Hinter 
diefem Heere ftehen die Keren, fättigen ihren Blutdurft an den 
Fallenden und find eben untereinander über einen Mann in wüthens 
dem Streit. Die drei Mören aber, deren Thun und Treiben unmög- 
lich mit dem der Keren daffelbe fein Fann, ftehen nur deswegen dabei, 
weil ohne ihre Genehmigung Niemand den Keren zufallen Fannz 
ihre Erwähnung ift, wie Andere ſchon bemerft haben, durchaus 
parenthetifch zu nehmen. Daß die Achlys nicht das Todesgraun be- 
zeichne, bemerft Göttling gewiß fehr richtig; Achlys ift aller Jam— 
mer, welcher die Belagerten trifft, Hungersnothb, Trauer über die 
Gefallnen, Furcht und Angft vor den bevorftehenden noch fchlimmeren 
Leiden. | 
„Daneben lag eine wohlumthürmte Stadt, von fteben 
wohlverfchloffenen Thoren aus Gold gefibirmt, Darin überließen 
fich die Menfchen bet feftlicher Luft und Chortänzen der Freude. 
Die einen führten auf fchönrädrigem Wagen dem Manne die Braut 
zu, zugleich aber erhob fich ein lauter Hymenäos, während aus der 
Ferne ein Glanz von angezündeten Fadeln berleuchtete, die von 
Knechten getragen wurden, Die Mädchen aber (welche den Hy— 
menäos aufführen) fehritten von Herrlichfeit und Anmuth ftrahlend 
vorwärts. Beiden folgten feherzende Chöre. Der eine aus Jüng— 
lingen beftehend (der den Wagen geleitete) fang zum hellen Getön 
der Panspfeife mit zartem Munde und ließ das Echo wiederhallen. 
Der andere, aus Mädchen zufammengefegte, (welcher zum Hyme— 
näos gehörte) führte zu Kithartönen den liebreizenden Chortanz 
auf. Don der andern Seite aber wiederum fam von Flöten be= 
gleitet ein luftiger Schwarm (xouog) von Jünglingen, theils mit 
heiterm Tanz und Gefang fich vergnügend, theils mit Gelächter, 
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Jeder bewegte fich von einem Flötenfpieler begleitet vorwärts. Die 

ganze Stadt erfüllte Freude, Chortanz und Feftlichfeit. — Andere 
ftreiften zu Pferde vor der Stadt umher. Aderbauer pflügten das 
Feld; andere erndteten, banden Garben und ebneten die Tenne. 
Andere fehnitten mit Hippen die Trauben von den Stöden, welche 
andere in die Körbe trugen*); dabei war ein Weingarten von 
Gold, deffen Blätter und filberne Stützen im Winde fehwanften 
unter der Laft der Trauben, welche fich fchwarz färbten. Die 
Ginen felterten die Trauben, Andere fchöpften den Moft. Andere 
fämpften in Fauſt- und Ringfampf. Wieder Andere jagten Hafen 
nach mit einem Baar feharfzähniger Hunde. Neben ihnen war 
ein Wagenfampf, die Wagenlenfer liegen den Pferden die Zügel 
fchießen, die Wagen flogen rafjelnd dahin — eine Mühe ohne 
Ziel, weil der Kampf nie entſchieden wurde, wiewohl ein großer 
Dreifuß von Gold als Preis innerhalb des Kampfplaßes aufge— 
ftellt war.” (V. 270— 313.) 

Hier wenden wir zuerft die obige Bemerfung an, nach welcher 
die Intention des Dichters deutlich dahin geht, daß wir alle dieſe 
Scenen als ein großes Bild friedlicher Heiterfeit und des behaglichen 
Genufjes eines forglofen Landlebens fafjen follen. Immerhin mag 
dabei ein alter Sänger den andern fortgefeßt haben; diefe Sänger 
würden doch immer einen ©edanfen feftgehalten und ausgeführt 
haben. Aber es gibt auch einen Grund dafür, daß von Anfang 
an die Schilderung der beiden Städte ungefähr fo reich und ausführ— 
lich gewefen als wir fte jet haben. Er liegt in der veränderten Stel- 
lung diefer Darftellung zum Ganzen, die der Heftodifche Dichter 
gegen den Homerifchen gewählt. Bei Homer folgen nach dem Mittel- 
ftüd, dem Himmel, fogleich die beiden Städte, offenbar um einen be= 
fondern Kreis- Streifen um die Mitte zu bilden; dann fechs Stüde 


*) Hier ift eine Stelle ausgelaffen B. 293—295, welche, auch wenn man fich 
ftarfe Aenderungen erlauben wollte, Faum in einen natürlichen Zufammenhang ge— 
bracht werden kann. Doc ſcheint fie mir auch für eine fogenannte Rhapfoden-Snter- 
polation zu matt und holyrig; und ich bin der Meinung, daß fie weiter nichts als 
ein Machwerf eines fpäten Ergänzers ift, der zufällig einen Codex vor fich hatte, in 
welchem von den Berfen 2I6— 298 fich nur die Worte erhalten hatten: 

oi 0° aur” ds taAdgovs Epogav — — — — — dey — 

_— —— —— puaaoisu nal deyvaam — — — —— — 
Das Andere wäre dann Alles Zuthat des Ergänzers, welche von einem fpätern Ab— 
fehreiber für ächt Heftodifch genommen und vor der ächten Stelle in den Text gefett 
wurde, 
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(Pflugacker, Erndtefeld, Weingarten, Ueberfall der Löwen, Schaftrift, 
Chor), welche einen äußern Kreis einnehmen follen, Bei Hefiod da- 
gegen find die Krieg- und Sriedenftadt erft nach den innern vier 
Scenen geftellt; aus welchem Grunde wohl möglicherweife, als weil 
der Sänger fie fo reich ausbilden wollte, daß fie nun einen längern, 
alfo mehr nach außen liegenden Streifen verlangten, um Platz zu 
haben? — Die fpeciellere Anordnung tft nach dem Local gemacht. 
Wie bei der Kriegftadt die Darftellung im Einzelnen von den Frauen 
in der Stadt beginnt, zu den Greifen vor dem Thor fich wendet und 
dann weiter zu den kämpfenden Heeren gelangt: fo weilt auch bei der 
Friedenftadt der Blick zuerft bei der Hochzeit und den Chortänzen 
innerhalb der Stadt und geht dann, mit den Jünglingen, die vor dem 
Thor fich tummeln, zu dem weiter entlegenen Aderfeld, den Weingärten 
und SJagdiviefen ber. Die Zufammenftellung ländlicher Arbeiten 
aus den verfchiedenften Jahreszeiten würde auch in einem Bildwerfe 
aus der beften Kunftzeit nicht befremden, vorausgefegt, daß, wie hier 
gefchieht, alle Gegenftände durch einen Hauptgedanfen zufammenge- 
halten würden. Zu befondern Bildern der Jahreszeiten ift indeffen 
jchwerlich hinlänglicher Stoff gegeben. Von den einzelnen Schil— 
derungen ift der hochzeitliche Zug eine ſchöne und reiche Ausbil- 
dung der wenigen Andeutungen, welche der Homerifche Schild ent- 
hält, Gerade dieſer Reichthum und diefe Vollftändigfeit der Dar— 
ftelung hat gemacht, daß Die Ordnung derfelben weniger anerfannt 
worden ift und man auch zu Aenderungen gegriffen hat, die bei ge- 
nauerer Betrachtung nicht als Verbefferungen erfcheinen. Der Dichter 
befchreibt zunächft einen Hauptgebrauch der Ortechifchen Hochzeiten, 
die Zuführung der Braut in das Haus ded Mannes auf einem 
Wagen. Damit wird der Hymenäos und der aus der Ferne 
leuchtende Fadelglanz verbunden. Den Hymenäos fann man fich 
aber nicht unmittelbar mit der Brautführung verbunden denfen; er 
wird, foviel wir fonft erfahren, immer vor der Thür des Bräutigams 
gefungen. Zugleich ift ver Hymenäos in der Negel ein Mädchen- 
Gefang, den die Gefpielinnen der Braut ihr im Abenddunfel mit 
Schäferndem Gefofe darbringen (raupavov layav dbusvalov, KArkeg 
old TEINEVoL Yılkoıcıw Eraigaı Eomsglaug Öroxovolteo® dodaig 
Pindar P. IH, 15), wie die Dfeaniden bei der Hochzeit der Heftone 
(Aeſchyl. Brom. 520), die Mufen bei der der Thetis (Eurip. Iph. 
Aut. 1042), die Lafonifchen Jungfrauen bei der der Helena (Theo— 
krit VI). Wenn dabei auch nicht geläugnet wird, daß auch Männer 
einen Hymenäos fingen Fönnen, wie der Chor am Ende von Ari- 
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ſtophanes Frieden (B. 1332. vergl. Vögel 1728): fo lag es doch ge— 
wiß den Hörern des alten Dichters am Nächſten, bei dem Hymenäos 
an Mädchen zu denken und alſo auch das Femininum rei V. 276 
auf die zu beziehen, die den Hymenäos aufführen. (Gegen eine 
andere Erflärung, die die vorher erwähnten fadeltragenden Knechte 
zu Mägden macht, iſt wohl nicht nöthig zu fprechen.) Diefe Mäd— 
chen fommen dann mit Hymen! Hymenäe! der auf dem Wagen ber- 
beigeführten Braut entgegen. Daran fehlteßen fich nun eben fo ver- 
ſchiedene Chöre, wie die hochzeitlichen Gebräuche, welche ausgeführt 
werden, jelbjt verfchleden find. Den Führern des Wagens, die Die 
Braut geleiten, folgt ein Chorzug von Jünglingen, welche zur Syrinr 
fingen, dem Hymenäos aber ein befonderer Chor von Mädchen, der 
zur Phorminx tanzt. Bon einer dritten Seite, wahrfcheinlich von 
derfelben, wo die fackeltragenden Diener ftanden, fommt ein Komos 
von Sünglingen herbei, der ganz fo zu denfen ift, wie ihn die Vaſen— 
gemälde Großgriechenlands fo oft darftellen, Fackelträger voran, dann 
tanzende, ausgelaffen fröhliche Jünglinge in mannigfaltiger, freier 
Bewegung, daneben Flötenfpieler, deren Mufifbegleitung dem Komos 
jo wefentlich Ift, wie dem ernftern und gelafjnern Chortanz die Phor— 
mint. 

Wir haben zwar bei Diefer ganzen Schilderung des Kriegs und 
Friedens auf dem Herafles- Schilde von der Vergleichung erhaltener 
Bildwerfe wenig Gebrauch machen fünnen, weil diefer ganze Theil 
des Schildes offenbar weit mehr eine freie Dichtung ift, zu der die 
Homerifche Poeſie die Beranlaffung gegeben, und nur die vorigen 
Stücke auf wirklicher Anfehauung von Kunftwerfen beruhen: indeffen 
ift e8 doch bemerfenswerth, daß gerade die Heimführung der Braut 
auf einer Quadriga ein fehr beliebter Gegenftand Volcentifceher und 
anderer alterthümlicher Bafengemälde tft. Erft wenn mehrere davon 
herausgegeben fein werden (bis jegt find nur kurze Befchreibungen 
vorhanden): wird e8 möglich fein, dieſe hochzeitlichen PBroceffionen 
mit Heftods Defchreibung genau zu vergleichen und fie auch zugleich 
von ähnlichen mythologiſchen Zügen der Kora und des Dionyfos zu 
unterfsheiden. Soviel befannt, Fommt bei den Hochzeitzügen auf jenen 
Vaſen befonders Hermes als der geleitende Gott vor, Apollon mit der 
Kithar, bald dem Wagen zur Seite, bald aber auch an der Thür des 
Bräutigams des Zuges wartend, offenbar als der Leiter des Hyme— 
näos, außerdem auch Dionyfos als Nepräfentant des Komos. Denn 
während Heſiods poettfch freie Schilderung eine große Menge menfch- 
licher Figuren aufbietet, deren der Dichter mit einem Worte gar viele 
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zu fchaffen vermag, hat die wirkliche Kunft bei-den Alten gleich von 
Anfang an die Richtung genommen, die Vorgänge des äußern Lebens 
durch die in Religion und Mythus gegebenen Repräfentanten derfelben 
zu erfeßen. 
„Am den Rand aber lief Dfeanos wie ein vollftrömendes 
Waffer und faßte den ganzen Schild ein. Die flügelfehwingenden 
Schwäne, die darin in Menge umherſchwammen, erhoben ein lautes 
Getön und dazwifchen tummelten fich die Fiſche.“ (V. 314— 8317.) 

Diefe Einfafjung des Ganzen, die auch der Achilleus- Schild 
hat, bedarf feiner Erflärung. 

Wenn wir nun den Schluß über die Anordnung des Gan- 
zen, zu dem alle PBrämiffen in der Erörterung der einzelnen Stüde 
ſchon gegeben find, dem Lefer auf die Fürzefte und Flarfte Weife vor- 
legen follen: fo Fann dies wohl am Beften durch diefe wenigen Linien 
und Buchftaben gefchehen: 





Hier bedeutet A den innern Kreis oder Buckel des Schildes, worauf 
das Schreckbild des Drachen mit den zwölf Schlangenföpfen umher 
angebracht ift; B den fehmalen Streifen mit dem Löwen- und Eber- 
Kampfe; O den breitern Streifen mit dem Lapithen-Kampfe (1), dem 
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Götter-Ehor (2), dem Hafen (3), dem Perſeus und den Gorgonen 
(4); D den Streifen mit der Kriegftadt (1) und der Friedenftadt (2); 
E den äußern Rand mit dem Dfeanos. Bet diefer Anordnung ift das 
Geſetz befolgt, welches in der Öriechifchen Kunft wohl bei allen Arten 
von Bildwerfen durchberrfcht, daß der Befchauer bei jedem einzelnen 
Streifen fich von der Linfen zur Rechten (Emiögäıe) wendet; auch ge— 
fehieht der Uebergang aus einem Streifen in den andern auf eine 
ziemlich regelmäßige Weife. Kehren wir num zu der oben fehon an— 
geführten Frage über die Vertheilung der im Anfange genannten 
Stoffe zurück: fo ergibt fich jet, daß der Dichter fich wahrfcheinlich 
A und B mit Gyps, C mit Elfenbein, D mit Eleftron, E mit Gold 
überzogen denft, worauf die Figuren von Erz, Eilber und Gold auf- 
gefegt find. Die Trennungsftreifen aber, welche in der gegebnen Figur 
durch doppelte Linien angezeigt find, find aus dunfelblauem Kyanos. 
Iſt diefer Kyanos, wie Manche meinen, ein bläulicher Stahl und mit 
Adamas einerlet, jo würde fich die Stelle B. 231 daraus erflären, 
wonach die Gorgonen mit großem Tofen auf dem Adamas einher: 
jhreiten. Doch fann darunter auch die fonft nicht angegebne Grund- 
lage des ganzen Schildes verftanden werden. 

Ein wichtigeres Ergebniß aber ift vielleicht die zugleich einfache 
und bedeutungsvolle Anordnung des ganzen Schildes, die auf diefe 
Weiſe gewonnen wird. Der Contraft, welcher fehon im Achilleus— 
Schilde zwifchen der Krieg- und Friedenftadt auf eine fo gefällige 
Weiſe angedeutet wird, aber in den übrigen Scenen über dem Beftre- 
ben verfchwindet, die Waffe des Krieges mit lachenden Bildern fried- 
lichen Landlebens zu ſchmücken, wird hier auch in den übrigen Bild- 
werfen, bei denen überhaupt eine Abtheilung ftattfindet, durchgeführt. 
Der Götterchor und der Seehafen treten dem Lapithenfampf und den 
Gorgonen gegenüber, wie die Fröhlichfeit der Bürger der einen Stadt 
dem Jammer der Bewohner der andern. Der ganze Schild zerfällt 
darnach gleichfam in eine friedliche und eine feindliche, eine ſchützende 
und eine Berderben drohende Seite. 

Schließlich will ich nicht verhehlen, daß diefe Auslegung des 
Heftodifchen Echildes, welche (mit Ausnahme zweier Stellen) feinen 
gefunden und funftgemäßen Zufammenhang nachweift, veranlaßt wor— 
den ift Durch die gerade entgegengefeßte Behandlung deffelben Gegen- 
ftandes in ©. Hermann’s Necenftion von Göttlings Heftod (Wiener 
Sahrbücher für Literatur Bd. LIX. ©. 237— 245), in der nicht eine 
Behauptung tft, welche nicht von dem Verf. in Abrede geftellt werden 
müßte. Ohne Zweifel eine treffliche Gelegenheit zu feharfen und ab- 
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jprechenden Urtheilen in befannter philologifcher Manier, wodurch 
überdies diefer Fleinen Abhandlung ein ftattlicher Umfang zugewachfen 
wäre. 

Der Berf. hat diefe Gelegenheit ganz unbenugt gelaffen und 
es den Leſern völlig anheimgeftellt, die beiverfeitigen Behauptungen 
und Grflärungen prüfend zu vergleichen; theils weil er gern das Sei- 
nige dazu thun möchte, um, wo möglich, der Bolemif, die bei dem 
jegigen Stande der Philologie einmal unvermeidlich geworden ift und 
ſich nur immer weiter ausbreiten wird, eine ruhigere Haltung zu ver— 
jchaffen, wobei die Perſonen ganz aus dem Spiele bleiben, befonders 
aberauch, weil er die Geſinnung d. Red. d. Zeitfchr. f. Alterth. fennt und 
ehrt, Die zwar gern jeder Stimme Raum verftattet, die nach gelehrter 
Kenntniß und eifriger Liebe des Alterthums klingt, aber natürlic) 
wenig Vergnügen daran haben könnte, wenn ihr Sournal zu leiden- 
fchaftlichen Angriffen gemißbraucht würde, die für manchen Lefer einen 
ephemeren Reiz haben mögen, aber den heilfamen Einfluß nur verrin- 
gern, den eine mit Befonnenheit geleitete Zeitfchrift diefer Art noth- 
wendig in fteigendem Maße gewinnen muß. 





Ueber Dipönos und Styllis nach Armeniſchen Quellen. 


Dipönos und Skyllis gehören zu den Epoche machenden Künſt— 
lern Griechenlands. Aus Kreta gebürtig und mit dem uralten Ge— 
jchlecht der Dädaliden auf diefer Inſel verbunden erwarben fie fich, 
nach Blinius, zuerft unter den griechifcehen Künftlern einen ausgezeich- 
neten Ruf als Bildhauer, und indem fte ihre Kunft an vielen Orten, 
namentlich des Peloponnes, übten, wurden fie die Gründer der Lafe- 
dämonifchen und der Aeginetiſchen Künftlerfchule und haben unftreitig 
auch vor allen andern Bildhauern den Grund gelegt zu der Ausbil- 
dung und Feititellung des eigenthümlichen Stils, den man jegt, mit 
einem etwas zu umfafienden Namen, gewöhnlich den Alt-Griechifchen 
nennt. Daß diefe Künftler Söhne oder Schüler des Dädalos genannt 
werden, darin hat man in neuerer Zeit mit allgemeiner Uebereinftim- 
mung feine Zeitbeftimmung, fondern nur eine Andeutung des Zuſam— 
menhangs derfelben mit einem alten Kretifchen Gefchlecht oder einer 
Innung, den Dädaliven, erfannt und dagegen mit Recht für die Ermit- 
telung ihrer wirklichen Lebenszeit theils Pauſanias Angaben in Anwen 
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dung gebracht über die Künſtler-Succeſſion, durch welche Dipönos und 
Skyllis, als Lehrer des Tektäos und Angelion, mit deren Schüler, dem 
Aegineten Kallon (um Olymp. 60 bis 65), zuſammenhängen, theils 
die Hauptſtelle des Plinius zum Grunde gelegt, die wir hier beſonders 
in Betracht ziehen wollen. Plinius ſagt NXXVI, 4, 1: Marmore 
seulpendo primi omnium inclaruerunt Dipoenus et Seyllis, 
geniti in Creta insula, etiamnum Medis imperantibus, prius- 
que quam Cyrus in Persis regnare inciperet. hoc est Olym- 
piade cireiter L. Plinius bringt bier die Zeit der beiden Künſtler 
in Verbindung mit einer Epoche der politifchen Gefchichte, gewiß nicht 
bloß um einen Eynchronismus der Staaten und Künftlergefchichte zu 
gewinnen, woran ihm, nach dem Zufammenhange diefer Etelle, nichts 
Befonders liegen fann; fondern feine Quellen müffen ein Factum aus 
der Gefchichte des Kyros, oder feiner Vorgänger in der Herrichaft 
Aſiens, angemerft haben, woraus die frühere Zeit der Kretifchen Bild— 
hauer erhellte. Dies Factum findet fich nun, wenn auch in ſehr verz 
dunfelter Geftalt, in der Armenifchen Gefehichte des Mofes von Cho— 
rene. Die Stelle lautet nach der Ueberfeßung der Gebrüder Whifton 
(L. II. cap 11. p. 103): Per idem tempus imperat Artases, 
ex Orientis et Septentrionis ora exercitum longe maritimum 
comparari, adeo ut ipse, quum eorum numerum neseciret, pro 
singulis militibus singulos lapides in cumulum conjiei atque 
in viis et diverticulis statui jusserit, ad multitudinem eorum 
significandam. Itaque in Occidentem profectus, Cyrsum, 
Libyae regem capit; et in Asia nactus simulachra quaedam 
aenea inaurata Dianae, Herculis atque Apollinis, ea in 
regionem nostram misit, ut Armaviri statuerentur; quae 
cum Antistites accepissent, qui erant de Vahuniorum 
sente, Apollinis quidem ac Dianae statuas Armaviri colloca- 
runt, virilem autem Herculis effigiem ab Seylli et Dipoeno 
Cretensibus fabricatam, Vahagenium progenitorem suum 
esse rati, in provincia Taronensi, in oppido suo Astisato 
post mortem Artasis posuerunt. Diefe Gefchichte Fonnte freilich 
nach der Stelle, an der fte fich findet, großes Bedenfen erregen. Das 
Sefchichtswerf des Maribas Batinenfis, eines Syrers, der unter 
Balcırfaces, um das Jahr 130 v. Ehr., die Gefchichte Armeniens nach 
den im Barthifchen Reiche vorhandnen Quellen, befonders den Archiven 
von Ninive, aber zugleich im Geifte eines Alerandrinifchen Mythen— 
Pragmatismus, der damals in der Geſchichte des Drients fehr weit 
um fich gegriffen hatte, verfaßte — Dies in feiner Art fehr bedeutende 
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Sefichtswerf fchloß mit dem eben genannten VBalarfaces und deſſen 
Sohne, Arfaces dem Erften, und Mofes von Chorene bezeichnet felbft 
das Aufhören diefer Hauptquelle, L. IH. cap. 3. Von da an behaup-- 
tet er (L. I. cap. 9) dem befannten Ehroniften aus dem dritten 
Sahrhundert n. Ehr., Julius Africanus, zu folgen, der Im fünften 
Buche feines Ehronifon die Gefchichte der Armenifchen Könige nad) 
dem Archiv von Edefja erzählte, welches Archiv durch den König Abgar 
in Fibertus Zeit die Urfunden von Nifibis und durch die Römer, als 
fie unter Veſpaſian Mefopotamien befegten, die ftatiftifchen und hiſto— 
rifchen Aufßeichnungen von Sinope am PBontus erhalten haben foll 
(Mofes Chor. L. II. cap. 26. 35), aber ficherlich auch viel Fabelhaf— 
tes enthielt, wie fehon aus der Gefchichte des Königs Abgar bet Eufe- 
bius hinlänglich befannt ift. Hier fpielte alfo der Armenifche König 
Artafes, Arfaces Sohn, deffen Negierung nach der Berechnung der 
Whifton’s in die Jahre 95 — 70 v. Chr. ©. trifft, — denn diefer ift 
es, auf welchen fich die oben mitgetheilte Stelle bezieht — die Rolle 
eines großen Kriegers und Eroberers, dem ein Krieg mit einem Cyr- 
sus Libyae rex beigelegt wurde, in dem die Herausgeber des 
Mofes von Chorene, nach Vergleichung anderer Hilfsmittel, bereits 
den Kröfos von Lydien erfannt haben. Und daß wirflich der Krieg 
des Artafes und Eyrfus fein andrer als der des Kyros und 
Kröfos tft, geht mit Entfchtedenheit aus den Erzählungen anderer, 
von Mofes L. II. cap. 12 herangesogener Schriftiteller aus der 
Griechifeh - Armenifchen Literatur hervor, die diefen Krieg mit allen 
Nebenumftänden gerade eben fo bejehreiben wie Herodot den Untergang 
der Lydiſchen Monarchte. Man wird daher wohl annehmen müffen, 
daß Kyros in gewwiffen Formen der ortentalifchen Gefchichtserzählung 
Artafes hieß und die Armenter dadurch veranlaßt wurden, die Er— 
zählungen von feinen Heereszügen auf ihren König Artafes zu bezie- 
hen. Was aber die Nachrichten von den Bildfäulen anlangt, fo 
verdienen diefe allen Glauben, da die Urfunden, die Mofes von Cho— 
rene mittelbar benugt und die großentheils aus Tempel-Archiven 
ftammten, auch fonft ſehr umftändliche und, wie es feheint, genaue 
Nachrichten über die Herkunft und Verfegung von Bildſäulen, fowohl 
Griechifcher als Syrifch - Babylonifcher Gottheiten, enthielten. Der— 
felbe Artafes fol auch noch eine andre Gruppe von Statuen, des Ju- 
piter Olympius, der Diana, Minerva, des Vulcan und der Venus, 
nach Armenien gefchieft haben, welche Tigranes, der Sohn des Arta= 
ſes (von 70— 38 v. Chr.), an verfchtedene Orte Armeniens vertheilt, 
die Venus aber als Freundin des Herkules neben dem oben erwähn— 
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ten Bilde diefes Heros, in oppido Astisato, habe aufjtelfen laſſen 
(L. II. cap. 13). Gruandus II., Beherrſcher Armeniens in der 
Zeit des Veſpaſian, foll alle diefe Bilder nach Bagarana (d. I. simu- 
laerorum urbs) und defjen Nachfolger, Artafes II., nach der neuen 
| oder erneuerten Hauptftadt Ylrtarata haben bringen lafjen, mit Aus» 
nahme der Statue des Apollon, welche er außer der Stadt an einer 
Straße aufftellte (L. II. cap. 37. 46). Hiernach fann das wirkliche 
Dafein jener Statuen in Armenien nicht wohl bezweifelt werden und 
ebenfo wenig kann es für eine leere Erfindung gelten, daß Dipönos 
und Sfyllis — Namen, die einem Erdichter gewiß nicht zuerft ein- 
‚ fielen — die Urheber der Herfules-Statue waren; vielmehr tft es fehr 
| wahrfcheinlich, daß eine Infehrift an der Statue felber die Namen in 
der Erinnerung erhalten hatte. Cine andre Frage ift, ob diefe vor- 
ausgeſetzte Infchrift fich allein auf die Figur des Herkules bezog, oder 
nicht vielmehr auf eine ganze Gruppe, zu der fümmtliche von Kyros 
im Kriege mit Kröfos hinweggeführten Statuen gehörten, Man wird 
der legteren Annahme einige Wahrfcheinlichfeit zugeftehen, wenn man 
die Nachricht des Blinius vergleicht, Daß die Sifyonier von Dipönos 
und Efyllis für ihre Stadt die Bilder des Apollo, der Diana, des 
Herkules und der Minerva verfertigen ließen (XXXVI, 4, 1). 
ı Wahrfcheinlich war es der von den Älteren Künftlern mit folcher Sa 
liebe gebildete Kampf um den Dreifuß, der diefe vier Gottheiten zu 
einer Gruppe vereinigte. Plinius fügt hinzu, das Bild der Minerva 
fei hernach vom Bliß getroffen worden; jonach blieben gerade diefelben 
drei Gottheiten unverfehrt, deren Bilder Kröfos befaß. Täuſcht diefer 
Schein nicht: jo haben die Sifyonter, nachdem diefer Unfall die 
‚ Gruppe betroffen, die übrigen Stüdfe an Kröfos, den Hellenenfreund, 
verfauft oder verfchenft, und Kyros hat fie dann, nach der Eroberung 
von Sardes, von da in das Innre feines Reiches geführt. Daß die 
Perſer frühzeitig, bei allem ihrem Abſcheu vor Griechifchem Götzen— 
dienft, an Griechiſchen Kunftwerfen Gefallen gefunden haben, lehren 
auch andre Erzählungen von geraubten Statuen, wie von dem Miles 
fiihen Apollon-Koloß. Auch trat felbft ein Griechifcher Künftler, 
Telephanes aus Phokis, ganz in den Dienft des Darius und Kerreg, 
wahrfcheinlich auf Empfehlung der den Perſern befreundeten Aleuaden 
von Lariffa, wie man aus Plinius XXXIV, 19, 9 abnimmt. Daß 
aber das Armentfche Gefchlecht der Vahunier zu Ajtifatum, in 
deren Hände auf eine fchwerlich noch genauer zu beftimmende Weife 
der Herfules des Sfyllis und Dipönos gerathen war, darin den Ar- 
menifchen Helden Vahagenius erfannte und verehrte, ift offenbar 
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ein ächter Zug aus dem Leben der Nation. Bahagenius hatte in der 
Sage der Armenier die Drachenfämpfe mit Herafles gemein, und die 
Whifton’s bemerfen, daß die Armenifche Weberfegung der Maccabäer 
(1. Macc. 4, 19) geradezu für Herkules Bahagenius fee. Moſes 
von Chorene fucht einen biftorifchen Helden aus ihm zu machen; die 
urfprünglichere Vorftellung indeß geben, in unverfälfchter Weife, die 
Alt-Armenifchen Volfslieder wieder, die Mofes felbjt noch zur Cymbal- 
Mufif fingen hörte und deren häufige Erwähnung feinem Werfe das 
größte Intereffe verleiht, in einigen Verſen, mit denen wir diefe, von 
einem ganz andern Punkte ausgegangene, Feine Abhandlung befchließen 
wollen: „Gebären wollte Himmel, Erde, das purpurne Meer. Die 
Wehen ergriffen auch das rothe Rohrgebüſch. Dur) die Rohrhalme 
drang Nauch und Flamme, und aus der Flamme fprang ein rothglän- 
zender Jüngling. Feuer umftrahlte fein Haar, feinen Bart; feine 
Augen und Wimpern waren Sonnen.” (Mos. Chor. L. I. cap. 30). 


Heberficht der Griechifchen Runſtgeſchichte von 1829 — 1835. 


Unter den Zweigen des hiftortfchen Wiſſens hat in der legten 
Zeit wahrfcheinlich Feiner fo große Erweiterungen erhalten, als unferer 
Kenntniß der bildenden Künfte des Alterthums theils durch einen Zu— 
wachs von Denfmälern, wie man ihn früher kaum noch zu hoffen 
wagte, theils durch die wetteifernden Anftrengungen zahlreicher Ge— 
Iehrten aus allen Theilen des gebildeten Europa’s zu Theil geworden 
find. Don diefen Erweiterungen denen, die fie nicht im Einzelnen 
verfolgen fonnten, eine allgemeine Vorſtellung, den Kennern eine zu- 
fammenfaffende Erinnerung zu gewähren und neben den fichern Fort— 
Schritten auch die zweifelhaften Bunfte, die Lücden und Mängel unfrer 
Kenntniffe zu bezeichnen, ift die Aufgabe gegenwärtiger Fritifcher Ar- 
beit. Die Zeitgrenze, welche wir ung dabet zunächft zu fegen haben, 
wird durch die Eriftenz des Inftituts der archäologischen Eor- 
reipondenz beftimmt, deffen Gründung, im Anfange des Jahres 
1829, in den Annalen der Archäologie der Kunft für immer Epoche 
machen wird als Anfangspunft einer viel rafcheren Verbreitung ge— 
nauer Nachrichten und Abbildungen neuentderter Denfmäler und 
eines viel regeren Austaufches wiffenfchaftlicher Gedanfen. Von den 
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Werfen diefes Inftituts liegen uns fünf Jahrgänge, von 1829 bis 
1833, welche durch ein fehr reichhaltiges Regifter abgeſchloſſen werden, 
vollftändig vor, und außerdem vom fechsten Jahrgange ein Heft der 
Annalen und das Bulletin der fieben erften Monate. Neben diefem 
neuen mächtigften Triebrade der Archäologie haben indeß auch die 
früheren Hebel, wodurch vereinigte Kräfte in Bewegung gefeßt wur- 
den, ihre Wirffamfeit nicht verloren. Abgefehen von den Afademieen 
und gelehrten Gefellfchaften, welche der alten Kunft neben vielen ans 
dern Wiffenfchaften ihre Aufmerkſamkeit zuwenden, in Petersburg, 
Berlin, Göttingen, München, Baris, hat die im Jahre 1821 gegrün- 
dete Royal Society of Literature zu London großentheils Abhand- 
(ungen, welche in die Archäologie einfcehlagen und darunter fehr werth- 
volle und ausgezeichnete, drucken laffen: während die Society of 
Antiquaries of London in der von ihr publicirten Archaeologia 
Britannica felten über den Bezirk der in Großbritannien vorhandnen 
Alterthümer hinausgeht. Ob die von dem Papſt Benedikt dem XIV. 
geftiftete, unter Pius dem VII. erneuerte Accademia Romana di 
Archeologia ihre Denffchriften über die drei erften Bände (T. 1. 
P. I. 1821. P. I. 1323. T. 1. 1825. T. III. 1829. s. Bullet. dell’ 
Instit. di corr. arch. per l’anno 1829. p. 154) hinaus fortgefeßt 
habe, ift uns unbefannt; fo wie von den Werfen der Accademia 
Ercolanese di Archeologia ung nur ein erfter Band (1822) zu 
Geſicht gefommen und eine dissertazione esegetica intorno all’ 
origine ed al sistema della sacra architettura presso i Greci. 
1831. durch das Bullet. dell’ Instituto per l’a. 1832. p. 118 be- 
fannt geworden ift. Von den Erfcheinungen der periodischen Literatur 
aber ift — außer dem archäologischen Intelligenzblatt d. allg. 
Literaturzeitung, in welchem einer der Gründer und Hauptförderer des 
Snftituts der archäologifchen Correſpondenz noch befonders für die an 
fo vielen Univerfttäten und Schulen zerftreuten, vom Auslande oft 
ſehr abgefchnittenen Gelehrten Deutichlands, mit umſichtiger Auswahl 
wichtiger und lehrreicher Mittheilungen, zu forgen bemüht ift — auch 
das von Schorn redigirte Kunftblatt an Abhandlungen und Kriti- 
fen, welche die antifen Denfmäler betreffen, nicht verarmt und Böt— 
tiger in feinem artiftifchen Notizenblatt nicht müde geworden, 
die befjeren Leiftungen einer jüngeren ©eneration von Archäologen 
gebührend auszuzeichnen, während diefe fich noch immer der Hoffnung 
überläßt, aus der verheißenen Sammlung der zerftreuten Auffäge ihres 
Veteranen viel Nüsliches und Neues lernen zu können. Auf der ande: 
ren Seite nehmen auch Die gegenwärtig in Deutfchland erfcheinenden 
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Zeitfchriften für Philologie — um von den einen weiteren Kreis von 
Wiffenfchaften oder Schulfenntniffen umfaſſenden Journalen hier nicht 
zu reden, — namentlich das von Weldfer und Näfe herausgege- 
bene Rheinische Mufeum und die von Zimmermann redigirte Jeit- 
fehrift für Alterthumswiſſenſchaft, einen lebhaften Antheil an den Fort» 
fehritten der Kenntniß der alten Kunft. Wir erfennen darin befonders 
Welcker's Wirfen für die Herftellung und Beförderung der Einheit 
zwifchen den fogenannten archäologifchen und philologifchen Studien, 
dem wir unfere volle Zuftimmung geben müffen; indem wir ebenfalls 
der Meinung find, daß — fo nüglich und nothwendig eine mannich- 
fache Theilung der Arbeit für den Ausbau der Kunde des Alterthums 
ift, — doch alle Theilnehmer das Bewußtfein durchdringen und ver— 
einigen müfle, daß es ein Bau ſei, zu deſſen Aufführung fte beitragen 
wollen. Literatur und Kunft find die beiden großen Organe, durch 
welche die alte Welt zu ung redet: aber ihre Sprache muß zufammen- 
tönen, um lebendige Sprache des Geiftes zu werden. Jene redet in 
Begriffen, welche, abgezogen von realen Geftaltungen, wieder zu con= 
ereten, individuellen Anfchauungen werden müfjen, wenn fie mehr als 
allgemeine Umrifje fein follen, die Jeder fich zu einem andern Bilde 
ausmalt: dieſe gewährt ung finnliche Anfcehauungen, die mit den Be— 
griffen erft in ein fo feites Verhältnig gebracht werden müffen, wie es 
in der Zeit ihrer Entwidelung zwifchen ihnen ftattfand, wenn nicht 
Jeder fich von diefen Geftalten etwas Anderes abftrahiren und das 
Verſchiedenſte dabei gedacht werden foll. 

Wenn aus diefen Bemerfungen erhellt, daß das Deutfche Pu— 
blikum ſchon fehr reichlich mit Nachrichten Funftarchäologifcher Art 
verfehen wird: jo muß diefe ausführliche Arbeit ihre Erſcheinung da— 
durch rechtfertigen, daß fie die einzelnen Erſcheinungen, das heißt, ſo— 
wohl die Auffindungen von Denfmälern, als die Unterfuchungen über 
Bedeutung und Zufammenhang der alten Kunftwerfe, in Beziehung 
bringt zur ganzen Wiffenfehaft und nachzumweifen fucht, in wiefern fie 
dieſe wefentlich gefördert haben. Es kann nicht geleugnet werden, daß 
ein Bericht diefer Art, der die Erwähnung der einzelnen Entdeckungen 
und Leiftungen ganz abhängig macht von einem Begriffe der Wiffen- 
fchaft im Ganzen, viel mehr durch die Perſönlichkeit des Berichterftat- 
ters bedingt wird, als eine Relation über die einzelnen Denfmäler und 
Literaturwerfe nach der chronologifchen Ordnung ihrer Erfeheinung. 
Jedoch wird dem Vorwurfe eines fubjeftiven Standpunfts der Auf- 
fafjung, wenn ein folcher dem Referenten gemacht werden follte, ſchon 
dadurch die Spige abgebrochen, daß der Ref. dieſen Standpunft offen 
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angibt und gefteht. Darum will e8 der Ref. auch Fein Hehl haben, 
daß das Stüd von der Gefchichte der Archäologie, welches er hier be- 
arbeitet, für ihn ziemlich zufammenfällt mit dem Zeitraum, der zwifchen 
der erften und zweiten Bearbeitung feines Handbuchs (Handbuch der 
Archäologie der Kunft von K. D. Müller. 1830. Zweite Ausgabe 
1535) mitten inne liegt, und fomit diefer Bericht für ihn zugleich eine 
KRechenfchaft ift, die er von den Veränderungen und Erweiterungen 
ablegt, welche jenes Buch in feiner zweiten Ausgabe erhalten hat. 
Indeſſen ift vorliegende Arbeit doch wieder ein Vierteljahr ſpäter ab- 
gefchloffen als das Handbuch und in der Zwifchenzeit ein und das 
andre wichtige Buch an den Ort gelangt, wo der Ref. lebt, jo daß, 
wie es zu gehen pflegt, dieſe Rechtfertigung einer Broduetion, an welche 
eben die legte Hand gelegt worden tft, ſchon Züge enthält, die auf eine 
zufünftige Geftalt deſſelben hinweiſen. Sonft wird auch die Ordnung 
dieſes Berichts der Eintheilung des Handbuchs folgen, nur daß die 
erfte und zweite Periode des Funftgefchichtlichen Theile, wegen des ge- 
ringen Denfmäler-Borraths der erften, hier zu einem Ganzen verbun- 


ı den werden. 





Es war urfprünglich die Aufgabe und Abficht diefer Arbeit, die 
gefammte Archäologie der Kunft zu umfafjen: aber der Umfang des 
Stoffs erwies fich bald fo unbegrenzbar, daß nur die Griechifche Kunft- 
gefehichte durchgeführt und die übrigen Abfehnitte einer ſpäteren Zeit 
oder andern Berichterftattern vorbehalten bleiben mußten, die an dem 
Etruskiſchen Alterthum, der Kunft in Nom und befonders der Topo— 
graphie der ewigen Stadt, vor Allem aber an der Kunftmythologie, 
| einen fehr fruchtbaren Stoff haben werden. Freilich wäre fchon jeßt 
fein befjerer Gegenftand für die archäologiiche Kritif aufzufinden, als 
| der Verfuch einer Schlichtung zwifchen den verfchtedenen Arten der 
mythologiſchen Auslegung von Kunftvenfmälern. Wenn einer 
der tiefiten Kenner der antifen Kunftwelt in unfrer Zeit, Ed. Ger— 
hard, in feiner Schrift: Venere Proserpine (1826), in dem Pro— 
dromus mythologifcher Kunfterflärung (1823) und den Grundzügen 
der Archäologie, die in den Hyperboreiſch-Kömiſchen Studien (1833) 
abgedruckt find, eine von dem gewöhnlichen Olymp der Dichter jehr 
verſchiedne, tiefer liegende und einfacher gehaltne Religionslehre als 
Fundament der Gdtterbildungen in der Kunft behauptet und beſon— 
ders manche bisher dunkle oder zweifelhafte Geftalten diefem Syſteme 
vindieirt: ift Th. Panofka, der durch begeifterten Eifer und Kühne 
heit der Anfichten für den Aufſchwung diefer Studien befonders unter 
den Franzöſiſchen Kunftfreunden Bedeutendes gewirkt hat, mit feinen 

Otfe. Müllers Schriften. II. 41 
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gleichgefinnten Freunden, dem Duc de Luynes und Lenormant, 
viel weiter auf diefer Bahn gegangen, indem diefe Kunfterflärer in 
den meiften Bildwerfen, wie es feheint, Ideen und Lehren einer fup- 
ponirten phyfifchen Theologie ausgedrückt finden, für welche bald Ne- 
benwerfe und Ornamente, welche Andern eine bloß ſchmückende Zuthat 
fhienen, bald etymologiiche Deutungen von Namen als Fingerzeige 
benugt werden, nach Principien, deren zufammenhängende Auseinan- 
derfegung als Vorbereitung zu jeder weiteren Discuffion fehr ge— 
winfcht werden muß. Der Nef. würde fich bei einer folchen Dis- 
euffion durchaus nicht auf die entgegengefegte Eeite derer ftellen, 
welche Werfe der bildenden Kunft am Liebften immer als modellirte 
oder gemalte Dichterbefehreibungen behandeln; er ift überzeugt, daß die 
Maftif in den Zeiten der ächten Bildung von Griechenland ihre Vor— 
ftelungen nach eigenen Gefegen und Forderungen beftimmte und als 
jelbftftändige Schwefter der Poeſie zur Seite ftand; auch iſt er geneigt 
zu glauben, daß fich Ideen früherer Zeit, getragen durch myſtiſchen 
und häuslichen Eultus, in plaftifcher Form erhalten haben fonnten, 
während fie im Begriffsleben der Alten faſt abgeftorben waren: aber 
für die Auslegung einer Gompofition aus den befannten claffijchen 
Zeiten des Alterthums bleibt doch immer das erfte Gefeß, fich durch 
die Literatur der Alten nicht blos des pofitiven Stoffs der vorhandnen 
Mythen, Gebräuche, Fakta zu verfichern, jondern auch) die Gedan— 
fen, welche man, mit diefen Mythen und Handlungen verband, den 
Heußerungen der gleichzeitigen Dichter und Schriftfteller analog zu 
entwideln. So wird, was Phidias bei einem mythifchen Stoffe dachte, 
fih wahrfcheinfich nicht weit von Sophokles Auffaffung entfernt 
haben; und wie viel Bedeutung in der Backhifchen Vorftellung eines 
ſpätern Vaſengemäldes ift, wird man ſich nach den Gedanfen, die etwa 
ein Dichter der neuen Komödie und ein ſpäterer Dithyrambifer Athens 
über eine Bacchifche Feier Fund gibt, ungefähr vorftellen können. 

Da wir ohne Umfchweife zu den Hauptfragen der Griechifchen 
Kunftgefchichte zu gelangen fuchen, fparen wir manches Buch von 
allgemeinerem Inhalt, das man vielleicht hier ſchon genannt zu finden 
erwartet, für gelegentliche Erwähnung auf, indem wir nur mit einem 
Worte darauf binweifen, daß die reiche Ueberficht, welche das Buch: 
Ueber die Hauptperioden der fehönen Kunft, von Amadeus Wendt. 
Leipzig 1831 gewährt, auch einen Heinen mit Sorgfalt entworfenen 
Umriß der Griechifchen Kunftgefchichte enthält, wobei in der Archite- 
ftur die verdienftlichen Arbeiten von Stieglig hauptfächlich zum 
Grunde gelegt werden. 





. - . 


J. Aeltere Griechiſche Kunſt. 


Wir beginnen die Ueberſicht der Arbeiten, welche zur Erfor— 
ſchung der Geſchichte der alten Kunſt beigetragen haben, mit den Wer— 
ken und Abhandlungen über die Mauerbauten, die einen primiti— 
ven Charakter an ſich tragen. Wir können dabei kaum anders als 
mit den Kyflopifchen Mauern Griechenlands die entjprechene 
den Bauwerfe Staliens verbinden, auf die man denfelben Namen 
übertragen hat. Für die in Griechenland felbft vorhandnen Mauern 
der Art haben befonvders die Englifchen Reiſenden und Alterthums- 
forſcher, W. Sell, Dodwell und Leafe, wie fchon früher, fo auch 
in dem Zeitraum, mit dem wir uns befchäftigen, das Material unfrer 
Kenntniſſe vermehrt, der erfte in dem Werfe: 





Nrobeftüfe von Städtemauern des alten Griechen- 
lands. Bon Sir William Gell, Mitglied der Föniglichen 
Sejellfehaft zu Berlin. Aus dem Englifchen überfegt. Mit 47 
Abbildungen (in Steindrud). München, Stuttgart und Tübin— 
gen, inder J. ©. Cotta’fchen Buchhandlung. 1831. 94 ©. 4. 


So viel aus der vorgefegten Zufchrift des Verf. an die Mit- 
glieder der Berliner Akademie entnommen werden fann, hat Hr. W. 
Gell feine Abhandlung mit den Zeichnungen diefer Gefellfehaft über— 
jandt und diefe die Bublication der genannten Buchhandlung über- 
laſſen, welche dabei alle mögliche Deconomie beobachtet hat. Sechs 
und dreißig Tafeln liefern Abbildungen von Griechifchen Mauerwer— 
fen, darunter auch einen Blan von Mantinea und eine Anftcht der 
Ruinen von Meffene; zehn beziehen fich auf Stalifche Trümmer; zur 
Vergleichung iſt Taf. 46 eine ebenfalls aus polygonen Blöcken erbaute 

«Brücke zu Napaftang, auf der Infel Loo-Choo (im Dften China’s), 
zugefügt, als ein Beweis des Sabes, der fich freilich fehon von felbft 
verfteht, daß aus polygonen Steinblödfen wichtige Werfe zu errichten 
auch fehr von einander entlegnen und in feiner gefehichtlichen Verbin— 
dung ftehenden Völfern eingefallen ift. Der Tert befteht meift aus 
Angaben aus der Mythologie der Orte, denen die Trümmer ange- 
hören und Erörterungen über das Alter der Kyflopifchen Mauern, 
wobei der Verf. Gelegenheit bat manche ungeprüfte Annahme von 
Petit-Radel zu rügen; dagegen vermißt man bin und wieder die 
genaue Indication des Platzes, wo die Ruinen liegen, um fo mehr, 
wenn die alten Namen nicht mit voller Sicherheit auf den Trümmer— 
haufen angewandt find, wie es bei Tilphoſſion (Taf. 27) der Fall ift. 

41* 
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Doch wird man mit Hülfe von Sir W. Gell's Itinerary in Greece 
wohl die Stelle ausmitteln fönnen, wo der Reiſende diefe Mauerz 
Reſte wahrgenommen. 

Der Englifhe Neifende, welcher wenigftens unter feinen Zande= | \\ 
leuten das Intereffe für diefe Monumente zuerft angeregt und das| | 
reichfte Bortefeuille von Abbildungen jolcher Trümmer gefammelt hat, 
Hr. Edw. Dodwell, ift leider vom Tode überrafcht worden, ehe er 
feine Sammlung felbft publieiren fonnte. Grit nach feinem Tode ift 
folgendes Werf erfchienen: 


Views and descriptions of Cyelopian or Pelasgie remains 
in Greece and Italy with constructions of a later period, 
from drawings by the late Edw. Dodwell, Lond. 1834, 


Was uns von diefem Werf durch den deutfchen Buchhandel 
zugefommen ift, befteht in einem Atlas aus 131 lithographirten Blät- 
tern, mit feinen andern Erläuterungen als den Unterfchriften. Er 
zerfällt in die beiden auf dem Titel angedeuteten Abtheilungen, Griechi- 
ſche und Stalifche Denfmäler, und gibt auch von den Thefauren des 
Atreus und Minyas Abbildungen; und zwar hat von den Trümmern 
des legtern der Ref. erft in diefem Werfe eine ganz deutliche Anſchau— 
ung erhalten, indem man fich aus der Anficht, welche in Dodwell’s 
Classical Tour enthalten ift, fehwer herausfinden Ffonnte. Daß die 
Mauer» Eonftructionen treu und charafteriftifch aufgefaßt find, wird 
man von Dodwell’s enthuſiaſtiſchem Eifer für den Gegenftand erwar- 
ten; auch die Ausführung entjpricht Ihrem Zwecke. 

Der dritte Englifche Reifende, Leake, bat in feinem trefflichen 
Werke über Morea Travels in the Morea with amap and plans. 
By W. M. Leake. In 3 Vol, London 1330. (Gött. Gel. Anz. 
1832. Nr. 34) an verfchiedenen Stellen, namentlich Taf. II. ©. 349, 
368 ff. und fonft, die Kyflopifchen Bauten behandelt und namentlich 
die Mauern von Tiryns, die durch ihre ungeheure Diefe und die 
ganz rohe Geftalt der Steinblöde fich als uralt zu erfennen geben und 
doch ſchon ſehr viel Verftand und Ueberlegung in ihrer Conftruction 
zeigen, dann die von Mykenä, welche nach ihrer Bauweiſe deutlich 
aus verfehiedenen Zeiten ſtammen, genau befehrieben. Die Eonftrus= 
etion aus vieleefigen Blöden (polygonal masonry ) überhaupt läßt 
Leake Taf. I. ©. 377 noch bis ins achte und fiebente Jahrhundert 
v. Chr. fortdauern, doch ohne einen eigentlichen Beweis dafür anzu— 
führen. Sicher ift, daß die Blüthezeit dieſer Bauweife, in der fie am 
Mächtigften und Großartigften ausgeübt wurde, in die Zeit fällt, in 
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der Tiryns und Myfenä unter den erften Städten Griechenlands wa- 
ren, alio in die mythifche. Und daß es nicht das Achäifche Helden- 
alter, fondern die vorhergehende Belasgifche Beriode war, aus welcher 
diefe Bauweiſe hervorging, biefür fcheint dem Ref. der Hauptbeweis 
immer darin zu liegen, daß Arfadien und Epirus vorzüglich reich an 
dieſen Conſtructionen find, Landfchaften, welche nur Belasgifche, nicht 
Helleniſche Bewohner erhalten haben. Ohne hier genauer auf die 
Beitimmung der Zeitgrenzen einzugehn, welche man den ſog. Kyflopi- 
ſchen Gonftructionen zu feßen bat, bemerfen wir, daß einige Argus 
‚ mente, welche von Anhängern von 3. H. Voß gegen das höhere Al- 
terthum diefer Mauern angeführt worden find, ausführlicher als bis— 
her gefchehen war, geprüft und widerlegt werden von Schelling in 
dem dritten Jahresberichte der K. Bayerſchen Afademie der Wiffen- 
ſchaften. Die Ableitung von dem Orient ift neuerlich kaum wieder 
hervorgetreten; es ft zu deutlich, daß diefe Mauern aus polygonen 
Steinblöcken, ohne Mörtel und andre Verbindungsmittel als ihre 
Schwere und Geſtalt, ein eigenthümlicher und fehr charafteriftifcher 
Zug der Landſchaften Griechenlands und Mittelitalieng find, der zwar 
mit der Befchaffenheit des Bodens, den Kalffteingebirgen, zuſammen— 
' hängt, aber in diefen Gegenden doch bisweilen auch in anderem Ge— 
| ftein (s. Memorie dell’ Instit. di eorr. arch. Fase. I. p. 32), 
und fonft feineswegs überall gefunden wird, wo die Berge aus Kalf- 
ftein beftehn, wie 3. B. Aegypten, ungeachtet feine Gebirge größten- 
theils von diefer Art find, feine Mauern von derfelben Art von Con— 
ſtruction enthält. Indeſſen haben Mehrere, namentlich Hirt in frü— 
hern Arbeiten und neuerlich Welcker (Rheinifches Mufeum für Bhil. 
Jahrg. I. Heft II. ©. 467), großes Gewicht auf die Sage gelegt, 
| die auch der Nef. nicht ganz übergangen hatte (Handb. der Archäol. 
| erfte Ausg. $ 45. Anm. 1), daß Prötos, der Argiviſche Fürft, von 
Lykien, wohin er aus Argos vertrieben gezogen war, nach feiner 
Heimath zurücgefehrt fei und darauf Tiryns durch die aus Lyfien ges 
brachten Kyflopen habe befeftigen laffen. Strabon VIN. ©. 373. 
val. Apollodor I, 2, 1. Aber che in Lyfien Denfmäler aufgefunden 
werden, die mit den Mauern von Argolis in einer nahen Verwandt- 
ſchaft ftehen, Fann diefe Tradition wohl nicht mehr für ung bedeuten, 
als die Ableitung der Kyflopen aus Thrafe oder Kuretis. Ueberdies 
ift fehr zu zweifeln, ob irgend etwas von wirflicher Tradition und alter 
Sage in diefer Erzählung ift und nicht bloß irgend ein forfchender 
Mytholog die Frage, woher denn Prötos die Kyflopen herbeigeholt, 
jo beantwortet: bei feinem aus Homer befannten Verbindungen mit 
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Lykien gewiß aus diefem Lande. Bet der durchaus mythologifchen 
und dämonifchen Natur der Kyflopen möchten wir die Frage nad 
ihrer Seimath lieber ganz fallen laffen. Am Wenigften aber würden 
wir in dem alten Argivifchen Heros Lynfeus, dem Gemahl der Danaide 
Hypermneftra, irgend eine Beziehung auf Lyfien finden; Name und 
Sage von Lynkeus hängt vielmehr nachweisbar mit einem Argolifchen 
Flecken an den Quellen des Inachos, Lynkeion oder Lyrfeion genannt, 
zufammen. Um aber wieder zu dem Werfe von Leafe zurückzukom— 
men, fo gibt dies ung auch (Taf. I. S. 339) eine genaue Befchrei- 
bung und ffizzirte Abbildung von der fog. fyflopifchen Pyramide bei 
Argos, die fchon öfter das Intereffe der Forſcher über die Urfprünge 
des Kyflopen-Baus erregt hat: eine größere Abbildung defjelben Denk— 
mals liegt nach einer Zeichnung von Renour in Baron v. Stadel- 
berg’s Vues pittoresques et topographiques auf dem Titelblatt 
der Abtheilung Arcadie vor. Dies Monument befteht biernach aus 
einer länglichen Byramide, welche auf ein fenfrechtes Fundament ge— 
ftellt ift und durch eine Durchficht von eigenthlümlicher Form durchbro- 
chen ift; inwendig enthält e8 eine Sepuleral- Kammer. Eigentlich fy- 


Flopifch darf es indeß nicht genannt werden, da die Steinblöde im 


Ganzen in horizontalen Schichten übereinander liegen und, nach 
Leake's Zeugniß, durch Mörtel verbunden find. Auch tft es keines— 
wegs einerlei, wiewohl verwandter Art, mit der Pyramide, welche nach 
Baufanias 1, 25, 6 den im Kriege des Prötos und Afrifios Gefalles 
nen errichtet worden fein foll; diefe lag von Argos gegen Epidauros 
hin, jene noch vorhandne aber an dem Wege von Argos nad) Arfa- 
dien, am Flüßchen Bontinos. 

Nach diefen Schriften Englifcher Topographen find die fehr um- 
fafjenden Arbeiten über diefen Gegenftand — insbefondere über die 
alten Städtemauern Jtaltens — in Betracht zu ziehen, welche die 
Schriften des Inftituts der Archäologifchen Correfpondenz enthalten 
und die wir zuerft nach den verfchiedenen Abtheilungen diefer Schrif- 
ten verzeichnen. 

Annali dell’ Instituto T. I. p. 36 — 89. Monumenti 
di costruzione detta Cielopea (tav. I— Ill. de’ monumenti 
pubblieati dell’ Instituto) von Ed. Gerhard. p. 182 — 187. 
Memoria intorno a un libro di Sir William Gell sopra le mura 
di antiche eitta 1825 (das oben angeführte, 1831 erfchienene 
Werk). p. 345 bis 360. Monuments Cyclopeens. Deux let- 
tres de M. Petit-RadeläaM. Panofka. T. IH. p. 408. Mura 
dette Cielope, von E. Gerhard. p. 412. Mura d’ Atina ein 











_ 

Brief von Sir W. Gell. p. 414. Fabbriche presso Terracina, 
ein Brief von Dodwell. T. TV. p. 1 — 19 und 233 — 254. Re- 
cherches comparees des temoignages topographiques qu’ 
ont laisses sur le territoire de Rieti les anciens peuples 
Aborigenes, Pelasges, Equicoles; et preuves diverses de 
la realite de leurs etablissemens qui s’y sont perpetues aux 
temps romains, au moyen äge et de nos jours m@me; par 
M. Petit-Radel (hiezu eine Berichtigung des Ref. T. IV. 
P. 379) T. VI. p. 35 — 40. Restes des plus anciennes villes 
de l’Italie centrale, Abtheilung eines Berichts von C. Bunfen 
über die bisherigen Arbeiten des Inftituts. p. 99 — 145. Esame 
corografico e storico del sito dei piu antichi stabilimenti 
Italiei nel territorio Reatino e le sue adiacenze (dazu T. I. 
tav. I. der Monumenti) von demfelben Bf., unter welchem Titel außer 
der Beichreibung des Locals eine auf die Nömifchen Eodd. gebaute 
Recenfion und Erflärung der wichtigen Stelle des Varro bei Dio- 
nyſios von Hal. I, 14 gegeben wird, aus der man auch lernt, wie 
wenig Grund die Benennungen haben, mit denen mehrere fyflopifche 
Ruinen des ager Reatinus von den Neueren bezeichnet worden find. 
Memorie dell’ Instituto. Fasc. I. p. 53 — 66. Sur les 
murs Pelasgiques de V’Italie lettre de M. Petit-Radel a 
M. Gerhard. p. 67 — 76. Riposta del Prof. Gerhard. 
p. 7 — 87. Appendice I. Elenco de’ ruderi italici finora re- 
tenuti d’antichissima costruzione detta ciclopea (nebſt zwei 
Auszügen aus Briefen von Weftphal, Dodwell und Hittorff). 
p. 57 — %. Append. II. Saggio delle costruzioni dette ciclo— 
pee. p. 90 bis 92. Intorno llorigine e l’epoca delle mura 
eiclopee. (mit dem Auszug eines Briefes von Fea). Aus den 
Bulletini zeichnen wir eine Nachricht von Bunfen aus über die 
Entdefungen der Englifchen Neifenden Gell, Dodwell und For 
im Neatinifchen Gebiete und in Samnium, Bullet. per l’anno 1829. 
p. 39, die Üeberficht von Gerhard über die Nachforfchungen diefer 
Art im Jahre 1830, Bullet. per l’a. 1830. p. 251, die Nachricht 
von W. Gell über Dodwells legte Entderfungen im Lande der 
Aboriginer, Bullet. per l’a. 1831. p. 43, und von Gerhard über 
andere Neifen defjelben unternehmenden Forfehers durch Latium und 
Umbrien, ebendaf. p. 213. Die Monumenti inediti des Inftituts 
endlich geben mehrere Anftchten ver Nuinen von Norba und einen 
forgfältigen Grundriß derjelben, nach Zeichnungen des Architeften 
Knapp (T. 1. tav, J. 2), und eine Abbildung des Thors von 


648 


Signia, gezeichnet von Dodwell, geftochen von Knapp (tav. 3); 
die den Annalen beigegebenen Kupfertafeln in Octav aber (tavole 
d’asgiunta) Skizzen von den Mauern von Atina, Bovianum, Luce, 
an der Dia Salaria, von Saturnia, Norba (Annali T. II. tav. 
d’agg. E.), Rufellä, Cora, Iſernia und an der Via Valeria (ebend. 
tav. d’agg. F.), nach Zeichnungen von Knapp, For und Craw— 
furd, auch die Abbildung eines alterthümlichen Bauwerfs an dem 
Maticchio genannten Platze, zwei Miglien von Verracina in der 
Richtung nach Nom gelegen, und einer ähnlichen an dem Platze Sa- 
Iifano, 1% Miglien von Terracina, beide von Vespignani (tav. 
dasg. G. H.). Auch dem Briefe Betit-Radels in dem erwähnten 
Hefte der Memorte find Probeſtücke der verfchtedenen Gonftructionen 
beigefügt. Schließlich ift als ein wichtiges Hilfsmittel für fernere 
Unterfuchungen über die Mauern im alten Lande der Aboriginer die 
Carta del sito dei piu antichi stabilimenti Italiei nell’ agro 
Reatino e le sue adjacence compilata nell’ anno 1833 dal 
Cav. Bunsen zu erwähnen, die die erfte Tafel des T. M. der 
Monum. ined. des Inftituts bildet. Sie reicht von Gabii in SW. 
bis über das Gran Sasso d’Italia NO., umfaßt alfo die Gegend 
von Neate nebft dem größten Theil des Sabinerlandes und der Land» 
fchaften der Beligner, Beftiner, Marfer (Amiternum, orfinium, 
Alba-Fucentis) und verzeichnet genau die Spuren der alten Straßen 
und Übrigen Nefte des Alterthbums in diefen Gegenden: wodurch fie 
eine fehr erwünſchte Fortfegung der gründlichen Arbeit von Weft- 
phal über die Römifche Kampagna (1829) bildet. 

Alle diefe Arbeiten des Inftituts beziehen fich hauptfächlich auf 
die fog. Kyelopen- Mauern in Stalten. Berfuchen wir die Haupt- 
ſätze anzudeuten, die theils daraus hervorgegangen, theils dadurch 
beftätigt worden find: jo iſt erftens die Grenze diefer Bauwerfe jeßt 
weit ficherer geftellt als e8 früher der Fall war. Sie beſchränken fich, 
wenn man die ſehr unfritifch ausgedehnte Lifte Petit-Radels auf 
die durch glaubwürdige Gewährsmänner beftätigten Angaben zu— 
rücführt, auf Latium, wo die Gebirge zwifchen den Volsfern und 
Hernifern in Norba, Signia und Cora die mächtigften Gonftructio- 
nen der Art zeigen, auf die Gebirgsländer der Acquer, Marfer, Sa- 
biner und Samniten, auf das füdliche Umbrien und einige Gegenden 
Etruriens, fo daß die Bergfetten am Arnus und am VBolturnus von 
Norden und Süden die Negion Italiens abjchneiden, in der Diefe 
Bauweiſe einheimifch geworven. Ganz getrennt und abgeriffen davon 
erfcheinen einige Polygon- Mauern in Sieilien (das Denfmal von 
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Kephalödium, Gefalu, ift in den Mon. d. Inst. tv. 28. 29 abgebil- 
det und von dem Engländer G. F. Nott in den Amali T. IM. 
p- 270 — 281 befchrieben), fo wie die gigantifchen Irummer auf 
der Infel Gaulos, Gozzo, (f. Houel Voy. pitt. Vol. IV. p. 78. 
pl. 249 bis 251; ein Werk von Mazzera darüber erſchien 1827; 
Ann. d. Inst. T. I. p. 37. Memorie I. p. 86; eine Nachricht über 
neuere vom Gnglifchen Gouvernement veranftaltete Nachgrabungen 
dafelbjt, von einem Englifchen Geiftlichen, Archdeacon Frorde, mit: 
getheilt von Bunfen im Bullet. d. Inst. 1833. p. 35, und eine 
ausführliche Notiz über diefelben von Gapitän W. H. Smyth, Ar- 
chaeologia Vol. XXI. p. 294. plate 26 — 28), welche fich wie- 
der an die befannten Denfmäler Sardiniens, die Nuragben, anzu= 
jhließen fcheinen. Welchen Urfprung auch diefe Denfmäler auf den 
Inſeln haben mögen: fo ftehen fie doch offenbar außer einem gefchicht- 
lichen Zufammenhange mit jenen Mauerbauten in den Gebirgen Mit- 
telitalieng, von denen fie doch auch in ihrer ganzen Anlage wefentliche 
Abweichungen zeigen. Was die Urheber diefer Mauerbauten ans 
langt, fo hat darüber, wie dem Nef. bevünft, der auch von Betit- 
Radel nach Gebühr gefchäßte Brief des jungen Marc-Aurel an 
feinen Lehrer Fronto ein neues Licht verbreitet (Frontonis Episto- 
lae L. IV. ep. 4), worin von der durch ihre fyflopifchen Mauern 
berühmten Stadt Anagnia erzählt wird. Deinde id oppidum an- 
ticum vidimus; minutulum quidem sed multas res in se anti- 
quas habet, aedes sanctasque caerimonias supra modum. 
Nullus angulus fuit, ubi delubrum aut fanum aut templum 
non sit. Praeterea multi libri lintei, quod ad sacra attinet. 
Deinde in porta cum eximus, ibi scriptum erat bifariam sie: 
flamen sume samentum. Rogavi aliquem ex popularibus quid 
illud verbum esset? ait lingua Hernica pelliculam de hostia, 
quam in apicem suum flamen, cum in urbem introeat, imponit. 
Petit-Radel erinnert dabei fehr pafiend an den Plan von Norba, 
wo außer den Mauern eine Menge alterthümlicher Gebäude von gleis 
cher Bauart in den Zundamenten noch vorhanden find, die nach jenem - 
Beiſpiel von Anagnia gewiß meift für Heiligthümer zu halten find, 
bei deren Menge für PBrivatwohnungen nur wenig Pat geblieben 
jein kann. Beftanden aber alle jene Anlagen zu Anagnia, zugleich 
mit den gottespienftlichen Ausprücen der Hernifer-Sprache, noch in 
Ipäter Katferzeit fort: jo habe wir doch wohl feinen Grund mit 
Niebuhr (Röm. Geſch. 1. ©. 178 oder 192) jene Werfe den Völ— 
fern, welche unfre Gejchichte in Latium Fennt, im Ganzen abzufpre- 
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chen und verichollenen Nationen der Vorwelt von einer höhern Bil- 
dung zugufehreiben: fondern wir müffen in dem ernften, fehlichten, der 
Heinen Heimath mit aller Kraft der Seele ergebenen und von Gottes— 
furcht durchdrungenen Wefen der Jtalifchen Rage, wozu die Hernifer 
gehörten, den Grund Ddiefer fiir das Maß jener Fleinen Völfer ftu= 
penden Bauunternehmungen ſuchen. Auf der andern Seite fcheint e8 
ein fichrer Schluß aus den vorliegenden Arbeiten, daß, als die Sa— 
bellifchen Stämme fich bald nach dem Anfange des vierten Jahrhun— 
derts n. Erb. d. St. liber Campanien und Lucanien verbreiteten, dieſe 
Bauweiſe und die ganze Art von Etädteanlagen bei ihnen bereits ab- 
gefommen fein mußte — wenn fie überhaupt je von den Sabinern 
geübt worden war umd Diefe nicht bloß in den Mauern der alten 
Aboriginer fich niedergelaffen hatten —: fonft müßten die Kyflopen- 
Mauern ſich auch Über diefe Gegenden Unteritaliens erftresfen. Die- 
jen Punkt fcheint uns Micali nicht hinlänglich beachtet zu haben, 
der in feinem Werke: Storia degli antichi popoli Italiani (1832) 
T. I. p. 206 ff. fich, wie ſchon früher, gegen ein höheres Alterthum 
der ſog. Kyflopen = Mauern in Stalien erflärt und fie gerade vor— 
zugsweife den Sabellifchen Stämmen zufihreibt. Da wir aber auch 
das gewaltfame Herbeiziehn der Pelasger (Die überhaupt nur von den 
Gelehrten in die Archäologie Staliens hineingebracht worden find 
und nirgends in der Tradition des italiſchen Volfs vorhanden waren ) 
nicht billigen fünnen: jo werden wir gern mit Gerhard übereinftim- 
men, welcher die Erbauung Norba’s einer wahrrcheinlich von Alba— 
Longa ausgegangenen Patinifchen Kolonie beimißt (Annal. I. p.55). 
Korba gehörte zu den dreißig Städten der Yatiner (Dionys. Hal. V, 
61) und wahrfsbeinlich fchon zu den urfprünglichen, die Lyfophron 
(Alexandra v. 1255) die dreißig Burgen (roıaxovre mVgyovg) im 
Lande der Boreigonen (Aboriginer) nennt, wie es feheint, in Bezie- 
hung auf ihre feften Mauern. Aber ungleich ſchwerer werden wir 
uns entjchließen, die gewaltigen Mauern des benachbarten Signta 
dem Nömifchen Heere zuzufchreiben, welches nach Dionys von Halt- 
farnaß (IV, 63) unter Tarquinius Euperbus bier in einem Winter- 
lager gelegen habe, woraus ganz von ſelbſt (2x Tod aurouerov) die 
Kolonie Signia entjtanden ſei. ft es nicht viel natürlicher anzuneh— 
men, daß jenes Heer und die darauf folgende Kolonie fich In die ver- 
ödeten Mauern einer alten, vielleicht früher Hernififchen Stadt hin- 
eingelegt habe, als daß eine Römiſche Armee in folcher Schnelligfeit 
diefe Ringmauer aufgeführt babe, Die von dem fichern Werfe der Tar— 
quinier= Zeit in ihrem Charakter ganz verfehleven ift und, fo viel be> 
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fannt, auch durch Nichts auf die Geſtalt eines Römiſchen Heerlagers 
hinweift? Uebrigens wäre es allerdings thörigt, die Anwendung 
eines coloffalen Opus incertum, welches man Kyflopiiche Bauart 
nennen fann, auch in Römiſcher Zeit unter Umftänden, die diefe Bau— 
art befonders begünftigten, leugnen zu wollen: außer manchen an— 
dern Subftructionen von Straßen und Bauwerfen ift von Bunfen 
eine Mauer von Ferentinum in Erwähnung gebracht worden, die 
nach unten aus Polygonen beftehend ſich dabei doch durch eine 
Infchrift als Werf Nömifeher Eenforen erweife: aber etwas ganz An- 
ders find ganze Ningmauern, die fammt ihren Thoren aus folchen 
rohen Maffen emporgethürmt find. Won den Bemerfungen über die 
Art der Gonftructionen, welche in Stalien gefunden werden, ziehen 
wir nur die aus, daß die Art von Mauern, welche eigentlich allein 
von den Alten Kyflopen=Werfe genannt werden, wovon Tiryns das 
befanntefte Beifpiel ift, aus Steinblöcken beftehend, die nach innen 
und außen von ganz roher Geftalt find, in Italien fehr felten vor— 
fommen, dagegen die Mauern aus genau behauenen Bolygonen, die 
nach der innern und äußern Seite ebne Wände darbieten, die gewöhn— 
lichen find. 

Wir geben zu dem verwandten Gegenftande der Thefauren 
über, welche jeßt eben fo fehr für den bedeutendften Stützpunkt kri— 
tifcher Forfehungen über das Griechifche Heroen= Alter gelten müffen, 
wie die Kyflopen- Mauern Über die primitive Bevölferung. Die Nefte 
des fog. Thefauros des Minyas find, wie fchon erwähnt, in 
dem Dodwellfchen Werfe deutlicher als bisher abgebildet; von dem 
fog. Thefauros des Atreus und den drei andern in Myfend vor- 
handenen giebt Xeafe, Morea T. 11. p. 373 ff., Nachrichten und 
Aufflärungen über die Gonftruction, die auf Mittheilungen von Co— 
ckerell beruhen; befonders wichtig aber ift der diefem Theſauros ges 
widmete Abfchnitt in dem Englifchen Prachtwerke: 


Antiquities of Athens and other places in Greece, Sieily 
ete, Supplementary to the Antiquities of Athens by 
F. Stuart and N. Revett, delineated and illustrated 
by ©. R. Cockerell, W. Kinnard. T. L. Donald- 
son, W. Jenkins, W. Railton, Architeets. London, 
1830, 


wo der dritte Abfchnitt, von dem Architeften Donaldfon ausgear- 
beitet, zum Theil dies Bauwerk betrifft. Beſonders auszuzeichnen 
ift das Blatt, welches das Portal diefes Thefauros in einer glänzen— 
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den Reftauration gibt, bei welcher alle die Fragmente von Halbjäu- 
fen und Marmorbefleivungen benust find, die man in dem Gebäude 
und der Nachbarfchaft gefunden hat, aber freilich noch immer fehr 
Vieles nur nach dem Gefchmade des Zeichners ergänzt ift. Der Ref. 
hatte fehon früher nach den im Britifchen Muſeum aufbewahrten Pa— 
pieren der Künftler, welche Lord Elgin bei feinen Unternehmungen 
brauchte, eine Befchreibung diefer Bruchftüce gegeben (Wiener 
Jahrbb. XXXVI ©. 186) und wiederholt hier nur den Ausdruck 
feiner Ueberzeugung, daß dieſer halbbarbarifche, mehr nach dem Geift 
und Gharafter Kleinaftatifcher als echt Helleniſcher Stämme 
jhmedende Bus wirflich der Zeit des alten Glanzes von Myfenä 
angehöre und wir uns darnach hauptjächlich unfern Begriff von der 
Herrlichfeit eines Atriden-Palaſtes zu bilden haben. 

Nöthiger fcheint ihm gegenwärtig, die Zweifel über die Beftim- 
mung diefer Gebäude zu löfen, welche noch immer obwalten, indem 
die Meinung, daß diefe Baumwerfe feine Schasgewölbe, ſondern Grä— 
ber gewefen feien, erft Fürzlich an Welder (Rheiniſches Mufeum f. 
Philol. Jahrg. I, 9. 3. S. 469) einen gewichtigen Bertheidiger ge= 
funden hat. Ref., der die Sache fo überlegt, al8 wenn er fich nie 
einer beftimmten Anſicht hingegeben, findet indeß aufs Neue nur 
Gründe und Zeugniſſe für die bisher herrichende Anficht: daß es The— 
fauren gewefen. Erſtens die Tradition felbft, die hier als ein fehr 
wichtiges Zeugniß gelten muß, weil fte in verſchiedenen Orten Grie— 
chenlands, nämlich Orchomenos (Pauſ. IX, 36, 3. 33, 2) und My— 
fenä (1, 16, 5), diefelbe war. Denn etwa die Identität der von 
PBaufantas erwähnten und der in neuer Zeit wiederentdeeften Gebäude 
zu bezweifeln, tit nicht ftatthaft, da Paufanias zwar nur den The— 
fauros des Minyas, das anfehnlichite Werf diefer Gattung, genau 
beſchreibt, aber eine folche Befchreibung davon gibt, daß man fie 
Wort für Wort auf das Gebäude in Mykenä anwenden fann. Wir 
werden aber doch nicht annehmen fünnen, daß diefe Gewölbe in Or— 
chomenos für Thefauren galten, in Mykenä aber die ganz entiprechen= 
den Anlagen für Gräber genommen worden wären und ganz andre, 
verfchtedenartige, jet verfchwundene Gebäude für Thefauren gegolten 
hätten. Welcker nimmt daran Anftoß, daß Baufanias die Bauten 
in Myfenä fchlechtweg: Arotwg zul ToV ralöwav Uroyaıa olxodo- 
unuere, Eva ol PMocvgoi Hpıcı Tav yonudTev 7oev, nenne, da 
das fogenannte Schaßhaus des Atreus ein hoher Tholos, Fein unter- 
irdifcher Bau ſei. Hierin liegt ein Verſehen; das Schaghaus des 
Atreus ift wirklich auch jetzt ein Umrdyaıov olxodounue, a subter- 
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raneous chamber, wie e8 Donaldfon nennt; es liegt unter dem in 
fchräger Fläche anfteigenden Boden eines Hügels, jo dag nur das 
Portal davon durch einen abfteigenden Gang zugänglich und fichtbar 
war; wie alle genaueren Abbildungen nachweifen. Ein zweiter 
Grund für die Beftimmung diefer Gewölbe zu Thefauren liegt in der 
hiftorifchen Brobabilität. Orchomenos und Mykenä find die Städte, 
welche Homer wegen ihres Reichthums, namentlich Ihres Beſitzes 
an Gold, vor allen auszeichnet; bier beftehen diefe eigenthümlichen 
Eonftructionen jedenfalls in ihrer großartigften Ausbildung, wenn 
auch Spuren davon noch in andern Orten des alten Griechenlands 
vorfommen; auch ohne Zeugniß würde e8 fich durch fich ſelbſt 
rechtfertigen, wenn wir einen Zufammenhang zwifchen jenem Neich- 
thum und diefen Bauwerfen annehmen. Drittens ift die Ana-⸗ 
logie andrer Gonftructionen zu erwägen. Gräber hat man im 
Drient, in Aegypten, in Griechenland und Italien, im Ganzen 
genommen, immer in folcher Weife angelegt, daß fie zwar von 
außen weit fichtbar waren, um das Angedenfen der Todten in 
Ruhm und Ehren zu erhalten, aber im Innern nur einen gerin= 
gen Raum enthielten, oft nur gerade fo viel, um den Leichnam 
oder den Afchenfrug zu bergen, oder fo viel als noch außerdem zur 
Aufnahme von einigen Gegenftänden, die dem Todten lieb gewe— 
fen und den zum Todtendienft gehörigen Gefäßen nöthig war. 
Diefe Anficht von der Beftimmung der Gräber legen auch die Ho— 
merifchen Befchreibungen der Hervengräber dar; bier wird die in 
ein Gefäß gefammelte Aſche in eine Grube beigefeßt, welche mit 
großen Steinen ummauert wird, darüber wird der hohe Tumulus 
aufgefehüttet und allenfalls, wie bei Patroklos Grabe, mit Sodel- 
fteinen eingefaßt. Bei dem Miyfenätfehen Gebäude aber iſt gerade 
Alles umgekehrt: das Aeußere wird durch die unterirdische Anlage 
den Blicken entzogen, dagegen ift das Innere geräumig und recht 
dazu eingerichtet, viele Gegenftände der Art, wie fie das herotfche 
Alterthum fchägte und als Familienfleinode aufbewahrte, nicht bloß 
in Kiften gepadt am Boden, fondern auch von oben herabhängend 
(wie wir wifjen und oft in Vaſengemälden fehen, daß es in Tem— 
peln und 7o@os Brauch war) an den Wänden und der hochge— 
wölbten Dede zu beherbergen. Dies führt ung auf die bei Homer 
zur Aufbewahrung folcher #euuAe beftimmten Haiauor: ein Aus— 
druck, der auch fonft dem der Oysavgoi nahe fteht und als die all- 
gemeinere Bezeichnung eines feſten, verfchloffenen, wenig zugäng- 
lichen Gemachs genommen werden muß. Von dieſen darf ein vier— 
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ter Grund für die Theſauren-Beſtimmung jener Bauwerfe herge- 
nommen werden: obgleich auch diefe Argumentation von demfelben 
Kenner des Alterthums in Zweifel gezogen worden tft. Aber wenn 
e8 von Priamos heißt: &s Yaiauov zareßoaro anwevre, #EÖgLVoV, 
UoRoYoV, ög yAjven noAhe zeycvöcı (1. 24, 191, vergl. 6, 288. 
Od. 15, 99): was ift natürlicher als ein in der Viefe gelegenes, mit 
hochgewölbter Dede verfebenes, mit Cedernholz ausgetäfeltes Bau- 
werf von derfelben Conſtruction, wie jene Thefauren, ſich vorzuftellen? 
Kerapeivev bedeutet bei Homer nie etwas Anders als herabfteigen, 
und wenn einmal (Dd. 2, 331) für zaraßelvev Es Hahauov, ohne 
die Präpofition, Yaiauov zaraßalvew gefagt wird: jo ift dann wohl, 
nach der Analogie von xAlueze zaraßelvev, der Schaßfeller ſelbſt 
als aus verfchtedenen höhern und niedern Räumen zufammengefeßt zu 
denfen, und infofern fann die andere Stelle (Od. 21,8) Br  Tuevaı 
Farauovde — Eosyarov allerdings zur Erläuterung dienen. Weil man 
aud in andern Gebäuden von der Schwelle einige Stufen in die 
innern Näume hinabging, kann allerdings Kigung Es utyagov Kare- 
Brusvaı, Dvd. 10, 432, wie zart’ ovdov Beaivew, gejagt werden 
(aber Od. 10, 558 bezieht fich auf etwas davon ganz Berfchiedenes), 
wie auch in den Pythiſchen Drafeln das bloße Eingehn in den Tem— 
pel öfter durch &s vaov zaraßeivev bezeichnet wird: aber wenn der 
fchon im Haufe Befindliche in den Thalamos xzaraßeiveı, fo muß 
dieſer wieder tiefer liegen, als die andern Theile des Gebäudes. Dem 
Ref. Scheint, daß man gerade von diefen Homertfchen Stellen ausge: 
ben müffe, um die ganze Anlage des Mykenäiſchen Thefauros voll- 
fommen zu begreifen. Gewiß lag auch diefer nicht allein, fondern 
war mit einem geräumigen Anaften= Haufe verbunden, welches aus 
leichterem Material davor und darüber gebaut war und von dem fich 
nur dieſer unterirdifche und maflivefte Theil erhalten hat. Sollten 
nicht etwa noch weiter fortgefeßte Nachgrabungen die Fundamente 
einer Königsburg vor diefem Thefauros an das Licht bringen? Dann- 
wäre auch der Zweifel gelöft, warum der Thefauros nicht auf der 
Burg, fondern in der Unterftadt fich befindet; hier war für ein ftatt- 
liches Herrfcherhaus ungleich mehr Raum und die Macht der Atri— 
den bob die Beforgniß vor feindlicher Beraubung auf. 

Zur Gefehichte der Altern Dorifchen Architeftur find 
in den Sahren, deren Reiftungen wir hier überſchauen, ungemein reiche 
und bedeutende Beiträge erfehienen. Der Tempel zu Korinth, deffen 
noch jtehende Säulen gemeiniglich als die älteften gelten, ift von Leake 
genau befchrieben und mit den übrigen Denfmälern derfelben Art in 
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einen gefchichtlichen Zufammenhbang gebracht worden, Morea T. 
II. p. 245. Additional note p. 268. Jener Tempel zeichnet fich 
nicht bloß durch die furzen Proportionen der Säulen, ſondern aud) 
durch feine Solidität vor allen andern aus; die Säulen find Mono- 
lithe, aus Kalfftein, mit Stucco befleivet, wovon man noch Nefte 
ſieht. Leafe eignet diefe Ruine, Pauſanias topographifchen Indi— 
cationen folgend, der Athena Chalinitis an und fegt die Zeit feiner 
Erbauung vor 650 v. Chr. Die übrigen altvorifchen Tempel ftelft 
er der Zeit nach fo dagegen: den großen Tempel von Päſtum gegen 
600, den Tempel von Hegina nicht viel ſpäter als 600, eben fo den 
von Egefta, den Sprafufifchen gegen 350, die Agrigentifchen Tempel 
der Juno und Concordia gegen 500, wo auch der große Tempel des 
Jupiter dafelbjt angefangen worden fei. Ref. hält einen großen Theil 
diefer Alters - Schägungen für zu hoch, namentlich ift er überzeugt, 
daß der Aeginetiſche Tempel von den Eretgniffen des Perſerkriegs nicht 
losgerifjen werden fann. Darin aber ift dem Verf. gewiß beizuftim- 
men, daß die Entwicelung des Doriſchen Tempelbau's eine fehr regel- 
mäßige und rein Hellenifche war, oder, um die Worte des Verf, zu 
brauchen: The order conceive to have been indigenous in 
that country (Europaean Greece) and to have been brought by 
slou gradations into its perfect state, without any assistence 
from foreign aid. S. p. 269. 

Die Dorifhen Bauwerke, welche durch Vereinigung einer 
größeren Anzahl an demfelben Orte am meiften Auffchluß über die 
Fortfchritte diefer Gattung der Architektur gewähren müffen, find un- 
ftreitig die Sieilifchen, über welche wir ein Prachtwerk erhalten 
haben, das auf teden Fall die frühern von Pigonati, Pancrazi, 
Dlivieri, St. Non und Houel und namentlich auch das Werk des 
Englifchen Architeften Wilfins: Magna Graecia, über defjen Un— 
zuverläßigfeit ehr oft von neuern Architeften Klage geführt worden 
ift, weit hinter fich zurüd läßt: 

Architeeture antique de la Sieile ou Recueil des plus 
interessans Monumens d’Architeeture des villes et des lieux 
les plus remarquables de la Sicile ancienne; mesures et 
dessines par F. Hittorff et L. Zanth, Architeetes. (Die 
erften Lieferungen beurtheilt von Yenormant, Annali dell’ Inst. 
T. 1. p. 362.) und Göttling, Hermes Bd. 33. (1829.) ©. 233. 

Dies Werf, welches feit 1827 in Paris in Lieferungen erfcheint, 
ift auf eine vollftändige Darftellung der antifen Baurefte Sieiliens, 
Tempel, Theater, Odeon's und Amphitheater, Gräber und Grab- 
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denfmäler, wozu auch eine Auswahl von Münzen fommen foll, durch 
Zeichnungen und Riſſe, die beide auf dem Titel genannten Architekten 
und außer ihnen auch Herr Stier an Ort und Stelle verfertigt 
haben, angelegt und auf 150 Tafeln in 30 Lieferungen, nebft einem 
Bande Tert, berechnet. Doch hat der Nef. bis jest nur acht Liefe— 
rungen oder 43 Stupfertafeln gejehen, welche zuerft den Dorifchen 
Tempel und das Theater von Segefta, dann die drei Tempel auf 
der ehemaligen Burg von Selinus nebft der Fleinen Ruine, die Herr 
Hittorff Heroon des Empedofles benannt hat, und von den größern 
Tempeln der Unterftadt von Selinus den füdlichften und den mittlern 
umfaſſen. 

Als die reichſte Quelle von Aufklärungen über die Geſchichte 
der Architektur werden immer die Ruinen von Selinus gelten müſſen, 
welche offenbar ſehr verſchiedenen Perioden angehören und dadurch 
den Gang am Deutlichſten wahrnehmen laſſen, welchen die Dorifche 
Tempelbaufunft in Steilien genommen. Die Tempel der Burg zeigen 
fich, wie fich fehon von ihrer Lage erwarten läßt, auch in Dispofition 
und Architefturformen als die alterthümlichften. Die Säulen haben 
nur 9 bis 91, moduli (halbe Diameter der untern Säulenftärfe) in 
der Höhe, während die in der Unterftadt 10 moduli zu haben pflegen. 
Die Verjüngung der Säulen beträgt nur bei dem nördlichiten Tempel 
der Burg über einen halben modulus (80), bei den andern weniger 
als die Hälfte; man ficht aber jeßt aus der VBergleichung mit den 
Tempeln der Unterjtadt, daß die ftarf verjüngten, Fonifch zugefpigten 
Säulen mit einer verhältnigmäßig großen Ausladung des Capitäls 
nicht der Älteren Periode der Architeftur in Sieilten angehören, wie 
man früher wohl geglaubt hatte, fondern erft fpäter aufgefommen und 
in der Zeit üblich gewefen find, als Selinus in der Blüthe feiner 
Macht und feines Neichthums ftand. Am Alterthümlichften erfeheint 
in jeder Hinficht der mittlere Tempel der Burg, derjelbe, welcher die 
Metopen-Neliefs vom älteſten Stile enthält, deſſen Dispofition fehr 
merfwärdig tft: eine lange ſchmale Gella, ganz von fehr ftarfen 
Mauern umfchloffen, auch Pronaos und Opiſthodomos ganz ohne 
Säulen, umher ein fehr weiter Säulenumgang und nach der Vorder— 
oder Dftfeite eine queerlaufende Säulenreihe, die die große vordere 
Säulenhalle nach vorn in zwei gleiche Theile theilt. Auch für das 
Detail der Architeftur ergibt das Hittorfffche Werk viel Neues und 
Wichtiges und man überzeugt fich immer mehr, daß auch die älteren 
Architeften der Dorifchen Gattung Feineswegs an die mechanifche 
Ausführung einer fteifen Negel gebunden waren, fondern Mancherlei 
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nach eigenen Speen und den Umftänden verfuchen und wagen durften. 
Merfwürdig find befonders an dem nördlichiten Tempel die ſchmalen 
Dielenföpfe über den Metopen, welche nicht einmal halb fo breit find 
als die Dielenföpfe tiber den Triglyphen und daher nur drei, ftatt 
fechs, Tropfen-Neihen haben; fie haben darin ihren Grund, daß bei 
diefen Tempel überhaupt den Metopen nicht die gewöhnliche Breite 
gegen die Triglyphen gegeben ift. Don den Bauwerfen der Unter- 
ftadt bemerfen wir nur, daß auch in diefer Gruppe von Tempeln der 
mittlere feiner Anlage nach der alterthümlichfte fcheint, aber doch wegen 
der Geſtalt feiner Säulen nicht fehr viel früher gefegt werden fann, 
als der große nördliche Tempel der Unterftadt, welchen man den des 
Jupiter zu nennen pflegt. Daß diefer aber bei der Zerftörung von 
Selinug durch die Karthager, Olymp. 92, 4., noch nicht völlig fertig 
war, beweifen die bedeutenden Spuren der Unvyollendung, die daran 
noch wahrgenommen werden. Es iſt dies von Wichtigkeit für die 
Entſcheidung der Frage, welchem Zeitalter die Seulpturen angehören, 
welche an dem mittlern Tempel der Unterftadt gefunden und in diefem 
Werke ebenfalls abgebildet find. Wir werden auf diefe Frage weiter 
unten zurücfommen. Ein anderer merfwürdiger Bunft ift die genaue 
Uebereinftimmung in der Anlage zwifchen den Tempeln der Burg und 
der Unterftadt, indem der mittlere und der füdlichfte Tempel der einen 
und der andern Gruppe fich auch in den Stücken entiprechen, in denen 
fie von allen andern Tempeln Griechenlands abweichen: ein Um— 
ftand, der am Meiften in die Augen fpringt, wenn man die Ver— 
gleichungs-Tafel in dem bei der Sceulptur zu erwähnenden Werfe des 
Herzogs von Serradifalco betrachtet. Dem Ref. tft unbekannt, 
ob bereits Andere diefen Punkt zu erklären verfucht haben; am Nächften 
fcheint die Annahme zu liegen, daß die Selinufter, als fie ihre Stadt 
bis zu dem Plateau erweiterten, wo die neuen Tempel liegen, bier im 
Ganzen denfelben Göttern, wie auf der Burg, für diefelben gottes- 
dienftliche Gebräuche beftimmte und daher auch auf diefelbe Weije ein- 
gerichtete Heiligthümer (ayıdovuare Tav Ev dxoomoAsı ieg@v nach 
Griechifchem Ausdruck), nur mit den Veränderungen, die der Ge— 
ſchmack der Zeit forderte, anlegten. Vergl. Göttinger Gel. Anz. 1835. 
N. 50. 51, 

Wir faſſen an dieſer Stelle Alles zuſammen, was ſonſt in neuerer 
Zeit für die Doriſche Architektur Siciliens und Groß-Griechenlands 
geſchehen iſt. Ueber den großen Tempel des Zeus Olympios 
zu Agrigent, über den die Arbeiten von Klenze's jenſeits der hier 

Otfr. Müllers Schriften. II. 42 
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geſteckten Grenzen liegen, find die lange erwarteten Unterſuchungen 
des Englifchen Architeften Cockerell herausgegeben worden, in dem 
ſchon oben angeführten Werke: 


Antiquities of Athens and other places in Greece, 
Sicily etc. 


Wir finden hier im erften Abfehnitte, der ganz von C. NR. 
Cockerell bearbeitet ift, den VBerfuch einer Neftauration diefes Tempels, 
in einem Grundriß, einem Aufriß der Vorderfeite und einer perfpeeti- 
vifchen Anficht des Innern ausgeführt, nebft mehreren architeftoni- 
fchen Details. Indeffen müſſen wir geftehen, daß dieſe Neftaurationen 
fo viel von allem bisher Befannten Abweichendes und der Natur der 
Sache nad) Befremdendes enthalten, daß es ſchwer wird fich dabei 
zu beruhigen und man um fo begieriger dieBergleichung der Arbeiten 
Hittorffs und anderer Architeften, die die Ruinen in neuer Zeit unter- 
fucht haben, erwarten muß. Die ungleiche Zahl (fieben) der Säulen 
der Vorderfeite, ferner daß auch diefe Säulen nicht runde, wie man 
nach Diodor erwarten follte, fondern nur Halbfäulen find, dann, daß 
die Pfeiler, welche die Giganten tragen und an welche fich diefe in 
der obern Reihe anlehnen, durch Mauerwerf mit einander verbunden 
find und der Tempel folchergeftalt in drei durch hohe Wände ganz ges 
gefchtedene Räume zerfällt, find einige von den befrembdlichften Um— 
ftänden. Doch werden diefe Annahmen des mit Necht hochgeachteten 
Englifchen Architeften an Ort und Stelle felbft als giltig anerkannt 
und 3. B. von dem Girgentifchen Antiquar Politi in feinem Guide 
der dortigen Alterthümer (Il viaggiatore in Girgenti e il Cicerone 
di piazza, ovvero Guida agli avanzi d’Agrigento. Girg. 1826.) 
der Erklärung der Ruine zum Grunde gelegt. Wir bemerfen kurz, 
daß, außer den früher befannten Tempeln von Agrigent, auch der 
dem Herafles zugefehriebene in der Nähe des Jupiter= Tempels von 
Cockerell bekannt gemacht worden ift und Politi in der angeführten 
Schrift noch einen Tempel in antis, angeblich des Asklepios, mit 
Halbfäulen an der hintern ſchmalen Seite, welche fich erhalten haben, 
dann eine einzelne Säule vom Tempel des Hephäftos und Ruinen 
der Heiligthlümer der Demeter und Kora und des Zeus-Polieus, die 
in den Kirchen St. Biafio und St. Maria zu erfennen fein follen, 
befchreibt und meift auch in Heinen Abbildungen mittheilt. Unter den 
einzelnen Gapitälen, die außerdem in diefer Schrift abgebildet find, 
ift eins mit einer fo großen Ausladung und fo bauchigen Form des 
Echinus (deſſen Ninge demgemäß nicht, wie fonft, an einer fehrägen 
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Fläche fisen, fondern ganz vertical herabhängen), daß es als das auf- 
fallendfte Beifpiel jener oben erwähnten Manier gelten kann, in der 
die Dorifche Ordnung, wie e8 feheint, nach der Zeit des Berferfrieges 
in diefen Gegenden umgebildet wurde. 

Für die Dorifchen Denfmäler Unteritaliens ift folgendes 
wichtige Werf zu nennen; 


Metaponte, par le Duc de Luynes et F. J. Debacg. 
Paris 1833. 1 Band fol. 


Der Herzog von Luynes, gegenwärtig einer der eifrigiten 
und thätigften Beförderer der archäologifchen Studien in Franfreich, 
hat auf einer Reife nach Stalien, in den Jahren 1825 — 28, felbft 
Nachgrabungen in den Ruinen Metaponts veranftaltet, wie er auch 
über die Lage und die geringen Nefte von Locri, fo wie über die Si- 
tuation von Pandoſia Localunterfuchungen angeftellt und deren Re— 
fultate in den Annali dell’ Instituto T. H. p. 3. (Monum. tav. 
15.) und T. V. p. 3. (Monum. tav. 49.) befannt gemacht hat. 
Leider hinderten Ausgießungen des nahen Flüßchens Baftento die 
vollftändige Ausführung jener Nahgrabungen: inveffen war die Aus— 
beute diefer Arbeiten doch immer bedeutend genug, zumal da man von 
den Ruinen Metaponts bisher nur zwei fehr oberflächlich gemachte 
Anfichten bei St. Non befaß, um dem Publicum in einem befondern 
Werfe mitgetheilt zu werden. Der Herzog von Luynes verbindet da— 
mit eine ziemlich vollftändige Behandlung der Alterthümer von Me— 
tapont überhaupt. Sein Werk zerfällt demnach in diefe, doch meift 
nicht fehr ausführlichen, Abfchnitte: Topographie; temps heroi- 
ques; temps historiques; temps philosophiques (jonderbare 
Bezeichnung der Blüthezeit des Pythagoreiſchen Bundes); decadence 
et chüte; numismatique; explication des planches. 

Die Beurtheilung des mythologifchen und hiftorifchen Abſchnitts 
gehört nicht hieher und einige Bemerfungen darüber werden beffer 
an einen andern Orte mitzutheilen fein. Die Architefturdenfmäler 
aber, wovon dies Werf uns Nachrichten und Abbildungen liefert, find 
zwei. Grftens die Ruine an dem Tavola dei Paladini genannten 
Platze, wovon fünfzehn Säulen noch ftehen, welche einem heraftylen 
Beripteral- Tempel angehörten. Die Säulen haben 10 moduli in 
der Höhe, find alfo bei Weitem fehlanfer als die Säulen des großen 
Tempels von Päſtum, auch fehlanfer als die der Älteften Tempel in 
Sieilien. Dazu haben fie eine übermäßig ftarfe Berjüngung nebft ent— 
fprechender Ausladung des Gapitäls, welche, nach den Tempeln von 
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Selinus zu urtheilen, erft gegen die Zeit der Verferfriege in diefen 
Gegenden aufgefommen ift, und eine bauchige Schwellung, ähnlich, 
wie die jüngeren Gebäude in Päſtum. Von diefem erften Tempel 
geben Taf, 3 bis 6 eine Anficht, dann den Grundriß, Aufriß und die 
nöthigen architeftonifchen Details. Die folgenden Tafeln, 7 bis 9, 
beziehen fich auf den andern Tempel, deſſen Anlage und Ausführung 
erft durch die Nachforfchungen des Herausg. aus einem bisher wenig 
beachteten Trümmerhaufen bei der chiesa di Sansone ang Licht ge— 
zogen worden tft. Auch dieſer ift im Dorifchen Stil und zwar nach 
der Taf. 9. gegebenen Neftauration in älteren Berhältniffen gebaut, 
als die zuerft erwähnte Ruine. Aber von befonderem Intereffe find 
die Bruchftüce aus gebrannter Erde, die man In diefen Trümmern 
gefunden hat und an denen noch der antife Sarbenüberzug vollfommen 
zu erfennen ift. Sie gehören theils dem jehr großartig geformten 
Ninnleiften an, an welchem auch die Löwenföpfe noch fehr wohl er— 
halten find, theils, wie es fcheint, den vertieften Feldern der Dede, 
zum Theil auch der Dachztegeln, welche ebenfall$ gemalt waren. 
Diefe Terracotta= Fragmente werden auf Taf. 7 und 8 in genauen 
Abbildungen, die nur um die Hälfte verkleinert find, mitgetheilt; und 
geben diefe wirflich die Farbentöne der Driginale genau wieder; fo 
wird man urtheilen müflen, daß, fo beftimmt und fcharf auch die Fär— 
bung der einzelnen Glieder ift, doch das Ganze nicht den Eindrud 
einer unangenehmen Buntheit macht, jondern den ernfthaften Cha— 
rafter behauptet, welcher der Dorifchen Baufunft allein angemeffen 
war. Auch Fann man ficher fein, daß die einfachere Färbung der 
übrigen großen Flächen des Tenipels mit dem reicheren Colorit jener 
geſchmückten Glieder zu einem harmonischen Eindrude zufammen- 
wirfte, indem der narfte Stein bei diefen aus einem rauhen Kalktuf 
gebauten Tempeln wohl nirgends zum Vorfchein kam. Much bei 
Diefem Tempel haben fich nach der Angabe des Duc de Luynes 
noch Stüde eines gelblichen Stucco's gefunden, womit die äußere 
Seite der Baufteine überzogen war. 

Ueber die Tempel von Bofeidonta oder Päſtum im ‚Sana 
ift hier fein Werf der neuern Zeit anzuführen; dagegen hat eine 
Ruine dafelbft, in der Nähe des Amphitheaters, welche früher nie 
durchfucht worden war, bei ihrer räthfelhaften Befchaffenheit, zuerft 
zu mancher irrigen VBorftellung und zugleich zu einem Zwieſpalt über 
das VBerdienft der erften Entdeckung Anlaß gegeben, den wir uns bier 
nicht herausnehmen fehlichten zu wollen. Wir verweifen dagegen 
auf die Nachrichten in Zeitungen und archäologifchen Sammel- 











werfen: Moniteur 1830. 7 Juillet. Breußifche Staatszeitung 1830. 
vom 13. und 17. Julius. E. Wolf im Bulletino dell’ Instituto 
1330 Giugno p. 135. P, Bianchi ebendaf. Decembre p. 226. 
Hosking in ver Archaeologia Britanniea T. XXIM. p. 85. 
Der Pla der Ruine tft nach allen Angaben in der Mitte 
zwifchen dem großen und Fleinen der bisher befannten Tempel, bei 
dem Amphitheater, offenbar auf dem Bunfte 6 in dem Plane von 
Päſtum, welchen die Drespner Ausgabe der Windelmannfchen Werfe 
Taf. 1. enthält. Der Tempel war nach Bianchi ein Pfeudoperipteros 
mit einem großen VBronaos aus 6 Säulen in der erften, 4 Säulen 
und zwei Eckwandpfeilern in zweiter Reihe. Diefe Säulen find von 
einer gemifchten Sonifch = Gorinthifchen Ordnung; die Capitäle, die 
fich zum Theil an Ort und Stelle, zum Theil in dem erzbifchöflichen 
Palaſte zu Salerno und in dem Haufe des Herrn Bellelli zu Befto 
befinden (worauf zuerft der berühmte Bildhauer Rauch aufmerffam 
gemacht hatte), find auf eine fehr auffallende Weiſe verziert, indem 
an jeder Seite über einer Neihe von Acantbusblättern Voluten fich 
erheben, welche die Ecken des Abacus unterftügen, dazwifchen aber 
im Hautrelief der Kopf einer Gottheit angebracht ift. Zwei von dies 
jen Gapitälen find in dem in Berlin 1831 erfchienenen Werfe: Sup- 
plement zu Carl Normands vergleichender Darftellung der archi- 
teftonifchen Dronungen der Griechen und Römer und der neuern 
Baumeifter; herausgegeben und gezeichnet von 3. M. Mauch (wel: 
ches Werk fonft, außer einigen in Päftum anfgenommenen Niffen, 
feine Driginal= Zeichnungen enthält) auf Taf. 15 mitgetheilt; man 
erfennt an dem einen einen ‘Ballas-, an dem andern einen Hermes- 
Kopf. Diele offenbar einem fpätern Römiſchen Stile angehörigen 
Gapitäler bilden den fonderbarften Contraft gegen das Gebälf, wel— 
ches in dem einfachen und altdorifchen Stile der übrigen Denfmäler 
von Päſtum, namentlich des großen heraftylen Tempels, conftruirt ift, 
vor denen e8 ftch jedoch durch die Bildwerfe auszeichnet, deren alter- 
thümlicher Stil noch ungeachtet der ftarfen Zerftörung, die fte erlitten 
haben, Fenntlich tft. Skizzen davon find in dem angeführten Bande 
der Archaeologia Britannica gegeben, Man hat indeffen den 
Widerſpruch, in dem diefe Architefturftüce unter einander ftehen, 
bereits hinlänglich aufgeklärt durch die Annahme einer fpätern Re— 
ftauration aus der Zeit der Nömifchen Golonie; wobei das Gebälf 
eines Altern Tempels aus der Blüthezeit Bofeivonia’s als brauchbar 
beibehalten, aber Säulen im Gefchmade einer fpätern und fehlechtern 
Zeit untergeftellt wurden: eine Gefchmadlofigfeit, welche an die Ver— 
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fleidung Gothifcher Fagaden mit antifen Decorationen und ähnlichen 
Berirrungen des vorigen Jahrhunderts erinnert. 

Der Tempel von Aegina, welcher unter den Älteren Dorifchen 
offenbar denen aus der Blüthezeit von Athen am Nächften fteht, ift in 
diefer Ueberficht wegen der Zweifel und verfehiedenen Meinungen zu 
erwähnen, die über die Gottheit, der er gewidmet gewefen, neuerdings 
hervorgetreten find. Baron von Stadelberg hatte die frühere 
Annahme, die ihn unbedenklich dem Zeus Panhellenios zueignete, 
bedeutend erfchüttert (Der Apollotempel zu Balfı in Arfadien 1828. 
Beilage 3.), indem er die Lage des Heiligthums mit der bei Baufanias 
vom PBanhellenion angegebenen nicht zutreffend fand, und hatte die 
Pallas für die Gottheit des erhaltenen Tempels erklärt, weil dieſe 
Göttin in den Gruppen beider Giebelfelver als die über die Kämpfe der 
Herven waltende Gottheit erfcheine. Das lebte Argument für die 
Pallas iſt indeß nicht fchlagend ; denn da Zeus, fehon den Homerifchen 
Vorftellungen nach, nicht perfönlich an diefen Kämpfen Antheil neh— 
men konnte, durfte Athena als die Vollftrederin feines Willens hier 
dargeftellt werden, auch wenn das Heiligthum im Ganzen dem Zeus 
gehörte. Wenn indeß Fein anderes Argument für Zeus fpräche: fo 
würde man immer zunächft an einen Ballas-Tempel zu denfen haben. 
Baron von Stadelberg bält ferner diefen Ballas-Fempel für einerlei 
mit dem von Herodot II, 59 erwähnten, der in der Aeginetifchen 
Ortſchaft Da gelegen habe (wovon indeß Herodot Nichts meldet), 
und vertheidigt diefe Anftcht auch in den Annali dell’ Instituto di 
corr. T. U. p. 314 gegen die Bedenfen, welche Major v. Scharn- 
horſt in feiner fehr ſchätzbaren Arbeit über die Topographie der Snfel 
Aegina (Annali dell’ Instituto T. I. p. 201 #.) dagegen erhoben 
hatte. Indeſſen hatte ein Franzöftfcher Archäolog, Yenormant, 
bei feiner Anwefenheit in ©riechenland unter den Ruinen vdiefes 
Tempels einen Stein gefunden, deſſen Stelle unterhalb des Capitäls 
der einen Anta des Pronaos geweſen war und der an der Seite, Die 


nach außen gefehrt war, in ziemlich Fleiner Schrift die Worte: III 


ITANEAAHNIZT zeigte. S. Annali dell’ Instituto T. I. p. 
342 f. Nach einer mündlichen Mittheilung, Die der Neferent von 
Herrn Lenormant erhalten, fteht diefe Zeile fo auf dem Stein, daß 
man deutlich fieht, die Infchrift war nicht weiter fortgefegt: wodurch 
ihre Beftimmung fehr zweifelhaft wird und die Echtheit derfelben 
mancherlei Bedenfen Raum gibt. Anf den ganzen Tempel fann fich 
eine Infehrift an dieſer Stelle nicht bezogen haben; follte fie aber 
etwa auf ein einzelnes Weihgefchenf, einen Dreifuß, eine Statue zu 
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beziehen fein, die hier im Bronaos vor diefer Anta aufgeftellt gewefen: 
jo muß man fich darüber verwundern, daß die Infehrift nicht, wie 
gewöhnlich, am Fußgeftel dieſes Anathem's angebracht worden, und 
noch mehr, daß nur der Gott, nicht der Gegenftand der Weihung und 
befonders die Donatare darin genannt find. 

Daher die Zweifel Baron von Stadelberg's an der Echt— 
heit der Snfchrift CAnnali dell’ Instituto T. IH. p. 319), wiewohl 
fie zum Theil auf einem Mißverftande der Angaben Lenormants (die 
wir bereits nach feiner eignen mündlichen Grläuterung mitgetheilt 
haben) beruhen, doch im Allgemeinen noch nicht gelöft zu fein ſcheinen: 
wenn auch die Wahrfcheinlichfeit fh dahin neigt, daß der mit 
Griechiſchen Inſchriften wohl befannte Franzöſiſche Archäolog ein 
Machwerf einer mutbwilligen Laune und Luft, Andere zu mpftifteiren, 
von einem echten Denfmal des Alterthums zu unterfcheiden im Stande 
gewefen fein möchte. 

Ehe wir die ältere Griechiſche Architeftur verlaffen: ift als ein 
Hauptrefultat der neuen Unterfuhungen darüber die durchgängige 
Bemalung der altvorischen Tempel hervorzuheben. Der Tempel 
von Agina war wohl der erfte, an welchem diefe in neuern Zeiten 
wahrgenommen und mit Beziehung auf alle Haupttheile nachgewiefen 
worden ift. Hernach find die unteritalifchen und Sieilifchen Ruinen 
in derfelben Abſicht durchforfcht worden und befonders die Entdeckun— 
gen des ‚Herzogs von Luynes in Metapont, jo wie manche Beo— 
bachtungen an den Tempeln von Selinus, haben die Materiale ges 
liefert, um die Färbung der architeftonifchen Glieder im Einzelnen 
nachzumeifen und ein gewiffes Syftem daraus zu entwideln, welches 
wieder über die urfprüngliche Bedeutung mancher decorirender Glie- 
der der Griechiſchen Baufunft ein erwünſchtes Licht verbreitet. Der 
jchon oben erwähnte Herausgeber der Architecture de la Sicile, 
Hittorff, hat befonvers die Fleine Ruine auf der Burg von Selinus, 
welche er Tempel des Empedofles nennt, zum Gegenftand einer gläns 
zenden Reftauration gemacht, die er den Afademieen des Inscrip- 
tions et B. L. und des Beaux-Arts zu Baris vorgelegt und mit 
einem Memoire begleitet hat. Von diefem Memoire ift ein aus— 
führlicher Auszug in die Annali dell’ Instituto di corr. arch,, T. 
II. 8. 263 aufgenommen; auch enthält die Architecture antique 
de la Sicile einzelne Theile des Gebälfs von diefem jogenannten 
Hervon in ihrem Farbenſchmuck; von dem Ganzen iſt indeß dort nur 
eine ins Kleine gezogene, uncolorirte Neftauration gegeben. — Wir 
werden aber am Beften ſchon am diefer Stelle erwähnen, wie weit 





diefes Spftem der polychromen Architeetur in neuern Zeiten über das 
ganze Alterthum ausgedehnt worden it: namentlich in einer Schrift, 
welche zwar nur die erften Grumbdlinien eines fehr umfaffenden Sy— 
ftems enthält, aber diefe mit großer Begeifterung und Beredtfamfeit 
entwickelt. 


Vorläufige Bemerkungen über bemalte Architektur 
und Plaſtik bei den Alten, von G. Semper. Altona 
1334. 


Sn diefer Schrift wird erftens auch den Athenifchen Tempeln, 
welche nicht, wie jene altdortfchen, aus poröfem Kalftuf beftehen, der 
eines Ueberzugs von Stucco bedurfte, fondern ganz aus weißem 
Marmor gebaut find, ein vielfarbiger Ueberzug zugefchrieben, der 
nicht bloß einzelne Glieder und Etreifen augzeichnete, wie es Die 
Unterfuchungen der Englifchen Architeften, befonders in den Unedi- 
ted antiquities of Attica, nachgewiefen haben, namentlich an den 
Geſimſen und Felderdefen, deren lebhafte Farben und Bergoldung 
gerade dazu dienen fonnten, den reinen Glanz der großen Flächen 
aus polirtem Marmor zu heben, fondern eine über die ganzen Säulen 
und Mauern fich erftreefende Färbung bildete, welcher von dem Verf. 
durchgängig ein rother Ton zugefchrieben wird. Und noch mehr: 
auch die Nömifchen Monumente, für die ſonſt Bekleidung mit weiffen 
und bunten Marmor-Platten als charafteriftifch angenommen wurde, 
follen noch demſelben Syſteme gehuldigt haben; und da eine glückliche 
Wahrnehmung den Verf. bei feinem Aufenthalt in Rom zu der gewiß 
fehr bedeutenden und folgereishen Entdeckung geführt hat, daß die 
Basreliefs der Trajans- Säule ſich durch eine Goldfarbe von einem 
azurblauen Grunde abhoben und erft dadurch gehörig Fenntlich wür— 
den; da ferner die Ausgrabungen von Bompejt jo manches Beilpiel 
farbiger Architefturftücke, namentlich bunt colorirter Gapitäle, zu Tage 
gefördert habe: fo gründet darauf der Verf. die Vorftellung, daß auch 
Gebäude, wie das Coloſſeum und die Gräcoftafis am Forum zu Nom, 
ganz und gar in aufgetragenen Farben geprangt hätten, wobei er fich 
wieder auf die bei Aufgrabung von Stellen, die lange mit Erde und 
Schutt bedeckt geween, zum VBorfehein gefommene Röthe des Gefteing 
beruft. Der Ref. begnügt fich an diefer Stelle (wie in den Gött. 
Gel. Anz. 1833. St. 140.) die Hauptpunfte diefer Lehre flüchtig an- 
zugeben, deren nähere Begründung und Entiwidelung zu erwarten 
fteht, bei der befonders eine chemische Analyfe jener rothfarbigen Krufte 
an den Atheniſchen Denfmälern, wie derfelben Farbe an Römiſchen 
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Ruinen, von großer Wichtigfeit fein wird. Wahrfeheinlich werden 
indefjen die fortgefegten Unterfuchungen an den Athenifchen Denfmä- 
lern noch neue Data liefern, wie wir der Anwefenheit des Bayerfchen 
Architeften v. Klenze in Athen die Nachricht verdanfen, daß die Pro— 
ppläen der Burg fewohl mit gemalten Sculpturen al3 auch mit 
bloßen Malereien gefchmüdt waren. Ob diefe Malereien nur Or— 
namente find oder Compofitionen von Figuren enthalten, befagt die 
furze Nachricht noch nicht, die uns unter andern Dingen in einem 
Briefe aus Nauplia vom 26. September im Journal des Savans 
1334 ©. 751 mitgetheilt wird. 

Nachdem wir die Geſchichte der Architeftur fo weit verfolgt haben, 
um weiter unten bei. den Monumenten Athens wieder anzufnüpfen: 
wenden wir uns zu den Urfprüngen und der ältern Gefchichte der 
Griechiſchen Plaſtik. Hier müffen wir, nach den Grenzen, die wir 
uns auszufüllen vorgefegt haben, zuerft des folgenden Werfs, in fei- 
ner neuen Form, gedenfen: 


Ueber die Epochen der bildenden Kunft unter den 
Griechen. Von Friedrich Thierfch. Zweite verbefferte 
und vermehrte Auflage. Mit drei lithograpbirten Tafeln. Mün— 
chen 1829. XIV. u. 460 ©. in 8. [Eine fehr beifällige Re— 
cenfion von Ereuzer in den Wiener Jahrbüchern der Literatur 
Br. LI. (1830.) ©. 53.] 


Wir können indeß gerade diefes Buch als unter unfern Lands— 
leuten allgemein befannt vorausjegen, und e8 genügt zu bemerfen, daß 
die neue Bearbeitung e8 fich zur Hauptaufgabe gemacht hat, die beis 
den Hauptideen, welche fich durch das Ganze hindurchziehn: daß ein 
auf Imitation der Aegyptiſchen Kunft beruhender fanctionirter Stil in 
der Griechifchen Blaftif von uralten Zeiten bis gegen Diympias 50 
feftgehalten worden fei und daß die zwifchen Dlympias 50 und 
70 jehnell entwidelte Griechische Kunft in gleichem Geifte bis auf 
die Zeit der Antonine geübt worden fei, noch weiter auszuführen und 
gegen Diejenigen, welche ihnen widerfprochen hatten, zu rechtfertigen. 
Doch haben diefe mit großer Beredtfamfeit geſchriebenen Entwicklun— 
gen bis jeßt die erwünfchte Verftändigung mit den Gegnern noch wer 
nig gefördert. Namentlich ift ein Gelehrter, deſſen Verdienfte um 
unfre Wiffenfchaft die größte Hochachtung fordern, dadurch nur ver— 
mocht worden, feine Neberzeugungen in noch mehr foftematifchem Zus 
fammenhange auszufprechen. Ref. meint damit: 








— 


Die Geſchichte der bildenden Künſte bei den Alten. 
Bon A. Hirt. Berlin 1833. XXX. u. 354 ©. in 8. 


Wer freilich die Abhandlungen von Hirt über die Bildung der 
Aegyptifchen Götter, über die alte Malerei, über das Material, die 
Technik und den Urfprung der Bildfunft und dabei auch über die 
Kunftnachrichten bei Homer und fo manche Auffäge tiber fpeciellere 
Gegenftände aufmerfjam gelefen hat: wird fich dadurch einen großen 
Theil des Inhalts diefes Buches bereits angeeignet haben und fich 
faft in allen Theilen befannt und einheimifch finden. Aber auch die— 
jem wird e8 fehr erwünfeht fein, das Syſtem, wie es fich dem Verf. 
durch fo lange Erfahrungen und Studien gebildet, nach feiner voll 
ftändigen Gliederung, in der befannten einfachen und ftrengen Dar— 
ftellung Hirts, vor fich zu haben. Nach einer recht ausführlichen Er— 
örterung der Aegyptiſchen Kunſt und einer viel fürzeren der Aſiatiſchen 
Völker erzählt der Verf. die Gefchichte der Griechifchen Plaftif nach 
jech8 „Epochen, nachdem er die „Anfänge der Kunft vor der Er- 
öffnung Aegyptens für die Griechen” in einer Einleitung beiprochen 
hat. Die fechs Epochen find: Erfte ägyptifirende von DI. 30 bis 
DI. 60.; zweite, von DI. 60 bis DI. 80., der Äginetifche und alt= 
attifche Stil; dritte Epoche (Vollendung in dreifacher Steigerung), 
erfte Stufe, von DI. SO bis DI. 94., zweite Stufe, von DI. 94 bis 
DI. 104., dritte Stufe, von DI. 104 bis DI. 120.,; vierte Epoche 
von DI. 120 bis DI. 155 (Abnahme der Kunft); fünfte Epoche, 
von 600 bis 933 von Rom. (Wiederaufleben und guter Beſtand der 
Kunft), erjter Abjehnitt, bis Auguftus, zweiter bis Commodus; 
jechfte Epoche, von 180 bis 330 chriftlicher Zeitrechnung (gänslicher 
Berfal). Indem wir einige Mittheilungen aus den ſpätern Theilen 
diefes Werks, namentlich in Bezug auf den wichtigen Begriff einer 
Reftauration der Kunft, uns für die fernere Ueberficht aufheben: be— 
merfen wir bier nur, daß Über die Urfprünge Hirt's Anfichten ganz 
diefelben geblieben find, daß nämlich von eigentlichem Kunjtbetrieb bei 
den Griechen nicht die Nede fein fönne vor dem Zeitalter des Kypſe— 
(08, DI. 30, in welcher Zeit die Griechen aus dem unter Pfammetich 
eröffneten Aegypten alle die Erfindungen und verfchiedenen Technifen 
gelernt hätten, die zur Uebung der Kunft nöthig geweien. Zu den 
frübern Bemerfungen des Verfs. über diefen Gegenftand ift eine hin— 
jugefommen, die der Ref. fonft gelefen zu haben fich nicht erinnert, 
nämlich daß Homer noch von feinem Künftler Dädalos wiſſe, Indem 
in der befannten Stelle, Il. 18, 593, Aatdaros Nichts als ein Bei- 
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wort des göttlichen Künftlers, Vulcan, ſei, der den Schild des Achilles 
fertigte und in dem Bildwerfe daran den Ehortanz wiederholte, den 
er fchon früher für Ariadne gemacht hatte. Diefe Anficht, die auf den 
erften Anblick viel Einnehmendes hat, kann indeß fehwerlich befriedigen, 
deswegen nicht, weil datöaAog bei Homer immer nur Bezeichnung 
eines Fünftlichen Werkes, niemals eines Künftlers ift. Vielleicht wird 
der gelehrte Verf. nach weiterer Erwägung der Cache der Behauptung 
beipflichten, daß hier nicht von einem plaftifchen Kunftwerfe des Dä- 
dalos die Nede fei, welches Hephäftos nachbilde — welches allerdings 
ein feltfames Verhältniß des göttlichen und des menfchlichen Künftlers 
wäre — fondern von einem wirfliyen, von Dädalos in Kreta ges 
bauten und eingerichteten Chorplage, auf dem fich der von Hephäſtos 
am Achilles- Schilde dargeftellte Tanz begibt. Auch ift diele ſchon 
bei den Alten vorfommende und von mehrern Neuern wieder aufge: 
nommene Anftcht gegen die Einwürfe Welders (Rhein. Mufeum 
für Philol. Bd. 2. Heft 4. ©. 484) neuerdings in der Zeitfchrift für 
Altertbumswiffenfchaft im Jahrg. 1834. Nr. 110. ©. 887 gerecht: 
fertigt worden. 

Bielleicht Fönnte den Erörterungen über die Urfprünge der Grie- 
chifchen Kunſt, welche ſich jeßt meift um befannte, aber von verfchiede- 
nem Standpunft verſchieden erfeheinende Facta drehn, eine neue frucht- 
bare Seite abgewonnen werden, wenn man ven Streit über das 
Allgemeine einige Zeit ruhen ließe und fih mehr um die Entſtehungs— 
weife der einzelnen Formen bemühte, welche fich als Grundformen der 
Griechifchen Bildnerei anfehn laffen, gleichfam als lebensfchwangere 
Keime, die, von einer frühen Zeit bervorgetrieben, dem Organismus 
der Griechifchen Kunft einen nie ganz verlöfcehenden Typus eingedrückt 
haben. Als Hauptformen von ſolcher Bedeutung ließen fich beiſpiels— 
weifedie Herme, das Balladion, das Öorgoneion, die Masfe 
des bärtigen Dionyfos bezeichnen: alles Bildungen, die eine reiche 
Gefchichte haben, welche, über die fpecielle Erſcheinung diefer Formen 
hinaus, auf mannigfache Weife in das Leben der Griechiſchen Kunft 
eingreift. Da Aegypten mit feinen Kunftgeftaltungen jeßt ziemlich 
vollftändig vor uns zu liegen feheint: fo ergibt fich für die Anhänger 
des Aegyptifchen Syftems (fie mögen nun die Ueberfiedelung der 
Aegyptiſchen Kunft in die Zeiten des Kefrops oder Pſammetich feßen) 
die Aufgabe, jene und andre eben fo bedeutende Formen in der Aegy— 
ptifchen Kunſt nachzuweifen, oder auf eine natürliche Weiſe aus dem 
dort Vorhandenen zu entwiceln: wofern fie nicht etwa bloß einige 
techntfche Fertigfeiten, fondern die Griechiſche Kunft in der Hauptfache, 
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ihren Bildungsformen, aus jenem Lande herzuleiten gedenfen. Aber 
vielleicht würde man mit bejjerem Grfolge diefelben Formen zum 
Grunde legen fünnen, um die Weife zu entivideln und zu charafteri- 
firen, nach welcher eine noch in ihren Mitteln fehr befehränfte, dabei 
aber fchon von einem mächtigen Geift durchglühte, äußerlich rohe und 
innerlich fräftige und ftrebfame Kunſt ihre Ideen zu verwirflichen 
wußte. Unter den genannten Kunftformen ift eine in neuerer Zeit 
Gegenftand mehrfacher Unterfuchung gewefen: das Gorgoneion 
oder Medufenhaupt Naoul-Nochette hat, in einer Necenfton 
von Micali's Monumenti im Journal des Savans 1334, Mat. 
©. 281, auch dafür eine orientalifche Quelle annehmen zu müffen ge= 
glaubt: aber wir vermiffen doch noch immer einen eigentlichen Beweise 
grund dafür. Denn was erjtens das Gorgoneton auf den Sieilifchen 
Münzen mit Bunifcher Schrift anlangt, 3. B. bei Bellerin Supple- 
ment Taf. IV. pl. 3. Nr. 15: fo gehört dies gar nicht der primitiven 
Form, fondern einer fpätern Entwicelung des Gorgonen = Jdeald an 
(wie insbefondre aus der gleich zu erwähnenden Abhandlung erhellt), 
und fann wohl überhaupt, bei dem völlig Griechiſchen Eharafter diefer 
ganzen Klaffe von Münzen, nicht mehr für den orientalifcehen Urfprung 
de8 Gorgoneiong zeugen, als man z. B. den Pegaſos aus demfelben 
Grunde für eine Phoeniciſche Erfindung anfehen wird. Don feiner 
andern Art aber, als von eben diefer, iſt das Gorgoneton einer Sici- 
lifchen Münze, welches Bellermann: Bemerfungen über die phöni— 
eifehen und punifchen Münzen, Stück I. ©. 26 nach einem Mionnet- 
fchen Schwefelabdrucfe befchreibt und für den Kopf einer Aftarte er— 
flärt. Der Gameo dagegen, mit dem vollwangigen Kopfe, deſſen 
Mund mit einem Halbmond eingefaßt und deffen Stirn mit Sternen 
u. dgl. bezeichnet ift, abgebildet in dem Museum Odescalchium 
Taf. I. Heft 2, möchte wohl allerdings eine nicht griechifehe Mond— 
gottheit darftellen, aber hat mit einem Gorgoneton nichts gemein. 
Verwandt ift der mit Kuh-Hörnern und Ohren verfehbene Kopf bei 
Gori Gemmae astriferae Taf. I. Heft 58 und Taſſie pl. 36. 
Kr. 4179. Wenn man bedenkt, wie tief die VBorftelung der Gorgone 
in die Griechifche Mythologie, namentlich die den Pallas-Cult betref- 
fenden Sagen, verflochten ift und wie allgemein befannt fte ſchon bei 
Homer vorausgefeßt wird, fo daß z.B. die Augen der Gorgone fprich- 
wörtlich für Verderben drohende gefeht werden (Ilias VII v. 349): 
wird man Faum zweifeln Fönnen, daß dies Symbol eines erftarren 
machenden Entfegens eine uralte Idee des Griechifchen Volkes war. 
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— Ungleich ausführlicher handelt nicht bloß von der Herkunft, fondern 
von der ganzen Gefchichte des Gorgoneion's folgende Schrift; 


Ueber die Entwidelung des Gorgonen-Ideals in der 
Moefie und bildenden Kunft der Alten. Cine archäolo- 
giiche Abhandlung, gelefen in der Königl. Afademie der Wiffen- 
fchaften zu Berlin von Dr. Konrad Levezow. Mit 5 Kupfert. 
Berlin 1833. 


Der Verf. diefer Abhandlung beabfichtigt nicht den Gorgonen- 
Mythus feiner Entftehung und Bereutung nach zu erörtern, verfucht 
aber doch, um einen Anfangspunft für feine Entwidelung zu gewin- 
nen, einen frühern Gedanfen von Facius in eigenthümlicher Aus- 
führung uns möglichft plaufibel zu machen: daß ein Affe, der einen an 
den Küften Libyas gelandeten Griechifehen Abenteurer überfallen, die 
Veranlaffung zu dem ganzen Mährchen gegeben. Könnte man aber 
auch einmal diefen ganzen Mythen-Pragmatismus gelten laſſen, wel- 
cher tief im Geiſte einer Nation eingewurzelte Ideen aus zufälligen 
Begegniffen eines Einzelnen zu erflären meint: jo würde doch jene 
Geſchichte, wie fie der Verf. der Abhandlung mit lebhafter Phantafte 


ausgeſonnen, auch ſchwerlich von Eeiten der hiſtoriſchen Wahrfchein- 


lichfeit beftehen fünnen. Aush ift in den Zügen des Gorgoneions 
faum etwas, das gerade als dem Affengefchlecht eigenthümlich ange- 
ſehen werden müßte. Vielmehr feheint die flache und faſt Freisrunde 
Form, welche das Gorgoneion gerade in feiner älteften Geſtalt hat, der 
Herleitung von irgend einer Thierart zu widerfprechen. Es möchte 
daher mohl gerathner fein, wenn man die Vorftellungen enträthfeln 
will, welche die ältefte Oriechenwelt im Gorgonelon auszudrücken 
fuchte, nach der Bedeutung zu fragen, welche die Griechen in eben 
diefe Formen und Geberden legten, wobei auch die feit uralter Zeit 
gebräuchlichen Hohngeberden und Fragen nicht zu vernachläfltgen fein 
würden. — Man würde auf diefe Weiſe wohl finden, daß das Gor— 
goneion Nichts ift, als ein auf den höchften Grad getriebener Aus- 
druf von Zorn, Wuth und Hohn, auf eine Farrifaturmäßige Weiſe, 
in der die Ältere in zarterer Movdification der Formen noch ungelibte 
Kunft fih am Meiften geftel, durch unnatürliche Berzerrung der Züge 
eines Menfchenangefichts dargeftellt. Außer obiger Hypotheſe enthält 
der erfte Abfchnitt der Levezow'ſchen Abhandlung die wichtigften Jeug- 
niffe der Dichter und Mythographen über die Geftalt der Gorgonen, 
in denen die Veränderungen, welche die bildende Kunft damit vornahm, 
jchon angedeutet werden; der zweite Abfchnitt handelt von den Dar— 
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ftellungen der bildenden Kunſt felbft. Dabei werden fehr zweckmäßig 
alle Borftellungen des Gorgoneion und der Gorgonen in drei Klaffen 
getheilt, die ältere, mittlere und neuere Stilart, und in jeder fowohl 
die bedeutendjten Bildiwerfe, welche einzelne Scenen des Mythus vor- 
ftellen, als auch die Denfmäler, welche das Gorgonenhaupt allein ent— 
halten, aufgezählt und befchrieben. Als charafteriftifche Kennzeichen 
der älteften und Älteren Gorgonenbildung werden angegeben: die 
runden, gleichfam vor Wuth hervorquellenden Augen (Togyodg öu- 
uere), die dicken Wülfte, welche die Baden bilden, die aufgetriebene 
Naſe, die entblößten aufeinandergefegten Zähne, zwifchen denen die 
Zunge oft auf eine ziemlich widernatürliche Weife hervorhängt, die 
Schweinshauer, welche in den Ecken des Mundes hervorragen und 
von oben und unten ineinandergreifen, die alterthümlich behandelten 
Haare, welche in runden Fugelförmigen Locken um die Stim liegen 
und in zwei dicken und geraden Maffen auf beide Schultern herabfal- 
len; endlich auch in manchen Abbildungen, wie es feheint, ein dichter 
furzer Bart um Kinn und Wangen. Hierbei erlauben wir uns nur 
den Zweifel zu äußern, ob jene Einfafjung des Geftchts aus Kügel- 
chen, die wie an einen Faden gereiht find, wirflich Lockenhaar vor— 
ftelfen folle; wenigftens hat eine Gorgonen-Masfe von Terracotta im 
Mufeum zu Syrafus, welche Hittorff, Architeeture ant. de la Si- 
cile pl. 25. f. 3 herausgegeben, deutlich ftatt der Haare Wollenſchnüre 
(sreuuere, infulae) um Stirn und Naden hängen. Schlangenhaare 
dagegen hat die Gorgone diefer Periode noch nicht, wie auch die Dich- 
ter erft von Pindar und Aeſchylos an von den Schlangenhäuptern in 
den Locken der Medufa reden. Heſiod fpricht nur von zwei Schlan- 
gen, die fih an den Gürteln der Gorgonen hinfchlängeln, etwa fo wie 
fie Ballas in Statuen des ältern Stils und Medufa auf dem bekann— 
ten Terracotta=Nelief von der Infel Melos hat. Dagegen findet fich 
öfter auf Terracotta-Platten, deren der Verf. einige aus dem Berliner 
Mufeum publieirt, fowie auf manchen alterthümlichen Münzen und 
auf einer höchft intereffanten Bafe von Tarquinit (Panofka Musee 
Blacas Taf. I. pl. 10) ver Medufenfopf von einer großen Anzahl 
Pattern oder anderen Fleinen Schlangen umgeben, welche aber, nach 
der einleuchtenden Bemerfung des Verf., fich nicht aus den Haaren 
bervorbilden, fondern nur als eine Ginfaffung darum gefegt find. Eben 
fo war das Schredbild eines Drachenhauptes (dodxovrog POßos ), 
welches die Mitte des von Hefiod befchriebenen Herafles - Schildes 
bildet, von zwölf Schlangen eingefaßt, die ihre Köpfe nach allen Sei- 
ten drohend vorftreeften. Offenbar ging diefe Einfaffung mit Schlan- 











gen auf das Gorgoneion von der Ägis über, die ihm gewöhnlich zur 
Grundlage dient: und wenn man beide Gegenftände der alten Kunft 
in Verbindung mit einander behandelte, würde dies Kapitel der Kunft- 
gefehichte einen noch befriedigendern Zufammenhang gewähren. — 
Als das Charafteriftifche der Denfmäler des mittlern Stils betrach— 
tet Hr. Prof. Levezow im Allgemeinen die Milderung der bisherigen 
rohen und furchtbaren Bildung: bei welchem Beftreben die Plaftif mit 
der Poeſie im beften Einflange fteht. Pindar iſt der erfte, welcher die 
Medufa zwar fchlangenhaarig, aber zugleich fehönwangig (eundocos) 
nennt; während Aeſchylos dagegen die Gorgonen-Vorftellung in ihrer 
ganzen widerwärtigen Scheußlichfeit fefthält. Nef. fügt hinzu, daß 
Aefchylos auch die heraushängende, gleichfam lechzende Zunge der 
Gorgonen vor Augen hat; er erwähnt diefen Zug öfter bei feiner Erin— 
nyen-Masfe, und daß er diefe hauptfächlich nach dem Gorgoneion 
gebildet, darauf macht er felbft in der Nede der Pythias aufmerffam. 
Hiermit ſtimmt es fehr wohl überein, daß nach Levezow in diefem 
mittlern Stil ein gewiffes Schwanfen gefunden wird, indem das Gor- 
genen=- Antlig theils mit ausgeredter Zunge, theils ohne diefe wider- 
wärtige Geberde gefunden wird; namentlich zeigen die Pallas-Sta— 
tuen, in denen Werfe von Phidias als Driginale vorausgefeßt 
werden dürfen, das Medufenhaupt in diefer zweiten Form, zwar 
nichts weniger als liebreizend, immer noch mit Zügen, aus denen 
Grimm und Hohn fpricht, aber doch ohne .eine Karricatur = ähnliche 
Verzerrung. 

Der dritten Stil-PBerivde gehören nach dem Verf. die Bild- 
werfe an, welche die Medufa in völliger Schönheit und Anmuth der 
Formen, von reichem Locenbaar umwallt, darftellen. Damit werden 
jegt regelmäßig die Schlangen verbunden, mit denen man indeß fehon 
auf dem altertjünlichen Terracotta Relief von Melos das Gorgo— 
nenhaupt zu umflechten angefangen hatte. In der Regel begnügen 
fich auch jpäter die Künftler mit diefer Umflechtung des Geftchtes, fo 
daß zwei Schlangen unter dem Kinn mit ihren Schiwänzen zufammen= 
gefehlungen, in den Locken oberhalb der Stirn mit ihren Köpfen wies 
der zum Vorſchein fommen; feltner verwandeln fich die Locken felbft 
in Schlangen, wie auf dem berühmten Strozzi'ſchen arneol. Als 
feßte Vollendung des Gorgonen-Ideals bezeichnet der Verf. die Zus 
that der Flügel, wie wir fie in fehr edlen und ergreifenden Bildungen 
auf dem colofjalen Marmor-Relief der Billa- Albani, an der Tazza— 
Farnefe und, im höchften Sinne gefaßt, in dem Nondaninifchen Me- 
dufenhaupte in München finden. Den eigentlichen Sinn diefer in 
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Nrariteles oder Lyfippos Zeit gewagten Umbildung des Grauenhaft- 
MWivderwärtigen in das Grauenhaft-Anlockende hat der Verf. am 
Schluffe einer Necenfton, Göttinger Gel. Anz. 1835. St. 13. 14, an= 
zudeuten verfucht, in der einige Nachträge zu der fehr verdienftvollen 
Abhandlung Levezows mitgetheilt find. 

Wenn man wohl erwarten darf, daß der echtgriechifche, auf 
Griechiſchen Religions-Ideen und Griechtfcher Formen - Auffaffung 
beruhende, Urfprung der Haupigegenftände der alten Plaſtik durch 
weitere Forſchung immer mehr ans Licht geftellt werden wird: fo ift 
auf der andern Eeite auch die Ausficht vorhanden, daß durch fernere 
Auffindungen und Bergleichungen zugleich die wirklichen Berührungs- 
punfte des Drients und Deeidents und insbefondere der auf frühzel- 
tigem Handelsverfehr beruhende nahe Zufammenhang einer bloß 
fhmücenden, Arabesfen- ähnlichen Bilonerei mit der orientalifchen 
Kunft immer mehr hervortreten werde. Wie vielerlei Arten von 
Kunftwerfen durch den Handel aus dem Drient nach dem Deeident 
famen, ift ſchon aus dem älteften Dichter befannt. Homer erwähnt 
insbefondere filberne Mifchfefjel bei den Achäifchen Anaften, welche 
aus Eivon ftammten, die fehwerlich ganz ohne Schmud von Figuren 
waren. Später waren die mit Thierfiguren und phantaftifchen Un— 
geheuern durchwirften Babylonifchen und Medifchen Teppiche ein fehr 
wichtiger Gegenftand des Handels, der über Jonien nach Griechen— 
(and und Italien ging, und verbreiteten befanntlich befonders den Ge- 
ſchmack an Tragelaphen, Hippaleftryonen und ähnlichen Fabelge— 
fchöpfen. Auch werden wohl gefihnittene Steine, deren Arbeit in 
Phönicien und Babylonien fo frühzeitig befannt war, bald nach Grie- 
chenland gefommen fein, wiewohl Homer nur von Phöniciſchen Ar- 
beiten in Bernftein und von Edelfteinen noch gar Nichts weiß. Daß 
Aegyptiſche Scarabäen nach Etrurien und Griechenland (doch feheint 
das Letztere noch zweifelhaft zu fein) gelangten, beweift die Nachah- 
mung der Käferform in gefehnittenen Steinen des alten Stils; und die 
Bolcentifchen Entdeckungen haben zu großem Erftaumen auch Aegy— 
ptifche Figürchen aus emaillirter Terracotta an den Tag gefördert, die 
als eine Art von Pretiofen von Etrusfifchen Künftlern in Gold ge— 
faßt find. S. Micali’8 Monumenti per servire alla storia 
degli antichi popoli Italiani tv. 46. Nr. 1 — 3. vergl. 9. Mit 
diefen Spuren des Verkehrs ftimmen die Gattungen von Kunftwerfen 
wohl überein, an denen die Zeichen einer orientalifirenden Kunftübung 
gefunden werden. Meift freilich gehören fie Etrurien an, und man 
fönnte davon den Grund darin finden, daß diefes Volk überhaupt fich 
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bereitwilliger jedem fremden Bildungs - Einfluß hingegeben habe ala 
die felbftftändigen Griechen. Indeſſen fann diefer Umftand auch nur 
einen zufälligen Grund darin haben, daß ung noch feine Griechifche 
Nefropole ihre Schäße fo vollftändig erfehloffen hat, als die im ſüd— 
lichen Etrurien. Wir bemerfen diefen orientalifirenden Geſchmack 
erftens an den hellgelben Gefäßen mit bunten, meift braunrothen Fi- 
guren, welche man im Kunfthandel, ohne eigentlichen Grund, in Ita— 
lien Aegyptiſche, in Sieilien Phöniciſche Gefäße nennt und in 
einem fehr ausgedehnten Diftriet, im eigentlichen Griechenland, 
Sicilien, Unteritalien, Südetrurien findet. Die Malereien darauf 
find faft durchaus in jenem Arabesfen- Stil, Sphinre, Flügel- 
löwen, Zragelaphen, dazwifchen fogenannte Lotusblumen und vergl. 
mehr. Zweitens bemerfen wir ihn, mit weniger Gleichmäßigfeit 
und größerer Nohheit der Nachbildung, an den erft in neuerer Zeit, 
zuerft durch Dorow's Verdienft, befannt gewordenen Elufinifchen 
Gefäßen aus fchwärzlichem meift ungebranntem Thon mit theils ein- 
gedrüdten, theils in Nelief vortretenden Figuren. Wie diefe fich, 
in diefem phantaftifchen Bilderfreife, an jene gemalten Gefäße und 
beide wieder an orientalifche Kompofttionen anlehnen: zeigen be— 
fonders die an den Elufinifchen Gefäßen fo häufigen Figuren geflü- 
gelter Weiber, welche Löwen, Banther, Gänfe oder Schwäne bei 
den Hälfen gefaßt halten und zu erwürgen fcheinen.  Diefelben 
fommen, nur mit mehr Lurus in Kleidung und Zierathen, auf 
jenen DVafen vor, wie z. DB. die Figur bei Micali tv, 17. nr. 5 
auf der Vaſe tv. 73. nr. 1 wiederfehrt; auf der andern Seite 
fönnte man viele Gruppen der Art von Babylonifchen und Medo— 
Perſiſchen Ningfteinen und Cylindern zufammenftellen, wozu ein 
Anfang gemacht iſt in des Verf. Denfmälern Heft IV. Taf. 57. 
Bol. Navul-Rochette, in der Necenfion von Micali im Journ. 
des Savans 1834. Mars p. 146 ff. Eben fo findet man die mit 
Flügeln nach oben und unten verfehenen Figuren der Babylonifchen 
und Phöniciſchen Kunft, die &vdoes rerodnteooı, welche Berofos 
(p. 49. ed. Richter) unter den Wundergefchöpfen im Tempel des 
Belus abgebildet ſah und in deren Geftalt nach Sanchuniathon 
(p. 38. ed. Orelli) der Phöniciſche Kronos gebildet wurde, an 
den Glufinifchen Urnen wieder, wie bei Dorow Voyage archeol. 
pl. 15. Fig. 2, Micali tv. 21. nr. 5. Drittens nehmen auc) 
manche Etrusfifche Bronzearbeiten Antheil an diefem orientali- 
firenden Geift und Gefchmad, namentlich die in Perugia aufgefun: 
denen und zum großen Theil in München aufbewahrten, wo ins— 
Otfr. Müllers Schriften, II. 43 
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befondere eine weibliche befleivete, aber zugleich mit Schwimmfloſſen 
verfehene Figur (Inghirami Monum. Etruschi Ser. II. tav. 25) 
auffallend an die Syrifche Derfeto und ähnliche Waſſerweſen erinnert 
(Schorn Befchreibung der Glyptothef, 1830 und 1833. ©. 29): 
wobei es aber fehr möglich bleibt, daß dieſe Gottheit den Etru— 
fern auch nicht einmal dem Namen nach befannt geworden war. 
Endlich erſtreckt fich dieſer Stil über einen Theil der gejchnittnen 
Steine, die auch gerade in ihrer Technif — den runden Höhlun- 
gen, woraus die Arbeit urfprünglich faft ganz befteht — am Meiften 
auf den Vorgang jener vorderaftatifchen Nationen hinweifen. in 
merhwürdiges Faktum, welches Raoul-Rochette im Journal des 
Savans 1834 Mai p. 232 und zugleich der Nef. im Handbuch der 
Archäologie S. 97. A. 3 fignalifirt hat, ift dies, daß die ſehr alter— 
thümliche Figur auf einer wahrfcheinlih aus Etrurien ftammenden 
und vom Snftitut der archäologiichen Korrefpondenz (Impronte 
gemmarie Cent. I. nr. 16) herausgegebenen Gemme, welche Figur 
mit dem einen Arm einen Löwen beim Schwanz emporhält und mit 
dem andern, woran ein Hafe oder Fuchs hängt, zugleich eine Keule 
ſchwingt — fie wird dort muthmaßlich als Drion- bezeichnet — wenig- 
ftens in fehr ähnlicher Haltung auf einer Mimze mit Phönieifcher 
Schrift, die man für Afrieanifch hält, gefunden wird. S. Dutens 
Explication de quelques Med. Greeques et Pheniciennes. 
See. ed. pl. 2. nr. 10. Man fennt auch noch andre Münzen der— 
felben Stadt, f. Dutens Diss. I. pl. I. nr. 5. Taylor Combe 
Numi Mus. Britann. tv. 13. Fig. 10, welche ebenfalls Figuren einer 
orientalifehen Kunftweife zeigen. Unter den durch Gerhards und 
anderer Gelehrten und Künftler preiswerthe Sorgfalt zufammenge- 
ftellten und im Namen des Inftituts herausgegebenen Gemmen find 
überhaupt mehrere — namentlich Kämpfe von Männern, zum Theil 
mit Flügeln und anderen thierifhen Attributen, gegen wilde Thiere 
und Ungeheuer (f. Impronte, Cent, I. nr. 13. 14. 15) — bei denen 
man zweifeln möchte, ob fie in den Guphratländern gearbeitet oder 
bloß nach Originalen von daher entworfen find. Die Kombination 
von zwei Vordertheilen mit der Nückfeite an einander gefügter Thier- 
gefchöpfe, wovon dort (Impronte Cent. I. nr. 50 zwei Flügel- 
Stiere) und bei Micali tv. 117. nr. 13 ein noch feltfameres Bei- 
ſpiel (Löwe und Hahn) vorliegt, ift ebenfalls eine orientalifche 
Phantaſie; befanntlich find die Gapitäler der Säulen an den Königs- 
gräbern bei Perfepolis auf folche Weife zufammengefegt. Und auf 
welchem Wege fie etwa nach Griechenland gelangt fein mögen, kann 
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man daraus abnehmen, daß eben folche Thier- Kompofitionen auf 
Münzen Siciliens und der Jonifchen Infel Samos vorfommen: 
worauf Donaldfon, Antiquities of Athens, supplementary 
to Stuart p. 26, neuerdings aufmerffam gemacht hat. 

Diefe Beifpiele von Uebereinftimmung orientalifcher und occi— 
dentalifeher Kunftgebilde wird fein Unbefangner als zufällig betrach- 
ten fünnen, Der Verf. möchte nicht den Vorwurf auf fich laden, 
gegen folche Zeichen des Verkehrs zwifchen den Euphratländern ins- 
befondere und Griechenland nebſt Italien die Augen zu verfchließen, 
weit eher mit leivenfchaftlichem Intereffe diefen dunfeln Spuren nach— 
zugehn. Aber zwei VBorfichts- Maßregeln werden dem empfohlen 
werden müffen, welcher die Ergebnifje diefer Vergleichungen auf rich- 
tige Weife für die Gefchichte der Kunft und Bildung in Griechenland 
benußgen will. Erſtens die Klaſſe ſchmückender und arabesfenartiger 
Bildwerfe getrennt zu halten von den größern und wichtigern, welche 
für das Leben der Nation eine beftimmte Bedeutung hatten, wohin 
Tempelftatuen, Götter» Symbole, mythiſche Kompofitionen gehören. 
Und zweitens, aus den Vorhandenfein jener Wundergefchöpfe in 
Griechifchen und Stalifchen Bildwerfen noch nicht fogleich den Schluß 
abzuleiten, daß die Ideen, welche der Orient darin ausgeprägt haben 
mag, den Künftlern der Weftländer gegenwärtig waren. Hiefür be- 
durfte e8 offenbar eines weit innerlicheren, tief eindringenden Vers 
ftändniffes der Nationen, wovon auch die Literatur der Griechen 
Zeugniß geben müßte: dagegen die bloße Nachbildung das Auge und 
die Bhantafie anreizender Figuren fich völlig durch einen Handelsver- 
fehr erflären läßt, wie wir ihn oben bezeichnet haben. 

Mir wenden ung jet von diefen allgemeinern Betrachtungen 
zu den einzelnen Bildwerfen der altgriechifchen Kunft, welche in 
neuern Zeiten entdeckt oder auf eine neue Weiſe erläutert worden find. 
Bon den bloß in der Befchreibung alter Schriftfteller vorhandenen 
darf der Heftodifche Schild des Herafles erwähnt werden, weil 
er, obgleich im Ganzen Bhantaftebild, doch in der Wahl und Auffaf- 
jung der einzelnen Bildwerfe offenbar durch die Anfhauung damals 
vorhandener Kunftwerfe beftimmt wird. Dies nachzumeifen und zu— 
gleich den guten Zufammenhang der Hefiodifchen Befchreibung, mit 
Ausnahme von zwei interpolirten Stellen, gegen die von G. Herz 
mann aufgeftellten Behauptungen (Wiener Jahrbücher für Litera= 
tur Bd. 59. ©. 237 ff.) zu vindieiren, war die Aufgabe einer Abhand- 
fung des Ref. in Zimmermanns Zeitfehrift für Alterthumswiſſenſchaft 
Th. 1. Nr. 110. S. 832 ff, — Die Reliefs von Selinus find, 
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nach der früheren Befanntmachung durch Piſani, v. Klenze und 
die Englifchen Entdeder jeldft, von Neuem in dem oben angezeig- 
ten Werfe von Hittorff herausgegeben, doch auch hier noch nicht 
in Zeichnungen, welche nichts mehr zu wünfchen übrig ließen. Die 
beften Abbildungen enthält unftreitig ein Werk, welches unter dem 
Titel Selinunti’feher Denfmäler faft eine ganze Griechifche Kunftge- 
fehichte darbietet: wir meinen 


Le antichita della Sicilia esposte ed illustrate per Do- 
menico lo Faso Pietrasanta duca di Serradi- 
falco, 


wovon der zweite Band, 140 Seiten und 35 Tafeln mit Abbildun— 
gen in Fein Fol. enthaltend, zu Palermo im Jahre 1334 vor dem 
erften, für den die localen Unterfucbungen noch nicht vollendet find, 
erfehienen ift und nur von den Alterthümern von Selinus handelt. 
Den architeftonifcehen Theil fönnen wir hier übergehen, denn wiewohl 
neue Meffungen von Seiten des Herzogs von Serradifalco veranftal- 
tet worden find und auch einige Abweichungen von den Hittorffichen 
Riſſen gefunden werden, fo verdient doch das Werf von Hittorff durch 
größern Reichthum an architeftonifchen Details und forgfältigere Aus— 
führung der Zeichnungen als Hauptiverf über diefe Tempel betrach- 
tet zu werden. Bon viel höherem Werthe ift für uns der Abjchnitt, 
welcher die Sceulpturen in den Metopen betrifft, indem er von den 
Metopen des alterthlimlichen Stils die genannten und von denen des 
vollfommnern Stils die erften uns befannt gewordenen liefert. Die 
Metopen von dem Tempel der Burg, welche Berfeus mit der Medufa, 
Herafles mit den Kerfopen darftellen, waren früher ſchon hinlänglich 
erklärt und in allen Einzelheiten erörtert: aber auch für das Vierge- 
fpann auf der dritten Metope findet der Herzog von Serradifalco eine 
nähere Beftimmung in dem Wettfampfe des Belops und Denomaos, 
indem er fich auf ven Umftand ftüst, daß fich Bruchftücke einer zwei- 
ten entfprechenden Gompofition gefunden haben. Ein fchägbarer Zu— 
wachs zudem früher Herausgegebenen find die Feineren Fragmente, 
meift Köpfe von Figuren, welche bei Hittorff auf pl. 25, bei Serra- 
Difalco auf der legten Tafel zufammengeftellt find; man fteht daran, 
wie confequent fich das Syftem der Zeichnung blieb, welches in den 
Figuren der beiden erften Metopen wahrgenommen worden war, ins— 
befondere die Bildung der Augen, die nichts weniger als blinzelnd 
(duuera ueuvxore), fondern übermäßig groß und rund und faft gor- 
gonenartig ftier find. Was ferner Die Metopen- Fragmente von dem 
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mittlern Tempel der Unterftadt anlangt: fo- erhalten wir diefe durch 
die beiden neuern Werfe bedeutend vollftändiger, «als fie früher be- 
fannt waren; zugleich find fie von dem Herzog von Serradifalco mit 
großer Wahrfcheinlichfeit erflärt und von Hittorff auch in Zeichnuns 
gen fo ergänzt worden, daß fie zwei Gruppen bilden, in denen Göt- 
tinnen mit Giganten (tevysoı Aruroutvors, ÖoAly Eyysa YEg0LV 
&yovor, nach Heftod und der Älteren Vorftellung überhaupt) fiegreich 
kämpfen. Daß diefe Metopen einen Stil zeigen, der zwar viel höher 
entwickelt ift, als an den Metopen von der Burg, aber doch immer 
noch fehr hart und ftreng ift, obgleich der Tempel, bei dem fie fich 
finden, nach oben angegebenen Gründen, fchwerlich älter als die Per— 
ferfriege tft, darf von denen, die die Meginetifchen Statuen auch erft 
in die Zeit der Berferfriege feßen, wohl als ein Argument benußt 
werden. 

In Betreff der Neginetifchen Denfmäler — von denen fehr 
zu wünfchen, daß fie, mit andern Schäßen der Glyptothef zufammen, 
endlich auf eine ihrer würdige Weiſe herausgegeben werden möch- 
ten — tft die früher gegebene Erflärung, wonach fie die Kämpfe der 
Aeafivifchen Helden vor Troja, unter Herafles und den Atriden, dar— 
ftellen, in legter Zeit unbezweifelt angenommen worden, und man hat 
fich nur bemüht, einige einzelne Bunfte genauer zu beftimmen. Ins— 
befondere hat Welcker gefucht, für den Todten, um deffen Leichnam 
in dem MWeftgiebel gekämpft wird, in Uebereinftimmung mit 
Thierſch, den Namen Achilleus (ftatt Patroklos, wie ihn Hirt 
genannt hatte) ficher zu ftellen. S. Niebuhr’s und Brandis Rheini— 
fches Mufeum Bd. IT. 9. I. ©. 50. (1829). Geht man hiebet 
davon aus, daß ein Neaftvifcher Held auch als Verwundeter und Tod- 
ter Mittelpunft der Kompofttion fein müfje: jo wird natürlich Achil— 
leus dem Batroflos, der fein Meafide war, vorzuziehen fein. Aber 
es würde wohl zuerft darauf anfommen, wo möglich, die Idee der 
ganzen Kompofition beider im genauer Uebereinftimmung angelegter 
Fronten= Gruppen im Allgemeinen zu erfaffen, da es, nach dem 
Gange der Griechiſchen Kunft überhaupt, feinem Zweifel unterworfen 
fein fann, daß auch damals ſchon die Bildner bei folcher Gelegenheit 
nicht bloß darauf ausgingen, einen Mythus an und für fi 
darzuftellen, fondern daraus zugleich einen Gedanken zu entwideln, 
der den Umftänden der Errichtung des Bildwerfes, fo wie den Wün— 
jchen und Gefühlen der Weihenden entfprah. Nun ift das Berftfche 
Koftüm der Troiſchen Helden Baris im Weft-Fronton ein fichrer Be— 
weis, daß der Bildner durch die Troifchen Kämpfe an die Kriege der 
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Griechen mit den Berfern erinnern wollte, und der ganze Tempel war 
aller Wahrfcheinlichfeit nach ein Weihgefchenf der Aegineten für ver- 
liehenen Sieg, es ſei an die Kriegsgöttin Athena, oder, wie wir 
immer noch lieber annehmen, an Zeus als den Befchüger der urfprüng- 
lichen Myrmidonen = Hellenen und der nunmehr unter einem Namen 
vereinten Gefammt= Hellenen. Wie aber die Negineten ihre Theil: 
nahme an dem großen Hellenen= Siege auffaßten: dafür muß ung 
als ein Fingerzeig gelten, daß in beiden Giebeln um den Leichnam 
eines Gefallenen geftritten wird, der nach der feindlichen Seite hin— 
übergezogen werden foll, aber von feinen Landsleuten und Kampfge— 
nofjen heldeumüthig vertheidigt wird. Diefer Kampf um Gefallene 
war allerdings überhaupt ein fehr beltebter Gegenſtand der bildenden 
Kunft, wie der epifchen Poeſie — namentlich geben die Vaſen von 
Volci intereffante Beifptele des Kampfes um Batroflos (Inghirami 
Galeria Omerica T. Il. tv. 254), wie um Achilleus Leichnam 
(Monum. inediti dell” Instituto tv. 51. vergl. Hirt, Annali 
dell’ Inst. T. V, p. 225) —: indefien muß doch bier dieſe zwiefache 
Wahl als abfichtlich und bedeutfam angejehen werden. Die Hel: 
den Megina’s als treue Beiftände ihrer bedrängten 
Zandsleute, ift der Gedanfe, der eben fo klar aus diefen Kompo- 
fitionen hervortritt, wie er damals zeitgemäß war. Dann muß man 
aber wünfchen, die Aegkiden bloß als Helfer und Netter, nicht aber 
einen Aeakiden als den, der gerettet werben fol, zu fehn: alfo lieber 
Aias und Teufros für Patroklos Leiche im Kampfe mit Heftor und 
Paris, - als denfelben Aias um den getödteten Achilleus ftreitend, 
Eine völlig genaue Uebereinftimmung mit der Befchreibung diefer 
Scenen bei Homer und den Eyflifern wird man Übrigens weder durch 
die eine noch durch die andre Auslegung erreichen und auch von den 
Bildnern nicht fordern dürfen, die oft mehr localen Traditionen und 
plaftifehen Forderungen folgten, als den Dichter» Schilderungen 
Wie jehr weicht auch das eben erwähnte Volcentifche Vaſengemälde 
in der Darftellung von Ratroflos Tod von Homer ab! Aber wichti- 
ger wird die oben angeregte Betrachtungsweife für die richtige Aus— 
legung der Gruppe des Ditgiebels. Co viel von diefer Seite auch 
verloren gegangen tft, wiſſen wir doch ficher, daß Herafles und feine 
Bundesgenofjen, wie die Achäer am Weftgiebel, linfs vom Befchauer 
aufgeftellt waren, auf der rechten Seite aber, der Troiſchen alſo, der 
Krieger fich befand, welcher den Verwundeten, um defjen Körper ge- 
ftritten wurde, herüberziehen follte. Nun ift dag Herüberziehn des 
Verwundeten doch wohl an beiden Gruppen auf diefelbe Weife gemeint 
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geweſen: denn auch von der weſtlichen hat ſich ein Bruchſtück des 
gebückt ſtehenden Kriegers erhalten, der mit dem Herüberziehn des 
Patroklos beſchäftigt war (Schorn, Beſchreibung N. 40 c.). Dies 
Herüberziehn nach der feindlichen Seite hin und der Widerſtand, 
den die befreundeten Helden leiften, die den Leichnam für die Todten- 
ehre retten wollen und gerade auf die hinüberziehenden Feinde ihre 
Gefchoffe, meift mit gutem Erfolge, richten, ift als ein beliebter Zug 
der Helden- Sage aus Homer befannt und auch auf jenem zweiten 
Bolcentifchen Bafengemälde, des Kampfes um Achill, fehr anfchaus 
lich vorgeftellt. Findet man aber eine folche Symmetrie der beiden 
Sronton= Gruppen nothivendig, fo fann der Todte nicht Laomedon, 
der Troifche König, fondern muß ein angefehener Grieche fein. Zum 
Laomedon eignet fech Die Figur, welche nach Cockerell die Mitte der 
Kompofition einnahm (in Schorns Befchreibung Nr. 98), auch ſchwer— 
lich durch die jugendlichen Formen ihres Körpers (der Kopf tft leider 
von diefer Figur verloren); den Troiſchen König muß man fich als 
Vater vieler Söhne in höherm Alter denken. Sucht man aber einen 
Griechen für den, um deffen Leichnam geftritten wird, fo bietet fich 
der Argiver Difles dar, der nach Apollodors Erzählung (II, 6, 4) 
bei Herafles Zuge gegen Troja von den Troern überfallen und ge— 
tödtet wurde: worauf Herafles mit Telamon und andern Kriegern 
herbeifommt und den Froifchen König wieder zurüdtreibt. Dann 
würde man auch den oben entwicelten Gedanfen gleichmäßig in bei- 
den Gruppen ausgedrüdt finden und die Syinmetrie würde Feine bloß 
äußerliche, jondern zugleich eine geiftige fein. Der Nef. hat diefe 
Gelegenheit für pafend gehalten, um diefe Erflärung, welche er in 
den Gott. Gel. Anz. 1832. ©. 1139 angedeutet und Schorn (Be: 
Ichreibung der Glyptothek. 1833. ©. 50) beachtenswerth gefunden hat, 
etwas weiter zu begründen. 

Zu den Denfmälern der Aeginetifchen Kunft ift durch 
Emil Wolf (Annali dell’ Instit. T. IV. p. 75. tv. B.) neuerlich _ 
ein bronzner Discus aus Aegina hinzugefommen, welcher, fehr pafjend 
für diefe Stelle, mit zwei auf das Pentathlon bezüglichen Figuren 
verziert ift, deren Umrißlinien auf die beiden Flächen des Discus ein— 
gegraben find. Diefe Figuren zeigen eine etwas magere und harte, 
dabei aber ſehr genaue und auch in den Details forgfältige Zeichnung. 
Sie ftimmen nach dem Gefühl des Nef. fehr mit den Statuen aus 
dem Wejtfronton überein, und da fie gewiß von einem Aeginetiſchen 
Künftler herrühren, jo dienen fie dazu, das Wefentliche und Durch- 
gängige diefes Kunftjtils von den Bedingungen der befondern Aufgabe 
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zu unterſcheiden. So ſieht man z. B., daß die künſtliche Arbeit und 
Anlage der Lockenhaare zwar bei jenen Heroen, wie bei den Tempel⸗ 
ſtatuen, für nothwendig galt: bei gymnaſtiſchen Figuren dagegen, 
wie bei den auf dem Discus gebildeten Bentathlen, Das furzgefchorne, 
dem Kopfe anliegende Haar der Griechifchen Epheben nachgebildet 
wurde. Ferner ift auf Aegina (dem VBernehmen nach) ein Relief 
in Terracotta gefunden worden, eine Göttin darftellend, die ein Häs— 
chen oder Nehfalb auf der Hand trägt (wie der Milefifche Apollon 
des Kanachos) und auf einem mit Greifen befpannten Wagen fährt, 
den zugleich ein geflügelter Knabe befteiat. Es befindet fich gegen- 
wärtig in der Sammlung des Herzogs von Sperlinga zu Neapel und 
ijt herausgegeben von Welder, Monum. ined. dell’ Instituto tv. 
13. B. Annali T. I. p. 65. Die beiden Figuren find wohl ficher 
Artemis und Eros, und was die erfte betrifft, jo deuten die Greife auf 
die Hpyperboreifche Artemis, welche als Opis oder Üpis mit der Ne— 
mefis verwandt ift, Die auf den Münzen von Smyrna mit reifen 
fährt (Welcker zieht es indeffen vor, eine Hefate-Brimo an die Stelle 
zu fegen, welche nach Cicero de N. D. IH, 23 den geflügelten Eros 
gebar): aber weiter in den Gedanfen viefes Bildwerks einzudringen, 
ift Deswegen wohl unmöglich, weil wir offenbar nur ein Stück einer 
größern Kompofittion haben. Wahrfcheinlich wird, wenn über das 
in Agina felbft in neuer Zeit gegründete Mufeum erft genauere Kunde 
vorhanden fein wird, noch mancher Beitrag zur fehärfern Beftimmung 
der Eigenthümlichfeiten der Aginetifchen Kunftfchule gewonnen wer— 
den und vielleicht auch noch einmal der Unterfchied derfelben von der 
altattifchen auf beftimmte Punkte zurückgeführt werden fönnen; was 
bisher noch nicht gelungen ift. Won höchftem Intereffe für die Kennt— 
niß der alten Peloponneſiſchen Kunſtſchulen iſt der vortreffliche bron— 
zene Knabe, von dem es zuerft hieß, daß er in Griechenland felbft ge— 
funden worden ſei; pätere genauere Erfimdigungen haben nun zwar 
gelehrt, daß er von Fifchern an der Küfte von Tosfana, bei Piom- 
bino, gefunden worden ſei; daß er aber doch aus einer Griechifchen 
Gegend herftammt, beweift die Infehrift, die an dem einen Fuße der 
Figur ſehr deutlich zu lefen ift: ’ Adavala (gefchrieben AOANAIA—) 
Öerarev. Die ausgezeichnete Trefflichfeit diefer Figur iſt von Allen, 
die fte bei ihren verichiedenen Befigern, Herrn Millingen und Rollin, 
geiehen haben, bewundert worden; Leib, Beine, Rücken find mit einer 
Wahrheit und Kraft in der Auffaffung der Natur behandelt, wie fie 
an den beiten der Neginetifshen Statuen wahrgenommen wird. Die 
Behandlung des Haars, welches theils zierlich geflochten, theils durch 
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ein Band gefchlungen und dadurch emporgebalten ift, verbindet die, 
ftudirte Eleganz der ältern Kunft mit getreuer Nachbildung einer wirf- 
lichen Tracht des Griechifchen Knabenalters. Dabei iſt der Charafter 
der Körperbildung fowohl, wie insbefondere der Gefichtszüge, ganz 
individuell; die etwas ftumpfe Nafe, jo wie das zurücliegende Kinn, 
weichen bedeutend von den Formen ab, welche auch fchon die altgriechifche 
Kunft ihren Göttern und Heroen gibt. Wir treten daher völlig Naoul- 
Rochette's Meinung bei, daß die Statue feinen Gott, fondern eine 
menfchliche Berfon darftellte. Und zwar führt dienähere Betrachtung der 
rechten vorgehaltenen Hand darauf — obgleich fich die Haltung der 
Finger auch dadurch noch nicht völlig aufflären läßt — daß ſie ein Ge— 
räth, wie eine Fadel, hielt. Da indeß eine Ehrenftatue eines Siegers 
im Fadellauf fchwerlich zugleich als Zehnten einem Gotte dargebracht 
werden fonnte: fowird man nur einen Gempeldiener als Lampadephoren 
hier ſehen und die Statue dann in eine Klaſſe mit den Kanephoren 
und ähnlichen vem Gultus gewidmeten Jungfrauen - Figuren bringen, 
welche auch die Öriechifche Kunft fehon fehr früh befchäftigten (Handb. 
$ 422. A. 7.). Und weil ein Borträt eines Tempeldieners gegen den 
Brauch der ältern Grtechifchen Welt ift: jo wird auch das Individuelle 
in den Zügen diefer Figur nicht für Borträtirung zu nehmen, fondern 
blog aus Mın Beftreben, den menfchlichen Charafter von dem 
idealen eines Gottes oder Heros zu unterfeheiden, abzuleiten fein. Es 
ift in der Figur eine derbe Jugendfrifche und liebenswürdige Einfalt 
eines unbewußten und unerfahrnen Alters dargeftellt, wodurch fie an 
die Spige alfer folcher Bildungen tritt, die, wie der dornausziehende 
Knabe, durch jene fchlichte Natürlichkeit, in welcher der Geift noch 
ganz verhülft liegt (wie die Blume in dem friſchen Grün der Knofpe), 
unferer Empfindung fo wohl thun. Man kann hieraus fehon ab» 
nehmen, welche wichtige Stelle diefe Bronze in der Gefchichte der 
Kunft einnehmen muß, wenn fie auf gehörige Weife benugt wird; 
wie fie denn auch in technifchem Betracht für die große Gefchteflich- 
feit der alten Meifter in Mifchung und Behandlung der Bronze und 
für das eigenthümliche Verfahren, manche Theile des Körpers (Lippen, 
Druftwarze, Augenbrauen) durch Berftlberung von der übrigen Ober- 
fläche zu unterfeheiden, Zeugniß gibt. Die Statue einer beftimmten 
Kunftichule beizufegen, iſt bei unferer noch fragmentarifchen Kenntniß 
ein mißliches Unternehmen; ficher ift indeß, daß die Figur in Körper: 
bildung und Stellung eine gewifje Aehnlichkeit mit den Nachbildungen 
des Milefifchen Apollon, des berühmten Werfes von dem alten Si— 
fyonifchen Meifter, Kanachos, zeigt. Dieſen Bemerfungen liegt die 





DE 


von Raoul-Rochette in den Monum. ined. dell’ Instituto tv. | 
58. 59 herausgegebene Abbildung der Figur mit den in einem Briefe 
an den Ref. (Annali dell’ Inst. T. V. p. 193 fl. wergl. p. 323.) 
mitgetheilten Erläuterungen derfelden zum Grunde. Bon einer andern 
Erklärung der Statue, nach der fie einen Apollon vorftellt, finden wir 
nur die furze Anzeige in den den Monumenti inediti des Inftituts 
beigegebenen Tertblättern. | 
Die Denfmäler des altgriechiichen Stils haben durch die Ent- 
deefungen unferer Zeit eine folche Wichtigfeit gewonnen, daß die 
archäologiſche Kritif und Hermeneutif fich auf jedes insbefondere ge- 
richtet und die bedeutenderen darunter eine befondere Kleine literarifche 
Gefchichte erhalten haben. Wir deuten nur furz einige diefer For— 
ſchungen an. Die Echtheit des befannten Erzfigürchens mit der 
Unterfehrift: TToAvxoarss avsdexe, welches fih jeßt in der ſchönen 
Sammlung des Grafen Pourtalès-Gorgier zu Paris befindet, hat 
Herr Graf Clarac, Visconti's Nachfolger in der Aufficht des Kal. 
Mufeums im Louvre, in einer Abhandlung in Zweifel geftellt, die im 
Ganzen ein Fritiiches Supplement zu der 1820 und von Neuem 1830 
gedrucften Description du Musee Royal des Antiques du 
Louvre bildet: Melanges d’ antiquites Greeques et Romaines, 
par M, le Cte de Claraec (1830) p. 24. Seine GMinde, die auf 
gewiffen Unterſchieden in der technifchen Behandlung zwifchen diefer 
und andern altgriechifchen Figuren beruben, fheinen indeß nicht 
Ichlagend und die paläographiſche Correctheit der alterthümlichen In— 
fchrift, die in frühern Zeiten fehwer durch Betrug zu erreichen war, 
ift jedenfalls ein fehr gewichtiges Argument für die Echtheit. — Voll— 
fommen erwiefen hat dagegen derfelbe mit feiner Sammlung wohlbe- 
fannte Gonfervateur des Königlichen Mufeums in derfelben Schrift 
S. 19, daß auf dem höchſt alterthümlich ausfehenden Samothra= 
fifchen Relief in den beigefügten Namen ein 2 vorfommt. Dies 
beweift, da die Nachrichten über die Buchftaben Vermehrung bei den 
Joniern ſehr glaublich und wohlzufaummenhängend find, daß dies er⸗ 
hobene Bildwerk nicht vor Olymp. 70 gearbeitet ſein kann, und dient 
ſomit zur Begründung des wichtigen Faktums, daß auch noch in dieſer 
Zeit der ſteife altväteriſche Stil früherer Jahrhunderte in manchen 
Gegenden fortgeübt wurde. Und zwar ganz in alter Schlichtheit, 
ohne diejenige AbfichtlichFeit und Affeetatton, wie fie zu dem von der 
Art des Samothrafifchen Reliefs ganz verfchiedenen Stile gehört, den 
Manche ven hieratifchen, Andere den archaifirenden oder archaiftifchen, 
d. 5. den alterthümelnden (von doyaigew), nennen, — Die neuern 
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Verhandlungen über die Bedeutung der alterthümlichen Statuen, 
welche Thierfch als Penelope erflärt hatte, von Raoul— 
Rochette Monumens inedits p. 102, Thierſch im Kunftblatt 
1831. Nr. 53. S. 209 und hierauf wieder Raoul-Rochette 
€. 420, haben zur Beftätigung jener Erflärung geführt; die Deutung 
auf die trauernde Eleftra ift von dem Franzöſiſchen Archäologen felbft, 
mit ehrenwerther Selbftverleugnung, aufgegeben worden. — Das 
Albanifche Relief, welches Windelmann für die Leufothen erflärte, 
welche den kleinen Dionyfos in ihre Pflege aufnimmt, ift von Pa— 
noffa im ®eifte jener obenberührten Auslegungs-Methode neu erklärt 
worden: Annali dell’ Inst. T. IV. p. 217. Bei diefer Erklärung 
wird die Anficht des Nef., daß die thronende Figur eine finder- 
nährende Göttin vorftelle, welcher eine Mutter ihr Kindlein darbringe 
(vergl. Sueton Caligula 25.), gewiſſermaßen zum Grunde gelegt, 
| aber näher jo bejtimmt, daß — nach einem dunklen Argivifchen 
Mythus — die Tochter Hera - PBarthenia, welche mit der Hebe 
iventifch fei, von ihrer Mutter Hera-Teleia den Horen Thallo, Karpo, 
Pandroſos zur Erziehung übergeben werde, die mit den Argiviichen 
 Nährerinnen der Hera, Euböa, Proſymna und Afräa identifieirt 
werden. Doch find die Anhaltspunkte für diefe mythologifche Ausle- 
gung nur durch fehr fünftliche Kombinationen zu gewinnen: wobel e8 
uns am Dunfelften bleibt, woher die Vorftellung einer Hera als Toch- 
‚ ter einer andern Hera genommen fei. Der Ref. möchte hier, wie bei 


“| dem aus Troas ftammenden Relief im Louvre Nr. 521 von verwandten 


Sujet, bei der allgemeinern Auslegung ftehen bleiben; wo Banoffa‘, 
Annali dell’ Inst. T. I. p. 395, die Ortygia als Nährerin der klei— 
nen Artemis wahrzunehmen glaubt, wiewohl wir in diefem Relief 
| offenbar nur ein Stüd einer Kompofition vor uns haben, wie fie das 
Sigeifche Nelief (Antiquities of Jonia T. I. vign. 2) in größerer 
Bolftändigfeit darbietet: Frauen, welche neugeborne Kinder einer Mut— 
tergottheit zur Pflege anempfehlen. — Das Relief des Korinthi- 








| fehen Buteal hat nach zwet frühern Erklärungen nun eine dritte er- 


halten. Die erfte war die Dodwell’fche vom Nef, angenommene, 
wonach es die Verfühnungsicene des Apollon und Herafles nach dem 
Dreifußraube darftellt. Die zweite, davon fehr abweichende, die Ger— 
hard’fche, welcher Welder beigetreten ift, wonach der Zug der neus 
gebornen Aphrodite nach dem Dlymp für den Mittelpunft der Vor— 
| ftellung genommen wird. Die dritte, welche der erften wieder etwas 

näher fteht, ift durch Banoffa aufgeftellt worden, welcher Archäolog 
die Hochzeit des Herafles und der Hebe hier vorgeftellt fieht (Annali 
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dell’ Inst. T. II. p. 145). Dieſelbe Deutung im Weſentlichen hat, 


mit fergfältiger Erwägung der abweichenden Anfichten, 8. W. Bus |! 


terwee, in Schorn’s Kunftblatt vom Jahre 1333, Nr. 96 bis 99, 
durchgeführt: er verbindet die beiden Vorftellungen: Herafles Einfüh- 
rung in den Olymp und: feine Berlobung mit der Hebe. Es ift gewiß 
fehr ſchwer, für diefe Reiben theils hinter einander theils einander ent— 
gegen wandelnder Götter, welche durch Feine Handlung, fondern nur 
durch ihre Folge mit einander verbunden werden, das rechte Princip 
der Zufammenftellung zu finden; darum wagt der Nef. auch diefer 
fegtern Auslegung des Korinthifchen Reliefs nicht entfchieden zu wider- 
jprechen. Er bemerft nur, daß fie ihn immer noch Feine genügende 
Auskunft darüber zu enthalten fcheint, warum dem von der Pallas 
geführten Herafles zunächft die ganze Pythiſche oder Delifche Götter: 
familie, Apollon, Artemis und Leto, entgegenfommt, wenn fih die 
Borftellung nicht fpeciell und unmittelbar auf diefen Götterfreis be— 
zieht. Denn als Theilnehmer hochzeitlicher Gebräuche bedeuten Apol- 
fon und Artemis, fo viel dem Ref. bewußt, in den Werfen der bilden- 
den Kunft immer den Hymenäos; diefer gehört aber nicht zur Verlo— 
bung, wenn diefe hier vorgeftellt werben foll. Aber freilich ift die Ab- 


wägung der Vortheile und Nachtheile, welche mit den verfehiedenen 


Auslegungen verbunden find, ein zu intrifates Gefchäft, als daß es 
hier abgethan werden könnte. — Üeber die fogenannten hieratifchen 
Reliefs des Louvre, den Apollon als Sieger im Kitharfpiel und 
das Siegsopfer an Pallas-Polias, theilt Welcker in feiner ausführ- 
lichen Necenfton des Musde de Seulpture par M. le comte de 
Clarac (Annali dell’ Inst. T. V. p. 136.) p. 147. 162 einige neue 
Bemerkungen mit, welche fich darauf gründen, daß beide Vorftellun- 
gen rein decorativ, jene an Friefen und diefe an Grabpfeilern, vorkom— 
men. Indeſſen hebt diefe weitere und freiere Anwendung doch eine 
ftrengere Beziehung des Bildwerfs auf einen befonderen Anlaß im 
urfprünglichen Gebrauche nicht auf und hindert dann Nichts anzu- 
nehmen, daß die erfte Borftellung wirklich zur Feier mufifcher Siege, 
die zweite zur Grinnerung an die der Pallas-Polias gefeierten Epint- 
fien eines Athenifchen Feldherrn, componirt worden ift: wobei fich 
von allen Einzelheiten fo befriedigende Nechenfchaft geben läßt. Won 
der zweiten Gattung von Bildwerfen ift noch ein Gremplar auf einem 
Marmordiseus in Neapel neuerlich herausgegeben worden,- Museo 
Borbonico T. X. tv. 15., wo das Apluftre, welches die Nife als 
Inſigne eines Seeftegs hält, befonders deutlich ausgedrückt ift. 

Che wir die Reihe der Bildwerfe in altgriechifehem Stil ver- 
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laffen, müffen wir noch von einem oder vielmehr zwei einander fehr 
ähnlichen reden, welche, ſchon an fich durch Gegenftand und Behand- 
fung fehr intereffant, überdies ein gewiffes Licht auf die frühe Verbrei— 
tung der Griechifchen Kunft über die nichtgriechifchen Völker Unterita- 
‚liens werfen. Die Zufammenftellung und Bergleichung diefer beiden 
Neliefs ift ein Verdienft von Raoul-Rochette (Monumens ine- 
dits p. 249). Beide Denfmäler find Stelä oder Grabpfeiler mit 
ſehr groß ausgeführten Figuren, welche einen nach vorn über einen 
Stab gebeugten Mann mit einem vor ihm figenden, zu Ihm binauf- 
‚| bliefenden Hunde darftellen, Stellung, Körperformen und Bekleidung 
in der eigenthümlichen Manier des altgriechifehen Stils behandelt. 
Das eine iefer Reliefs befindet fich bei Orchomenos in Böotien und 
it von Elarfe, Travels T. III. p. 143, und von Dodwell Clas- 
sical Tour T. I. p. 243, bejchrieben worden ımd in dem legtern 
Werke zugleich, zwar ffizzenhaft, aber doch mit treuer Auffafjung des 
‚| &harafteriftifchen, abgebildet zu finden. Das andere ift aus dem 
Mufev-Borgia zu Belletri in die große Königl. Sammlung zu Neapel 
übergegangen und zuerft in Raoul-Rochette's Monumens ine- 
dits pl. 63. N. 1 abgebildet. Dies Denfmal hat eine Unterfchrift 
‚Jin Oskiſcher Sprache und Schrift, aus welcher man wenigftens fo 
‚| viel mit Sicherheit erfennt, daß es der Eippus eines Magiftrats Cam— 
‚|paniens war, meddix decetasius genannt. Da der Ausdruf Med- 
‚|dix für magistratus den Campanern gehörte, welche erft gegen das 
Jahr 330 Roms in den Befts ihres Landes famen, und da wir von 
‚einem frühern Gebrauche gerade dieſes Ausdrucks bei den vorher herr= 
ſchenden Dsfern nichts wiffen: fo möchte das Campaniſche Denfmal 
‚feinen frühern Zeiten zuzufchreiben fein, als denen des Beloponne- 
ſiſchen Kriegs, wiewohl man dem Stile nach urtheilen wird, daß die 
Vorſtellung in Griechenland ein halbes Jahrhundert früher aufge- 
kommen fein müffe. Den Gegenftand beider Reliefs bezicht Raoul— 
[Rochette auf den Mythus des Odyſſeus, der, in Bettlertracht in fein 
Haus zurücfehrend, von feinem Hunde Argos erkannt wird, Diefe 
Erklärung gründet fich indeß vornehmlich nur auf die Zufammenftel= 
ung einer edlen männlichen Figur mit einem Hunde und daneben auf 
die doch nur unvollfommene Aehnlichfeit der anliegenden Leder- oder 
Filzmütze, welche die Figur des Drchomenifchen Reliefs trägt, mit dem 
Hute (mikog) des Odyſſeus. Dieſer Grund verfchiwindet ung indeß, 
‚wenn wir den alterthümlichen Stil der beiden Reliefs vergleichen mit 
den fehr glaubwürdigen, durch die andern Kunftwerfe beftätigten und 
‚von dem Franzöſiſchen Archäologen felbft gründlich erörterten Nach- 
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richten, daß erft ein fpäterer Maler (Apollodoros, oder lieber Nifoma- 
chos) den Pilos als Attribut des Odyſſeus eingeführt habe. Unſere 
Figur hat aber überhaupt Nichts von einem Heros, fondern nur At- 
tribute, welche von Jagd und Gymnaftif hergenommen find. Der Jagd 
gehört der Hund an, welcher an der Drchomenifchen Stele von dem 
Manne mit einer Heufchrede gefüttert wird; merfwürdig, daß bei dem 
Oskiſchen Denkmal diefer Gegenftand fehlt und deſſen ungeachtet Die 
dadurch bedingte Haltung der Hand ganz diefelbe bleibt. in 
gymnaſtiſches Attribut Dagegen ift das runde Gefäß, welches die linfe 
Hand der Campaniſchen Figur hält, Raoul» Nochette nimmt dies für 
eine Granate, womit der Riemen nicht ftimmt, vermittelft deffen der 
bezeichnete Gegenftand an dem Hanpgelenfe hängt; der Ref. meint 
darin deutlich das Dlgefäß Ayjxvdog, ÖArn, ampulla zu erfennen, 
welches in derfelben Form, oft auch mit Strigilis und Schwamm ver- 
bunden und gerade ebenfo an der Hand hängend, auf VBafengemälden 
oft gefunden wird. (Letronne Annonce contenue dans un pa- 
pyrus Grec. Extrait du Journal des Savans. 1833. p. 16 ff.). 
Da nun Figuren von Jünglingen und Männern, auf einen Stab ge- 
lehnt, mit Attributen von Gymnaſtik und Jagd, auf Vaſen häufig in 
den Fleinen Tempelchen ftehend gefunden werden, in denen man — 
nach manchen frühern Mißgriffen der Auslegung — jest Heron oder 
Grabdenfmäler erfennt: jo wird man wohl auch zugeftehen, daß die 
Figur der beiden Stelen am Einfachiten und Natürlichften für den 
Todten felbft als 7ow@g zu nehmen fei. 

Eine andere Vermehrung der befannten Denfmäler des altgrie- 
chiſchen Stils würde durch Publication mancher Bronzefiguren zu ge— 
winnen fein, wie fte auch in Deutfchen Sammlungen, 3. B. in Arolfen 
vorfommen. Doch werden diefe in der Negel für Etrusfifche Arbeiten, 
aus Stalifchen Nachgrabungen hervorgegangen, zu nehmen fein. Unter 
diefen Tyrrhenis sigillis behauptet eine vorzügliche Stelle die Bronze— 
figur des Tur’schen Eabinets in Tübingen, welche in Schorn’s Kunft- 
blatt 1835. T. 1. Nr. 6 ff. Cund befonders abgedrudt bei Cotta) von 
Hin. Grüneifen herausgegeben und ausführlich befchrieben und erflärt 
worden ift. Die Stellung der Figur und die Haltung der Arme führt 
darauf, daß fie urfprünglich zu einem Wagen gehörte und ein Gefpann 
von Nofjen lenkte; daß fie aber einen Amphiaraos vorftellten, der feine 
Pferde auf dem Unglüdszuge nach Theben anhielt, ift zwar ein finn- 
reicher und gefälliger Gedanfe, für deffen Begründung es jedoch an 
hinlänglichen Anhaltspunften fehlt. 

Weniger, als um die Erklärung und Funftgefehichtliche Benu- 
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bung erhaltener Denkmäler, hat man fich in der legten Zeit um die 
durch literarische Forfebung zu gewinnende Gefchichte und Chronolo- 
gie der Künftler bemüht. Indeſſen gehört der Künftlergefchichte 
diefer Beriode eine Abhandlung von Welder in Schorn’s Kunftblatt 
vom Jahre 1830. St. 49 über den Attifchen Dädaliden Endöos 
und eine andere defjelben Gelehrten in den Hyperboreiſch-Römiſchen 
Studien, Th. I. S. 262, über das Zeitalter des Gitiadas, an, über 
welche einige Bemerfungen an diefe Stelle gehören. Welder erneuert 
die ganze, in neuerer Zeit von Hirt, dem Ref., Schorn, Thierſch 
und Sillig geführte Unterfuchung und führt fie zu einem mit den 
Meinungen aller diefer Archäologen ftreitenden NRefultat, daß nämlich 
Gitiadas wirflich die Dreifüße gearbeitet habe, welche die Lakedämo— 
nier nach dem erften Mefjenifchen Kriege, alſo gleich nach Dlymp. 
14, 1, nach Amyflä geweiht hatten, Der Ref. gefteht nun gleich, daß 
er feine frühere Meinung, nach welcher aus Pauſan. IV, 14, 2 meh— 
rere Zeilen herauszuwerfen feien, aufgegeben hat, feit ihm die Emen— 
dation von Clavier und Jacobs an der Stelle HI, 18, 5, dexdrnv 
für dee, befannt geworden, indem dadurch die Hauptichwierigfeit 
entfernt wird. Aber wie fteht die Sache nun? Baufanias fpricht jeßt 
an einer Stelle von drei alten Tripoden in Amyflä, welche Gitiadas 
und Kallon, gearbeitet und erzählt in einer andern mit großer Be- 
ftimmtheit, was er in jener erften noch nicht jo Flar ausfpricht, daß 
alle drei Weihgefchenfe von jenem Meſſeniſchen Kriege feien. Daß 
dies in Bezug auf Kallon’s Dreifuß ein Irrthum tft, erfennt Welder 
felbft an, da Kallon von der fechzigften Olympiade nicht wohl loszu— 
reißen ift, aber fucht doc) den Gitiadas der frühern Periode zu vindi— 
ciren. Iſt es aber nicht natürlicher, die drei Dreifüße, welche Baufa- 
nias als gleichartig befchreibt, ohne irgend etwas von einer verfchiede- 
nen Arbeit derfelben anzudeuten, zufammenzulafjfen und den Anachro— 
nismus, der einmal zugeftanden werden muß, für alle auf gleiche 
Weiſe gelten zu laſſen? Doch Fann bei diefer Wahrfcheinlichfeits- Frage 
die Wagfchaale immer noch fehr zu ſchwanken ſcheinen und die eigent- 
liche Entſcheidung würde erft durch eine hiftorifche Erörterung herbei— 
zuführen fein, nach der uns noch immer die Dreifüße des Gitiadas 
befjer in das Zeitalter nach als vor der Samifchen Schule von Erz— 
bilonern gefeßt zu werden fcheinen. 

Ueber einen Künftler aus der legten Zeit der altgriechiichen 
Kunft, den Ägineten Dnatas, bat Nathgeber, in der Hallifehen 
Encyclopädie, Sekt. IN. Th. IM. 1832. ©. 110. ff. einen fehr aus- 
führlichen Auflas gefchrieben. — Wir gevdenfen an diefer Stelle noch 
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in aller Kürze der Nachträge, durch welche nach Welcker auch J. 
M. Schultz in Jahns Jahrbüchern Für Phil. u. Pad. 1829. Bo. III. 
H. 1. Djann in Schorn's Kunſtblatt 1829. ©. 330. 1832, ©, 293, 
und mit dem größten Apparat gefammelter Notizen Raoul-Ro— 
chette Lettre A Mr. Schorn. Paris 1832, ( Extrait du Bulletin 
universel des sciences, cahiers de juin, juillet, aoüt, septem- 
bre 1831. Sekt. VI.) den Catalogus artifieum von Sillig zu 
oo pervolljtändigen gefucht haben. Die legte Schrift zerfällt in die Ab- 
theilungen: $1. Noms d’artistes employes à la fabrieation des 
Vases peints (befonders von Vokcentiſchen). $ 2. Noms de gra- 
veurs en pierres fines. $ 3. Additions à la liste generale des 
Artistes dressde par M. Sillig. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß, fo nöthig und nützlich diefe Supplemente auch find, doch die chro- 
nologifche Künftler= Gefchichte durch dieje bloß von Denfmälern ent— 
nommenen Namen nur bie und da einen Fleinen Zuwachs erhalten 
fann. — 

Die Gefchichte der Steinfhneidefunft bei den Griechen iſt 
in den legten fünf Jahren durch Feine bedeutende Arbeit gefördert wor— 
den, und nur die ſchon oben erwähnten, von Herrn Thom. Cades 
zu Nom verfertigten Impronte gemmarie dell’ Instituto, von 
denen vier Genturien in unfern Händen find, haben ung mit einem 
neuen Vorrath auch alterthümlicher Arbeiten in diefer Gattung be— 
reichert, welche indeß ſämmtlich Etrurien angehören und von der 
Meifterfehaft der Steinſchneider diefes Landes in mifrosfopifch feiner 
und fcharfer Arbeit den höchften Begriff geben; fte laden, — da bisher 
nur ein furzes, jedoch mit großer Sorgfalt abgefaßtes Verzeichniß der— 
jelben von Gerhard in den Bulletini dell’ Inst. 1831 p. 105 und 
1534. p. 113 ff. und ein Ueberblick über den Inhalt der beiden erften 
Genturien von E. B. im Archäol. Intelligenzblatt 1833 Nr. 7. 8. er- 
ſchienen tft, — vielfach zur weiteren Forſchung ein. 

Um defto größere Fortfchritte macht jegt beinah in jedem Jahre 
die Münzfunde, und darunter ganz befonders die Kenntniß der 
Altern Griechifchen Städtemünzen. Die Numismatif wird befanntlich 
meijtentheils als ein befonderer und getrennter Zweig der archäclogi- 
jchen Studien geübt, und nicht ohne Grund, da die unendliche Menge 
und Mannigfaltigfeit der Gegenftände und ihre befondere Art eigen- 
thümliche und langfortgefegte Vorſtudien verlangen, ehe eine Kenner— 
jehaft darin erreicht werden kann. Auf der andern Seite iſt indeß die 
Hineinziehung der Numismatif in die Kunftgefchichte, wie in Die poli— 
tifche, befonders auch in die Handelsgefchichte, diefen Fächern eben 
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fo nöthig, wie hinwiederum manche in der Numismatif eingewurzelte 
Irrthümer verfehwinden müffen, wenn die vorgefchrittene Kenntniß 
der Griechifehen Staaten-, Kunft- und Bildungsgefchichte daran ge— 
halten wird. An diefer Stelle kann nur bloß in funftarchäologifcher 
Beziehung von alten Münzen die Rede fein: in welcher in dem legten 
Luftrum etwa folgende Werfe Auszeichnung verdienen: Mionnet De- 
seription des medailles antiques, Supplement T. V. 1830. 
(Bithynie, Mysie, Troade). T. VI. 1833. (Aeolie, Ionie, Carie 
— das clafjifsche Nepertorium aller Griechifchen Münzen, worin Alles, 
was dem Herausg. bei feinen ausgedehnten Verbindungen befannt 
wird, feine Stelle findet); Deseription des medailles antiques du 
Cabinet du feu M. Allier de Hauteroche, avec seize 
planches gravees: preceedee d’une notice et accompagnee 
des notes archaeologiques par M. Dumersan. Paris 1329. 
4. (ein von Allier de Hauteroche felbft verfertigtes, aber keineswegs 
fritifch vollendetes Verzeichniß); Nummi veteres eivitatum, re- 
sum. gentium et provineiarum, Londini in Museo Rich. 
Payne Knight asservati, ab ipso ordine geographico deser. 
London 1830. 4. (ein ſehr unbefriedigendes Verzeichniß, welches die 
Trustees des Britischen Mufeum, welchem Bayne-Senight feine reiche 
und ſchöne Sammlung vermacht, nicht auf diefe Weiſe hätten heraus: 
geben follen; f. die Necenfton von Millingen, Annali dell’ Instit# 
V. IV. p. 353); Ancient coins of Greek eities and kings from 
various collections prineipally in Great Britain; illustrated 
and explained by J. Millingen, 1831. 4. mit fünf Kupferta- 
fein (eine Auswahl von intereffanten und wichtigen Münzen, mit der 
gefunden Kritif und der ausgebreiteten Sachfenntniß erläutert, Die 
man von Millingen gewohnt ift). Auch dürfen wir in die Neihe diefer 
Werfe noch folgendes: Voyage dans le Mace&doine, contenant 
des recherches sur l’histoire, la geographie et les antiquites 
de ce pays, par M. E.M. Cousinery 2. T. in 4, aufnehmen, 
da die Mittheilungen und Unterfuchungen über Münzen, namentlich 
über die Macedonifchen von dem ältern Alerander und Alerander dem 
Großen, die der Chalfidier, der Bifalten zu Offa, der Orte Lete und 
Orrheskos in denfelben Gegenden, ſowie Neopolis, Philippi und Trä— 
fium, den bedeutendften und Iehrreichften Theil des Werkes bilden. 
Dazu fommen mehrere Abhandlungen numismatifchen Inhalts in den 
Schriften des Instituto di corr. arch. von Raoul-Rochette, dem 
Herzog von Luynes und Andern, auf welche wir an paffendem 
Drte wieder zurückkommen werden; fowie die Abhandlung von Mil- 
Dtfr, Müllers Schriften. II. 44 
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lingen in ven Transactions ofthe Royal Society of Literature 
of the United Kingdom. V. I. P. I. (1829.) X. über die Zeit 
einiger Münzen von Zanfle oder Mefjana, deren Ergebniß zwar mit 
Thufydides beftimmter Angabe tiber die Entftehung des Namens 
Meffene ftreitet, aber leicht fo umgeändert werden fann, daß es damit 
übereinftimmt, ſ. Götting. Gel. Anz. 1830. ©. 380. (Die fehönen 
Abhandlungen in V. I. P. I. über die Münze von Metapont, ’Aye- 
Aoov A9AoV, und die Thefjalifche Münzftätte Kierion, find ſchon 1827 
erfchtenen). Am Bedeutendften erfcheint uns die Erweiterung, welche 
die Griechifche Münzfunde im Norden, an der Thrafifchen Küfte und 
in den benachbarten Gegenden am Fluffe Strymon und Gebirge Pan— 
gäon, erhalten hat., Alle oben genannten größeren Werfe, ſowie das 
1828 von Badalvere herausgegebene (Recueil de medailles 
Greeques inedites), liefern Beiträge dazu. Die frühzeitige Metall- 
gewinnung in diefen Gegenden hat bewirft, daß hier auch von bar- 
barifchen Völfern viele, zum Theil fehr große und ſchwere Silber— 
münzen in alterthümlichem Stile gefehlagen worden find. Als Präg— 
orte folher Münzen find bereits Lete in Mygdonien, Dffa in Bifal- 
tien und Orrheskos oder Dresfos (OPPHEZKION, APHEZKIRN 
fteht auf ven Münzen) ficher geftellt; das legte wird man in derfelben 
Gegend unweit des Strymon zu fuchen haben, in welcher die beiden 
"erften liegen: indem die Meinung mehrerer neuerer Numismatifer, daß 
diefe Münzen der Landfchaft Oreſtias im obern Macedonien angehö- 
ten, fowie die Annahme von Millingen, daß fie aus Dreftiasg am 
Hämus, ſpäter Hadrianopolis genannt, herftammen, auf eine ganz 
willfürliche Vorausſetzung hinauslaufen. Warum follte nicht in diefer 
Gegend, deren Geographie wir jo wenig fennen, ein Ort Orrhesfos 
eriftirt haben, defien Namen mit dem von Drabesfog oder Daravesfos, 
Dsfos, um von den noch häufigeren Formen wie Dorisfog zu ſchwei— 
gen, in deutlicher Analogie ſteht? Sehr begierig muß man auf die von 
Millingen verheißene Publication einer Münze des HAONEON 
BAZIAETE TETAZ fein, die mit einer fchon herausgegebenen von 
Orrheskos das ungewöhnlich große Gewicht gemein hat. Daß übri- 
gens diefe Thrafifhen Orte, wie jegt von Mehrern angenommen 
wird, die Kunft des Prägens und Münzens auf eine ihnen eigen- 
thümliche Weife und nach eigenen Erfindungen geübt hätten, ift ſchwer 
zu glauben, fondern man wird, fowohl nach dem fonft befannten Bil- 
dungs-Verhältniß der Völker, als auch nach beftimmten Beifpielen, 
im Allgemeinen annehmen müffen, daß diefe Thrafifchen Münzen nur 
rohere Smitationen find von alterthümlichen Geldforten der benach- 
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barten Griechen. Theils fann dies Verhältniß derfelben nachgewieſen 
werden zu den Mafedonifchen, namentlich den im beften altgriechifchen 
Stil gearbeiteten Alerander des T., wovon deutliche Jmitationen mit 
den Auffehriften BIXAATIKON und OLZERN zum Vorfchein 
gefommen find; theils zu den Thaftfchen Münzen, indem die Herkunft 
der zahfreichen und die allmäligen Fortfchritte der Kunft vortrefflich 
bezeichnenden Münzen mit dem Satyr, der eine Nymphe umfchlungen 
hält, von der Infel Thafos durch die Buchftaben @ A auf mehreren 
Eremplaren völlig ins Klare gefeßt worden ift (Mionnet Descript., 
Supplem. T. I. p. 545. N. 3. Cousinery pl. 6. N. 14). Die 
fichern Münzen von Lete unterfcheiden fich von diefen hauptfächlich 
dadurch, daß der Satyr eine Kentauren- Geftalt annimmt; daß aber 
die Thafter den Letäern nachgeahmt hätten, ift ganz unglaublich: da= 
gegen von den metallreichen und vor Kimon fo mächtigen Thaſiern 
gewiß viele alterthüimliche Münzen zu erwarten find, auch unter den 
Goldſtateren, von denen noch fehr viele zu den incertis gehören. Die 
Münzen, wo der Satyr die Nymphe verfolgt und am Arme fefthält, 
find mit Sicherheit noch feinem Orte zugewiefen; auch die auf einer 
der Art befindliche Snfehrift A. TAINION (Cabinet d’Allier de 
Hauter. pl. 4. N. 18) hat noch feinen Aufſchluß gewährt. 

Für die Kunftgefehichte werden fich die Münzen immer mehr 
als die eigentlichen Zielfäulen und Anhaltspunfte erweifen. Die 
Stufe, zu welcher die altgriechifche Kunft in der Zeit des Perſerkrie— 
ges gelangt war, wird hinlänglich bezeichnet durch die vortrefflichen 
Silbermünzen Mlerander des I. (diefe dem Alerander II. im Jahre 
368 v. Chr. zuzutheilen, iſt ein Einfall Couſinery's, welcher ſchwer— 
lich Nachfolge finden wird) und durch die nach den Angaben der 
Alten erkennbaren Münzen von Anarilaos zu Rhegion und Meſſana, 
wozu auch die oben erwähnten Mefjanifehen mit Samifchen Typen 
gehören. - Von bier aus fann man ungefähr die früheren Entwide- 
(ungsitufen abmeffen. Auch die verschiedenen Behandlungsweifen und 
Kunftftile, die in den Münzen verfchtedner Gegenden wahrgenommen 
werden, werden fich vielleicht noch einmal in Verbindung mit verfchie= 
denen Kunftfehulen bringen laffen: doch muß man geftehn, daß bis 
jeßt darin noch wenig Zufammenhang entdedt worden ift. Der merf- 
würdigen Klaffe der numi incusi Unteritaliens, die im Ganzen der 
Blüthezeit von Großgriechenland unter den Bythagoreern angehört 
und für die Götterdienfte und Mythen diefer Städte fehr lehrreich 
werden fünnte, wird durch Naoul-Nochette eine befondere Bear: 
beitung zu Theil werden, der wir mit großer Erwartung entgegenfehn. 
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Auch die kleine durch den Verkauf der Goſſelinſchen Sammlungen ver— 
anlaßte Schrift: Notice sur les collections numismatiques de 
M. P. E. J. Gosselin par M. Raoul-Rochette. Paris 1830, 
in 8., bezeugt die befondere Aufmerffamfeit dieſes Gelehrten auf jene 
Partie der Unteritalifchen Münzfunde. 

Indem wir uns jegt zur Älteren Grtechifchen Malerei, die 
uns auf eine anfchauliche Weife nur durch die Vaſen befannt ift, wen- 
den: zieht die große Entdeckung der Volcentifchen Gräber-Vaſen, von 
welcher Millingen behauptet, daß feit dem MWiederaufleben der 
Wiſſenſchaften fein Ereigniß für die Archäologie und Gefchichte wich- 
tiger gewefen fei, mit allen den Fragen, welche fich daran anfnüpfen, 
zunächſt und hauptfächlich unſre Aufmerffamfeit auf fich. Wir wollen 
zuerft die Literatur, welche fi darauf bezieht, möglichft vollſtändig 
und in genauer Zeitfolge aufzählen, wobei wir die Unterfuchungen 
tiber die Banathenaifchen Bafen, die zwar einen andern Ausgangs— 
punft haben, aber mit jenen mannigfach zufammenfließen, gleich mit- 
nehmen. Als erfte genaue Nachricht: Bulletino dell’ Inst. di corr. 
arch. 1829. Scavi Etruschi von Ed. Gerhard p. ? ff. und 
weiterhin p 49 ff. Dann die Werfe des Prinzen Lucian Bona— 
parte: Catalogo di scelte antichita etrusche trovate regli 
scavi del Prineipe di Canino, 1528. 29. Viterbo 1829, 4., ein 
Auszug daraus, Annali dell” Inst. Vol. I. p. 188 ff., vergl. Bullet. 
1829. p. 69. Museum Etrusque de Lucien Bonaparte Prince 
de Canino, Fouilles de 1823 a 1829. Vases peints avec 
inscriptions. Viterbe 1829. in 4. nebft 41 lithograph. Tafeln mit 
Snfehriften. Beide Werfe find ausführlich beurtheilt von Raoul— 
Pochette, Journal des Savans 1830. Fevr. Mars. p. 114. 177. 
Vases Etrusques de Lucien Bonaparte, Pr. de Can.; litho- 
graph. Abbildungen, welche in Lieferungen erfcheinen; über die beiden 
erften f, Bullet. dell’ Inst. 1330. p. 143. 222 ff. Nachrichten über 
die Dafen des Hrn. Candelort, von Melchior Foffati, Bullet. 
dell’ Inst, 1829. p. 75. 82. 101. Briefe des Prinzen von Ca— 
nino und Ed. Gerhards über die Verwandtfchaft diefer Vaſen 
mit den Griechifchen, Bullet. dell’ Inst. 1829. p. 113 ff. Briefe 
von Banoffa und Gerhard über einige Infchriften jener Vafen, 
Bullet. dell’ Inst. 1829, p. 136 ff. Brieflihe Nachrichten des Pr. 
Lucian über neue Auffindungen, Bullet. dell’ Inst. 1829. p. 177, 
Sui vasi etruschi o italo-greci recentemente scoperti. Os- 
servazioni dell’ abb. Gir. Amati, im Giornale Arcadico 
1329. Apr, Agosto 1830. Genn. Kritik davon Bullet. dell’ Inst. 
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1830. p. 182 f. Vasi Panatenaici, da Od. Gerhard, An- 
nali dell’ Inst. V. II. (1830) p. 209 — 224. (Monum. ined. tv. 21. 
22.) Weitere Nachrichten über Nachgrabungen in Canino, Bullet. 
dell’ Inst. 1830. p. 4. Millingen On the late discoveries 
of ancient monuments in various parts of Etruria, eine 1830 
gefchriebene und verbreitete Abhandlung, die hernach in den Trans- 
actions of the Roy. Society of Literature. V. 1. P. I. (1832) 
erfebtenen ift. Auszüge in Zimmermann’s Schulzeitung 1831. Abth. 
1. Nr. 52 ff. und in Schorn’s Kunftblatt 1831. R. 54. Ed. Ger— 
hard Rapporto intorno i vasi Volcenti, Annali dell’ Inst, 
V. il. (1331) p. 5—218., die vollftändigfte und lehrreichſte Un— 
terfucchung über den Gegenftand, gefhloffen im Detober des Jahres 
1831, f. Bullet. dell’ Inst. 1831. p. 161. Eine Beurtheilung die— 
jes Werfs in den Götting. Gel. Anz. 1832. St. 102 — 104, ein ſorg— 
fültiger Auszug von Welcker, mit Hinzufügung der Anfichten dieſes 
Archäologen, im Rheiniſchen Mufeum für Bhilologie. Jahrg. 1. 9. 2. 
(1832) ©. 301. Ed. Gerhard Vasi Volcenti. Annali V. IM. 
p: 221 — 270, eine Erläuterung der Tafeln der Monum. ined. 26. 
27. Borlefung des Nef, in der Götting. Soc. der Will. De ori- 
gine piectorum vasorum, quae per hos annos in Etruriae agris, 
quos olim Volcientes tenuere, effossa sunt, 30. Julius 1831. 
Ausführliche Anzeige in den Götting. Gel. Anz. 1831. St. 133., 
ausgezogen Bullet. dell’ Inst. 1832. p. 98. Die Abhandlung ab- 
gedruckt mit einigen Nachträgen: Commentation. Soc. Reg. Scient. 
Gotting. recentior. Vol. VII. (1832) class. histor. p.77 - 118. 
Boeckh Prooem. Indieis leetionum Univ. Berolin. auetumn. 
1831., im Abdruck mitgetheilt Bullet. 1832. p. 91. Catalogue 
and Account of certain Vases and other Etruscan antiquities 
discovered in 1828 and 1829 by the Pr. of Canino, translated 
byL. Dudley Stuart, Archaeologia Britannica Vol. XXIM. 
(1831) p. 130 ff. mit Kopieen der Infehriften, die in einigen Punk— 
ten vollftindiger und genauer find als in dem Driginalwerfe. — 
Gerhard Nachricht ber die ferneren (in Stocken fommenden) 
Nachgrabungen bei Volci, Bullet. 1831. p. 83. 86.  Literarifche 
Ueberficht über die, auch in Deutſchen Zeitfehriften zerftreuten Nach- 
richten von den Volcentifchen Ausgrabungen, von Sahn, Jahrbü— 
cher für Philol. u. Pädagogik. 1831. Th. II. S. 353 ff. Gerhard 
Brief an Panofka Cüber die im Rapporto verhandelten Hauptfra= 
gen) Bullet. 1831. p. 161., mit Banoffa’s Antwort, Bullet. 
1832. p. 65, Gerhard's Brief an Bunfen Ceine Bergleichung der 
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über den Urfprung der Vaſen geäußerten Anfichten), Bullet. 1832. 
p. 74. A brief description of thirty -two ancient Greek pain- 
ted vases lately found in excavations made at Vulei in the 
Roman territory by M, Campanari (von Bröndfted). Lon- 
don. 1832. in 8, Die Recenfion von Panofka, Annali dell’ 
Inst. V. IV. (1832.) p. 363. ift zu vergleichen mit der Erflärung 
deffelben Gelehrten Annali V. V. (1833.) p. 162. Brönpfted 
On the Panathenaie Vases, Transactions of the Roy. So- 
ciety of Literature of the United Kingdom. V. II. P. I. (1832.) 
IV. Diefelbe Schrift: Memoire sur les Vases Panathenaiques, 
par P.O. Bröndsted, traduit de l’Anglais par J. W. Bar- 
gon. Paris 1833. 4. Greuzer ein Alt- Atheniſches Gefäß mit 
Malerei und Inſchrift bekannt gemacht und erläutert. 1832. 8. (wich— 
tig wegen der großen Uebereinſtimmung des Gefäßes mit Volcenti— 
fhen). €. Fea Storia dei vasi fittili dipinte, che da quattro 
anni fa si trovano nello stato eceles. in quella parte ch’& nell’ 
antica Etruria, colla relazione della colonia Tidia che li 
fece per piu secoli prima del dominio dei Romani. Roma 
1832. — Osservazioni intorno ai giuochi ginnici rappresen- 
tati sui roveseci della amfore panatenaiche ( Monum. ined. tv. 
21. 22.) da Giulio Ambrosch, Annali dell’ Inst. V. V. 
(1833.) p. 64— 39. — Hirt Encore une observation,. Annali 
dell’ Inst. V. V. p. 232. (über die Herfunft der Volcenter-Vaſen). 
— Bunfen’s Antwort auf den obigen Brief von Gerhard Anmali 
dell’ Inst. V. VI. (1834.) p. 36—82., eine Reviſion der frühern 
Meinungen mit dem Urtheil des Verfaffers. Millingen On the 
late discoveries in Etruria ete. from the Supplement to Vol. 
II. ofthe Transactions of the Roy. Society of Literature, iſt 
in befonderm Abdruck 1834. ausgegeben. Neuefte Nachrichten über 
Volcentiſche Nachgrabungen und Vaſenfunde liefern die Bulletini 
dell’ Inst. 1834. p. 11. 49. 109. und das Archäol. Intelligenzblatt 
der Allg. Lit. Zeitung 1334, N. 1. 4. 10. 1835. N. 3. (14) (haupt— 
fächlich fegt Campanari feine Nachgrabungen fort). Die Schrift: 
Lettera dell’ cav. P. Manzi a S. E. donna Teresa De Rossi 
Gaetani duchessa di Sermoneta sopra le ultime scoperte fatte 
lungo il littorale dell’ antica Etruria nello Stato pontifieio. 
Roma 1834. ift dem Ref. nur durch das Bulletino 1334. p. 77. und 
dad Giornale Arcadico T. LVIN, 2. p. 241. befannt geworden. 
Die jehr zerftreuten Nachrichten über Vafenfunde von Tarquinii 
und Cäre, die den Volcentifchen verwandt find, wollen wir hier 
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nicht zuſammenſuchen, indeſſen doch aufmerkſam machen auf den aus— 
führlichen Aufſatz: Cäre und ſeine Ausgrabungen, von Dr. G. Kra— 
mer, im Archäol. Intelligenzblatt 1834. N. 5. 6. Ueber die Vaſen 
von Adria, eine ebenfalls mit der gegenwärtigen eng zuſammenhän— 
gende Unterſuchung, haben wir beſonders eine kleine Abhandlung von 
Welcker, Bullet. 1834. p. 134 ff., und die Nachrichten von Am— 
broſch, Archäol. Intelligenzblatt 1333. N. 13., anzuführen. — Ein- 
zelne Vaſen find aus den reichen Schäßen, welche von Bolct ftam- 
men, in diefen Jahren bereits jehr viele herausgegeben worden: mit 
befonders ausgezeichneter Sorgfalt in den Monumenti inediti dell’ 
Instituto. Dabin gehören T. 1. tv. 8. Ulyß bei den Sirenen vor- 
beifchiffend, erläutert von Laglandiere, Annali V. I. p. 284. tv. 
10. 11. die Vaſe mit Erichthonios Gefchichte, erflärt von Banoffa, 
Annali V. J. p. 292. Lange in einer Glükwünfehungs- Schrift 
bei Ilgens Abgang von Pforte. — tv. 23. Tityos Tod, mit der Er— 
färung von Millingen, Annali V. H. p. 225. — tv. 24. 25. 
die Schaale des Sofias, mit dem von Achill verbundenen Patroklos 
auf der innern Seite, ſ. Duc de Luynes, Annali V. II. p. 239.; 
und einer Götterverfammlung an der äußern, welche verfchieden erflärt 
wird von Lenormant, Annali V. Il. p. 232., Welder, Annali 
V. III. p. 424. und dem Ref., Annali V. IV. p. 397. — tv. 34, 
Aftyanar Tod, zur Grflärung Schluttig, Annali V. II. p. 361. 
und befonders Ambrofch, ebenda. p. 369., abweichend Welder, 
Annali V. V. p. 253. — tv. 35. Heftor und Achill zum Zweifampf 
eilend, Gerhard, Annali V. IM. p. 380., und der Duc de Luy- 
nes, Annali V. IV. p. 34. tv. 39. ein Gefäß mit Snfchriften, com= 
mentirt von Welder, Annali V. V. p. 235. und R. Lepſius ebend. 
p- 356. tv. 46. Apollon Delphinios, Panofka, Annali V. IV. 
p. 333. tv. 47. Der König Arkeſilaos die Aufficht führend bei dem 
Berfauf von Wolle, nach der Erflärung des Duc de Luynes, An- 
nali V. V. p. 56. — tv. 51. Kampf über Achilles Leichnam, erläu— 
tert von Hirt, Annali V. V, p. 225. tv. 52. 53. Pofeidon und 
TIhefeus, die Erklärung nach Millingen und Bröndfted, gibt 
Banoffa Annali V. V. p. 362. und gleichzeitig der Nef. in dem 
Handbuch $ 356. Anm. 4. ©. 507. 508. — tv. 54. 55. Kröfos auf 
dem Scheiterhaufen, Duc de Luynes, Amnali V. V. p. 257. 
Welder, Rhein. Mufeum für Philologie Bd. I. ©. 501. Mil- 
lingen, Supplement p. 28. (Die in den erften Blättern von T. 
1. publicirten Bafengemälde übergehen wir noch, da die genauern 
Angaben über die Herkunft von diefen uns noch nicht zur Hand find.) 


696 


Andere neuere Werfe, welche Volcentifche Vaſen enthalten, find: 
Raoul-Rochette Monumens inedits pl. 49. N. 1. das Urtheit 
des Paris, vergl. S. 260; pl. 63, 1. Wins mit Achils Leichnam, 
vergl. 388; pl. 68, 2. Äneas mit Anchifes, p. 337. Panofka, 
Musee Blacas (Livr. 1. 2. 1830., Livr, 3. 4. 1833.) pl. 19, nach 
dem Herausgeber die drei Zeus und Perfephone’s Abfchied von ihrer 
Mutter. Inghirami Galeria Omerica V. Il. tv. 233. 239. 
254. 255. 256. 259. 260., Scenen aus der Jlias. Auch die von 
demfelben unternommene Sammlung: Vasi fittili, enthält Volcen— 
tifche Stüde. Die größte Anzahl aber findet man big jegt zufammen 
in Micali's ſchon öfter erwähnten Monumenti, wo die Tafeln von 
73 bis 103 Bafengemälde und im Ganzen faft nur Volcentifche bieten, 
wobei die Nüdjicht des Herausgebers auf die Eigenthümlichfeiten des 
Stils ung fehr zu Statten fommt. Könnten wir nur in diefe litera= 
rifche Notiz auch fchon Gerhard's Sammlung unedirter Vafenbilder 
von Bolei aufnehmen, von deren Neichthum und Vortrefflichfeit die 
Notiz in dem archäologischen Inteligenzblatte 1833. N. 6 und manche 
Mittheilung an das Inftitut einen Begriff gibt. 

Wenn nun bereits diefe Volcentifchen Gefäßmalereien den vers 
fchiedenften Zweigen der Archäologie fehr vielen neuen Stoff zuge— 
führt haben, namentlich durch die fehr zahlreichen Vorftellungen, theils 
aus der Mythologie, theils aus dem Eultus, den gymnaftifchen und 
mufifchen Wettfämpfen und Uebungen und dem täglichen Leben ver 
Alten, welche hier zum erjten Male zum VBorfehein gefommen find: 
fo ift doch das Funftgefchichtliche Intereſſe daran das größte und Die 
Ginreihung diefer durch Behandlung des Stoffes und Charakter der 
Zeihnung zum Theil fehr ausgezeichneten Kunftiverfe in den Zuſam— 
menhang der Entwicelung der Griechifchen Kunſt die wichtigfte Auf- 
gabe. Diefe Fann aber nicht gelöft werden ohne Entſcheidung der 
Frage, woher diefe Bafen ftammen, wo fie fabrieirt worden find, und, 
wenn ihnen fremde Mufter zum Grumde liegen, von wo diefe genomz 
men find. &8 ift leicht begreiflich, daß dieſe Frage die meiften Archäo— 
flogen, welche fih auf den Gegenftand eingelaffen haben, vorzugsweiſe 
befchäftigt hat und zu einer Hauptfrage der neueften Archäologie 
geworden ift. 

Indem wir num zuerft die Volcentifehen Vafen in Baufch und 
Bogen behandeln und dabei befonders die im Sinne haben, welche 
durch die auf die Darftellung bezüglichen Infchriften in Griechifcher 
Sprache das meifte Intereffe erregt haben: fo Fönnen wir die Anfichten 
über deren Herkunft in zwei Klaffen und jede davon wieder In mehrere 
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Species eintheilen. A, Verfertigung an Ort und Stelle: 1) durch die 
von Haus aus Griechifcehen Tyrrhener, welche in der Zeit der Ent- 
ftehung diefer Gefäße noch in Etrurien herrfehten und erſt hernach 
durch die Umbrifehen Ureinwohner von der Herrichaft verdrängt wur= 
den (die Meinung Millingen’s); 2) durch eine Griechifehe und 
zwar Attifche Kolonie in Volci, welche Ahenifche Sitten, Sagen, 
Feſte treu bewahrte und auf die daher auch die Inſchrift der ‘Bana= 
thenaifchen Bafen: zav ’Adyvndev &YAwv eiut, angewandt werden 
fonnte (die Vorftellung, zu welcher Gerhard fich zuerft hinneigte); 
3) etiva durch Athenifche Koloniften zu Thurii, welche Olymp. 9 
von da flüchtig fich nach Etrurten gewandt haben fönnten (eine Hy— 
pothefe von Hirt); 4) durch eine Griechifche, befonders Attifche, Bes 
völferung, die von den Volcentifchen Etrusfern etwa mit den Nechten 
von Sfopoliten aufgenommen war und von der befonders die Vaſen— 
fertigung und Bemahlung geübt wurde, während andere Kunſtzweige 
in derfelben Zeit bet den Gtrusfern einheimifceh geworden waren. 
(Gerhard's neuere Meinung); 5) durch eine Gilde Attifcher Töpfer, 
welche ohne Antheil am Gemeinwefen — alfo als Metöfen — in 
Volci Aufnahme gefunden und bei den Etrusfern den Gefchmad an 
einer folchen Verzierung der Gräber verbreitet hatten (Welder’s 
Anficht, welche auch Gerhard anzunehmen geneigt fcheint). 
B. Importation: 1) unmittelbar aus dem Griechiſchen Mutterlande, 
hauptfächlich aus Athen (die erfte, auf die vom Bringen Lucian mit- 
getheilten Infehriften und Befchreibungen fich gründende Meinung 
des Nef., Die diefem bei vielen Gefäßen auch jest die einfachfte und 
natürlichfte feheint, wie auch Bröndfted und Greuzer derfelben 
Anficht zugethan find); 2) aus Großgriechenland und befonders Si- 
eilten (Raoul-Rochette, doch-ift es zweifelhaft, ob diefer Gelehrte 
noch jeßt gerade daher Die Mehrzahl der Bolcentifchen Vaſen ableitet), 
3) aus einer Bafenfabrif, die bei den Chalfivifchen Griechen Unter- 
Italiens, etwa in Kyme, nach Attifchen Muftern arbeitete (die fpätere 
Meinung des Ref, die fich zum Theil auf Böckh's Nachweifungen 
über den fabrifmäßigen Urfprung der Banathenaifcheu Bafen gründet); 
4) aus Dorifchen, Attifchen, Großgriechiſchen und Siceilifchen Fabrifen, 
mit einiger Beimiſchung einheimifcher, Etrusfifcher, Fabrifate (das 
Ergebniß der vergleichenden Bemerfungen von Bunfen, welches 
mit der Abfunft des größten Theils der mit Snfchriften verfehenen 
Bafen aus einer Imitation Atheniſcher Vaſenmalereien keineswegs 
im Streit iſt). 

In dieſen Anſichten, ſo ſehr ſie ſich auch von einander zu trennen 
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fcheinen, ift Doch eine Näherung an ein gewiffes Ziel, eine Bewegung, 
die immer Fürzere Kreife um einen gewiffen Angelpunft befehreibt, 
nicht zu verfennen. Meillingen’s Anficht wird, ungeachtet feiner 
eifrigen und beredten Bertheidigung, fehwerlich von Solchen ange- 
nommen werden, die, unabhängig von allen Hypothefen über den Ur— 
fprung der Etrusfifchen Nation, eine aus den Schriftftellern und Denf- 
mälern gefchöpfte klare und beftimmte Vorftellung über den hiftorifchen 
Zuftand Etruriens zwiſchen Olymp. 70 und 100 — dies ift im Gans 
zen die Zeit, aus der jene Vafen ftammen müffen — fefthalten wollen, 
Die andern Archäologen aber, welche eine einheimifche Fabrif anneh— 
men, erfennen doch an, daß die Gräber Etrusfifchen Familien ges 
hörten, deren Sprache, Sitten, Gultus von dem auf jenen Vafen 
herrfchenden ganz verfchieden war*), und daß alfo dieſe Vaſen, fie 
mögen von einer fremden Töpfergilde an Ort und Stelle verfertigt 
oder importirt fein, in diefen Gräbern eine fremde, ausländifche Waare, 
ein Gegenftand des Schmuds, ohne eigentliche nationale Bedeutung 
waren. Sft dies anerfannt, jo ift der Bezirf des Zweifels und der 
Differenz fchon ſehr befchränft und umgrenzt; und es fommt nur auf 
die höhere oder geringere Wahrfeheinlichfeit an, ob die fremde Waare 
doch an Drt und Stelle, aber durch eine dem Lande fremde Gilde 
verfertigt fein, oder aus Gegenden, wo diefe Töpfer und Topfmaler 
in ihrer Heimath waren, eingeführt worden fein möge. Wird das 
Dilemma fo geftellt, und fo ftellt es fich in der That von felbft: jo wird 
man fich gewiß nach der legtern Seite neigen, es müßte fein, daß das 
Urtheil der Kunftfenner über die technifche Eigenthümlichfeit diefer 
Bafen und ihre Verſchiedenheit van allen anderswo gefundenen zum 
Gegentheil nöthigte. Wir wollen dies Urtheil mit Millingen’s 
Worten (Supplement p. 16) ausdrüden: When compared with 
those of Magna Graecia and Sicily, or of Greece itself, the 
vases of Tyrrhenia offer, in fact, peculiar characteristies of 
form, varnish, design, and other points, which enable a con- 
noisseur to distinguish them with the greatest facility. Such 
is the opinion of Professor Gerhard, M. Panofka, the 
Duke de Luynes, Count Pourtales, M. Durand 
and Mr. Burgon, who must be acknowledged to be com- 


petent judges. All Italian antiquaries are likewise perfectly 
— — * 


) Mehrere Etruskiſche Inſchriften aus den Volcentiſchen Gräbern hat D. 
Kellermann im Bulletino dell’ Inst. 1833. p. 61. n. 47—50 genau publicitt. 
Sie gehören nicht zur älteften Art dev Etrusfifchen Schrift. 
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agreed on this point, which may be therefore considered as 
fully established. Laſſen wir aber dies Urtheil auch in feiner vollen 
Kraft beftehen, obgleich es ſchwer ift, bei der großen Verſchiedenheit 
der Bolcentifchen Bafen untereinander, an allgemeine characteristics 
derfelben zu glauben, nehmen wir alfo eine befondere, bisher unbe- 
fannte Fabrik an, aus der diefe Vafen hervorgegangen feten: jo folgt 
doch noch gar nicht, daß diefe in Etrurien felbft gelegen habe. Auf 
der andern Eeite darf man aber auch, wie befonder8 Bunfen be— 
merft hat, aus gewiffen Verfchiedenheiten, befonders der vorherrfchen- 
den Formen der Bafen, nicht zu fchnelle Schlüffe machen, indem ung 
ja die Vafen eines Landes nur in fofern befannt find als man fie in 
die Gräber gefegt hat, im verfchiedenen Ländern aber verfchiedene 
Gattungen dazu ausgewählt werden Fonnten, wenn man auch fonft 
im Beſitz von Vaſen derfelben Formen war. Mehr Gewicht möchten 
wir auf den Geſchmack legen, der in den Formen der Vafen übers 
haupt herrfeht — darin unterfcheiden fich die Volcentifchen Vaſen fehr 
bepeutend von den Apulifchen und Lucanifchen, fehr wenig von den 
Nolaniſchen und fonft in Griechiſchen Gegenden gefundenen; — auf 
die Eigenthümlichkeiten des technifchen Verfahrens beim Bereiten des 
Thons, dem Brennen, Bemalen und Firniffen der Gefäße — hierüber 
fehlt es noch fehr an präcifen, auf Unterfuchung gegründeten Angaben 
über die Bolcenter-Bafen ; — insbefondere auf den Stilund die ganze 
Art der Zeichnung in Verbindung mit der Wahl der Gegenftände. 
Da über diefen legten Bunft, nach den angeführten Befanntmachun- 
gen Bolcentifcher Gefäße, ein Oltramontaner noch am Eheften urthei— 
len fann; fo wollen wir verfuchen, um diefen Notizen etwas mehr 
Anfchaulichfeit und Beftimmtheit zu geben, die Hauptflaffen, in welche 
diefe Bafenmalereien zerfallen, zu unterfcheiven, wobei Gerhards 
Rapporto zum Grunde gelegt und die von Bunfen vorgefchlagene 
Klaſſificirung benugt werden fann, 

1. Bafen mit alterthümlichen arabesfenartigen Malereien, der— 
gleichen man im Stalienifhen Kunſthandel — befanntermaßen ohne 
Grund — Aegyptiiche, in Sieilien (vielleicht mit etwas mehr Wahr: 
heit) Phöniciſche Vaſen nennt, Diefe Klaffe von Gefäßen, welche 
bei plumpen, gedrücten Formen und einer fahlen, helfgelben Farbe 
des Grundes Figuren von Thieren, Ungeheuern, Pflanzen von bunter 
meift braunrother Farbe in einem phantaftifchen, mitunter orientalt- 
firenden Stil zeigt, hat fich in Volei, wie in Campanien und Griechen- 
land jelbft, in vielen Exemplaren gefunden; der Napporto gibt da- 
von Nachricht und die dazu gehörenden beiden Tafeln der Monu- 


menti einige Proben. Diefe Gefäße find in der technifchen Behand- 
lung zu eigenthümlich, als dag man glauben fönnte, fie wären Überall, 
wo fie fich finden, verfertigt worden. Vielmehr muß man fich, wenn 
man fie unter andern fieht, jagen, daß fte einen befondern Zweig der 
Bafenfabrif bilden, der feine eigenen Töpfer und Maler verlangte, 
Hände, die an ein eigenthümliches Verfahren gewöhnt waren und 
von einem eigenthümlichen Geſchmack geleitet wurden. Es gab ohne 
Zweifel beftimmte Orte, von wo diefe fog. Aegyptifchen Vaſen aus— 
geführt und weit verfahren wurden. Bunfen befaßt diefe Gefäße 
unter dem Namen: Fabrique et maniere Doriques, und denft 
dabei befonders an die Sifyonifeh- Korinthifchen Töpferwerfftätten, 
indem außer dem von Dodwell bei Korinth gefundenen Gefäß, wel 
ches in diefem Stil bemalt ift, in eben diefer Gegend, nach den Mit- 
thetlungen defjelben Neifenden und Baron von Stadelberg’s, noch 
mehrere Vaſen von gleicher Art, wiewohl ohne die Snfehriften, die 
jenes Gefäß doppelt fchägbar machen, gefunden worden find. Auch 
ift anzunehmen, "daß Fabrifen der Art nach der Korinthifchen Kolonie 
Korfyra, die bis zum Sturz der Kypfeliden mit der Mutterftadt vers 
bunden war, verpflanzt wurden; von Korfyra aber wurde das Adri— 
atifche Meer mit Thonwaaren verforgt (Pſeudo-Ariſtoteles mirab. 
ause. ce. 111) *); vielleicht werden Nachforfchungen in Eorfu felbft 





) Vergl. zur Stelle des Pfeudo-Ariftoteles Welcker Nheinifches Mufeum 
Sahrg. 1.9.2. ©. 340 auch 346. Bullet. dell’ Inst. 1834. p. 140. Nur, be- 
merfe ich, darf in diefen Unterfuchungen der Ausdruck "Adoieg ja feine Mißverftänd: 
nifje veranlaffen, der befanntlich, wenigiteng jeit Lyſias, das ganze Adriatiſche Meer 
bezeichnet. ° Emiöduvıoı Tov ’Adgiav olrodvres (Diodor Exec. Vat. VII—X, 
e. 20.) find die Epidamnier in Epidamnos am Adriatifchen Meer, und feine Golonie 
von Epidamnos in Adria darans zu fchliegen. — Auch Keorvocioı dupogeis’ Ta 
’Adgıave nspdwıe, bei Hefych., ift, nach Anleitung der Stelle des Pſeudo-Ariſtoteles 
fo zu verftehen, daß die Kerkyräiſchen Amphoren am ganzen Adriatifchen Meer ver- 
breitet waren und davon gewöhnlich "Adgreva nsodwee genannt wurden. Ariftoteles 
ſelbſt aber faffe ich jo, dag nach dem Marfte von Delphien am Siter von der einen 
Seite die berühmten Weine von Lesbos, Chios und Thafog, von der andern, aus 
dem Adrintifhen Meer, die Kerkyräifchen Amphoren (zu weiterer Berführung eben 
diefer Weine) gebracht wurden. Darnach ift denn auch in der Stelle des Plinius 
N. H. XXXV, 46. Haec quoque (terrena vasa) per maria terrasque ultro 
eitroque portantur, insignibus rotae offieinis... Cois laus maxima, Adri- 
anis firmitas, der Ausdruct Adriana für den Handels: Namen einer Art von Ge— 
fhirren zu nehmen, die, urfprünglich von Korkyra aus, ſich am ganzen Adriatifchen 
Meer verbreiteten. Freilich bleibt noch der andere Weg für die Combination diejer 
Zeugnifje, daß man nämlich "Adorava nsodure ald Bezeichnung der Herkunft, Keo- 
avgaior Kupogsis als Handelsname diefes Geſchirrs nähme, etwa weil fie die 
Griechen über Korkyra erhielten. Diefen hat Letronne in den ſchon angeführten 
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darüber noch mehr Licht geben. Indeß find die Volcentifchen Bafen 
der Art nicht alle von ganz gleicher Art; Gerhard unterfcheidet bei 
diefer maniera Egiziana, wie bei den andern, eine nolano-egiziana, 
tirreno -egiziana und etrusco-egiziana. Die Nolanijche Weife 
ift die befannte; die fogenannte Tyrrhenifche unterfcheidet fich, außer 
einigen Nuancen in der Farbe und dem Firniß, hauptfächlich dadurch, 
daß die Bafen größer und von mehr zufammengefeßter Form find und 
außer den Thiergeftalten und Blumenverzierungen heroifche und athle- 
tifche Gegenftände darauf gefunden werden, meiſt mit großer Steif- 
heit und Armuth der Erfindung behandelt, bisweilen aber doch in einem 
freiern und leichteren Stile. Vgl. Micali tv. 95 u. 99,n,7. Wo diefe 
Gefäße verfertigt worden find, tft nicht leicht zu fagen; eins deutet 
durch die Infchrift Teevroveg (Rapporto p. 175, tav. d’agg. II, 
10., vgl. Hirt, Annali V. V. p. 231) für Inovovng auf einen 
eigenthümlichen Dorismus, und durch die Form © für T’ auf Unter- 
italien oder Sieilien, während auf andern Gremplaren der Art der 
Attifche Dialeft gefunden wird (AraAavrs, IleAevg, Maopoog für 
Möros, Rapporto p. 154). Die Etrusfifche Manier aber zeigt fich 
deutlich al8 halb mißlungene Nachahmung, durch plumpe Formen, 
matteren Firniß wie Farbe, furze ungeftalte Figuren, oft mit Etrusfi- 
ſchen Beiwerfen in der Kleidung. Beſonders bemerfenswerth ift der 
für die Etrusfifchen Bafenfabrifen überhaupt charafteriftifche Umftand, 
daß die Bafen vor der Bemalung gebrannt und die Umriffe der auf- 
zutragenden Figuren mit einem Griffel eingerigt find (Rapporto p. 31; 
doch finden fich, foviel dem Nef. befannt, diefe eingerigten Umriffe oft 
auch auf fehönen Vaſen Unteritaliens). 

2. Vaſen mit fchwarzen Figuren in altgriechifehem Stil auf 
röthlich gelbem Grunde, in Campanien Sieilifche, in Etrurien Etru- 
Sfifche genannt. Diefe Gefäße, welche offenbar im älteren Griechen— 
land die gewöhnlichen waren, daher Gerhard fie unter dem Titel 
maniera arcaica greca aufführt, aber auch noch in fpätern Zeiten 
für gewifje Zwede und Darftellungen, nach Gerhard befonders für 


Observations sur les noms des vases Grecs p. 17 eingefihlagen: aber es ift doch 
wohl natürlicher, das unbeftimmte ’Adorava nsodwe für eine ſolche Handelsbenen- 
nung zu nehmen, als das genaue und beftimmte Ksorvoria oder Kegnvowinoi &u- 
popeig. Was aber die Meinung anlangt, daß "Adoıava nspdwe hauptfächlich den 
Stalifchen Wein bezeichne, den man von daher empfing (wie man in Athen Odoız 
»eg@we und nach Demofthenes auch Mevdate und Ko rzodwre in diefem Sinne 
fagte): fo nöthigt dagegen Plinius Stelle uns, die Adriana wirflich als eine be- 
fondere Art von irdenem Gefchirre anzuerkennen. 
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athletijche, in Gebrauch blieben, bilden in Volci die zahlreichfte Klaffe. 
Und zwar gehören zu diefer Art von Vaſen viele von denen, die in 
Gegenftänden, Behandlungswetfe und Infchriften den entfehledenften 
Attieismus darlegen, aber dabet zugleich verrathen, daß fie nicht für 
den Gebrauch, zu dem fie ſcheinbar beftimmt find, fondern bloß für den 
Pub von Zimmern oder Gräbern fabrifartig nach andern Originalen 
verfertigt find. Hierunter begreifen wir namentlich die Banathenai- 
ſchen Vaſen, welche, in einer Etruskiſchen Stadt In fo großer Anzahl 
gefunden, unmöglich die Behauptung ihrer Infchrift wahr machen kön— 
nen, wirfliche Kampfpreife von Athen zu fein (Tav’Adnvndev &IAav), 
wiewohl fie in der Form der Amphore, der Pallasfigur der Vorder— 
feite, der Darftellungen gymnifcher, bippifcher und auch muftfcher Ago- 
nen, welche lestern Berifles etwa feit DL, 84 an den Banathenäen 
eingeführt hatte, den Attifchen Ritus und Gebrauch aufs Genauefte 
wiedergeben. Eben dahin find ferner die Hydrophorien-Vaſen zu 
rechnen, deren augenfcheinlicher Bezug auf die Attiſche Sitte, das 
Brautbad aus der Quelle Kallirrhoe zu holen, bald erfannt und her— 
nach durch die Infchrift KaAAı007 zorvn (deren Leſung und Ausle- 
gung der Ref. an einem andern Orte begründet hat) beurfundet wor— 
den iſt; wenn aber diefe Bafen durch ihre Infehriften fich auf die Hoch- 
zeit eines Lyfippides mit der fchönen Nhodon, eines Hippofrates mit 
der Kyare, unmittelbar zu beziehen feheinen, fo kann dies doch, bei 
ihrem Fundort in Etrurien, nicht anders verftanden werden, als daß 
Attiſche Hydrien, welche wirflich für jene Hochzeitgebräuche verfertigt 
waren, fabrifmäßig für den VBerfauf nachgemacht worden find. So 
unvollfommen auch unfre Kunde des Inhalts der Attifchen Gräber 
noch ift: jo treten doch ſchon manche intereffante Vergleichungspunfte 
hervor, wie z. B. der in Bolei häufige Gegenftand würfelfpielender 
Heroen (Rapporto p. 35. 133. tv. 26, 2). die auf einem neuerdings 
gefundenen Gefäße Achill und Aias heißen (Archäol. Intelligenzblatt 
1834. Ar. 10. ©. 74), auch auf einer in Attica felbft gefundenen, der 
Sammlung von Revil in Paris angehörenden Vafe in demſelben alter- 
thümlichen Stile nachgewiefen worden ift. Bullet. dell’ Inst. 1831. 
P. 9. Kurz, die große Maſſe der Volcentifchen Vaſen diefer Klafje 
weiſt auf eine Fabrif hin, die genau nach Attiſchen Muftern arbeitete, 
wiewohl fie nach Athen felbft zu ſetzen gerade die Panathenaifchen 
Preisvafen am Wenigſten geftatten wollen. Sonft möchte man in der 
That oft ſchwören, daß diefe Volcentifchen Vafen nur in Athen felbft 
ihren Urfprung erhalten haben könnten; felbft ein Zug wie der, daß 

geiftreiche Künftler Exekias, deffen großartiges Bild von Dionyfos 
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auf dem Tyrrhenerfchiffe Inghirami Gal. Omerica tv. 259. 260 
herausgegeben hat, auf einer andern ebenfalls alterthümlichen Vaſe 
fich durch einen guten Trimeter: 
’E£nniag Eyowıbe nanonde ue 

namhaft macht, wie Welcker bemerft hat, ift ein Zug, der einem Athe- 
ner ähnlicher ficht, als einem Kymäifchen oder Nolanifchen Fabrif- 
Maler. Darum indeffen diefe ganze vielumfaffende Klaffe der Vafen- 
malereien mit fehwarzen Figuren fabrique et maniere Attiques zu 
nennen, wie Bunfen vorfchlägt, möchte noch einiges Bedenfen haben: 
fo viel Ref. befannt, find die in Agina aus einheimifchen Nachgra- 
bungen gefammelten Bafen großentheils von eben diefer Art, und doch 
litten die Agineten — fo lange fie frei waren — feine Einfuhr Atti- 
fcher Töpferwaare. Auf den Volcentifchen Vaſen diefer Klafje find 
indeß Spuren des Dorismus in den Infehriften fehr felten, wie Aade- 
ues (Rapporto n. 805), KAvrıog mit dem Koppa auf der Bafe in 
Lucian Bonaparte’s Museum Etrusque n. 530, CLYPFOZ für 
TAavxos und LEOAOFOL für Aewdoxog auf der Vafe mit dem 
Tod des Achil (Monum. ined. tv. 51), die auch fonft in Schrift und 
Stil der Zeichnung nicht Attifeh ift. Sonft ift Sprache und Schrift 
durchaus die vor dem Archon Eukleides in Athen herrſchende; von den 
neuern Sonifehen Buchftaben fommen, fo viel ich finden fann, feine 
Beifpiele auf den Bafen mit fehwarzen Figuren, nur einige auf denen 
mit hellen vor. Sehr bedeutend aber entfernt fich von den übrigen 
Vafenbilvern der archaifchen Manier die Oattung, welche Gerhard 
(Rapporto p. 21 ff.) arcaica tirrena nennt und in tirrena rozza 
(Monum. ined. 26, 1) und affettata (27,5) theilt, von welcher 
fegtern wir durch Micali tv. 75 bis 78 eine genügende Reihe von 
Beifpielen erhalten haben. Auf diefe Blätter wird als Probe der 
affettata maniera arcaica tirrena auch in dem Bulletino von 
1334. p. 141 hingewiefen, two wir zugleich erfahren, daß Stüde ganz 
von derfelben Art auch in Adria gefunden worden find. Diefe Manter 
läßt fich durch Armuth von Motiven in der Zufummenftellung der Fi— 
guren, übertriebene und unnatürliche Zeichnung der Körper, ſpitze Ge— 
fichtsformen, mühſamen Fleiß in der Auszterung der Gewänder, nur 
unvollfommen andeuten; ihre Eigenthümlichkeit wird fich indeß Jedem, 
welcher Micali’s Blätter zu Geficht befommt, fehr beftimmt einpräs 
gen. Die Herfunft diefer Vaſen tft unbefannt und um fo fehwerer 
auch nur im Allgemeinen zu beftimmen, weil diefe Vaſen, nach denen 
bei Micali zu urteilen, weder beftimntte mythiſche Gefchichten dar- 
ftellen noch auch mit Infchriften verfehen find, Nur eine unter denen 





704 


bei Micalt, welche fich auch fonft vor den Übrigen auszeichnet, nennt 
einen Töpfer Amafis als ihren Berfertiger: ein Name, welcher aus 
Gaftverbindungen mit Aegypten herftammen muß, wie der Name 
N ammetichos, der in Korinth in Periander's Familie vorfommt. 
Doch ift diefer Klaſſe auch die fehon oben erwähnte Arfefilaos = Bafe 
(Monum. ined. dell” Inst. tv. -47. Micali tv. 97.) verwandt, 
welche Gerhard fonft zur maniera tirreno -egiziana redynet. Den 
Dorifchen Urfprung diefer Malerei bezeugt ſchon die Form des Na- 
mens Aoxscılag, auch puvAaxog iſt wenigftens nicht Attifeh. Und 
daß unter Arfefilas wirklich einer der Fürften diefes Namens in Ky— 
rene zu verftehen fei, dafür fprechen die Africanifchen Thiere, welche 
umher angebracht find, namentlich der Affe auf der Waage; auch die 
halbbarbarifche Tracht und die ägyptiſirende Geftalt des Scepters. 
Sonft ift noch fehr Vieles in diefem merfwürdigen Bafengemälde dun- 
fel und felbft die Beziehung auf einen Verfauf von Silphion oder (dem 
Anfehen nach) von Wolle zweifelhaft; indem eine von Herrn Hofratl) 
Heeren mir mitgetheilte Idee, deren weitere Entwidelung fehr zu 
wünfchen ift, daß hier, nach dem Mufter Perſiſcher und Aegyptiſcher 
Darftellungen, die Tribute, welche die unterworfenen Libyer vor dem 
Throne eines kyrenäiſchen Fürften niederlegen, vorgeftelft werden, gewiß 
fehr viel Anfprechendes hat. Auch in diefer Klaffe von Vaſen findet 
Gerhard eine Etrusfifche Gattung, welche die Eigenthümlichkeiten 
Etruskiſcher Arbeit, namentlich die eingerigten Umrißlinien, bald mit 
oberer bald mit fleißigerer Arbeit verbunden, zeigt (maniera etrusco- 
arcaica rozza und diligente); einmal fommen auch einige Etru- 
sfifche Schriftzeichen, am Rande einer Vaſe, diefer Beftimmung zu 
Hilfe. Beflügelung von Gottheiten, wie wenn Hermes große Schul- 
terflügel hat Micalt tv. 85, 3) oder Ganymedes (auf einer Bafe der 
folgenden Klaffe, Rapporto n. 248), fünnen auch zur Annahme 
Etruskiſcher Fabrication ein Motiv abgeben, wiewohl auch echt Grie— 
chifche Künftler Manches in der Art gewagt haben. Vgl. Bunfen 
©. 49 ff. - 

3. Vaſen mit hellen Figuren auf ſchwarzem Grunde, deren 
Zeichnung die Fortjchritte erfennen läßt, welche die Griechifche Kunft 
etwa von den Berferfriegen an gemacht hat. Dieſe Vafen bilden 
unter den Volcentiſchen eine zahlreiche une die interefjantefte Klaffe, 
indem fie weniger ftehende Manier und mehr wahrhaftes Kunftbeftre- 
ben und Fortarbeiten auf verfehiedenen Wegen zeigen. Die Gropartig- 
feit der Polygnotifchen Zeichnung, der Fleinliche Fleiß des Dionyfios 
von Kolophon, die Grazie des Zeuris laſſen fich, wenn Überhaupt in 
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Bafengemälden, in den Volcentifchen wiedererfennen; die Monumenti 
inediti des Inftituts geben dazu hinlängliche Belege. Bon den Nolas 
nifchen, die in Nola felbft gearbeitet wurden (Gorgiulo bei Bunfen 
S. 55. 72), mit denen diefe Volcentifchen fonft viel gemein haben, 
unterſcheiden fie fich doch offenbar dadurch, daß in ihnen weit mehr die 
älteren Stilarten vorwalten, von der eleganten Flüchtigfeit und hand— 
fertigen Eile dagegen, womit die Nolanifchen größtentheils gemalt 
find, wenigftens in den herausgegebenen Vaſenbildern aus Volci noch 
feine Beifpiele vorliegen. Noch viel mehr aber trennen fe fich im Stil 
der Zeichnung wie in den Gegenftänden von den Apulifchen und Luca— 
nischen Vaſenmalereien, welche der legten Periode diefes Kunftziveiges, 
etwa um Pyrrhus Zeit, angehören; zwifchen diefen und den Bolcen- 
tifchen Bafen müſſen Sahrhunderte dazwifchen liegen. Damit ftimmt 
das paläographiiche Moment der Inschriften aufs Befte überein, indem 
auch auf diefen Gefäßen, mit wenigen Ausnahmen, mir die Attifchen 
Buchftaben, wie fie vor dem Archon Eufleides üblich waren, gefunden 
werden; die wenigen Ausnahmen aber nöthigen nicht einmal ber 
diefe Epoche hinabzugehen, da Privatleute in Athen (wie namentlich 
Euripides) fih ſchon während des Beloponnefifchen Krieges der langen 
Vocalzeichen aus Sonien bedienten. Der Atticismus tritt auch bei 
der großen Mehrzahl diefer Vaſen in der Wahl der mythifchen Gegen- 
ftände, wie in der Behandlung der Scenen des Lebens *), in den Na— 
men der dargeftellten Berfonen, wie in Dialeft und Schrift, hervor. 
Das Creuzer'ſche Gefäß, welches aus Attica ſtammt, würde gewiß 
unter Bolcentifchen gefunden für gleichartig gelten, fowohl in Betracht 
feiner Infehriften (Hıkıwvog Eroıscev und Dowey6 eyoa«poev), ald auch) 
der Gegenftände, eines Jünglings, der nach Ablegung der Kleider im 





*) In einer nahen Beziehung zu Athenifchen Sagen und Vorftellungen ftehen 
offenbar auch die Darftellungen würfelfpielender Herven, die auf den Vaſen von Volei 
fo häufig find (Gerhard, Annali dell’ Inst. V. TIL. p. 133). Panofkahatte bei 
einem ähnlichen Bilde auf einer Nolanifchen Vaſe an Eurip. Iphig. Aul. V. 190 ff. 
erinnert, wo Protefilaos und Palamedes Würfel fpielen. Aber auf einem neuerlich 
gefundenen Gefäße von Volei hat man die Namen Achilleus und Aias gefunden, 
von denen der eine T'PIA, der andere TEZAPA in Bezug auf die gewworfenen Wür— 
fel ausruft. ©. Archäol. Intellig. 1834. Nr. 10. Dies erinnert fehr an den Vers, 
der bei Ariftoph. Fröſch. V. 1437 vorfommt: PEßAw "Ayıkledg Sbo nußo nut 
zerrogo, d. h. Ach. warf zwei Würfel mit dev Eins, den dritten mit der Vier 
(Souteri Palamedes 1. I. c. 28). Unter den vielen Nachrichten über den Urheber 
des Verſes Scheint die am Glaubwürdigſten, daß er einer Scene in Euripides Telephos 
angehörte, die der Dichter hernach bei einer Diorthofe diefes Drama’s wengelaffen 
hat. S. Matthiae Eurip. frgm, Teleph, 3. 


Otfr. Müllers Schriften. II. 45 


auf dem Nevers einer tanzenden und Krotalen fchlagenden Mänade, 
dergleichen Scenen auf den Bafen von Canino fo häufig find. Nur 
muß man, was Sprache und Schrift anlangt, die ungebildeten, illi- 
teraten Topfmaler wohl von den Grammateis des Staats unterfehei- 
den, welche die öffentlichen Urfunden eingruben; auf jene, die zum 
Theil ſelbſt Metöfen fein mochten, Fonnte, bei der fchon von Xenophon 
gerügten Dialeftvermifchung in Attica, manche fremde Rede- und 
Schreibweife fich Einfluß verfchaffen, welche die öffentlichen Denkmä— 
(er von fich abwiefen. So werden die Formen AEOPA (ſ. Archäol. 
Intelligenzblatt Nr. 10) und KPOEXZOZ Monum, inediti tv. 54, 
die wohl Mancher für Staltfch nehmen fönnte, vielmehr für Böoti— 
Smen zu achten fein; in Böotien fchrieb nran für AT und OL in frühe- 
rer Zeit AE und OE (Böckh Corp. Inser. Graee. n. 1599. 1647) 
und erft fpäter HZ und 7. Eine Dorifche Herkunft, und zwar wahr- 
fcheinlich aus Sieilten, legt das in Monum. ined. dell’ Inst. tv. 8 
herausgegebene Gefäß mit Odyſſeus Fahrt bei den Sirenen durch die 
Beifchriften Hıusoore und Oövosvg (vgl. Annali V. IV. p. 377) 
deutlich dar; und auch die Zeichnung ift bei diefem Gefäß von allen 
den Bafenbildern, die auf Athen zurückweiſen, fehr verfchieden, viel 
roher und nachläffiger. Die Tyrrheniſche Gattung aber, welche Ger: 
hard auch in diefer dritten Klaffe als eine befondere unterfcheidet 
(maniera perfetta, disegno tirreno ), ift wohl nichts Anders als 
eine Uebergangsform aus dem archaifehen Stil in den vervollfommne= 
ten, welche beiden mitunter felbft, an derfelben Volcenter-Vaſe getroffen 
werden (Rapporto p. 29), indem als charafteriftifche Merfmale der- 
felben nur die harte Zeichnung, die fpißen Formen der Gefichter, die 
furzen Proportionen und regelmäßig gelegten Falten angeführt wer- 
den. Beifpiele geben die Monum. ined. tv. 26. 3. 27, 24. 40. 41, 
befonders gehört hieher die Echaale des Sofias (Monum. med. tv. 
24.25), insbefondere die Figuren an der Außern Seite. Der Nef. 
fann in der verfehiedenen Behandlung der beiden Bilder diefer Bafe 
nichts Anders als ein Beifpiel fehen, wie ein Künftler, der in dem 
Hauptbilde, dem Achill und PBatroflos, auf eigenthümliche Weife nach 
genauer Nachbildung der Natur ftrebte, in einer Nebendarftellung fich 
mit einer herfömmlichen, alterthümlich fteifen Manier begnügte. Gerade 
Diefe Bafen find cs, nach Gerhard's Zeugniß, auf denen die Künftler 
fich häufig nahmhaft machen; dies gefchieht aber immer in einer 
Schrift und in fprachlichen Formen, welche geradezu Attifch find (wie 


Avdoxıdss zmoıs und E7080Ev). Viel ficherer ift der Unterfchied, wel- 



































chen Gerhard durch die Etrusfifche Manier der Vaſen mit hellen 
Figuren bezeichnet und der fich durch fehlechte Technif, befonders Durch 
blaffen oder nicht feftfigenden Farben - Auftrag, fo wie durch die fchon 
oben erwähnten eingerigten Umriffe, fund gibt. Daß wir völlig auf 
dem rechten Wege find, wenn wir diefe Vaſen einheimifchen Fabriken 
zueignen, zeigt auch bier das Hinzutreten von Infchriften, indem 
gerade ein Gefäß von diefer Manufactur, außer dem Namen des Etru- 
sfifchen Gigenthümers Arnthe am Henfel, auch die Herven des Vaſen— 
bildes wenigftens in halbetrusfifcher Sprachform und Schrift (TleAcı, 
Ayıksı, Kıgov) bezeichnet; wie auch alle andern Gefäße, auf denen 
Etrusfifche Namen ftehen, eine rohe, wenig geübte Technik zeigen. 
(Die Infchrift, welche für «aA Mukathesa genommen worden ift, 
ift nach Kellermann’s und Bunfen’s Bemerkung, p. 50, doch 
befier ganz Etrusfifch, kape Mukathesa, zu lefen ). Am Interefjan- 
teften find die beiden großen Beugnot’fchen Vaſen, welche nach den 
frübern Notizen im Archäol. Sntelligenzbl. 1833. Nr. 6 und von 
Bunfen ©. 55. SL das Inftitut im zweiten Bande der Monumente 
tv. S und 9 publieirt hat. Auf der einen ftürzt ſich Aias in fein 
Schwert und vertheidigt fi Aftäon gegen feine Hunde jener in 
Gtrusfifcher Schrift ATFAZ, diefer ATAIVN. (Andere lefen bier 
ein O für F, welches beffer zur übrigen Schrift ſtimmt). Auf der 
andern befinden fich Darftellungen aus dem Trojanifehen Kriege, aber 
von fo ungefchiefter Auffaffung, daß man fie kaum wird enträthfeln 
fönnen und ohne die beigefehriebenen Etrusfifchen Namen AIFAS 
(Aias) und IENTASILA (fo heißt Pentheſileia auch auf einem 
neuerlich gefundenen Etrusfifchen Spiegel, Archäol. Intelligenzblatt 
1835. Nr. 3, 14) gar nicht einmal wüßte, daß von diefen ‘Berfonen 
hier die Rede fet. Eine andre Beifchrift Hlinchja (oder Finthia) Tur- 
mucas fcheint feine Heroine, fondern eine Etrusferin zu bezeichnen. 
Die merkwürdigſte Figur ift der Gtrusfifche Todes- Dämon, Charu, 
fonft Charun genannt, neben dem Aias; dadurch befommt die ganze 
Borftellung noch mehr Aehnlichkeit mit den Bildwerfen der Etrusfi- 
ſchen Afchenfiften, an die diefe Vaſen auch fonft durch die freie, leichte, 
aber dabei rohe nnd handwerfsmäßige Zeichnung erinnern. Ebenſo 
fehließen fich zwei bei Bomarzo gefundene Vafen durch die Erfiheinung 
des böfen Genius der Etrusfer an jene Urnen-Reliefs an. ©. E. 
Gerhard, Bulletino dell’ Inst. 1834. p. 12. Bon allen Bafen 
mit Etruskiſcher Schrift feheint Übrigens nicht gezweifelt werden zu 
fönnen, daß fie auch der Zeit nach bedeutend jünger waren, als Die 
Griechifehen Vaſen von Volei, indem fowohl die Grotte, aus der die 
45* 
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Bafe der Arnthe hervorgegangen, über andern Hhypogeen liegt und 
alfo offenbar fpäter eingehauen ift (Mus. Etrusque n. 1499. 1500), 
als auch die Sepucralfammer, woher die Beugnor’fchen Vaſen genom- 
men, nur Gefäße derfelben fehlechten Sorte enthält und offenbar von 
neuerem Datum ift (Bunfen ©. 79). Man wird dadurch zum Schluffe 
getrieben, daß die Etrusfer in ihrer beften Zeit ſich nur mit fremden, 
Griechifchen, Bafen verfahen, ohne den Berfuch zu machen fich diefe 
nicht fo leicht nachzuahmende Zechnif anzueignen, Sonft würde man 
wohl eben fo gut in Etrurien Vaſen von ftrenger und reiner Zeichnung 
finden, die fich durch Etruskiſche Infchriften als einheimifche Arbeiten 
fenntlich machten, wie e8 bei gejchnittenen Steinen, Bronzefiguren und 
Spiegelzeichnungen der Sal ift*). Als Schlußpunft diefer ganzen 
Unterfuchung fönnen endlich die beiden Vaſen dienen — die einzigen 
ihrer Art, — welche mit Lateinifcher Infchrift, die eine in Tarquinii, 
die andere in Volci gefunden worden find. Jene, welche einen Amor 
in einem fpäten Stil, dem der jüngern Sampanifchen Vaſen ähnlich, 
darftellt, hat die Infcehrift VOLCANI POCOLOM, diefe, auf wel- 
cher die Fahrt des Ddyfjeus bei den Sirenen - $nfeln gemalt ift (Ar— 
chäol. Intelligenzblatt 1333. Nr. 6), die entfprechende: Z|ECETIAI 
POCOLOM (nad Millingen AECETIAI). Der Gebrauch des 
ai für ae, wie die Form für poculum, deuten auf die Zeit vor dem 
fiebenten Jahrhundert Noms, und wenn man mit diefen Infchriften 
auch wohl noch bis zum zweiten Bunifchen Kriege hinaufgehen darf, 
fo wird man auch e für g und vielleicht das eigenthümlich gewandte 
Digamıma für V zu nehmen haben, fo daß man dann in der zweiten 
Snfehrift eine Göttin Vegetta finden würde. Aber ein jüngeres La- 
tein als diefes hat fich noch nirgends auf Vafen gefunden, und auch 
von diefer Seite müffen wir Gerhard's glürfliche Kombination be- 
ftätigen, daß das Senatusconfult gegen den Bacchuseult, bald nach 
dem zweiten Bunifchen Kriege, den Bafenfabrifen, die fich in Unter- 
italien größtentheils den Darftellungen aus diefem Dienft gewidmet 
hatten, einen folchen Stoß gegeben habe, daß von der Zeit an die 
ganze Technik derfelben in Abnahme und Vergeffenheit Fam. Dagegen 
ſcheint Lanzi's von Welser gebilligte (Rhein. Mufeum f. Phil. 





) Nebenbei kann auch die gemalte Bafe von Berugia mit Bildern, die durch 
die Licenz in der Auffaffurg des Gegenftands wie durch den Stil der Zeichnung auf- 
fallend an die fpätern Spiegel-Zeichnungen erinnern, als eine Hervorbringung diefer 
Etruskiſchen Bafenmalerei — einer fpätgebornen Tochter der Griechiſchen — in Er— 
wähnung gebracht werden. Annali dell’ Inst. V. II. tav. d’agg. ©. Gerhard, 
Annali V. V. p. 346. 














Jahrg. 1.9. 1. S. 332) Erklärung eines VBafenbildes von den Spie- 
len von Actium, die Detavian nach feinem Siege bei Nifopolis ftiftete, 
durch den Namen Nifopolis, welcher einer Figur von fonft unbeftimm- 
ter Bedeutung dort beigefehrieben ift, noch zu wenig begründet, um ein 
jo ganz finguläres Factum — eine gemalte Vaſe aus Auguſts 
Zeit — darum zulaffen zu fönnen®). 

So ift denn in der That erft durch die Entdeefungen im füdlichen 
Gtrurien der Anfang einer zufammenhängenden Geſchichte der alten 
Gefäßmalerei gewonnen worden. 


11. Blüthezeit der Griechiſchen Aunft. er” 


Auch hier beginnen wir mit der Architeetur, der Trägerin 
und Nährerin aller der übrigen bildenden Künſte. 

Die architeftonifchen Unterfuchungen über die Tempel Athens 
und Attica's liegen, was die Hauptpunfte der Anlage und Konftrufz 
tion derfelben anlangt, vor der Periode, auf die wir uns hier beſchrän— 
fen, wie Stuart’s Alterthümer von Athen auch in der neuen Aus— 
gabe ( 1825 — 1827), die in Deutfchland durch die bei Lesfe erſchie— 
nene Bearbeitung von Dr. Wagner und Brof. Oſann (Bd. I. 1829. 
BD. II. 1831) befannt ift, und die „Unedirten Alterthümer von Attica“ 
(1817), ein mit außerordentlicher Sorgfalt gearbeitetes Werf, welches 
durh Hittorffs franzöfifche Weberfegung mit Anmerfungen noch 
nüglicher geworden fein fol. (2enormant, Annali dell’ Inst. di 
corr. arch. V. IV. p. 245). Indeſſen fehlt es nicht an Gegenftän- 





*) Menn wir die Lucanifchen und Apulifchen Bafengemälde oben der 
Zeit des Pyrrhus zugeschrieben haben, einer Zeit, in der auch die Eabellifchen Stämme 
ſich oberflächlich hellenifirten und durch Lektüre dev Dichter, hHauptfärhlich der Tragi- 
fer, fich eine Mythenfunde bei ihnen verbreitete, die von der traditionellen und fo zu 
fagen angeerbten in den Griechifchen Städten fehr zu unterfcheiden ift: fo werden die 
gemalten Gefäße von Kentoripa oder Gentorbi, einer alten Stadt der Sifeler, 
welche fich erſt ſehr ſpät hellenifirte und erjt nach dem Fall von Syrafus im zweiten 
Puniſchen Kriege groß geworden zu fein frheint, vielleicht noch weiter gegen die Rö— 
merzeit hinabzurücken fein. Firniß und Zeichnung find daran von einer ungleich ſpä— 
tern Manier als an den Gefäßen aus den Helleniichen Städten der Südküſte Sici- 
liensz auch tragen die Thonfiguren, die in diefen Gräbern gefunden werden, einen Cha— 
vafter tändelnder Decoration, der in den Geſchmack Pompejanifcher Zimmerverzierung 
hinüberzufpielen ſcheint. S. Gerhard im Archäol. Sntelligenzblatt, über Sieili— 
ſche Thonbildnerei, 1834. Nr. 7. (56) ©. 55. und Nr. 8. (57.) ©. 62 und vgl. die 
intereffanten Nachrichten von Nicolo Maggiore über eine Vaſe von Gentorbi, die 
mit verfchiedenen Farben und ganz im Genre Herfulaniicher Wandbilder bemalt ift. 
Sie befindet fich, wie das Meifte aus den Gräbern von Sentorbi, im Kabinet des 
Baron P. Piſani zu Palermo. ©. Bulletino dell’ Inst. 1833. p. 5. 
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den, die auch an diefen Tempeln noch einer weitern Aufklärung be- 
durften und noch bedürfen und auf die fich daher der Forfehungsgeift 
befonders gerichtet hat, wie namentlich die Konftruftion der Decken 
und der äußern Theile des Dach. Beim PBarthenon tft überdies 
die innere Eintheilung der Gella durch Säulenreihen noch feineswegs 
jo feftgeftellt, daß eine allgemeine Uebereinftimmung darüber herrichte: 
während ber den Opiſthodomos, Bronavs und die damit zuſammen— 
hängenden Punkte wohl alle Zweifel und Srrungen gehoben find. Von 
den Unterfuchungen Cockerell's, die am Meiften erwarten laffen, da 
auch unfer verftorbener Landsmann, Baron Haller von Haller- 
ftein, feine Arbeiten mit den Cockerell'ſchen vereinigt hat, ift dem 
Ref. nur ein Grumdriß des Barthenon zu Geftcht gefommen, entfebie- 
den der befte bis jeßt publicirte, welcher fih in Bröndſted's Vo- 
yages et Recherches dans la Grece, Livr. I. pl. 35 befindet. 
Diefer gibt insbeſondere auch die Lage der Marmorplatten an, welche 
den Fußboden der Gella und des übrigen Tempels bildeten, aus wel- 
cher fich, wie fie Cockerell darftellt, ergibt, daß das Hypäthren oder 
der offne Mittelraum der Gella von fechszehn Säulen eingefaßt war. 
Dagegen tft nach einem unedirten Werfe des Herrn Baurath Heger 
über den Parthenon, wovon bis jest nur ein furzer Auszug in den 
Gött. Gel. Anz. 1832 St. S6. 37 erfehlenen tft, die Eintheilung des 
Fußbodens von der Art, daß man drei und zwanzig Säulen um das 
Hypäthron annehmen muß, fo viele als Spon und Wheler im diefem 
Tempel noch bei der Einrichtung, Die er als chriftliche Kirche erhalten 
hatte, vorfanden. Uebereinftimmend aber find beide Architeften in 
der Ausmittelung des Platzes, wo die Bildfäule der Göttin ftand, des 
Parthenon oder Jungfrauen-Gemachs im engern Sinn; man erfennt 
ihn, genau in der Mitte der Gella, durch den Mangel des Marmor- 
pflafters, wofür nach Heger bier der lebendige Fels der Burg, nach 
Cockerell Quader von Tuf eintreten. Wielleicht werden über jene 
Zweifelspunfte die Niffe des Architeften von Catania, Star, die Ent- 
feheidung gewähren können, über die zu Parts 1831 ein Rapport de 
Mr. Hittorff gedruckt worden ift, wovon das Kunftblatt 1831. Nr. 
101. 102 eine Ueberfegung mittheilt. Hier wird jener Ausſchnitt des 
Pflaſters ©. 407 erwähnt und ihm eine eirfelförmige Geftalt zuge- 
fchrieben, während Cockerell und Heger ihn quadratifch zeichnen, aber 
über die Beschaffenheit des Bodens nichts bemerft. Unter den andern 
Bauwerken Athens aus Berifleifeher Zeit haben die Propyläen einige 
Aufklärung durch den Englifchen Architeften Kinnard (Antiquities 
of Athens. Supplementary to the Ant. of Ath. by J. Stuart, 
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in der zweiten Abtheilung) erhalten, welche beſonders den zu dieſer 
Prachtpforte der Akropolis heraufführenden Weg betreffen; wahr- 
fcheinlich werden indeß die Bauten, welche jebt an eben diefer Stelle 
unternommen werden, die Anlage diefer Straße noch mehr ing Klare 
fegen. Vom Tempel des Thefeus ift der Theil, auf welchen 
Siuart nur geringe Aufmerffamfeit gewandt, die Felderdede, welche 
fich über dem Beriftyl noch erhalten hat, von einem andern Architekten, 
W. Senfins, in demfelben Werfe, in der vierten Abtheilung, in ges 
nauen Zeichnungen mitgetheilt worden; fie hat große Aehnlichkeit mit 
den fehon in den Unedited antiquities of Attica von dem Tempel 
zu Rhamnus befannt gemachten Yacunarien. Einen noch wichtigern 
Zuwachs für das Material der alten Architeftur bilden die von Do— 
naldfon aufgenommenen und in eben diefem Werfe, Abth. IH. Taf. 
1 bis 10, mitgetheilten vollftändigen Niffe und Zeichnungen vom 
Tempel des Apollon-Epifurios zu Baffü bei Phigalia, dem 
berühmten Bauwerk des Iktinos, deffen VBergleichung mit dem anderen 
Hauptiwerfe defjelben Meifters, dem Parthenon, uns befonders zeigen 
fann, mit welchem freien und vorurtheilslofen Geifte die Formen der 
Architeftur von den Meiftern diefer Zeit aufgefaßt und der befondern 
Aufgabe und daraus entwicelten Idee des Gebäudes angepaßt wur- 
den. Ueber den Plan und die Einrichtung des Tempels im Ganzen 
hatte ſchon das treffliche Werf des Baron v. Stackelberg, welches 
fonft hauptfächlich die Sculpturen behandelt, fo wie die: Bassirilievi 
. diregn, da G. M. Wagner, und: Marbles of the British 
Museum P. IV. dem Bublifum eine genügende Belehrung verfchafft; 
doc befriedigt die Arbeit Donaldſon's die Anfprüche des Architeften 
in viel höherm Grade, und befonders fchäßbar find die Details über 
die Einrichtung der Dedfenfelder, des Gefimfes, Ninnletfteng und der 
Dachziegel, fo wie die genaue Abbildung des Korinthifhen Capitäls, 
wodurch eine Säule diefes Tempels ausgezeichnet war, in defjen noch 
jehr unentwicelter und gleichfam embryonifeher Form der Bildungs: 
gang diefer Säulenordnung befonders erfannt werden fann. Einige 
Sabre fpäter ift Diefer Tempel von Neuem durch die von der Franzö— 
fifchen Negierung nach Morea gefandte Kommilfton in dem Pracht- 
werfe, deffen Titel wir, da wir es hier zuerft erwähnen, vollftändig 
herfegen, durch ausführliche Niffe erläutert worden. 


Expedition seientifigque de Mor&e, Architecture, sculptures, 
inseriptions et vues du Peloponese, des Cyclades et de 
l’Attique, mesurees, dessindes, recueillies et publices 
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par Abel Blouet Architecte, A. Ravoisie et A. Poi- 
rot Architectes, F. Trezel Peintre d’histoire et F. de 
- Gournay Litcrateur. I. Vol. 1331. I. Vol. 1833, 


Der Bhigaliihe Tempel ift in dem zweiten Bande, in der erften 
bis vierten Lieferung, welche dem Ref. bis jegt allein zugefommen find, 
pl. 4— 24 enthalten; ein erläuternder Text zu diefen Lieferungen liegt 
noch nicht vor. Bemerkenswerth ift der Drt, welcher in diefen Kiffen 
und Zeichnungen der Bildfäule des Tempels angewiefen wird, näm— 
lich nicht — wie bei Stadelberg — im eigentlichen Naog vor der er— 
wähnten Korinthifchen Säule, fondern hinter diefer in dem Opiſtho— 
domos, der durch diefe Säule von der Gella gefchieden if. Wenn 
diefe Annahme an der Eintheilung der Platten des Fußbodens ihre 
Stüße zu haben feheint: fo ift es doch auf der andern Seite fehr ſchwer, 
fich in die Vorftellung zu finden, daß man vom Naos aus feine An— 
ficht des Folofjalen Afroliths gehabt habe, der als Tempelbild in diefem 
Heiligthume aufgeftellt war. Daſſelbe große Werf gibt auch zuerft 
den genauen Plan und Manches von den architeftonifchen Details 
des Zeus-Tempels von Olympia (Vol. 1. Livr. XI. pl. 62 bis 
XIV. pl. 78) und hebt dadurch alle Zweifel und Bedenfen, die früher 
in Bezug auf Lage und Dispofitton des Tempels nach den Mitthei- 
lungen der Englifchen Reifenden noch etwa Statt finden Fonnten. 
Doch war auch früher ſchon, nach Baufantas und den Angaben der 
Engländer, der Plan in der Hauptfache richtig ermittelt worden, 
namentlich von Hirt Gefchichte der Baufunft Thl. 3. ©. 57 und 
Taf. 18. Fig. 3-6; und der von dem verftorbenen Völkel entwor— 
fene und in defjen Archäologifchem Nachlaß, Heft 1, mitgetheilte Plan 
hatte nur den Hauptfehler, daß er dreizehn, ftatt vierzehn, Säulen 
in der Länge angibt, welcher Fehler indeß Feineswegs (wie behauptet 
worden tft) von dem Herausg. jenes Nachlaffes unberichtigt geblieben 
ift, f. ©. 69. Ein Bunft, der dem Ref. — nach Neußerungen, die 
darüber vorgefommen find — noch nicht hinlänglich erörtert zu fein 
fcheint, betrifft das bronzene Gitter vor dem Pronaos und Opiftho- 
domos, welches von Ginigen angenommen, von einem berühmten 
Archäologen aber aus dem Grunde in Abrede geftellt worden ift, weil 
jich feine Spur davon vorgefunden habe. Wir möchten aber umge- 
Fehrt cher bezweifeln, ob der Fußboden fo genau durchforfcht fei, daß 
über die Einfügung von Bronzeftäben ein negatives Ergebniß feftjtehe, 
indem alle andern Gründe für das Vorhandenfein eines folchen Git- 
ters fprechen. Denn erftens hätte überhaupt die Sonderung des 
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Pronaos und DOpifthodomos von dem umlaufenden Beriftyl Feine 
Bedeutung gehabt, wenn nicht die Säulen zwifchen den Anten we— 
nigftens durch ein Gitter verbunden gewefen wären, welches einen 
Erſatz für die in der älteren Architeftur bier noch vorhandnen Mauern 
bildete, wie auch Vitruvius an diefer Stelle ein pluteum oder Ge- 
(änder vorfehreibt; und dann erwähnt Pauſanias ausdrüdlich Yıoaı 
xahreı unterhalb der Reliefs mit den Thaten des Herafles, von denen 
es jeßt ausgemacht ift, daß fte fich über den Säulen und Anten des 
Pronaos ınd Opifthodomos befanden; woraus erhellt, daß zwifchen 
diefen Säulen und Anten eine Gitterwand aus Bronze angebracht 
war. Baufanias erwähnt die Befchaffenheit diefer Thüren ohne 
Zweifel eben deswegen, damit man fie nicht mit der Hauptthüre zur 
Gella verwechjeln möge, die, nach gewöhnlichem Gebrauch, aus foft- 
barem Holz gearbeitet und mit Gold und Elfenbein verziert gewefen 
jein mag. Auch fonft vereinigen ſich Pauſanias kurze Angaben mit 
dem von der Kommiffton herausgegebnen Plane fo vollfommen, daß 
man den Bildfäulen und Donarien des Tempels, namentlich der Gruppe 
des Iphitos und der Efecheiria, noch ihren genauen Platz anweifen 
fann. In dem gelehrten Artifel: Olympieion zu Olympia, in der 
Hallifhen Encyflopädie, Sect. 3, Th. 3, (1832.) ©. 209, von 
Rathgeber, werden einige die Architektur betreffende Angaben nach 
den neueften Unterfuchungen zu berichtigen fein. — Da wir die Si— 
etlichen Tempel aus diefer Beriode fchon oben berührt haben und über 
die Sonifchen Feine neuen Bereicherungen unferer Kenntniß vorliegen: 
fo ift nur noch der auf Corfu, dem alten Kerfyra, bei Cadacchio 
neuerlich (1822) entdeckte Tempel zu erwähnen, von welchem MW. 
Railton, Antiquities of Athens, supplementary to the Ant. 
of Ath. by J. Stuart, in der fünften Abtheilung die Riffe mittheilt. 
Seine Aufgrabung tft durch eine Neinigung der Quellen bei dem 
Berge St. Aſcenſion veranlaßt worden, aus denen die Britifehen 
Schiffe fich mit Waffer zu verfehen pflegen. Diefe Quellen, die den 
in einer Niederung gelegnen Tempel allmälig ganz mit Schlamm über= 
deeft hatten, müſſen ihm ſchon im Alterthum gefährlich gewefen fein. 
Daher die Meinung, daß die Korfyrätfche Infchrift, im Corpus In- 
script. Graee. n. 1838. T. II. p. 13, worin von dem Bau eines 
Helligehums die Rede ift und dabei die Worte vorfommen: Adern 
To 6öue Tov roiyov, fich auf diefes Gebäude bei Cadacchio beziehe, 
wirflich viel für fich hat. Diefer Tempel war eine aedes hexasty- 
los peripteros, von ähnlichen VBerhältniffen der einzelnen Säulen 
wie das Thefeum zu Athen. Indeſſen mußte der Eindrud des Gans 
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zen dem der Athenifchen Tempel fehr unähnlich fein; bei der weiten 
Stellung der Säulen und der großen Höhe des Tympanums wird 
man mehr an einen Tuscaniſchen Tempel erinnert. Daher es noch 
jehr zweifelhaft fcheint, ob diefe Ruine wirflich der Bertode vor Aleranz 
der zugetheilt werden dürfe. Unter den Magiftratsnamen, welche 
man auf Badjtein- Ziegeln, die zum Tempel gehörten, gefunden bat, 
fommt unter andern der Philonidas vor, welcher auch fonft durch In— 
jehriften derfelben Art (Corpus Inseript.n. 1364. p.23) und Mün- 
zen von Korfyra (Bellerin Recueil de med. des peuples T. 1. 
pl. 96. n. 3.9. Mionnet Description T, Il. p. 72. 73. Suppl. 
T. IH. p. 431) befannt tft; die legtern fcheinen, foweit nach ven Abbil- 
dungen zu urtheilen vergönnt ift, der Macedoniſchen Zeit anzugehören. 

Indem wir nun von den Tempeln zu den andern Gebäude- Arten 
übergeben, die in dieſer Zeit ihre Entwicelung erhielten, ziehn Die 
Theater befonders die Aufmerffamfeit auf fih, doch ohne daß wir 
dabet ſchon mit einiger Befriedigung verweilen fönnten. ine wahre 
Konftruftion des Griechifchen Theaters, aus der Berifleifchen Zeit, 
wie es für die Spiele der großen Tragifer und der alten Komödie ge- 
baut und eingerichtet fein mußte, haben wir noch nicht, wiewohl im 
Einzelnen viel Brauchbares vorgearbeitet ift. Oenaue Sammlung 
und gejunde Interpretation der Stellen, außer Vitruvius hauptläch- 
lich aus den Lericographen des Alterthums, welche direct vom Thea— 
ter handeln, mit gehöriger Unterſcheidung der das Attifche, das Rö— 
mifche und das zwifchen beiden ftehende Alerandrinifche oder Antio- 
chenifche Theater betreffenden Angaben; lebendige Auffaffung und 
Vergegenwärtigung der Vorgänge, Stellungen, Bewegungen, Die 
aus dem alten Drama felbft entnommen werden können; vollftändige 
Bergleichung der zahlreichen Theater-Ruinen Kleinaftens, Syriens, 
Siciliens und hauptfächlich der in Griechenland jelbft vorbandenen, 
aber leider gerade am Meiften zerftörten, mit genauer Berückſichtigung 
der Zeit, in welcher, und der Gattung von Beluftigungen, für welche 
fie hauptfächlich errichtet zu fein fcheinen; endlich und ganz beſon— 
ders ein gebildeter Sinn für die Formen der alten Architeftur und 
den plaftifchen Charafter der Gruppirungen, denen Bühne und Dr- 
cheftra als Grundlagen dienen follten, werden fich im Geiſte eines 
Forfchers vereinigen und durchdringen müffen, che jene allgemein be- 
friedigende Darftellung der Theater von Athen hervortreten wird. 
Genelli's Werf, fo viel fih dagegen einwenden läßt, genügt dieſen 
Anforderungen doch wenigftens in einigen Punkten, während von 
Kanngießers Komijcher Bühne mehr die originelle Kedheit, 
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welche die beftehenden Vorſtellungen erfehütterte, als irgend ein 
befriedigender Auffchluß zu rühmen ift. Da wir bier die Unterfus 
chungen und Discuffionen, welche in philologiſchem Zufammenhange 
über das Local der alten Tragödie, namentlich bei Afchylos, angeftellt 
find, nicht mit aufführen fünnen: haben wir nur von der Arbeit des 
Architekten Donaldfon zu berichten, welche in den Antiquities of 
Athens, supplem. to the Ant. of Ath. by J. Stuart, Abth. IM. 
p- 33, pl. 1 — 5, enthalten ift. Site enthält erſtens eine Abhand— 
lung über das Griechifche Theater Überhaupt, welche mit Benugung 
der frühern Unterfuchungen, auch der Deutfchen, gefchrieben und mit 
einer kleinen, aber vollftändigen Reftauration eines Normal-Thenters 
in einer Vignette begleitet ift. In dem fehwierigften Punkte, dem 
Verhältniß der Bühne zur Orcheftra und den Sigen, finden wir die— 
jelbe Borftellung befolgt, welche Hirt im dritten Theil feiner Ge— 
fchichte der Baufunft entwicelt, wonach das Profcenium auf beiden 
Seiten vorfpringende, die Drcheftra zum Theil einfaffende Flügel 
erhält; doch ohne daß der Verf. fich auf diefen Vorgänger bezieht. 
Der Ref, gefteht, daß er für dieſe Anftcht Feine Begründung In den 
Stellen der Alten finden und fte auch weder mit der Aufführung des 
Attifchen Drama’s, noch mit den Grumdfägen des Gefchmads der 
Griechen recht vereinigen fann. Daß aber Donaldfon, indem er das 
echt=griechifche Theater darftellen will, die DOrcheftra in weiterem 
Sinne abtheilt in die eigentliche Drcheftra gegen die Bühne hin 
und die Koniſtra unter den Sigpläßen, beruht auf einer unrichtigen 
Einmiſchung von Angaben, welche das Alerandrintfch = Anttochenifche 
Theater betreffen, wo die Orcheftra für die muſiſchen Virtuofen und 
die Spiele der Mimen beftimmt und zu einer Art von Unterbühne 
geworden war. GSchäßbarer find die Riffe von einigen Theater-Rui— 
nen, welche ung derſelbe Architeft mittheilt, erftens von dem großen 
Theater im Heiligthum des Asflepios bei Epivauros, gebaut von 
Phidias Zeitgenofjen Bolyflet, dann von dem bei dem Dorfe Dramif- 
jus in der Nähe von Soannina in Epirus, und drittens von dem 
Syrafufifchen, über welches Houels und Wilfins Zeichnungen nicht 
befriedigen fonnten; doch geben alle diefe Ruinen nur Aufſchluß über 
die Ginrichtung der Sigpläße, nicht der Bühne in ihrem Verhältniß 
zur Drcheftra. ft das legtgenannte Theater dafjelbe, welches der 
Architeft Demofopos- Myrilla, welchen Sophron erwähnte, vor der 
Zeit des PBeloponnefifchen Krieges baute Handbuch $ 106. Anmerf. 
2), und ift nicht etwa fpäter eine bedeutende Veränderung damit vor— 
genommen worden: jo erfcheint der ſchräge Abſchnitt der Sitzplätze 
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gegen die Flügel der Bühnenwand doppelt merfwürdig, da man dies 
fonft als Eigenthümlichkeit der Kleinaftatifchen Theater, die aus der 
Mafedonifchen Zeit berrühren, angefehen hat. Aber eben deswegen 
ift ein fpäterer Ausbau diefes Theaters ſehr wahrfcheinlich, den man 
wohl denfelben Zeiten zufchreiben wird, aus denen jene berühmten 
Inſchriften: BeoıAıooag DiAiorıdos, BroıAıooeg Nnonıdos, ftammen, 
von denen Niemand mebr zweifelt, daß fie fich auf die Familie 
Hieron des IL. beziehn. ©. Dfann de Philistide Syracusarum 
regina. Gissae 1325. (Programm der Wintervorlefungen) und 
Panofka Lettera a 8. E. il luca di Serradifaleo sopra una 
iscrizione del theatro Siracusano. Poligr. Fierolana. 1825, 
und zur Vergleichung die Infchriften, welche die Plätze im Theater 
von Melos bezeichneten, Annali dell’ Instituto V. I. p. 343. 
Sonft find über die Sieilifhen Theater bedeutende Aufflärungen von 
Hittorff zu erwarten; jedoch ift gerade das von Segefta, wovon 
Hittorff pl. 7 bis 9 die Riſſe gibt, erſt durch fpätere Nachgrabungen 
des Herzogs von Serradifalco in ein helleres Licht gefegt worden, 
namentlich die Säulenverzterung der Scenenwand. Darüber findet 
man einen Brief des Herzogs und einen furzen Bericht des Abbate 
N. Maggiore im Bulletino dell’ Instituto 1833. N. XII. p. 169 fl. 
Die vollftändigen Ergebniffe diefer Nachforfchungen wird der noch 
nicht publieirte erfte Band der oben erwähnten Antichita della Si- 
eilia enthalten. In Kleinaſien muß man befonders auf genaue Pläne 
des Theaters von Sagalaffos (Aglaſon), deſſen Scenenwand nach 
dem Bericht von Arundell Visit to the Seven Churches of 
Asia (1823) p. 143 noch fehr wohl erhalten tft, fo wie des neuer— 
lich von Texier entderften zu Azani in Nordphrygien (Journal des 
Debats 1334. 13. Dec.) geipannt fein. 

Ein bedeutender Zuwachs, den die Gefchichte der Baufunft in 
den blühenden Zeiten Griechenlands neulich erhalten hat, befteht darin, 
daß die Ruinen der Städte des Peloponnes, die fih nach Sparta’s 
Sturz unter Thebens Hegemonie erhoben und den damaligen Princi— 
pien der Hortification gemäß befeftigt wurden, genau erforfeht worden 
find. Don Megalopolis find nun leider die Trümmer zu unbedeutend, 
um die Anlage der Stadt darnach beurtheilen zu fönnen; bei Manz 
tinea aber ift befonders die Einrichtung der Thore noch deutlich und 
Dadurch merfwiürdig, weil fie, der Hauptmarime ver alten Befeftigung 
gemäß, ganz darauf berechnet war, daß die Feinde beim Angriff ihre 
unbeſchützte Seite (die rechte) den Gefehoffen der Vertheidiger bieten 
mußten — wie der von W. Gell, Probeftüde von Städtemauern 
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Taf. 35, mitgetheilte Plan, und Leake's Beichreibung, Morea, T.1. 
p- 104, zeigen. Bon Meffene ift das große Thor gegen Norden, 
welches nach Megalopolis führte, als Probeſtück des trefflichen, höchft 
foliven Quaderbau's, wie er in Epaminondas Zeit für Feſtungs— 
Mauern angewandt wurde, berühmt und, — um die fleineren Werke 
von Leake und Gell hiebei zu übergehen, in dem Prachtwerke der Eng- 
länder, Antiquities of Athens, supplementary to Stuart, in 
der dritten Abtheilung von Donaldfon, in Dodwell’S Views of 
Cyclop. remains pl. 66. 67 und in dem Werfe der franzöſiſchen 
Kommiffton über Morea, im erften Bande, genau abgebildet. Das 
leßtere Werf macht ung mit der Stadt Meffene befannter als irgend 
ein früberes; ein großer Theil des erften Bandes, Lief. 5 bis 8, pl. 
22 bis 47, ift diefen Nuinen ‚gewidmet, und außer dem erwähnten 
Thore und den Feftungs- Mauern lernen wir auch das Stadion fen- 
nen mit feiner nach Art eines Theaters eingerichteten Sphendone 
(dies war der Griechifche Kunſtausdruck für den Naum um die Ziel- 
fäule) und den umhergebauten Säulenhallen und ein Fleines Monus 
ment zwiſchen dem Stadium und den Feftungsmauern, nach Art eines 
Dorifchen Tempels in antis gebaut, wahrfcheinlich ein Heroon eines 
der alten Meffenifchen Helden, deren Angedenfen mit Meſſene's Wie— 
derherftellung zugleich erneuert wurde. Außer den Hilfsmitteln, welche 
man durch diefe Unterfuchung der Ruinen Meſſene's gewinnt, um in 
die Grundfäge der Griechifchen Fortiftcationg= Kunft einzudringen, 
wird dadurch auch eine Lücke in der Gefchichte der Dorifchen Bau— 
weife ausgefüllt, indem die wenig majeftätifche, aber einfache und 
graciöfe Behandlung diefer Säulenordnung in Meffene den Uebergang 
bildet von der an den Athenifchen Monumenten zu den Nömifchen 
und manche neue Erfindung dabei zuerft zum Vorſchein kommt, wie 
3: B. die Vermehrung der Zahl der Metopen und Triglyphen ber 
jedem Intercolumnium, welche durch die Schwächung des Gebälfes 
und weitere Auseinanderftellung der Säulen nöthig geworden war. 

Sn derfelben Hinficht find die Nachgrabungen wichtig, welche 
der Herzog von Serradifaleo in den Nuinen des alten Solus (an 
der Nordfüfte Sieiliens, zwifchen Himera und Banormus) veranftal- 
tet hat und wovon die Schrift Nachricht gibt: 


Cenni su gli avanzi dell’ antica Solunte per Dom. lo Faso 
Pietrasanta duca di Serradifalco. Palermo 1831. Fol. 


Die hier gefundenen Architeftur-Nefte gehören theils einer ſpä— 
teren Form der Dorifchen Ordnung, die mit der in Meffene vorfom- 
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menden viel Ähnlichkeit hat, theils der Korinthifchen Gattung an. 
Die Bildwerfe, die wir nebenbei erwähnen, befteben hauptfächlich in 
einer Kolofjalftatue des Zeus, die durch die vollftändige Bekleidung 
merfwürdig ft; den Reliefs zweier Kandelaber, die einen von einer 
Nife gefrönten Ares neben der Aphrodite und drei befleivete Chariten 
(wie e8 ſcheint) darftellen, und einer Gottheit in orientalifchem Koſtüm, 
deren Thronlehnen von zwei befleiveten Löwen-Sphinren gebildet 
werden. Der Herausg. nennt die Gottheit eine Iſis; wir glauben 
Grund zu haben, darin ein Bunifches Idol der Aftarte zu fehen, aus 
der Zeit, da Solus zur Karthagifchen Provinz gehörte. Dadurch 
wiirde dieſes Denfmal fehr an Funftgefchichtlicher Wichtigfeit ge- 
winnen. 

Bon den oben envähnten Ergebniffen der Franzöſiſchen Unter- 
nehmungen bat auch ein Werk bereits Vortheil gezogen, deffen wir 
hier zuerft gedenfen, obgleich es an mehreren andern Stellen eben fo 
gut angeführt werden Fonnte, indem es darauf angelegt ift, ein Neper- 
torium der ganzen antifen Architeftur zu werden. Es ift das zu Nom 
erjchienene Werk: 


L’architettura antıca descritta e dimostrata coi monumenti 
dall’ Architetto Car. Luigi Canina. Tert und Kupfer 
in groß Folio. 


Bon den drei Sectionen, in welche das Werf zerfällt, wird die 
erfte, der orientalifchen Baufunft gewidmete, zuleßt erfcheinen; von 
der zweiten, über die griechifche Architeftur, liegen dem Ref. fünf, von 
der dritten, Über Die Nömifche, fieben Lieferungen vor, fämmtlich in 
den Jahren 1832 und 1833 publieirt. Jede Lieferung enthält unge— 
fähr 12 Blätter Kupfer und gegen 30 Seiten Tert. Die Griechifche 
Abtheilung wird den, welcher mit den neuern Englifchen und Franzö— 
fiichen Werfen befannt tft, fehwerlich in irgend einem Stüde fördern 
fönnen; und die Neftaurationen, welche alles billige Maß überfchrei- 
ten, indem fie auch folche Theile, von denen fich Fein Bruchftücf und 
feine Andeutung gefunden hat, aus bloßer Bhantafte ergänzen, wer— 
den fogar manche irrige VBorftellung in Umlauf bringen. So hat bier 
beim Parthenon die golden = elfenbeinerne Kolofjalftatue der Pallas 
ein befonderes von Karyativen getragnes Tempelchen, welches über 
dem Hypäthron gebaut iſt, zum Baldachin: eine Erfindung, der we— 
der eine Analogie anderer Bauwerke, noch auch, wie ung dünkt, ein 
Griechifcher Gefehmad das Wort redet. Was den Tert anlangt, fo 
tft die hiftorifche Abtheilung weder mit philologifcher Genauigkeit noch 
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mit eindringendem hiftorifchen Sinne gearbeitet; nüglicher verfpricht 
die Lehre von den Gebäuden zu werden, von der nur die erften 
Kapitel in den erwähnten Lieferungen enthalten find. Im Gans 
zen aber wird namentlich ein Deutjcher Archäolog oder Architeft 
viel mehr aus der dritten Section lernen können, in welcher der 
Verfafjer weit mehr aus eigenen Mitteln, oder wenigftens aus min- 
der befannten Werfen fchöpft und fich auf dem ihm befannten Boden 
von Nom bewegt. 

Wir wenden uns zur Gefchichte der Plaſtik in derfelben 
Periode. 

Unter den großen Meiſtern der Plaſtik in der Blüthezeit der 
Kunft hat Phidias und feine chryfelephantinen Koloffe, fo wie die 
Anordnung der von ihm entworfenen Bildwerfe am Barthenon, befon- 
ders feit dem Ankauf der Elginfchen Sammlung für das Britifche 
Mufeum, die Archäologie in Bewegung gefeßt, wie faum ein anderer 
Gegenftand; aber die bedeutendften Fortfehritte auf diefer Bahn fallen 
ſchon vor die Zeit, deren Literaturgefchichte wir hier entwerfen. Doch 
haben auch diefe Jahre die Summe unferer Kenntniffe um manches 
Ergebniß vermehrt und ein ferneres Eindringen in den Zufammen- 
hang der Ideen diefes erften aller Künftler begünftigt. Was erftens 
die Sculpturen des Barthenon anlangt: fo haben neuere Ausgrabun- 
gen, deren Koften durch Subfeription von einzelnen Privatleuten ge— 
deckt wurden, eine neue Metope und von dem der Gella drei Platten 
nebft einem Bruchſtück einer vierten geliefert. Nachrichten darüber 
von Pittafys im Bullet. dell’ Instituto di corr. arch. 1833, 
N. VI. p. 89, von Neumont, ebend. N. X. p. 137, von Forch- 
hammer, nach einem Briefe. vom 6. Sept. 1833, ebend. p. 139 und 
im Archäol. Intelligenzblatt der Allgem, Lit. Zeit. 1833. N. 14. (74.) 
Die erwähnte Metope, vom Weftende der Süpfeite, gehört zu den 
Darftellungen des Kentauren- Kampfes und zwar zu den feltneren 
Kompofitionen, wo der Kentaur eine Lapithifche Frau entführt. Der 
letzte Berichterftatter nimmt als wahrfcheinlich an, daß die Metope 
die dritte oder vierte von dem Weſtende gewefen; aber diefe beiden 
find im Britifchen Mufeum und ftellen nur kämpfende, nicht Weiber 
entführende Kentauren dar. ©. den deutfchen Stuart Bd. II. ©. 660. 
Nach den Rapieren, die der Nef. vor Augen hat, kann er feine Me— 
tope der Südſeite nach der Weſtecke hin für die in Athen aufgefundene 
halten, als die zwölfte. Cine Zeichnung würde jeden Zweifel entfer— 
nen, da man von Carrey Sfizzen aller Metopen von der Südſeite 
beſitzt. Vom Friefe der Nordfeite ift ein vortreffliches Stück des Opfer— 
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Zuges gefunden worden; nach der Beſchreibung des Hrn. Dr. Forch— 
hammer erkennt der Ref. darin die dritte Platte von der Oſtecke, welche, 
zwiſchen den beiden Stücken bei Stuart T. I. chap. I. pl. 21 in der 
Mitte ftehend, von jedem durch eine Zwiſchen-Platte getrennt war, 
Man fieht bier die dritte, emporfpringende und die vierte, ruhig wan- 
delnde Opferfuh mit ihren Begleitern. Dann folgt weiterhin eine 
intereffante Platte mit drei jugendlichen Männern, welche große 
bauchige Weinfrüge tragen; man erfennt dieſe neu aufgefundene 
Friesplatte deutlich bet Garrey, nur daß man jest in Erfahrung ge- 
bracht hat, daß das angebliche Ferfel, welches auf diefe Träger folgt 
(f. im Deutfchen Stuart ©. 693), auch ein Krug ift, den ein vierter 
gebückter Mann eben aufbebt. 

Noch weiter gegen Weſten an diefer Nordfeite ift ein Stüd des 
Zuges der Quadrigen aufgefunden worden, nämlich ein Wagen mit 
einer weiblichen Zügelhalterin, neben der ein bewaffneter Jüngling 
(ein Apobat) hinaufipringt, dann eine fchöne nackte Figur, welche den 
herausjtürmenden Roſſen des folgenden Viergeſpanns wehrt (oder 
vielleicht fie zu Fühnerer Bewegung anfenert?), und endlich noch der 
Vorderfopf eines der Pferde diefes Gefpanns. Dieſe Befchreibung 
paßt fo gut auf die Platte bei Stuart V. I. chap. I. n. 18., welche 
nicht in der Elginfchen Sammlung ift, daß man an der Jpentität 
nicht zweifeln Fannz; und man muß um fo mehr auf eine Zeichnung 
des neugefundenen Stücks begierig fein, da die Verbindung diefer 
Platte mit der Elginfchen N. 24., bei Stuart II, 1. 20., noch gewif- 
fen Schwierigfeiten und Bedenken unterliegt, die zu erörtern hier zu 
weit führen würde. Noch it ein Fragment von der Südfeite des 
Friefes gefunden worden, auf welchem Hr. Dr. Forchhammer Zither- 
fpieler zu erfennen glaubt. — Früher, als diefer Fund gethan wor— 
den, find einige Stücke defjelben Friefes, als in Europälfchen Samm- 
(ungen vorhanden, aber bisher unbeachtet, nachgewiefen worden; 
nämlich von Bröndfted, Voyages et recherches dans la 
Grece, Liyr. II. (1830) p. 171. pl. 43., ein Kopf eines Lapithen 
und das oberfte Stück eines Kentauren, welche beide der achten Me— 
tope der Süpdfeite, von der Weſtecke an gerechnet, angehörten und 
deren urfprünglichen Platz eben fo wie die Gefchichte ihrer Wanderung 
in das Königliche Mufeum zu Kopenhagen Bröndfted auf Die be 
friedigendfte Weife nachgewiefen hat; und vom Ref. ein Bruchſtück, 
welches fich nur in Gypsabgüſſen findet und von ihm als ein Frag— 
ment der Götterfiguren am Djtfriefe, und zwar als das legte Stüd 
dieſer Gruppe zur rechten Hand, erfannt worden ift (ſ. den deutjchen 
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Stuart Th. II. ©. 671). Der Ref. ift feit der Zeit benachrichtigt 
worden, daß die Form, wovon die Abgüffe diefes Fragments gemacht 
find, in Paris eriftirt und daß die Flügel des Götterfnaben, an denen 
er den Eros zu erfennen glaubte, von Andern nicht bemerft worden 
find. — Don den neuern, durch den Bayerfchen Architekten von 
Klenze veranlaßten Ausgrabungen im Auguft des 3. 1834 mangelt 
es. noch an genauern Nachrichten. Ueber die Arbeiten auf der Afro- 
polis, welche von dem Dberconfervator des Athenifchen Mufeums 
Roß geleitet werden, ift ein erfter Bericht in Schorn’3 Kunftblatt 
vom $. 1835. N. 20. erichienen. 

Die bisherigen Abbildungen der früher fchon befannten Ecul- 
pturen vom Parthenon, die noch jehr viel zu wünfchen übrig lafjen, find 
vermehrt worden durch die Fortfegung des Werfes über die Sculp- 
turen des Britifchen Mufeums: Description of the collection of 
ancient marbles of the British Museum. Part. VI. London 
1830. (aber erft 1832 erfchienen, mit Erläuterungen von R. Codes 
rell). Vergl. Millingen, Annali dell’ Inst. V. IV. p. 197 ff. 
Bon den — fo fchlecht fie find, doch unſchätzbaren — Carrey'ſchen 
Zeichnungen hat Bröndfted in dem angeführten Werfe, pl. 46. 47. 
51. 57., verfleinerte Kopieen der Metopen ftechen laffen. Carrey's 
Sfizzen des Friefes find noch nicht publicirt, und überhaupt wartet 
man noch vergebens auf ein Werf, welches alle Reſte des Parthe— 
non’s, fie mögen noch in Marmor oder nur in Zeichnungen eriftiren, 
in fo genauen Abbildungen als fich erreichen laſſen, zufammenbrächte. 
Sn den „Denkmälern der Alten Kunft” Heft II, Taf. 23. 24. ift der 
Fries der DOftfeite durch Benugung aller vorhandenen Mittel vollſtän— 
dig, aber freilich nur in fehr kleinem Maßſtabe, mitgetheilt. Das 
unter fo großen und gerechten Erwartungen begonnene Werk: 

Tresor de Numismatique et de Glyptique, 
welches zu Paris von 1334 an unter der Leitung des Malers P. De— 
laroche, des Graveur 9. Dupont und des Archäologen Ch. Le— 
normant erfcheint und gleich in den erften Lieferungen (Premier 
Classe, sixieme Serie) einen Theil des Barthenon = Friefes gibt, 
befriedigt doch darin lange nicht fo, al& in dem numismatifchen Theile, 
indem die eigenthümliche Art des Stiches (les procedes de M. 
Achille Collas) bejonders nur für Gegenftände paßt, die unmittel- 
bar in gleichem Maaßftab auf die Metallplatte übertragen werden 
fönnen, weit weniger aber für Reliefs, die bedeutend verfleinert wer— 
den müffen. Ueberdies find die verfleinerten Kopieen, welche hier zum 
Grunde gelegt find (Nef. meint diefelben bei dem Künftler, der fie 
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verfertigt hat, in England gefehen zu haben) auf eine fehr freie Weife 
behandelt und auch in den fehr verftümmelten Theilen, welche Feine 
Ergänzung zulaffen, nach eignen Erfindungen, die eine genauere Un— 
terfuchung ſchwerlich gutheißen fann, reftaurirt. 

Die Auslegung der Bildwerfe vom Parthenon ift zwar feines: 
wegs zum Abſchluß, aber gegenwärtig, wie es dem Ref. feheint, durch 
den Gonflift der Anftchten und Methoden zu gewiffen Bunften des 
Anftoßes und Hinderniffes gelangt, über die es ihr fchwer werden 
wird, hinaus zu fommen und fefte allgemein anerfannte Refultate zu 
erreichen. Wir beginnen mit der bevenflichften unter allen Aufgaben, 
welche bier zu löſen find, einer Erflärung der Statuengruppe im Oſt— 
Sronton des Parthenon, welche die fehlenden Theile der großen Kom— 
pofitton durch richtige Auffaffung des Ganzen im Geifte zu ergänzen 
im Stande wäre. Die Archäologen, welche in neuerer Zeit von den 
Sculpturen dieſes Tempels gehandelt, haben ziemlich alle verfucht, 
den neun Figuren, welche fih von dem Dftgiebel erhalten haben, be- 
ftimmte Namen zu ertheilen, über welhe Millingen in der eben 
erwähnten Beurtheilung der Deser. of the coll. of anc. marbles 
of the Brit. Mus. P. VI. in den Annali dell’ Instituto V. IV. 
p- 198. eine Ueberficht gibt, die als Fortfegung der von Reuvens, 
Classical Journal N. LV. LVI., gegebenen Tafel: Conspectus 
variarum opinionum de simulacrorum Parthenonis significa- 
tione, betrachtet werden fann. Und doch ift es bei Figuren, welche 
ihre befondern Kennzeichen und Attribute durch Verftümmelung verlo= 
ren haben, nur möglich, eine fichere Bezeichnung für fie zu finden, 
wenn man die Idee des ganzen Werfs gefaßt hat und daraus durch 
Analyfe die dazu nothiwendigen Stücke zu entwideln im Stande ift. 
Millingen zweifelt mit Recht, ob dies möglich fei, und ift der Meinung, 
daß Reftitutionen folcher Art — fo nüßlich fie den Künftlern als Stu— 
dien find — doch von archäologifchen Werfen ausgefchloffen werden 
müßten. Gie erinnern, nach feiner Meinung, zu fehr an die nieder— 
beugende Inferiorität der neuen Kunft, wenn fie in unmittelbare 
Gegenwart der alten tritt und fich Aug’ in Auge mit ihr zu mefjen 
wagt. Auch der Ref. ift überzeugt, daß Pauſanias nadte Angabe: 
die Figuren im Dftgiebel bezögen fich fämmtlich auf die Geburt der 
Athena, nebft den erhaltenen aber fehr verftümmelten Statuen aus 
den äußeren Partieen des Frontons, nicht genüge eine Vorftellung 
vom Ganzen zu faflen. Bröndfted baut feine Vorftellung von 
dem Ganzen der Kompofition, die er in feinem Werfe: Voyages 
et Recherches en Grece Livr. II, p. X. ff. vorläufig andeutet 


a _ 

und wahrfcheinlich in der dritten Lieferung weiter ausführen wird, auf 
den Hauptfaß, daß Phidias die beiden fundamentalen Dogmen 
der Religion von Attica in diefen Giebelfeldern darzuftellen 
hatte, die Geburt der Ballas aus dem Haupte des Vaters und die 
Beſitznahme Attica's durch den Sieg über Poſeidon; und fucht dann 
aus Attifchen Eulten und Mythen die Figuren zufammen, welche mit 
diefen Handlungen in Berührung ftehen. Wir zweifeln nicht daran, 
daß es nüglich, ja nothwendig ſei, ehe man an die Erflärung einer 
großen Kompofition aus jener Blüthezeit der Kunſt geht, fich den ge- 
ſammten Sagenftoff zu vergegenwärtigen, welchen der Künftler zur 
auswählenden Behandlung vor fich hatte; und zwar nicht bloß die 
durch frühere Dichter in ganz Ortechenland befannt gewordenen Tra- 
ditionen, fondern auch die an locale Götterdienfte gefnüpften, wiewohl 
es im Ganzen beiwiefen werden kann, daß in Bhidias Zeit die poeti- 
fchen und allgemein-Griechiſchen Vorftellungen die ſpeciell Attifchen 
ſchon ztemlich verdrängt hatten, wie 3. B. bei den Horen jeder Athe- 
ner zunächft an die drei Heftodifchen dachte, wenn auch immer der 
Thallo und Karpo, nach wie vor, an beftimmten Tagen ihre beftimm- 
ten Opfer und Feftgebräuche der alten Sitte gemäß verrichtet wurden. 
So ift e8 gewiß ein Verdienft von Bröndfted, darauf aufmerffam ge- 
macht zu haben, daß Euripives, wenig fpäter als Phidias, den Tita- 
nen Prometheus als den Dämon bezeichnet, durch defien Hilfe Athena 
aus Zeus Haupt geboren worden fei (Jon 455. vergl, Apollodor 
I, 3, 6.); und e3 find der Spuren genug, daß Prometheus, obwohl 
urfprünglich ein Product alter Poeſieen Über die Urzeiten des Men- 
fchengefchlechts, doch im Attifchen Cultus, namentlich des Demos der 
Kerameer, in die Genofienfchaft von Athena und Hephäftos aufge: 
nommen und zu hoher Würde erhoben worden war. Aber eine 
andere Frage ift, ob mit der Zufammenfuchung des Mythenſtoffs 
ſchon der eigentliche Inhalt einer Phidiaſſiſchen Kompofition gegeben 
fein fünne. Gewiß wird diefe Frage Jeder verneinen, der fich der 
Analogie der verfchiedenen Künfte und des in allen gleich wirffamen 
Zeitgeiftes bewußt ift. ine Kompofition des Phidias hatte gewiß 
eben fo gut, wie eine Sophofteifche Tragödie, ihren Gedanken, ihre 
Idee, die in der befondern Auffafjung und Behandlung des vaterlän- 
dischen Mythus hervortritt. Diefe Idee, die dem Geifte des Phidias 
in begeifterter Stunde aufging, diefen Gedanfenbliß, der in den Kör— 
per des Mythus ein neues Leben fenfte, wie follte es uns Spätleben- 
den möglich fein ihn wieder zu erzeugen, wenn wir nicht etwa geheime 
Bannformeln haben, um Bhidias Genius aus dem Schattenreiche 
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herauf zu beſchwören! Nur das fünnen wir behaupten, daß diefer 
Gedanfe Feine bloße plaftifche Ausführung des religiöfen Dogma’s, 
wenn wir den Ausdruck brauchen dürfen, und noch weniger ein Auf— 
ſchluß über die alterthümliche Naturlehre, welche 3. B. in dem Mythus 
von Athena’s Geburt enthalten fein mag, fein fonnte: fondern — der 


Weiſe gemäß, wie das damalige Zeitalter die alten Mythen verftand - 


— auf der Seite einer ethifch = politifchen Mythen Auffaffung gefucht 
werden muß. Und dürfte man nur von diefem Bunfte aus der Phan— 
tafte die Zügel fehteßen laffen, wie manche beveutfame Kompofition 
ließe fih auch fo aus dem Mythus von der Ballas- Geburt entwickeln: 
aber wir wollten ja eben an diefer Stelle nur fagen, daß eine geiftige Wie- 
derherftellung jener Conception, bei fo wenig Prämiſſen, unmöglich fet. 

Wir fünnen von denfelben Grundfäßen aus unfre Kritik über 
die neuern Auslegungen der Gruppe im Weft-Fronton einleiten; 
wiewohl hier die Lage des Problems eine andere ift, da von diefem 
Giebel alle oder doch ziemlich alle Figuren, im Oanzen zwei und 
zwanzig, hauptfächlich durch Carrey's Zeichnung ung befannt find. 
Aber auch bier feheint nicht genug beherzigt zu werden, daß Phidias 
Aufgabe nicht die war, die herfümmliche Tradition über den Streit 
der Athene mit Poſeidon in einer Außerlichen Jufammenftellung von 
Statuen wiederzugeben, fondern daß er der alten Sage einen Ge— 
danfen abgewinnen mußte, der in plaftifcher Form fich zu ver: 
fürpern geeignet war. Daß nun, wie Bröndfted annimmt, der 
emporwachfende Olbaum, der in die Mitte der Kompofttion gefeßt 
werden foll, den Bofeidon fammt feinem Anhange zur Flucht nöthige, 
feheint uns eben ein Gedanfe, der das Moment des Plaſtiſchen nicht 
in fich hat, indem in einer folchen Kompofition die förperliche Erſchei— 
nung Nichts fein würde gegen die auf andern Gründen beruhende 
Bedeutung der Handlung, gefchweige daß die geiftige Bedeutung in 
der Gricheinung einen erfchöpfenden Ausdruck fünde. Das richtige 
Gefühl diefes Mangels hat Quatremeresde-Quincy bewogen, 
einen wirflichen Kampf der Gottheiten, mit Lanze und Dreizadf, zu 
ftatuiren: aber abgefehen davon, daß diefe Entſcheidung des Streits 
unmpthifch ift und als bloße Demonftration übertrieben und foreirt 
erfcheinen müßte Cein plaftiicher Bombaft, wie Anfelm Feuerbach 
„Der Batlcanifche Apollon” S. SO, mit Necht fagt): fo läßt fich 
auch Poſeidons Stellung gar nicht begreifen, wenn eine gerüftete 
Gegnerin gegen ihn andringt. Daher der Ref. noch immer den frü— 
heren Ideen zugethan bleibt, daß Phidias einer Sage gefolgt fei, 
welche die Bändigung der Noffe, die Ballas den Erichthonios lehrte, 
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mit der Ueberwindung des Bofeivon in Verbindung brachte. Die 
Stellung der Ballas gegen das folgende Roſſegeſpann ſcheint darauf 
hinzudrängen, daß fie diefe Noffe lenfen half. So erfcheint die Göt— 
tin auch auf Banathenaifchen Bafen aus Volci als Theilnehmerin an 
der Lenfung von Gefpannen, die beim Wagenrennen den Preis ge- 
winnen. ©. Ambrofch, Annali dell’ Instituto V. V. p. 73. 
Freilich wird diefer Punkt fehr verändert, wenn die Meinung von 
Goderell und Bröndfted, welcher auch Millingen feinen Beifall 
gegeben, durchgeht, daß urfprünglich auch hinter Poſeidon ein Roſſe— 
gefpann vorhanden gewefen fet, welches die Figur, welche faft allge— 
mein Amphitrite genannt wird, auf einem Wagen ftehend geführt habe. 
Indeſſen findet diefe Meinung einen bedeutenden Anftoß an dem See- 
gefchöpf, welches Garrey unter dem vorgeftredten Fuße diefer Am— 
phitrite gezeichnet und fchwerlich erfunden hat. Sollte dies etwa mit 
auf dem Wagen fort geführt werden, oder für fich allein feine Stelle 
behaupten? Auch ift die Forderung einer genauen Symmetrie, wovon 
diefe Annahme ausgeht, hauptfächlich von den Werfen des älteren 
Stils, namentlich den Aginetifchen Giebelgruppen, abgeleitet und es 
muß erft erwiefen werden, daß Phidias Schule fich diefem Princip 
mehr unterworfen habe, als es die bilaterale und trigonale Anordnung 
diefer Fronton= Kompofitionen nothwendig verlangte, Am Tempel 
von Olympia waren freilich im öftlichen Sronton zwei Wagen und 
Gefpanne, des Onomaos und des Pelops, einander entgegengeftellt, 
aber hier forderte der Gegenftand felbft diefe Zweizahl: dagegen die 
Gruppe des weltlichen Frontons, nach Pauſanias Befchreibung, 
V. 10, 2., nicht anders gedacht werden fann, als daß ein Ken— 
taur auf der einen Seite zwei SKentauren auf der andern das 
Gleichgewicht hielt. 

Nicht leichter, als die Erflärung diefer Statuengruppen, ift 
die der Metopen: derjenigen nämlich: welche der Mitte der Süd— 
feite angehören und uns nur durch Garrey befannt find.  Diefe 
ftellen Scenen aus Attifcher Mythologie dar, während die Meto- 
pen der Außern Partieen diefer Eeite, welche zum großen Theil im 
Britifchen Mufeum find, fich fämmtlich auf die Lapithen= und 
Kentauren= Kämpfe beziehn, Die Attiichen Mythen näher zu be= 
ftimmen, die jenen Bildwerfen zum Grunde liegen, ift der Haupt- 
gegenftand des zweiten Theils von Bröndfted’s oft fehon citirtem 
Merfe, für welchen Zweck unleugbar darin viel Gelchrfamfeit und 
Scharffinn aufgeboten wird. Doch ift es, bei dem Mangel der 
Attribute, die großentheils urfprünglih aus Metall beftanden und 
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bei der Nachläffigfeit, mit der Garrey arbeitete, nur in befonders 
glücklichen Fällen möglich, der Erflärung diefer einzelnen und ifolir: 
ten Kompofitionen einen höhern Grad von Brobabilttät zu geben, 
indem es hier nicht genügt, einen überall hindurchführenden Faden 
zu finden, fondern die Aufgabe fich bei jedem einzelnen Stücke 
immer erneuert. Der Ref. fann daher über diefe finnreichen Deu- 
tungen feine andere Meinung abgeben, als er fchon an anderen 
Stellen (f. namentlich" den Deutfehen Stuart Th: II. ©. 665.) 
gethan hat. 

Ein viel günftigeres Material bietet der Fries ver Gella 
fchon durch den großen Zufammenhang, der bier mehr Figuren zu 
einer Handlung vereinigt, als in irgend einem andern erhaltenen 
Bildwerfe. Auch eröffnen fich bei der Erflärung des Friefes fehr 
intereffante Aufgaben, die in die Innern Principe Fünftlertfcher Dar- 
ftellung, wie fie Phidias Zeit auffaßte, einzubringen nöthigen. 
Solche Aufgaben find: der — wahrfcheinlich locale — Grund der 
Zufammenftellung der zwölf Götterfiguren, die nicht die gewöhn— 
lichen Zwölfgötter fein fünnen, am Fries der Dftfeite, und die — 
ohne Zweifel ideale — Bedeutung der weiblichen Figuren, welche 
auf den zum Agon gerüfteten Quadrigen als Lenferinnen ftehn, dann 
die fünftlerifche Prolepſis, durch welche die Sünglinge, welche 
als Banathenatiche Apobaten erfannt worden find, fehon bei der 
Bompa die eigenthlmlichen Bewegungen des Agon, den fie befte- 
hen wollen, voraus machen und manches Andre. _Doch fann der 
Ref. bis jegt von neueren Arbeiten nur feinen Verſuch, diefe Auf- 
gaben zu löfen, anführen, der, nach einigen fürzern Mittheilungen 
in den Annali dell’ Instituto V. I. p, 221. V. II. p. 326., in 
dem deutfchen Stuart Th. IL. S. 673 — 696 dem archäologifchen 
Publifum vorgelegt ift. 

Bon andern Vempelfeulpturen zu Athen aus derfelben Zeit 
war nur noch der Fries der vordern Seite der Gella des The- 
jeustempels als ein Problem der Erklärung für die neuere Zeit 
zurücfgeblieben. Die Deutung, die der Nef. davon aus dem Mythus 
von den Kampfe des Thefeus und der Pallantiden gegeben und 
durch eine mythologische Diseufiton über die Verwandfchaft diefer 
Pallantiden mit den Giganten begründet hat, feheint bei den Ken- 
nern des Fachs Billigung erhalten zu haben. 

Indem wir an die Athenifchen Architektur» Bildwerfe die in 
derjelben Zeit im andern Gegenden Griechenlands gearbeiteten 
anknüpfen: müffen wir gleich das große Ergebniß in wenige Worte 
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zufammenfaffen, welches die dahin gehörenden, in der neuften Zeit ges 
machten Entdeckungen für die Gefchichte der Kunft, ja des Hellenifchen 
Geiftes überhaupt, gewährt haben. Es ift die Gewißheit, daß neben 
der Phidiaffifchen oder Athenifchen Schule der Bildfunft in Griechen 
land noch mehrere andre blühten, die, von demfelben Streben nach 
Befreiung von der alterthümlichen Starrheit der Formen umd nach 
einer großartigen Entwidelung der Geftalten ausgehend, doch auf 
fehr verfchiedenen und unabhängigen Wegen diefem Ziele zuftrebten. 
Zwar durfte man diefe Verfchiedenheit der Schulen fehon aus den 
Nachrichten der Alten von Bolyflet’s und Myron’s Eigenthlmlichfeiten 
abnehmen; aber es war doch, ungeachtet aller Bemühungen, dieſe 
Nachrichten zu einem Gefammtbilde zu vereinigen, nicht möglich ge= 
weſen, daraus die conerete, anfchauliche Vorftellung befonderer Stil- 
arten zu fehöpfen, wie fie jeßt aus einigen Fragmenten von Metopen, 
die an verfchiedenen Orten gefunden find, gleich in die Augen fpringt. 
Schon die Bhigalifchen Reliefs zeigen neben dem Einfluß der 
Athenifchen Kunftichule, welcher fie Manche ganz und gar zueignen 
wollen, Abweichungen im Geifte der Kompofition wie in dem Techni- 
fchen der Zeichnung und Modellirung, aus denen man auf ausfüh- 
rende Künftler fchließen muß, die anderswo als in Athen gebildet 
waren. ine noch frifchere, reinere, naivere Eigenthümlichfeit ift ung 
in den neuerlich, im J. 1829, durch die wifjenfehaftliche Erpedition in 
Morea, namentlich durch die Herren Dubois und Blouet, ent- 
deften und im J. 1830 nach Baris gebrachten Seulpturen vom 
Dlympifchen Tempel entgegengetreten, von denen Lenormant 
fagt: Aucun des morceaux de sculpture connus jusqu’ a ce 
- Jour, ne peut donner une idee approximative du style, ni du 
travail de ces precieux debris. Nachrichten über diefen Fund 
und Unterfuchungen über die Beftimmung und Bedeutung diefer Seul— 
pturen Haben — abgejehn von den erften vorläufigen Notizen — mit- 
getheilt: Raoul-Rochette, Rapport lu A la seance publique 
des quatre Academies, le 30 Avril 1830, abgedruckt im Jour- 
nal des Savans 1831. Fevrier. p. 93 und im Auszuge in dem 
Werfe der Commiſſion T. I. p. 62. Geoffroy St. Hilaire Re- 
cherches au sujet de quelques fragmens ete. Paris 1833 (über 
die naturhiftorifche Treue in der Nachbildung des Löwen, Ebers, 
Stiers). Eine Notiz von Dubois über die Auffindungen, mit 
archäologifehen Erläuterungen von Lenormant, Bullet. dell’ In- 
stituto 1832. p. 17 fl. Forchhammer, in vdemfelben Bullet. 
p- 37 ff. vergl. Göttinger Gel. Anz. 1831. ©. 1803. Blouet, An- 
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nali dell’ Instituto V. IV. p. 212 (entjcheivende Angaben über die 
Beftimmung diefer Bildwerfe für Metopen). Rathgeber, Hallifche 
Encyklopädie Sect. IH. Bv.111. S.221 ff. Welder, Rhein. Mufeum 
für Bhilol. Bd. I. Heft IV. ©. 503. (Befchreibung und Erflärung 
der Fragmente nach Gypsabgüffen.) Endlich die ausführlichite Be— 
richterftattung von Blouet: Expedition scientifigue de Moree 
T. I. p. 61 ff. Ausgeführte Abbildungen diefer Sculpturen gibt 
eben diefes Werf pl. 74 bis 78, von welchen Tafeln die leßte eine Re— 
ftauration von vier diefer Bildwerfe durch einen franzöfifchen Künft- 
ler Trezel darbietet; charafteriftifch gezeichnete Umriffe das Werf 
des Grafen Clarac: Musee de Sculpture pl. 195. — Auch, an 
dieſen Denfmälern Fann man die erfreuliche Beobachtung machen, wie 
rafch bei dem jeßigen Umfchwunge und Austaufche archäologifcher 
Nachrichten und Unterfuchungen, nach Beleitigung mancher momen— 
taner Abirrung vom Ziel, das Ergebniß gefunden ift, das aller Wahr— 
feheinlichfeit nach feine bedeutende Modification mehr erleiden kann. 
Als fichere Bunfte find anzufehen: Erftens, daß diefe Frag— 
mente von Metopen nicht von einem fortlaufenden Frieſe herrühren. 
Zweitens, daß diefe Metopen am Eingange zum Pronaos und Opi— 
ſthodomos, über den Eckwandpfeilern und den Säulen dazwifchen, ans 
gebracht und zwölf an der Zahl waren. Drittens, daß hier zwölf 
Zhaten des Herafles dargeftellt waren und in Baufanias Befchreibung 
die Erwähnung einer Metope ausgefallen ift ie man fchwerlich leich— 
ter ergänzen kann als durch den Kerberos, auf die in Völkels Nachlaß 
Heft I. ©. 76 vorgefchlagene Manier). Ueber die einzelnen Bruch- 
ftücfe verweilen wir befonders auf Welder und bemerfen nur, daß 
das ©. 512 erwähnte Bruchftüf vom Oberkörper einer weiblichen 
Figur wohl dafjelbe ift, welches das Werk der Kommiffton pl. 77. 
N. 4 abgebildet zeigt; daß das Fragment einer Amazone gehöre, 
ſcheint auh Raoul-Rochette's Meinung (ſ. ebendaf. ©. 62), und 
dazu paßt auch der Umftand, daß es an der Nüdfeite des Tempels ge- 
funden worden ift. Der Kopf, in dem Welcker S. 514 mit andern 
Archäologen (Xenormant Bullet. dell’ Inst. 1832, p. 22. Pa— 
noffa, Annali T. V. p. 120) den des himmeltragenden Atlas er- 
fennt, Fann wohl fein anderer fein als der in dem Werfe der Kom— 
mifiton pl. 76. N. 2 abgebildete; dann entjteht nur dadurch eine 
Schwierigfeit, daß Blouet in dem Terte diefes Werfs ©. 72 ihn zu 
den Bildwerfen rechnet, die von ihm an der Rückſeite des Tempels 
gefunden worden feien, während die Metope mit dem Atlas fich nach 
Paufanias am Pronaos befand. Die anmuthige weibliche Figur in 
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dem ledernen Koller, worin eine Arfadifche Landtracht zu erfennen fein 
wird, ift wohl von Trezel am Beften mit der Erlegung der Stym— 
phalifchen Vögel in Verbindung gebracht worden; dann möchte der 
Name Metopa, aus Pindars fechstem Olympiſchen Gedichte, der 
paffendfte fein. Die naive Grazie diefer wenn auch vielleicht nicht 
ganz richtig gezeichneten Figur, der mehr athletifche als heroiſche Kör— 
perbau des Herafles, fo wie die mehr männlich ernften als übermenfch- 
lich gewaltigen Züge feines Angeftchts, die naturtreue und Fräftige 
Zeichnung der Thiere, die aber doch im Löwen eben fo weit hinter dem 
König der Thiere, wie beim Herafles hinter dem Mächtigften der He— 
roen zurückbleibt, auch die originelle und finguläre Auffaffung mehrerer 
diefer Gegenftände, Alles zufammen läßt uns eine frifche, lebhaft pro= 
dueirende Schöpferfraft eines Künftlers der Phidiaſſiſchen Zeit erken— 
nen, die aber hinter dem Vermögen, großartige Öeftalten zu Schaffen, 
wie es dem Athenifchen Künftler inwohnte, weit zurücfbleibt, fo daß 
wir nicht anftehn zu behaupten, daß diefe Seulpturen fehon fertig ges 
wefen fein müffen, als um Olymp. 86 Phidias mit feinen Schülern 
für denfelben Tempel arbeitete. 

Bon derfelben Wichtigfeit für die Kunftgefchichte und noch höhe— 
rem Sntereffe durch vollftändigere Erhellung und Neuheit der Gegen— 
ftände find die Selinuntifchen Metopen, welche dem füdlichften 
Tempel der Unterftadt angehörten. Von den fünf, die man gefunden 
hat, waren zwei Uber dem Eingange zum Poſticum oder Opifthodo- 
mos, drei zum Pronaos befeftigt gewefen. Jene hatte bereits im Jahre 
1823 der Englifche Architeft S. Angell aufgefpürt, aber die Unftände, 
oder eigentlich das Einfchreiten der Sieiltanifchen Polizei, hatten ihn 
verhindert feine Entdeckung zu verfolgen; alle zufammen bat erft im 
Sabre 1831 der Herzog von Serradifalco hervorgezogen und 
auch zuerft durch Abbildungen befannt gemacht. Die Literatur dar— 
über: Brief des Herzogs von Serradifaleo an PBrofeffor Gerhard, 
Bulletino dell’ Instituto 1831. p. 177. Samuel Angell, Trans- 
actions of the R. Society of Literature V. II. P. I. Abtheil. VI. 
Serradifaleo Antichitäa della Sicilia Vol. I. p. 62 —72. tv. 
30— 34. Gerhard im Archäol. Jutelligenzbl. 1834. Nr. 8.9. Die 
Gegenftände der drei Metopen vom Pronaos find 1) Aftäon, nicht in 
einen Hirfch verwandelt, fondern mit einem Hirſchfell bedeckt (welches 
der Künſtler indeß fo angeordnet hat, daß es den fehönen Körper des 
Jünglings möglichft wenig verhüllt) und von feinen Hunden mit 
wüthenden Biffen angefallen; Artemis fteht fich Ihrer Nache erfreuend, 
mit einer dämonifchen Ruhe, daneben. 2) Zeus auf einem Felfen 
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figend und eine auf ihn zufommende Frau näher heranziehend, in der 
der Ref., defonders an der Art, wie fie ihren Schleier hebt, mit Sicher— 
heit die Hera zu erfennen glaubt. Der Ref. fteht daher in diefem 
Bildwerf die befannte Scene des vierzehnten Buchs des Ilias, wäh- 
rend die gewöhnliche Meinung die Kompofition aus dem Mythus von 
der Liebe des Zeus zur Semele zu deuten fucht. 3) Herafles, noch 
als Züngling gebildet, dringt auf die Amazone Hippolyte, die über 
einer eng anliegenden Befleivung einen kurzen Chiton und einen eigen= 
thlmlich gearbeiteten Bruftpanzer trägt und fich mit der Streitart zu 
vertheidigen fucht, mit fiegreicher Gewalt ein, indem er fie bei dem 
Knauf der Phrygiſchen Mütze gefaßt hält. Die übrigen beiden Me— 
topen von der Weftfeite des Tempels, welche jenen an fünftlerifchem 
Werth nachzuftehen feheinen, laffen weniger feſte Beftimmungen zu. 
4) Gin Süngling, der eine Leier zu tragen feheint, alfo wohl Apollo, 
verfolgt eine weibliche Figur (Daphne?) 5) Pallas, im Coftüm der 
Heginetifchen fehr ähnlich, wirft einen gerüfteten Mann danieder, der 
von Andern Ares, von dem Herzog von Serradifalco mit größerer 
Wahrfcheinlichfeit ein Gigant genannt wird. Alle diefe Sculpturen 
find aus einem in der Gegend häufigen Kalftuf gearbeitet, nur daß 
Köpfe, Füße und Hände aus weißem Marmor angefügt find, und 
waren urfprünglich mit Farben bedeckt. Die Eculptur erfcheint in 
ihnen wenigftens eben fo eigenthümlich als in den Olympiſchen Bild- 
werfen, Die Behandlung der Götter und Heroen, des Zeug, der 
Hera, des Herafles, der Amazone, ermangelt nicht des Charakteriſti— 
fchen, aber es zeigt fich nur in geringern Veränderungen der gewöhn— 
lichen und normalen Bildung, nicht in diefer großartigen Entwidelung 
und Erweiterung der Geftalt, wie fte Phidias und die ihm verwand- 
ten Künftler für ihre Speale zu fehaffen wußten. Offenbar folgt der 
Künftler der Selinuntifchen Metopen weit mehr den Eindrüden fchö- 
ner, Fräftiger ©eftalten, wie fie das Land und Volf, in dem er lebte, 
bhervorbrachten und die er mit liebevoller Hingebung an ihre indivi- 
duelle Schönheit aufgefaßt bat. Wie die männlichen Figuren fich in 
einem gewiffen Mittelmaß halten und einen mehr gedrungenen als 
fchlanfen Bau zeigen, fo find die weiblichen noch mehr durch die Furzen 
Proportionen auffallend, die verbunden mit dem naiven Ausdrud der 
Gefichtsbildungen, der alterthümlich fteifen Bekleidung und der Ge- 
mefjenheit in den Bewegungen einen ganz eigenthümlichen Eindrud 
machen. Doch es ift nicht die Aufgabe unfrer Arbeit, diefen Eindrud 
vollſtändig in Worte zu faffen, nur anzudeuten, welchen Gewinn auch 
nach diefer Seite bin die Griechifche Kunftgefchichte gemacht hat. 
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Bon andern Werfen des Phivias und feiner Zeitgenoffen, die 
in neufter Zeit ein Gegenftand der Forfchung geworden, weiß Nef. 
nur eins anzuführen, die fchöne Amazone des Batlcanifchen Muſe— 
ums, von der der Nef., mit Hilfe einer Gemme, nachgewiefen hat, 
daß fie fich auf eine Lanze ftüßte, um fich einen Schwung zum Sprin- 
gen zu geben, und daß das Driginal der oft wiederholten Figur, nach 
einem Zeugniß Lucians, für ein Werk des Phidias gehalten wurde. 
Commentatio, qua Myrinae Amazonis quod in Museo Vati- 
cano servatur signum Phidiacum explicatur auctore C. O. 
Müller. Commentationes Soc. Gotting. recentiores. V. VI. 
el. hist. p. 59. Das Zufammentreffen der Statue und Gemme würde 
bier, wohl auch ohne alle unterftügende Gründe, vollfommen bewei— 
jend fein, da es gegen alle Brobabilität ift, daß die Genme etwa 
von einem neuen Künftler nach einer von ihm erdachten und Nies 
mand fonft befannt gewordenen Neftauration der Statue gearbeitet 
worden fe. 

Wenden wir uns zu der zweiten glänzenden Epoche der 
Sriechifehen Kunft, die durch die Namen Sfopas, Brariteles, 
Lyſippos bezeichnet wird: fo iſt es unter den Werfen derfelben zus 
vörderft Die Niobe- Gruppe, auf welche fich mehrere neue Entdeckun— 
gen und Eombinationen beziehen. Wir erneuern bier nicht die Frage 
nach der urfprünglichen Aufitellung diefer Gruppe, ob in einem Gie— 
belfelde oder im Kreife; darauf wird fich die rechte Antwort erft erge— 
ben, wenn man der Verbindung der einzelnen Figuren unter einander 
gewiß fein wird. Aber das darf als ein bedeutendes Ergebniß neuerer 
Forfhung aufgeftellt werden, daß nicht bloß die Mutter mit der jüng- 
ften Tochter, fondern auch mehrere andere Figuren mit einander in 
nähere Berbindung gebracht waren und fpectelle Gruppen in der 
großen bildeten (in UWebereinftimmung mit Phidias Frontongruppen 
und im Gegenfage mit der ältern Weife des Gruppirens, 3. B. in den 
Heginetifchen Seulpturen), wodurch erftens viel mehr Mannigfaltig— 
feit und ntereffe gewonnen wird und zugleich die Gefammtempfin= 
dung des Mitleids durch die Zeichen rührender Theilnahme an frem— 
den Leiden bei eigener Gefahr gefteigert und veredelt wird. Die Vers 
bindung des einen Sohnes mit einer fterbenden Tochter war nach der 
Baticanifchen Gruppe, welche fonft Kephalos und Prokris hieß, ſchon 
von A. W. v. Schlegel (De la composition originale des sta- 
tues de Niobé et de ses enfans, Bibliotheque universelle 1816. 
Litt. T. III. p.126) erfannt worden, und in der Sache felbft ift wohl 
gegen die von Thierſch dafür aufgeftellten Gründe (Ueber die Epo- 
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chen der bild. Kunft, ziveite Auflage S. 315 ff.) nichts einzuwenden. 
Ein zweites ficheres Beifpiel ift durch die Erweiterung eines Feftungs- 
grabens von Eoiffons im Anfange des Jahres 1831 zum Vorfchein 
gefommen, indem man hier eine Gruppe entdeckte, in welcher der Pä— 
dagog unter den Niobiden mit dem jüngften Knaben in eine folche 
Verbindung gebracht worden war, daß der alte Sclave feinen Schuß: 
befohlenen mit dem vorgeftreeften Arm und feinem ganzen Körper 
gegen die Pfeile des Gottes zu derfen fucht. ine genaue Notiz über 
die Auffindung, von J..de Breuvery, enthält das Bulletino dell’ 
Instituto 1833. p. 1055 wentger umftändliche Nachrichten find im 
Bulletino dell’ Instituto 1832. p. 145 und in Schorn’s Kunft- 
blatt 1832. Nr. 102 gegeben; eine Abbildung der Gruppe von Soiſſons 
hat Raoul-Rochette herausgegeben, Monumens inedits pl. 79, 
wozu der Tert S. 427 zu vergleichen ift. Bei diefer Abbildung tft 
wohl zu bemerfen, daß die rechte und die linfe Seite verwechfelt find, 
wie die VBergleichung der Befchreibungen Ichrt. Nur darum, feheint 
es, meint Welcker (Rhein. Mufeum für Bhilol. Jahrg. II. H. IV. 
©. 490), daß die Gruppe von Soiffons in die in den Denfmälern der 
alten Kunft Taf. XXXIII verfuchte Anordnung der Niobiden-Sta— 
tuen nicht eingehe. Sie paßt aber zu diefer Anordnung vollfommen, 
nur daß in dieſen Denfmälern die beiven Figuren, wie fie in Florenz 
ftehn, gezeichnet werden mußten und alfo nur zufammengeftellt, nicht 
jo eng verbunden werden Fonnten, wie in der Gruppe von Soiffong, 
die auch damals nur durch Befchreibung, noch nicht durch eine Abbil- 
dung befannt war. Ein drittes Beifpiel hat ein von dem archäologi- 
ſchen Inftitut herausgegebener gefchnittener Stein (Impronte gem- 
marie Cent. I. n. 74) an die Hand gegeben, worin der Ref. (Denk: 
mäler S. 15) zwei unter den Flerentinifchen Figuren wiederzuerfennen 
geglaubt hat. Und da hier eine Tochter mit Üübergebreitetem Oberge- 
wande den auf das Knie gefunfenen Bruder zu fehirmen fucht, fo bil- 
det diefe Gruppe das eigentliche Gegenftüc zu der zuerft erwähnten, 
in der der Bruder feinen Mantel fehiigend über die an feinem Knie 
hängende Schwefter ausſpannt. Der Ref. hat auch bemerft (Hand: 
buch, zweite Ausgabe ©. 707), daß eine Gruppe des Mus. Capitoli- 
num V. III. tb. 42 in der Hauptfache diefelbe ift, nur daß die Figuren 
dort durch ungefchiefte Neftauratton in eine ganz falfche Lage gegen 
einander gefommen find: daher erft genaue Angaben über die reftau= 
rirten Theile an diefen Gapitolinifchen Statuen (wie wir fie von den 
Slorentinifchen Niobe- Figuren durch H. Meyer haben) abzuwarten 
jein werden, ehe die Unterfuchung hierüber weiter fortfchreiten kann. 











Immer ſchwebt bei alledem noch eine große Dunfelheit über dem Ganz 
zen der Niobe- Gruppe. Denn wenn der Pädagog mit dem jüngften 
Sohne eine ähnliche gefchloffene Verbindung bildete, wie die Mutter 
mit der kleinſten Tochter: fo kann er doch nicht als Gegenftück derfel- 
ben aufgeftellt gewefen fein, weil die Mutter, fchon nach ihrer vorra= 
genden Größe, hauptfächlich aber weil in ihrem Schmerz das ganze 
Leiden der Familie fich fammelt und feinen Gipfel erreicht, nicht aus 
dem Mittelpunft der ganzen Compoſition gerückt werden fann. Stellt 
man aber den Pädagogen auf die rechte Seite, fo verlangt man eine 
ähnliche Gruppe gegenüber, die durch eine Trophos der Mädchen 
jehwerlich gewonnen werden kann, da das jüngfte Mädchen fchon 
zur Mutter felbft geflüchtet ift; die beiden Alteften Schweſtern aber, 
die man der Größe der Figuren wegen wohl an dieje Stelle brin- 
gen möchte, treten zu fehr auseinander, um ein gehöriges Gegen— 
gewicht für jene gefchloffene Gruppe zu bilden. Was alfo der Künftler 
an diefer Stelle für ein Motiv benußgt hat — ob er etwa ein fich um— 
fehlingendes Baar treuer Schweitern eingeführt, oder was fonft — 
darüber müfjen wir bis jegt unfere Unwiffenheit befennen. Soviel 
liegt indeß Flar vor, daß auch in diefer Compoſition viel mehr Poeſie, 
Erfindung, Seele gewefen, als reftaurivende Künftler und erflärende 
Archäologen früher darin wahrgenommen. Die Abhandlung von 
Wagner über die Gruppe der Niobe, in Schorn’s Kunftblatt von 
1830. Nr. 51 ff., welche den Gegenftand fonft auf eine gründliche und 
(ehrreiche Weife behandelt, wird hiernach einige wejentliche Verände— 
rungen erhalten. 

Ein anderer großer Zuwachs zu unfrer Kenntniß der urfprüngs 
lichen Niobe- Gruppe würde der fog. Ilioneus fein, die lebens— 
und anmuthvolle Rnabengeftalt, die fo lange in Deutfchland verbor- 
gen gelegen hatte, bis fie in der Sammlung des Dr. Barth, eines 
ausgezeichneten Kunftfenners, und dann in der Glyptothef zu Mün— 
chen zu verdientem Ruhme gelangt ift — wenn die Meinung der 
Münchner Kunftfenner, daß diefe Figur den Niobiven Slioneus dar— 
ftelle (ſ. L. Schorn Belchreibung der Glyptothef S. 111), auf be= 
ftimmten Gründen beruhte. Wir wollen indeß lieber geftehen, daß 
wir hier ein Problem vor uns haben, dem fich die neuere Archäologie 
noch nicht gewachfen gezeigt hat, indem die Stellung diefes reizenden 
Knaben fich eben fo wenig als die eines um Nettung flehenden Niobi— 
den begreifen läßt, wie bis jegt irgend ein andrer Mythus (etwa der 
von Hyafinthos, Hylas, Narfiffos) nachgewiefen ift, der die Motive 
der fehr complieirten Bewegung diefer Figur an die Hand gäbe. Aber 
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jo räthfelhaft diefer Torfo auch ift, ift feine Wiederauffindung doch 
ungemein viel werth, da man nach diefem Werke, wie nach feinem 
andern, fich einen Begriff bilden fann von der Zartheit und Lebens- 


frifche eines Bildwerfs aus der jüngern Attifchen Schule. Man ° 


möchte wünfchen, daß es Windelmann’s hingefchtedenem Geifte 
vergönnt fein möchte, dies Gebilde mit trdifchen Augen zu fchauen 
und dann die rechte Infpiration für ein begeiftertes Verftändniß, dem 
alles Mangelnde fich von felbft ergänzt, in die Herzen derer ftrömen 
zu laffen, die auf feinen Wegen weiter zu wandeln ftreben. 

Alle zerftreuten Bemerfungen neuerer Archäologen, die fih auf 
Brariteles und feine Zeitgenoffen beziehn, zu fammeln und zu beurthei- 
fen, ift hier nicht der Ort. Nur im Allgemeinen dürfen wir darauf 
aufmerffam machen, daß, feit die Venus von Melos befannt gewor- 
den, auch der Begriff von der Knidifchen geftiegen ift und die rafs 
finirte Eleganz der Mepdiceifchen ihn nicht mehr ausfüllt, indem ihr 
die erhabne Naivetät fehlt, die den fehönften und freilich für die ſpä— 
tere Reftaurations-Schule unnachahmlichften Neiz eines Praxiteliſchen 
Werks ausmachte. Daher der Streit, den H. Meyer fo ftandhaft 
für die Mediceifche Venus als Kopie der Knivdifchen führte, jest wohl 
als abgemacht anzufehn ift. Mit diefer Größe der Behandlung fteht 
indeß die Neigung diefer Künftler zu unfittlichen und fehlüpfrigen Ge— 
genftänden feineswegs in Widerſpruch; wie fie fich vertragen fünnen, 
zeigt manches herrliche Werf der neuern Kunft. Infofern wäre alfo 
nichts gegen Welders Anficht (Rheiniſches Mufeum Jahrg. IL, 
Heft IV. ©. 490) einzuwenden, daß das Symplegma von Kephiſſo— 
dotos, Prariteles Schüler, Fein gymnaftifches, fondern ein erotifches 
geweſen fei; da der Ausdruck ovurizsodeı von dem Einen auf das 
Andere übertragen wird (ſ. 3. B. Lucian im Lucius ec. 9). Da indeß 
Welder jelbft die Deutung der Stelle, von der feine Anficht offenbar 
ausgegangen war, zurüdgenommen bat (S. 604): fo bedarf diefe 
gewiß neuer Stügen; und wir fünnen indeß noch die Meinung feft- 
halten, daß jenes Symplegma, jo wie das andere in terris nobile, 
Pan et Olympus luctantes, wirflich ringende Figuren gewefen 
jeien. Andererfeits hat der Ref. es in der zweiten Ausgabe des Hand- 
buchs $ 128. Anm. 1 u. 2 wahrfcheinlich zu machen gefucht, daß außer 
den Ganymeden, den Nepräfentanten der männlichen Liebe, auch die 
Leda, die andeutende Darftellung weiblicher Wolluft, und der Herma- 
phrodit aus diefer Attifhen Schule ftammen und der Hermaphro- 
ditus nobilis des Blinius nicht von dem jüngern Polykles (Olymp. 
155), jondern von dem ältern (Olymp. 102) herrührte. Da die Feine 
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Unterfuchung, worauf dies beruht, vielleicht einige Wichtigfeit für die 
Künftlerchronologie überhaupt hat, fo theilen wir die Hauptpunfte 
derfelben hier mit. Plinius geht in dem 34. Buche, wo er von den 
Erzgießern handelt, fo zu Werfe, daß er erft eine chronologifche Ueber— 
ſicht gibt, dann die allerausgezeichnetften Meifter einzeln fehildert, hier- 
auf eine Menge Künftler vom zweiten Range mit ihren Hauptwerfen 
in alphabetifcher Ordnung aufzählt und die Übrigen dann nach Ru— 
brifen, die von der Art ihrer Werfe hergenommen find, folgen läßt. 
Nun folgen jene Künftler der zweiten Klafje, die unter die Buchftaben 
des Alphabets rangirt werden, XXXIV, 19, 12— 23, in diefer Ord- 
nung (wobei wir gleich die Zeit bei denen beifchreiben, bei denen wir fie 
fennen): Alcamenes (Ol. 34), Aristides (94), Tisierates (aber diefer 
fteht bier faljch, eben fo wie auch unten $. 32), Bryaxis (110), Bedas 
(120), Batton, Ctesilaus (87), Cephissodotus (102), Canachus 
(70), Chaereas (114), Desilaus (der obige Etefilaus, nurwerfehrie= 
ben, 87), Demetrius (90), Daedalus (95), Dinomenes (95), 
Euphranor (106), Eutychides (102), Hegias, Hegesias (?), 
Isidorus, Lycius (92), Leochares (120), Lyeiscus, Lyeus, 
Menaechmus. Naucydes (90), Naucerus, Niceratus (90), 
Pyromachus (90), Polycles (10% over 155? ), Pyrrhus, Phoe- 
nix (120). Stypax (85), Strongylion (9. 103). Theodorus. 
Xenocrates. Hier haben wir num, wie gleich in die Augen fällt, 
zwölf Beifpiele der chronologifchen Neihenfolge unter den einzelnen 
Buchftaben, gegen ein einziges widerfprechendes (den Kanachus), 
und werden, nach gewöhnlicher Brobabilitätsrechnung, anzunehmen 
gedrungen, daß diefe Ordnung beabfichtigt fei. Plinius muß bei 
feinen Ercerpten ein chronologifch geordnetes Werf zum Grunde gelegt 
haben, woraus er die Künftler, wie fie dort auf einander folgten, nur 
fie unter die Buchftaben des Alphabets vertheilend, hinter einander 
fehrieb; nur den einen Kanachus muß er wohl anders woher genom= 
men und eingefcehoben haben. Dann wird es wenigftens fehr wahr- 
feheinlich, daß der Polycles diefer Neihe, qui Hermaphroditum no- 
bilem feeit, der von Olymp. 102 ſei, und auch für manchen andern 
Künftler werden fich nun wahrfcheinliche Begrenzungen der Zeit, in 
der er gelebt haben fünne, aufitellen laffen. Dabei darf indeß nicht 
verfchwiegen werden, daß die alphabetifche Aufzählung der Maler 
im fünf und dreißigften Buche des Plinius ohne alle Nückficht auf die 
Zeit gemacht ift; hier müffen alfo wohl die Quellen, deren fich der 
compilirende Schriftfteller bediente, von andrer Befchaffenheit gewefen 
fein, Die chronologiſchen Tabellen der alten Kunftgefchichte, welche 
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unter dem Titel: Chronologie der Griechiſchen und Römifchen Künft- 
[er bis zu Ablauf des fünften Jahrhunderts nach Chrifti Geburt, 
nebjt vorausgehender Ueberficht der Aegyptiſchen Kunft, durch Frie— 
drich v. Bartfch, Kuftos an der K. K. Hofbibliothef, zu Wien 
1835 erfchienen find umd fich in den Zeitbeftimmungen der Aegyptiſchen 
Denkmäler an Champollion und Roffellint, in der Griechifchen Künft- 
fergefehichte an Thierſch, Sillig und den Nef. halten, feßen den Po— 
Iykles, der den Hermaphroditen gearbeitet, ebenfalls um Dt. 102, aber 
identifteiren ihn, nach der früheren Meinung des Nef., mit dem Po— 
lykles, deifen Söhne Dionyfios und Timarchives waren. Warum 
der Nef. diefe Anftcht aufgegeben, davon wird er weiter unten Re— 
chenjchaft geben. 

Die Gefchichte der Steinfchneidefunft mit einiger Genauig— 
feit zu verfolgen und für die gefammte Griechifche Kunftgefchichte 
fruchtbar zu machen, hat noch nicht gelingen wollen, da die Nach- 
richten der Alten über diefen Kunftzweig fehr fparfam find und von 
den Namen auf den Gemmen, in fofern fte als Künftlernamen gerettet 
werden fünnen, doch gewiß fehr wenige über Auguftus Zeit hinauf- 
reichen. Eine neue Mufterung diefer Namen, in einem den befannten 
Arbeiten von Köhler's entgegengefegten Einn und Streben, gibt 
die eben erwähnte Lettre a Mr. Schorn par M. Raoul-Ro- 
chette. Wir maßen uns in diefem Streite um fo weniger ein Ur— 
theil an, je mehr Kennerfchaft dazu gehört, fich in diefem Fache vor 
Betrügereien zu bewahren, von deren Unverfcehämtheit die Ponia— 
towski'ſche Sammlung im neueften Zeiten ein Staunen erregendes 
Beiſpiel ift, das von Tölfen in einer Necenfion der Berliner — 
bücher in's vollſte Licht geſetzt worden iſt. 

Lohnender iſt namentlich für den, welchem kein Schatz der 
Glyptik zu unmittelbarer Anſchauung zu Gebote ſteht, die kunſtge— 
ſchichtliche Bearbeitung der Rumismatik. Die Griechiſchen Städte— 
münzen, insbeſondere die in größerer Menge nach einem Typus ge— 
fjehlagenen, mit bejtimmten Epochen der Geſchichte zu verbinden, ift 
eine Aufgabe, die in fo vielen Fällen mit Glück gelöft werden Fann 
und in manchen auch ſchon gelöft ift, daß es bald an der Zeit fein 
wird, eine Gefchichte der Griechiſchen Münzprägung in größerem Zus 
fammenhange zu verfuchen. Beſonders bietet die Sieilifhe Münz— 
funde treffliche Anhaltspunfte darz und wenn man die Münzen, die 
unter Anarilas zu Meffana, zu Selinus vor der Karthagifchen Er- 
oberung, zu Syrafus in Timoleons, in Pyrrhus und des Römer- 
freundes Hieron Zeiten geprägt find, als ficher beftimmt zum Grunde 














737 


legt: jo wird man alle übrigen darnach im Ganzen mit großer 
Sicherheit anordnen können. Das ift jegt nicht mehr zu be- 
forgen, daß Jemand die Meifterwerfe Eicilifcher Graveurs in 
die Zeiten des alten Hieron feßen und auf die von Pindar be- 
fungenen Wagenftege beziehen werde, wie der wackere Nöhden 
gethan. Wir führen als Beiträge zur hiftorifehen Kunde der Mün- 
zen die Abhandlung von Raoul-Rochette: Medailles Corin- 
thiennes d’Ambracie, Annali dell’ Inst. V. I. p. 311. (Mo- 
num. ined. tv, 13) an, wo außer den fpeciellen Ergebniffen tiber 
die zunächftliegende Aufgabe befonders die Ermittelung des in Eicilien 
zur Zeit Timoleons, als Syrafus feine Colontalverbindung mit 
Korinth neu geknüpft hatte, von allen Städten diefes Eolonialfyftems 
geprägten Geldes als eine wichtige Erweiterung der Wiffenfchaft an— 
zuerfennen ift, die indeß unfer großer Numismatifer Eckhel jchon 
bedeutend vorbereitet hatte. Die Abhandlung des Herzogs v. Luynes: 
Du Demaretion (über die großen fehönen Medaillen von Eyrafus), 
Annali dell’ Instit. V. IL. p. 81., ftimmt im Nefultat ganz mit den 
Ergebniffen einer Unterfuchung überein, die der Nef. von einem ganz 
andern Ausgangspunfte geführt hatte. Vergl. Annali V. II. p. 337. 
Eine fleine, aber Lichtvolle Unterfuchung defjelben Herzogs von 
Luynes, weldhe eine Klaffe von Münzen mit der Auffchrift 
KAMITANSN, die man bisher nach Kampanien in Stalten legte, 
| den Sampanern zutheilt, welche zwifchen dem Beloponneftfchen Kriege 
und Timoleon in einigen Drten Eiciliens, wie Gatana, Entella, 
Nacona, fich behaupteten, ftimmt zugleich in Funftgefchichtlicher Bes 
ziehung mit den oben angegebenen feften Bunften fehr gut überein. 
Ueber die Graveurs, die fih auf Münzen nennen, hauptfächlich auf 
Siciliſchen aus der beften Kunftzeit, gibt Naoul-Rochette: Lettre 
a Mr. le Duc de Luynes. Paris 1831. im Ganzen unbeftreitbare 
Ergebniſſe; wenn man auch Einiges bezweifeln und abdingen fann, 
wie Streber in der gründlichen Beurtheilung der Schrift, in 
| Schorn’s Kunftblatt von 1832. Nr. 41 und 42, gethan hat. Vergl. 
auch Dfann in Jimmermann’s Zeitfehrift für die Alterthums— 
wiſſenſchaft. Bd. I. (1834.) Nr. 37. 
Die Gefehichte der Griechifchen Malerei hat noch lange nicht 
| die Fortfchritte gemacht, wie die der Seulptur, und fann auch ſchwer— 
lich eine bedeutend höhere Stufe erfteigen, wenn nicht noch mehr 
Manergemälde als bisher aus den Städten am Veſuv zum VBorfehein 
fommen, die als Nachahmungen berühmter Meiſterwerke erfannt wer- 
den können oder fonft zur Blüthezeit der Kunft in einer engern Be- 
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ziehung ftehn als die gewöhnlichen. Die erweiterte Kumde der Bafen- 
malerei, namentlich der große Fund von Volei, läßt ung allerdings 
die Fortfchritte der Zeichnung viel genauer verfolgen als es ohne diefe 
den erften Meiftern gleichzeitiger Denfmäler möglich wäre: aber für 
die Fragen, auf die man am Liebſten eine Antwort hätte, über Colorit, 
Beleuchtung, Berfpeftive, tft von der Seite fein Auffchluß zu erwarten. 
Selbft eine der erften Fragen, welche die Technif der alten Malerei 
betreffen, nach dem Alter, der Verbreitung und Werthhaltung der 
Wandmalerei, ift in neuerer Zeit fehr verfchieden beantwortet wor= 
den. Denn während Manche fich auf das fichere Saftum ftüßen, 
daß die ältern Tempel der Griechen großentheil3 mit Farben über- 
zogen waren, und daraus folgern, daß man außer den Ornamenten 
bald auch mythologifche Scenen auf die dafür geeigneten Flächen der 
Tempel gemalt habe, und darnach viele Werfe der erften Meifter, mit 
denen Tempel und Hallen gefchmüdt waren, für Wandgemälde an— 
fehen: hat Raoul-Rochette in einer Abhandlung: De la pein- 
ture sur mur chez les anciens, im Journal des Savans 1833. 
Juin, Juillet et Aoüt p. 363 fl., den Sat des Plinius, XXXV, 
37. Nulla gloria artificum est, nisi eorum, qui tabulas 
pinxere, mit aller ihm zu Gebote ftehenden Gelehrfamfeit und Kunſt— 
fenntniß ausgeführt. Da der Verf. das Thema zu einem Gegen— 
ftande der Disceuffion unter den Alterthbumsforfchern zu machen 
wünſchte, ift eine philologiiche Kritif der Abhandlung in einem Pro— 
gramm der Leipziger Univerfität: de pietura parietum, das auch 
in God. Hermanni Opuscula, V. V. abgedrudt ift, erfchienen, 
in welcher die Methode und Ergebnifje jener Schrift im Allgemeinen 
gebilligt und die Erflärung einiger Stellen geprüft wird. Ein neues 
Moment ift indeß, fo viel fich Ref. erinnert, der Unterfuchung. nicht 
zugefügt, denn daß Pauſanias öfter von Gemälden fpricht, die durch 
die Zeit unfenntlich geworden feien, fann eben fo gut auf Tafel» wie 
auf Mauergemälde bezogen werden (vergl. Blinius XXXV. 36, 15.) 
Der Ref., defien fehwanfende und zweifelhafte Aeußerungen den fran= 
zöfifchen Archäologen befremdet hatten, indem er das Gewicht des 
Zeugniffes von Blinius anerfennend doch gewiffe Fakta nicht wegzu— 
leugnen wagte, ift feit der Zeit durch die fehr beftimmte Mittheilung 
Herrn Semper’s (über vielfarbige Architeftur S. 47) in dem wich» 
tigften diefer Fafta, wonach die Mauergemälde im Thejeus- Tempel 
faum geleugnet werden fönnen, beftärft worden und hofft, daß Herr 
Ravul-NRochette in der neuen umfaffenden Bearbeitung diefes 
Thema’s, mit welcher er befchäftigt ift, allen begründeten Nachrichten 
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von Mauergemälden in Griechenland wie in Italien (einige noch 
nicht berücffichtigte find in der zweiten Ausgabe des Handbuchs 
$ 319. Anm. 5 angezeigt) ihre volle Bedeutung zugeftehen werde. 
Bon Plinius Stelle ift nicht zu vergeſſen, daß er diefen allgemeinen 
Ausipruch bei den fehr artigen und finnreichen Wandgemälvden von 
Ludius thut, durch die indeß Ludius nicht den Ruhm der alten Meifter 
erlangen fonnte, weil feine Bilder nicht, wie Staffeleibilder, überall 
herumgetragen und von wettelfernden Liebhabern um hohe Summen 
erftanden werden fonnten; und ferner, daß Plinius dabei ganz auf 
den Standpunkte eines Nömifchen Kunftfenners fteht, für den der 
Ruhm eines Bolygnot und Banänos, wenn fte auch noch fo viel auf 
die Wände von Tempeln und Hallen in Griechenland gemalt hatten, 
doch faft allein auf ven Tafelgemälden beruhte, die fich von ihnen in 
Römischen Gallerieen befanden. 


I. Die Macedonifche Periode. 
Berfall und Nachblüthe der Griechiſchen Kunft.) 


Die Griechifche Kunft durch die Periode zu verfolgen, in wel— 
cher fte fich durch die Macedonifchen Kriegszüge und Weiche über die 
ganze damals eultivirte Welt verbreitete, und fowohl die Entwidelung 
neuer Formen, an denen es bei jo viel neuen Antrieben und Aufgaben 
unmöglich gefehlt haben kann, als auch die unleugbare Entartung 
und Berwilderung der Kunft, nicht in abftracter Allgemeinheit, ſon— 
dern in beftimmten eigenthümlichen Zügen, aufzufaffen und nachzu= 
weifen, ift diejenige Aufgabe der Funftgefchichtlichen Studien, zu deren 
Löfung überhaupt und auch in der legten Zeit noch am Wenigften ge— 
than worden ift. Der Grund davon liegt hauptfächlich darin, daß 
jowohl die Nachrichten der Schriftfteller, befonders des Pauſanias, 
als auch die Denfmäler, welche fih noch auf dem Boden erhalten 
haben, dem fie ihren Urfprung verdanfen, fich größtentheils auf das 
alte Griechenland und die Blüthezeit des republicanifchen Lebens be= 
ziehen. Indeſſen ift noch feineswegs, weder in Betreff der literari- 
jchen Sorfchungen, noch der localen Unterfuchungen, bereits Alles ge= 
jchehen, was geleiftet werden Fann, und ein Studium, welches fich, 
mit den Hilfsmitteln und Anfchauungen unferer Zeit ausgerüftet,, in 
die Alterthümer jeder einzelnen Nefivenzftadt jener Neiche vertiefte, 
wirde manche Anfchauung gewinnen, die für den Gang der Kunft 
im Ganzen von Bedeutung fein könnte. Der Ref. hat dies zuerft bei 
Antiochten verfucht ımd für die Schriften der Göttingifchen So— 
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cietät der Wiffenfehaften eine Abhandlung verfaßt, welche die Meber- 
fehrift führt: De antiquitatibus Antiochenis disertatio prior, 
qua, Antiochiae ad Orontem sub Graeeis regibus quae 
fuerit figura et quae praecipua ornamenta, explicatur. Da 
indeß bis jegt von dDiefer Vorlefung nur ein Auszug in den Göttinger 
Gel. Anzeigen vom Jahre 1834. St. 109. 110. erfchienen ift und Die 
Publication auch wenigftens jo lange aufgefchoben werden foll, bis 
über die neuerlich von Herrn Cadalvene auf dem Boden Anteafi’s 
veranftalteten Nachgrabungen einige genauere Nachrichten fund ge- 
worden fein werden: fo wiirde ein weiterer Bericht über den Inhalt der 
noch ungedruckten Abhandlung hier wohl nicht am rechten Drte fein, 
Kur dies fei zu bemerfen geftattet, daß ein Hauptaugenmerf diefer 
Arbeit darauf geht, die eigenthümlichen architeftonifchen Formen, die 
dabei zum Vorfchein kommen, die langen Straßen aus Golonnaden, 
die Tetrapyla oder Triumphbögen auf den Kreuzpunkten, die Meſom— 
phalten im Mittelpunfte der Stadt, die Tetrafionien, womit nament— 
lich Statuen der Städte überbaut wurden, die Tychäen, die dem 
Römischen Bantheon als Vorbilder dienten, die Nymphäen oder Kup: 
pelfüle mit Fontänen und Springbrunnen und manche andere für 
diefe Zeiten charafteriftifche und der Nömifchen Magnificenza vor— 
leuchtende Anlagen und Einrichtungen durch Zufammenftellung von 
Zeugniffen und DenfmälersReften in ein wenn auch oft noch fpar= 
james umd unficheres Licht zu ftellen und der Forfhung, welche nad) 
Hirt's preiswerthem Hauptwerfe, der Gefchichte der Baufunft bei 
ven Alten (1821 bis 1827), faft geſchloſſen feheinen Fonnte, auch ohne 
neue Localentdeckungen einige Erweiterungen zu verfehaffen. Auch 
Alerandreia Fann zu einer ähnlichen, vielleicht nicht minder lohnen— 
den Arbeit den Stoff geben; ift doch bisher felbft die ausführliche Bes 
jchreibung der Burg von Alerandreia, befonders der fehr eigenthüm— 
lich eingerichteten Bropyläien, in Aphthonius Brogymnasmen noch 
gar nicht für die Gefchichte der Architeftur benugt worden. Die fo- 
loſſale Säule, welche die Mitte diefer Afropolis bezeichnete und weit 
hinaus fichibar war, hat früher fhon Zoäga de Obeliseis p. 607 
und neuerdings Welcker (im Rheinifchen Mufeum für Bhilol, Jahr— 
gang 2. Heft 4. S. 491), geftügt auf einen von Hrn. Prof. Ofann 
handjchriftlich mitgetheilten Auffaß, der nächftens in den Schriften 
des Inftituts für archäologifche Correſpondenz erfcheinen foll, für 
die in Alerandrien noch vorhandene fogenannte Bompejus-Säule er- 
klärt. Allerdings ſcheint die Infehrift bei Gruter p. CLXXXVI, 2. 
MXX. 9. Iewoxoerng megırAvrog aoyırsrtog uE @OIWOEV ÖL 
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aheEavögov uaxedwvoo (Sic) Paoıkeiov, fich auf diefe Säule zu be— 
ziehen, aber diefe kann doch Immer nur als Zeugniß für eine in bar- 
barifchen Zeiten herrfchende Meinung gelten; und die Infehrift, welche 
diefe Säule dem Divelettan dedicirt (ſ. Norry, description de la 
colonne dite de Pompee, in der Description de V’Egypte, 
Antiquites T. U. chap. XXVI. Appendice), muß doch wohl mit 
der Aufftellung derfelben in Verbindung gebracht werden. - Auch ge- 
hören Biedeftal, Baſis und Kapitäl der Säule, welche nach den 
Vffn. der Description von ſehr roher Arbeit und faft Byzantinifchem 
Stile find, deutlich dieler legtern Zeit an, und nur der Schaft, der das 
Anfehen hat, einem beſſern Werfe angehört zu haben, Fünnte von 
jener Säule, die in Aleranders oder der Btolemäer Zeit hier errichtet 
worden war, ftch noch erhalten haben. 

Zur Geſchichte der Sculptur in derfelben Bertode müſſen wir 
als einen der bedeutendern Beiträge die Unterfuchungen von Navul- 
Rochette über die in berühmten Bildwerfen des Alterthums darge- 
ftellten Schlachten der Pergameniſchen Fürften mit den Kelten bezeich- 
nen. Zwar iſt das Denkmal, durch welches diefe Unterfuchungen zu- 
nächſt angeregt wurden, das Relief des Sarcophags aus der Bigna 
Ammendola (abgebildet in den Monumenti inediti dell’ Instituto 
tv, 30. 31), richtiger auf eine Schlacht der Römer mit den Marco- 
mannen oder ähnlichen Volksſtämmen bezogen worden (1. die Abhand- 
fung eines Schottifchen Archäologen 3. Blackie, Annali dell’ 
Instit. V. II. p. 257), als auf jene Kelten= Kriege Attalos des I. 
und Eumenes des II. Indeß hat der Sranzöftfche Archäolog fich da- 
bei über alle andern Statuen des Alterthums verbreitet, die durch 
Gegenftand und Behandlung fich eignen in jene Kämpfergruppen 
einzugehen, und man fann in der That weder für die unter dem Namen 
des fterbenden Gladiators hefannte Figur, in der Hirt und Nibby 
fchon früher einen Gallifchen Krieger erfannt hatten, eine beffere 
Stelle finden als In einer ſolchen Compofition, noch auch für die 
Gruppe der Billa Ludoviſt, welche herfömmlich Arria und Pätus ge- 
nannt wird, eine beffere Deutung, als daß fie einen Heerführer des— 
jelben Volksſtamms darftellt, der mit dewfelben Dolche fein Weib und 
fich der Schmach der Gefangenfchaft entzieht. Die Abhandlung 
Raoul-Rochette's (worin auch Heyne's Verdienſt um die Er- 
klärung der legtern Gruppe anerfannt und hervorgehoben wird) be- 
findet fih im Bulletin universel des sciences, publie sous la 
direction de M, le baron de Ferussac, Section VII. an. 1830. 
Aoüt p. 368. 
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Die wichtige Frage über den Laokoon, ob er nach Plinius 
in die Zeit des Kaifer Titus gefegt werden müfje oder der Macedo- 
nifchen Zeit zuzufchreiben jet, beantwortet Gerhard im Sinne der 
erfteren Meinung, in einem Auffage über „Roms antife Bildwerfe, 
welcher der inhaltvollen „Befchreibung der Stadt Nom von ©. 
PBlatner, C. Bunfen, E Gerhard und W. Röſtell Br. 1. 
©. 277301 einverleibt ift und eine an Liefvurchdachten Beziehungen 
reiche Skizze der alten Kunftgefchichte liefert. Aber vielleicht haben 
die Gegengründe von Zumpt, in den Berliner Jahrbüchern 1833. 
Br. 2. S. 56, und Weldfer, im Rhein. Mufeum für Philol. Jahrg. 
2.9. 4. ©. 492, ihn bereits für die zweite, an fich doch immer natür= 
lichere, Anſicht entfchieden. Der Ref. will daher lieber hier darauf 
aufmerffam machen, daß er den Einn der Worte, die wohl manchen 
Grflärer der Stelle ſchon befremdet haben, opus omnibus et 
picturae et statuariae artis praeponendum, jegt fo entwickelt 
zu haben glaubt, daß man ein nicht zu verachtendes Kunfturtheil der 
damaligen Kenner daraus vernimmt. Die Worte befagen nämlich 
durchaus nicht, daß der Laokoon das erfte Werf der Seulptur fel, 
fondern daß es alle Arbeiten der Malerei und des Erzguffes 
(dies ift bei Plinius die statuaria ars) Übertreffe, d. h. mit andern 
Worten, daß der Laofoon durch die kühne Verflechtung in feiner 
Öruppirung Über die Örenzen der Sculptur und felbft über die Leiſtun— 
gen folcher Künfte, die darin eine viel größere Freiheit hatten, hinaus- 
gehe. Wie pafjend dann der nächſte Sat bei Plinius fich anfnüpft, 
lehrt ein Blick auf den Tert des Schriftftellers. 

Sndem wir andere, minder ausgeführte, Bemerfungen über 
plaftifche Werke diefes Zeitraums übergehen, können wir doch nicht 
von einer Erörterung in Hirt's Gefchichte der bildenden Künfte bei 
den Alten fehweigen, welche uns für das Ganze der Griechifchen 
Kunftgefehichte von großer Bedeutung feheint. Wer die von Vis— 
contt ausgehende Veränderung der Anfichten über den Gang der 
Kunft und namentlich die durch Thierſch Epochen angeregten Dis— 
euffionen verfolgt hat, wird darin den wahren Angelpunft alles Con— 
flifts der Meinungen gefunden haben, daß auf der einen Seite das 
Sinken der Kunftfertigfeiten und des Kunftgefchmads in den ihrem 
Untergange entgegengehenden Macedoniſchen Reichen nach dem Zeug: 
niffe der alten Schriftfteller eben fo ficher ift, wie es bei der Betrach- 
tung der am meiften authentifchen Denfmäler, der Münzen, in die 
Augen ſpringt — und auf der andern Seite doch unleugbar in den 
fegten Zeiten der Nömifchen Nepublif und in der erften Kaiferzeit 
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Marmor-Statuen gearbeitet worden find, die wir faum in der neuften 
Zeit gelernt haben von den Meifterwerfen der beften Kunftichulen des 
ältern Griechenlands zu unterfcheiden, Dies hätte fchon lange zu dem 
Begriff einer Neftauration der Kunft führen follen, wie fie im 
natürlichen Gange diefer wie jeder ähnlichen Thätigfeit des menfch- 
lichen Geiftes liegt, wo auf das Zeitalter einer lebendigen Entwide- 
lung nach innern Antrieben und Forderungen des Gemüths zundächft 
ein anderes, worin der Geift im Gefühl der errungenen Herrfchaft 
über den Stoff Iururüirt und bald in Manieren ausfchweift und feiner 
gefunden Kraft immer mehr verluftig geht, und dann ganz von felber 
ein drittes folgt, in dem der Geift der Künftler und der Nation des 
Abftandes inne wird, der zwifchen diefen entarteten Hervorbringungen 
und den wahren Mufterwerfen fich allmälig immer mehr erweitert hat, 
und in dem die Kunft, mit Kritif und Studium im Bunde, fich von 
Neuem der Trefflichfeit jener Werfe anzunähern beginnt, vielleicht mit 
um fo dauerhafterm Erfolge, je weniger die nun fchon vom Volks— 
(eben getrenntere und in fchulmäßiger Erlernung fich für fich fort— 
pflanzende Kunft von den flüchtigen Neigungen der Menge oder der 
Herrſcher im Wefentlichen ergriffen werden fann. Dies nennt Hirt 
„Die aufs Neue fich fteigernde Kunſt,“ der er die fünfte Epoche, von 
600 bis 933 von Rom, einräumt. Seine Auseinanderfegung geht 
von der Gtelle des Plinius XXXIV, 19 aus: Cessavit deinde 
(post Olymp. CXX) ars ac rursus Olympiade CLV revixit, 
cum fuere longe quidem infra praedietos, probati tamen An- 
taeus, Callistratus, Polyeles, Athenaeus, Callixenus, Pytho- 
cles, Pythias, Timocles. Hirt fonnte dabei den Einwand nicht 
überjehen, dag Blinius in diefem Buche nicht eigentlich von der Scul— 
ptur, fondern von dem Erzguß, der statuaria ars, handle. Aber wir 
dürfen annehmen, daß der einfichtige Forfeher ihn ftch fchon etwa auf 
diefe Weiſe befeitigt habe. Da Blinius im 3Aften Buche zuerft von 
größern Kunſtwerken handelt, denn nur die Arbeiter in filbernen Ge— 
fäßen find früher genannt, die Maler und Sceulptoren aber fommen 
erft in den fpätern Büchern an die Reihe: fo benußt er die Gelegen- 
heit eine Meberficht über die Kunftepochen überhaupt zu geben, wie er 
fie fpäter nur noch bei ver Malerei, aber nicht bei der Sculptur, zu 
geben für nöthig achtet. Die Quellen, die er dabei vor fich hat, 
müſſen die Kunftgefchichte im Allgemeinen behandelt haben, daher der 
compilirende Schriftiteller an mehrern Stellen, bei Phidias, Prariteles, 
Alfamenes, auch der Bildwerfe in andern Stoffen gedenft, aber immer 
fogleich davon ablenft und zu feinem eigentlichen Thema zurückkehrt. 





Auch beruft er fich im 36ſten Buche darauf, daß er die Zeit des Pra— 
riteles fchon oben bei den Statuariis angegeben, und gibt überhaupt 
fein geordnetes DVerzeichnig der Bildner mehr wie im 34ften, fondern 
zählt nur die Urheber der Werfe, welche in Nom oder in andern 
Drten am meiften Ruf hatten, nach gewiſſen Ideen-Aſſociationen 
auf, denen man nicht immer ganz leicht folgen Fann. Hiernach darf 
man allerdings die berühmten Worte jener Stelle: Cessavit deinde 
ars, ſo nehmen wie fie daftehn, das heißt von der Kunft im Ganzen. 

Zunächft fragt nun Hirt nach näheren Nachrichten von jenen 
Künftlern, durch deren Thätigfeit ars revixit. Solche find aber nur 
von Timokles und Bolyfles befannt, welche Bildner der Verf. mit 
einigen andern bei Baufanias und PBlinius genannten Künftlern 
in folgende chronologifche und genenlogifehe VBerbindung bringt. 
(S. 297.): 

Timofles, fein Mitarbeiter Timarchides (Bauf. X, 34, 3). 


| 
Dionyſius, Bolyfles (Blin. XXXVI, 4, 10). 
| 


Bolyfles Söhne (Pauſ. VL, 12, 3. X, 34, 4). 


Diefen Stammbaum müſſen wir indefjen, wegen der befondern Wich- 
tigfeit diefes Nunfts, etwas genauer prüfen. Beginnen wir dabei 
mit Pauſanias X, 34, 3. 4., fo heißt es bier, daß den Asflepios 
zu Elatea Timokles und Timarchives gemacht hätten, Künftler von 
Attiſchem Gefchlechte, und einige Zeilen weiter, daß das Bild der Bal- 
las Kranäa ebenfalls die Söhne des Bolyfles gearbeitet und in den 
Reliefs ihres Schildes die Phidiaſſiſchen Arbeiten an der Pallas— 
PBarthenos zu Athen nachgeahmt hätten. Da diefes Ebenfalls (zai 
zovzo) fich nur auf die Statue des Asklepios zurücbeziehn kann, fo 
ift damit auch klar, daß Timofles und Timarchides die Söhne des 
Bolyfles waren; und bei Pauſanias mitunter abfichtlich contorter 
Schreibart muß man es fich wohl gefallen laffen, daß er ung etwas 
dabei errathen läßt, was er eben fo gut geradezu jagen fonnte. Es 
würde Dies noch weniger befremden fönnen, wenn wir die Stelle VI, 
4, 3 auf den jüngern (O1, 155), nicht den Altern Polykles (Ol. 102) 
beziehen dürften, fo daß dann Pauſanias fehon anderwärts eben die— 
jen Bolyfles als einen Attifchen Künftler bezeichnet hätte, wie er es 
dem Zufammenhange der erjten Stelle nach thut. Zu diefer Annahme 
find wir aber auch Durch einen andern Grund geradezu genöthigt, da— 
durch nämlich, dag Pauſanias an eben diefer Stelle demfelben Poly— 
fles noch die Statue eines Knaben zufchreibt, der zu Dlympia im 
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Pankration geſiegt; die Kämpfe der Knaben im Pankration wurden 
aber zu Olympia erſt Olymp. 145 zugelaſſen (Pauſan. V, 8. 3). 
Folglich ſteht es feſt, daß der Polykles, welcher Olymp. 155 blühte, 
dem Pauſanias als Attiſcher Künſtler wohl bekannt war, wodurch der 
Zuſammenhang der Stelle X. 34, 3 und 4 dem aufmerkſamen Leſer 
noch weniger Schwierigfeit machen fonnte. Nebenbei erhellt, daß 
Stadieus, der Lehrer des Athener Polykles nach Baufan. VI, 4, 3, 
auch nicht DL. 97, wie der Nef. vermuthungsweife gethan hat, ſon— 
dern ganz entfehieden Olymp. 150 gefegt werden muß. Wenden wir 
uns nun weiter zu Plinius XXXVI, 4, 10: fo berichtet dort der 
Schriftfteller über die bei und in der Porticus Metelli oder Octa- 
viae aufgeftellten Bildwerfe dem handſchriftlichen Terte nach (v. Sil- 
(ig in Böttiger’s Amalthea Bd. II. S. 291) Folgendes: Ad 
Octaviae vero porticum Apollo Philisei Rhodii in delubro suo, 
item Latona et Diana et Musae novem et alter Apollo nudus. 
Eum, qui citharam in eodem templo tenet, Timarchides fecit, 
Intra Octaviae vero porticus, in aede Iunonis, ipsam deam 
Dionysius, et Polycles aliam: Venerem eodem loco Phili- 
seus: cetera signa Pasiteles (Sillig ©. 294). Timarchidis 
filii lovem qui est in proxima aede fecerunt. Dieje Stelle ver- 
ändert nun Hirt fo, daß er die Worte „, Dionysius et Polyeles“ 
zu Timarchidis filii verfegt und „aliam“ ftreicht, fo daß nun bie 
Juno der vorhergenannte Meifter, Timarchides, den Jupiter aber 
Dionyfius und Bolyfles, Timarchides Söhne, verfertigt haben wür- 
den. Aber für dieſe gewaltfame Aenderung gibt es doch eigentlich 
feinen Grund, vielmehr kann nach der Art, wie wir die Stelle des 
Baufanias aufgefaßt haben, die Stelle des Blinius ganz in ihrem 
bisherigen Zuftande gelaffen werden, und es ergibt fich nur für Die 
Genealogie diefer Künftlerfamilte noch diefe Erweiterung: 
Polykles, Stadieus Schüler 
| 


Timofles und Timarchides 
| 
Timarchides Söhne. 
Bollfommen einleuchtend ift dagegen Hirt's Bemerkung, daß Diele 
Künſtler für die Tempel, welche Metellus nach der Ueberwindung 
des Pſeudo-Philipp baute, von dem Kunft und Pracht liebenden 
Römer felbft herbeigezogen worden waren und nicht etwa bloß dieſe 
Tempel und Hallen zufällig mit ihren Werfen geſchmückt wurden, in 
welchem Falle das Zufammentreffen der ganzen Künftlerfamilie an 
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einem Orte unerflärt gelaffen würde. Nur müffen wir zu der Zeit, 
da Metellus diefe Unternehmung begann, nach Olymp. 158, 2 oder 
605 der Stadt, den Polykles uns fehon in höherm Alter denfen, da 
feine Enfel bei denfelben Werfen thätig erfeheinen. Auch ftimmt diefe 
Annahme vollfommen mit Blinius Epochen» Angabe überein, nach 
der nicht bloß Polykles, jondern auch Timofles, den wir durch Pau— 
fanias als Bolyfles Sohn Fennen gelernt haben, fchon Olymp. 155, 
alfo mehr als funfzehn Jahr vor Metellus Unternehmung, blühten. 
Auf der andern Seite fönnen Bolyfles Enfel auch recht wohl die Ju— 
piters-Statue an zwanzig Jahre fpäter als Olymp. 158, 2 verfertigt 
haben, da Metellus wahrfcheinlich noch während feiner Genfur 622 
und vielleicht bis zu feinem Tode (er ftarb als fein dritter Sohn Con— 
ſul war, 638, Vellei. Paterc. I, 11) auf die Verfehönerung der von 
ihm gebauten Tempel und Halle bedacht war. Dann fommen Timar— 
chides Söhne dem Paſiteles nahe, der auch mehrere Bilder für den 
Suno- Tempel in der Porticus Metelli und einen elfenbeinernen Ju— 
piter für den Jupiters= Tempel in verfelben Halle (lovem eboreum 
in Metelli aede, qua campus petitur, Plin. XXXVI, 4, 12) 
gearbeitet hatte, wahrjcheinlich nicht früher als um 630, da er nach 
Plinius noch 662 am Leben war, als Groß - Öriechenland die Eivität 
erhielt. 

Wir fügen nur noch hinzu, daß der Sitz diefer Reſtaurations— 
Schule der Kunft, welche bis in Die Kaifer= Zeiten blühte, offenbar 
Athen war, wie es in Gicero’s und Auguftus Zeit der Mittelpunft 
aller Hellenifchen Bildung und Wiffenfchaft war. Alle Werfe erften 
Nanges, die wir mit Grund diefem Zeitalter zufchreiben und die mit 
Inſchriften verſehen find, nennen ftch ſelbſt als Arbeiten von Athenern, 
die Mediceifche Venus des Kleomenes, der Farnefifche Herkules des 
Glykon, der Torfo des Apollonios von Athen. Man fieht übrigens 
aus dem Gegenftand diefer Werfe und den Angaben der Alten über 
verwandte Bildwerke früherer Meifter, daß dieſe jüngeren Athener 
fich eben fo gern an den Sifyonter Lyfippos, als an ihren Landsmann 
Brariteles anfchloffen. 

Die Münzen haben wir fehon als die ficherften Leitfterne der 
Kunftgeichichte auch in diefer Periode gepriefen. Als neuere Unter: 
fuchungen von befonderm funftgefehichtlichen Interefje find die an Eck— 
hel und Visconti fih anfchließenden Forfehungen über das Portrait 
Alerander’s auf feinen und feiner nächften Nachfolger Münzen zu 
bezeichnen, welche in den numismatifchen Werfen von Gadalvene, 
Recueil des me&dailles p. 107 und 260 und Eoufinery, Voyage 
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dans la Macedoine T. I. p. 229 ff. niedergelegt find. Es fcheint 
dem Ref. nach diefen Arbeiten, daß man ſich immer mehr entfchließen 
wird, fowohl den Kopf im Herafles- Koftüm auf vielen während 
Aleranders Regierung gefehlagnen Städtemüngen (nicht auf Münzen, 
die der König felber fchlagen laſſen), als auch den Kopf mit dem Am— 
monshorn auf den Münzen des Lyfimachos für eine, oft freie und 
ideale, Darftellung Aleranders zu nehmen. Wenn vorfichtige For— 
fcher, 3. B. der treffliche Arneth (Wiener Jahrbücher Bd. XLVII. 
1829, ©. 171), Anftand nehmen, die Köpfe mit der Löwenhaut, 
die oft wenig Borträtartiges haben, für Alerander gelten zu laffen: fo 
darf man von der andern Seite verlangen, daß die Forderungen der 
Borträtähnlichfeit bei folchen weltbefannten Geftchtern, die durch tau— 
jendfache Wiederholung fich nur immer weiter von ihrem Urbilde ent— 
fernen, nicht zu hoch gefpannt werde. Weiß man doch auch von Na— 
poleon, wie weit fein wirkliches Geficht von den conventionellen 
entfernt war, welches bei Bildhauern und Stempelfehneidern fich 
allmälig feftgefegt hatte. 

Den größten Zuwachs hat ohne Zweifel unter den von Makedo— 
nifchen Dynaftieen gefehlagenen Münzen die Numismatif des Baftri- 
jchen Reiches, des davon ausgehenden Indo = Hellenifchen und befon= 
ders der Indo-Skythiſchen Herrſcher erhalten, welche jenes Örtechenreich 
am Indus ſtürzten und fo lange in diefen Gegenden berrfchten, bis die 
einheimifehen Dynaftieen wieder Kraft gewannen und der Naja Vicra— 
maditya Indiens Unabhängigfeit und Blüthe berftellte. Zu den 
frühern Arbeiten v, Köhlers, Todd's, Tychfen’s, v. Schle— 
gel's, Saint Martin’s, iſt eine durch neue Erwerbungen des 
Pariſer Kabinets veranlaßte, fehr unterrichtende Abhandlung Raoul— 
Nochette’s, im Journal de Savans 1834. Juin, Juillet, und 
eine bedeutende Vermehrung des Stoffs durch die Publication der 
von dem Lieutenant Aler. Burnes auf feiner Reife nach Bofhara 
und Oberindien gefammelten Münzen (Travels into Bokhara Vol. 
I. pl. 3. 4. nebft Erläuterungen von Brof. Bilfon und 3. Prin— 
ſep p. 457) hinzugefommen. Wenn die Münzen der Griechifchen 
Herricher in Baftrien und Indien nur hauptfächlich dadurch Intereſſe 
erregen, daß fie zur Ausfüllung einer Lücke in der Staatengefchichte 
dienen: fo haben die Indo- Skythifchen eine viel höhere Bedeutung für 
Kultur und vielleicht auch für Kunftgefchichte. Wie mächtig und im— 
ponirend muß auch in jenem entfernten Dften die Griechifche Kultur 
gewefen fein, wenn Barbaren des Türkisch» Tartarifchen Stammes, 
wie dieſe soi-disant Baoıkeis BaoılEov Edobigris, Mokaupſiſes 














und Kaniſchka (Kavndxog auf den Münzen, Kanifchfa in Tibetani- 
Ichen und Sanserit- Schriften), nachdem fie mit ihren Horden das 
Indus-Land verheert und unterjocht hatten, fich Grtechifeher Sprache 
zu bedienen und Griechifcher Kunſtweiſe anzunähern fuchten, wiewohl 
für ihre religiöfe Phantaſie der Indifche Gottesdienft offenbar mehr 
Reiz hatte, daher Figuren aus dem Shiwa- und Buddha-Dienfte die 
Neverfe jener Münzen bilden. Wie weit der Einfluß des Hellenifchen 
Kunftfinns, dem fich auch diefe Tataren nicht entziehen Fonnten, in 
das Innere Indien vorgedrungen und in wiefern er auf die Sculptu- 
ven der Indiſchen Höhlentempel eingewirft habe: darüber wird fich 
jest fcehon jehwerlich eine entfchieone Meinung aufitellen laffen. Doch 
glaube Ref. befonders auf den gefchnittenen Stein aufmerffam machen 
zu dürfen, auf dem ein Indiſcher Künftler deutlich einen Griechifchen 
Herafles, vielleicht von einer Münze, copirt hat; eine Abbildung 
davon Ift, nach Todd, in den Denfmälern der Alten Kunft Heft IV. 
Taf. 53. n. 247 b. gegeben. 

Indem wir auf die Gefchichte der Malerei in diefem Zeitraum 
noch einen Blick werfen: dürfen wir des am 24. October 1831 au 
Pompeji im Haufe del Fauno ausgegrabenen Mofaifgemäldes 
der Alerander- Schlacht entfchieden als der größten Erweiterung 
gedenfen, welche die Kenntniß der alten Malerei überhaupt in neuerer 
Zeit erhalten hat, Welche Höhe, in geiftiger Auffaffung und finnlicher 
Darftellung, die Schlachtenmalerei der Alten in Aleranders Zeit denn 
gewiß war das Driginal der Moſaik von dem Zeitalter, dem der Ge— 
genftand angehört, nicht weit entfernt) eritiegen hatte, ift dadurch auf 
einmal flar geworden, und man hat die Ueberlegenheit der Alten in 
einem Felde, in dem man es gar nicht erwartet hatte, eingeftehen 
müffen. — Wir begnügen uns bei diefem ſchon fo viel befprochenen 
Denfmal, zu deſſen Erläuterung wir hier nichts Neues hinzuzufügen 
wiſſen, die Literatur möglichft vollitändig aufzuführen: Quadro in 
musaico scoperto in Pompei a di 24 Ottobre 1831. descritto 
ed esposte in aleune tavole dimostrative dal Cav. Antonio 
Niecolini, Architetto di casa reale, Direttore del R. Istituto 
delle belle arti di Napoli. Seconda edizione con aggiunte 
dell’ Autore. 1832. (Abgedruckt mit Verbefferungen und Zufägen 
aus dem Real Museo Borbonico T. YII). Darin ift auch ©. 49 
bis SL ein Artifel des Cav. D. Francesco Maria Avellino 
aus dem Giornale del regno delle due Sicilie. al num. 258 und 
P. 32 — 61 ein anderer Erflärungsverfuch von Cav. Bernardo 
Quaranta, aufgenommen. 2esterer tft in Ueberfegung mit Anmer— 
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fungen und einem Zufage von Dfann in Zimmermann’s Allgem, 
Schulzeitung 1832. Abth. II. Nr. 33 und 34 mitgetheitt. Schorn 
im Kunftblatt 1832. Nr. 100. S. 403. Hirt in den Berliner Jahr— 
büchern für Wiff. Kritif 1332. Th. I. Nr. 12. Gervinus in den 
Heidelberger Sahrbüchern 1332. S. 142— 163. Welder im Rhein. 
Mufeum für Philol. Bd. III. H.2. Der Ref. in den Götting. Gel. 
Anz. 1834. St. 119. 120. 

Wir fönnen diefe Ueberficht wohl nicht paffender beſchließen als 
mit der anerfennenden Erwähnung einer ausgezeichneten Schrift, die 
zwar den Gegenftand, den fie behandelt, nach dem Vorgange anderer 
Kunftfenner, unmittelbar erft der Römiſchen Kunftperiode (und zwar 
der Neronifchen Zeit) zutheilt, aber, indem fie Ihn in Zufammenhang 
mit dem Geifte und der Entwickelung der ganzen Griechifchen Kunft 
zu bringen fucht, zugleich viele Fragen, welche Die innere Kunftge- 
fchichte betreffen, in Erwägung zieht: 


Der Baticanifche Apollo. Eine Reihe archäologifch - Aftheti- 
ſcher Betrachtungen von Anfelm Feuerbach. Nürnberg 1833, 

Der Berf. diefes fehr anziehend und lebendig gefehriebenen Buchs 

nennt es pafjend eine Reihe von Betrachtungen, indem die Unter- 
fuchung gleichfam von verfchtedenen Seiten an die Statue herantritt 
und, um fich der Uebereinſtimmung derfelben mit den höchften Forde— 
rungen der Kunft zu verfichern, dann wieder den Blick zurüchwendet 
auf ganze Reihen von Erfeheinungen der Kunft, die ein allgemeines 
Gefeg durchbliden laffen. Indeſſen fann man leicht das Ganze in 
gewiſſe Hauptmaffen zerfällen, Die durch einen zu erweifenden Haupt— 
fa zufammengehalten werden; und für eine Ueberficht, wie die gegen— 
wärtige, wird es genügen, vier folcher Maffen zu unterfcheiden. Erſtens 
(Kap. 1 bis 6) rechtfertigt der Verf. den Vaticanifchen Apollon gegen 
den Vorwurf, daß er der wahren plaftifchen Ruhe ermangele, und 
führt durch eine gefchichtliche Entwickelung den Beweis, daß auch eine 
heftige Bewegung des Körpers und des Gemüths von den Werfen der 
Plaſtik bei den Griechen niemals ausgejchloffen worden ſei. Dies in 
folcher Auffaffung eigentlich unerfehöpfliche Thema würde vielleicht 


eine beftimmtere Begrenzung und dann auch noch frushtbarere Reſul— 


tate gewährt haben, wenn der Verf. den Schlußfaß, daß die Griechen 
auch fehr bewegte Figuren in Statuen dargeftellt, als allgemein aner— 
fannt genommen und dagegen unterfucht hätte, worin num eigentlich 
das ermäßigende Moment liege, welches auch den Niobiden und dem 
Laofoon nicht fehlt und auch diefen eine plaftifche Nuhe oder Feftig- 
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feit mittheilt, und ob dies dem Belvederiichen Apollon mit Recht ab- 
gefprochen werden könne. Zweitens betrachtet der Verf. (Kap. 7—9) 
die Statue hinfichtlich der Behandlung der Musculatur, des Anato- 
mifchen, und rechtfertigt fie auch von diefer Seite gegen manche ihr 
gemachte Borwürfe, befonders indem er verlangt, daß fie vom rechten 
Standpunft angefehen werde; was dem Verf, Gelegenheit gibt, die 
Einmiſchung malerifcher Motive in die Plaſtik zu vertheidigen. Auch 
hier wünfchten wir eine fehärfere Beftimmung des Malerifchen; denn 
wenn das Malerifche in jeder Losfagung von ftereometrifcher Nachbil- 
dung des Körperlichen und jeder Rückſicht auf die Lichtwirfungen be- 


fteht: fo ift eine jede Statue in der That nichts als ein Gemälde, nur _ 


ein durch Veränderung des Standpunfts und des Lichts unendlich 
vervielfachbares, da alle Nachbildung des Körperlichen nur die Her- 
vorbringung entfprechender Lichtwirfungen zum Zwede haben fann. 
Die Annahme, daß die Baticanifche Statue eine Copie einer Bronze 
fei, verwirft der Verf. aus Gründen, denen Manches entgegengefeßt 
werden fann. Die dritte Abtheilung, Kap. 10 bis 12, gibt eine Kritif 
der frühern Erklärungen der Statue, der Windelmann’fehen von 
dem Tödter des Python, der Bisconti’fchen von dem Alerifafos des 
Kalamis, der Meinung von Azara und Hirt, welche diefen Apoll 
mit der Gruppe der Niobe zufammenftellen, und von Miffirini, der 
einen vergötterten Auguft darin fieht. Alle diefe Deutungen werden 
nach ausführlicher Erwägung des Für und Wider verworfen; doch hat 
diefe Sorgfalt der Prüfung immer noch Raum gelaffen für eine Ver- 
theidigung der erwähnten Anficht Windelmann’s, indem Herr 4. 
Feuerbach die Erlegung des Pythiſchen Drachen durchaus nicht fo 
bedeutend auffaft, wie fie es im Zufammenhange der Öriechifchen 
Religionsideen ift, und — nach unferm Dafürbhalten — das in der 
Statue deutlich ausgedrücte Hinwegfchreiten von einem überwun— 
denen Feinde nicht gehörig anerfennt. Viertens (Kap. 13 bis 17) 
bereitet der Verf. feine eigene Erklärung vor durch eine mit vieler Ge— 
lehrfamfeit geführte Unterfuchung Über den Zufammenhang der Poeſie 
mit der bildenden Kunft. Er findet dieſen Zufammenhang am Stärf- 
ften und Innigften bei der Tragödie und denkt fich mehrere berühmte 
Bildiverfe unmittelbar durch die tragifche Bühne veranlaßt. Diefen 
gefellt er auch den Belvederifchen Apollon zu und fucht zu zeigen, daß 
die Scene in Aefchylus Eumeniden, in der Apollon mit Pfeil und 
Bogen gerüftet die Erinnyen aus feinem Heiligthume jagt, vollfommen 
der Haltung und dem Ausdruck diefer Statue entfpreche. Der Ref. 
wird dagegen, an einer andern Stelle, theils dem Verhältniß der Bla= 
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ftif zur Tragödie eine nähere Beftimmung zu geben verfuchen, woraus 
hervorgehen möchte, daß eine Scene, wie die in den Eumeniden, nicht 
wohl einem Bildwerfe den Stoff geben fonnte, theils wird er die Be- 
hauptung ausführen, daß der Apollon des Afchylus, welcher den 
Grinnyen nur mit feinem Gefchofje droht, in einer ganz andern Hal- 
tung gedacht werden müffe, als der Belvederifche, welcher mit feinem 
Pfeile den feindlichen Gegenftand fehon getroffen habe, Und fomit 
würde dies ftatuarifche Hauptwerk der legten Entwicelungszeit der 
Grtechifehen Kunft (es ſei nun das Driginal in der nächften Genera- 
tion nach Lyſippos zu fuchen, oder das Werf gehöre ganz und gar der 
Römiſchen Neftaurationsperiode der Kunft an) noch immer zu For- 
chungen aufrufen, die das Verhältniß diefer Entwickelungsſtufe zur 
eigentlichen Blüthezeit der Griechiſchen Kunft noch fchärfer zu beſtim— 
men haben und deren Bafen nicht fo fehr in allgemeinen Begriffen der 
neuern Aeſthetik und Kunftkritif, als in den Anfichten der Alten zu 
juchen und auf Indufttonen zu begründen fein werden, welche man 
aus dem Ganzen der antifen Kunftmythologie zu gewinnen fuchen muß. 


Oſymandyas und fein Grabpallaft. 


Bon diefem Herrfcher Aegyptens ift bet Weitem mehr in neueren 
Zeiten die Rede gewesen als im Alterthume. Die bedeutendften Ge— 
währsmänner der ägyptifchen Königsgefchichte unter den alten Schrift- 
ftellern Fennen feinen Oſymandyas. Weder findet fich der Name in 
Manethon’s Lifte, noch in den volfsmäßigen Erzählungen, die Hero— 
dot ung überliefert hat. Nur Diodor erzählt von einem Könige 
Ofymandyas, aber auch diefer nicht im hiftorifchen Zufammenhange, 
jondern nur bei der Befchreibung eines Denfmals. Diodor beginnt 
nämlich feine chronologifch angeordnete Gefchichte Aegyptens mit 
Menas, dejien Nachfommen in 52 Generationen 14 Sahrhunderte 
hindurch geherrfcht hätten. Dann fei Bufiris zum Könige ernannt 
worden, deſſen achter Nachfomme, auch Bufiris genannt, die Stadt 
Theben in Aegypten gegründet habe. Hierauf folgt eine Befchreibung 
Thebens nach Umfang und Inhalt, befonders der Haupttempel und 
‚ der prachtvollen Königsgräber. Unter diefen wird das des Oſyman— 

dyas ala das glänzendfte Denfmal genannt und, nach Hefatäos von 
| Abdera, ausführlich befchrieben. Nach der noch einige andere Punkte 
berührenden Beſchreibung Thebens kehrt Diodor (1, 50) wieder in 
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den hiſtoriſchen Zufammenhang zurück: der achte der Nachfommen 
diefes Königs, Uchoreus genannt nach feinem Vater, baute die Stadt 
Memphis (Tav Ö& rovrov tod Paoılkag dmoybovov 6yboog, 6 do 
Tod naTOOg MVogayoosvdelg Ovyogsvg, Extıoe möAıv Meugpw). 
Hier kann nach dem Zufammenhang und den deutlichen Abfichten 
des Schriftftellers Fein Zweifel darüber fein, daß diefer König der 
vorher als Gründer von Theben angegebene Bufiris IT., nicht aber 
Dfymandyas fet, denn da Diodor von Oſymandyas weder feine 
Abfunft, moch auch die Zeit feines Lebens angegeben hat, fo 
. würde, wenn man von ihm aus die folgenden Dynaftieen berech- 
nen follte, die ganze Gefehichte Aegyptens gleichfam in der Luft 
hängen. Wenn dagegen Bufiris II. gemeint‘ift, fo ift deſſen Stelle 
durch die acht Generationen bis auf den erften Bufiris und die 52 
bis auf Menas firirt und für die weitere Nechnung — acht Genera— 
tionen bis Uchoreus, alsdann zwölf bis auf Möris und noch fteben 
bis auf Sefoftris — ein fefter Bunft gegeben, wonach fich das Ganze 
dieſer fabelhaften Gefchichte abmeffen und eintheilen läßt. Much ift es 
viel natürlicher, daß Diodor, nachdem er die Befchreibung Thebens 
vollendet hat, auf den Gründer der Stadt, Buftris IL, zurücfgeht, als 
daß er einen König, deſſen Grabmal er ganz beiläufig erwähnt und 
befchrieben hat, in Gedanfen behält und an diefen die Fortfeßung der 
Geſchichte knüpft )y. Somit erfahren wir auch durch Diodor Nichts 





) Daß die Worte zovrov tod PacılEog nicht auf Ofymandyas, fondern auf 
Bufiris IE. gehen, darüber war Weffeling (Annot. ad 1, 50) im Klaren, aber die 
Nenern haben es Häufig verfannt. So feßt 3. B. Champollion der Jüngere (Lettres 
à M. le Duc de Blacas d’Aulps. Seconde lettre. p. 16 sq.) den Oſymandyas 
Diodor’s, bloß nach diefer mißveritandenen Stelle, 20 Generationen vor Möris, und 
Shampollion Figeae berechnet (ibid. p. 132 sq.) fein Alter auf 2270 v. Chr. und 
ift geneigt, ihn an die Spike der 16. Dynaſtie des Manethon zu ftellen, welche der 
Eroberung Aegyptens durch die Hykſos zunächft vorausging. Früher hatte Champol- 
lion der Jüngere in dem Werfe: L’Egypte sous les Pharaons (T. I. p. 251) den 
Dfymandyas (auch Jsmandus und Memnon genannt) aus Gründen, die uns nicht 
far find, mit dem Sefofhris (Sefoncheris) iventifieirt, der bei Manethon zur zwölf— 
ten Dynaftie gehört. Letronne (Me&moire sur le monument d’Osymandyas p. 6) 
hält es für nothwendig, daß rovzov bei Divdor fich auf den eben erwähnten Oſyman— 
dyas, nicht auf den fünf Gapitel früher genannten Bufiris beziehe. Richtiger als diefe 
Gelehrten hat diefe Frage Ippol. Nofellini behandelt, der in dem Werfe: I monu- 
menti dell’ Egitto e della Nubia (P. I. T. I. p. 74) unter andern darüber fagt; 
Tutto quanto si dice di Osimandia e del suo monumento, debbesi considerare 
come parte incidente e non connessa colla serie dei re. la qualo repigliasi @ 
si continua colla discendenza di Busiride, e non Uchoréo. Ebenſo 3. 9. Plath 
(Quaestionum Aegyptiacarım Specimen. Gotting. 1829. p. 38). 
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von der gefchichtlichen Eriftenz des Oſymandyas, weder die Dynaftie, 
zu der er gehörte, noch die Zeit, in der er lebte; fondern der Name 
feheint gang und gar monumentaler Art zu fein, d. h. nur durch ein 
ibm beigelegtes Monument fich erhalten und auch wohl urfprünglich 
nur den Erbauer diefes Monuments bezeichnet zu haben. 

Dafjelbe Ergebnig findet man, wenn man nach der Bedeutung 
des von Strabon überlieferten Namens Ismandes (Imandes) fragt, 
den man wohl, auch ohne das gefährliche Feld der foptifchen Etymo— 
(ogie zu betreten, für eine bloße Variation des Namens Dfymandyas 
nehmen darf, die das Beftreben der Griechen, die ägpptifchen Namen 
ſich mundrecht zu machen, herbeigeführt hat2). Strabon fagt erfteng 
(XVII. p. 811. Casaub.) bei der Befchreibung des großen Labyrinth 
bei dem See Möris, daß am Ende diefes ungeheuern Baues eine 
Pyramide als Grabmal errichtet worden ſei und der darin Beftattete 
Smandes heiße3). Weiterhin, wo Strabon von der uralten Größe 
der ägyptifchen Stadt Abydos handelt (XVIL p. 813), befehreibt er 
mit einigen Worten die Memnonifche Königsburg (TO Meuvovsıov 
BeoiAzıov) dafelbit, welches aber, ſowie das erwähnte Labyrinth, deffen 
Säulen und Decken aus einzelnen Steinen beftanden, oder, nach dem 
Kunftausprude, Monolithe waren, aus ungeheuern Mafjen im Gan— 
zen conftruirt war (6A0A1dov 7}) aurı) aatasxevN), yrrEQ TOV Außvgıv- 
Dov Epauesv). „Wenn aber,” fährt er, nachdem er Abydos befchrie- 
ben, fort, „wie man fagt, der Memnon von den Aegyptiern Ismandes 
(oder Imandes)*) genannt wird; fo möchte auch das Labyrinth ein 
Memnonifches Denfmal und ein Werf deffelben fein, dem die Monu— 
mente in Abydos und in Theben, denn auch da gibt es Memnonien, 
angehören.” Aus diefer Stelle geht Far hervor, daß Strabon den 
Erbauer des Labyrinth mit demfelben ägyptiſchen Namen bezeichnet 
fand, wie den Gründer des Königspalaftes in Abydos, es mag nun 
Ismandes oder Jmandes die richtige Form fein. Aber auch bei Stra- 
bom ift diefer Name fehwerlich als Eigenname eines Königs zu neh- 
men, er fteht auch hier ganz außer hiftorifchem Zufammenhange und 
erfcheint bloß an ein Monument gefnüpft. Zwar fommt bei Diodor 
dl, 60) ein König Mendes vor, der offenbar mit dem Imandes oder 


?) Daß Oſymandyas und Ismandes derfelbe Name fei, nahm ſchon Perizo— 
nins an (Origines Aegyptiae [Lugd. Batav. 1711.] p. 247. ef. p. 300 sq.). 
Unter den Neuern 3. B. Champollion der Jüngere (L’Egypte sous les Pharaons 
T.Lp. 351). 3) "Judwöng Ö’dvou 6 rapsig. Die Epitome des Strabon hat 
Meivöns. ) Für Toucvöng haben nämlich zwei Codd. Medicei ’Iuavöng und 
ein Venetus Mavöns. 

Otfr. Müllers Schriften. IT. 48 
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Ismandes des Strabon zufammenhängt, da er ebenfalls als Erbauer 
des Labyrinths genannt wird, welches er fich zum Grabmale beftimmt 
habe; und diefem wird eine beftimmte Zeit, unmittelbar nach der Herr— 
ſchaft des Aethiopers Aftifanes und ſechs Geſchlechter vor dem Könige 
Keten, der mit dem Homerifchen Proteus identifteirt wurde, angewie- 
jen. Aber aus der Vergleichung andrer Etellen des Diodor erhellt, 
daß er den Mendes oder Labyrinthenerbauer mit einiger Willfführ hier 
eingefcehoben hat. Denn während an der angezogenen Stelle Marros 
als ein Beiname erwähnt wird, den einige dem Mendes geben ( Mev- 
Önv, 6v weg Magdov moogovoudgovow), heißt es am Ende des 
erften Buches (I, 97), dag das Labyrinth nach Einigen von Mendes, 
nach Andern von Marros gebaut ſei, und an einer dritten Stelle 
(I, 89) wird, — wenn der Tert nicht verdorben ift — Menas als der 
König genannt, der das Labyrinth gebaut und die damit verbundene 
Pyramide fich zur Grabftätte errichtet habe5). Da nun überdies dag 
Labyrinth beim See Möris von fehr verfchiedenen Herrſchern und 
Dynaftieen hergeleitet wurde und der Urfprung defjelben für die Spä— 
tern ganz in Dunfel gehüllt gewejen zu fein fcheint, fo werden wir um 
jo mehr Recht haben, in dem Namen Ismandes oder Mendes, wie in 
Oſymandyas bloß eine appellativifche Bezeichnung eines Erbauers 
ungeheurer Bauwerfe, namentlich Grabvenfmäler, zu finden, ohne eine 
beftimmte Beziehung auf einen einzelnen König. Wir werden dann 
nicht mit Strabon aus der Wiederkehr des Namens Ismandes und 
der Benennung Memnonia, die im griechifchen Zeitalter denfelben 
foloffalen Monumenten, bejonders fepulcralen, gegeben wurde, die 
Einheit des Erbauers fchließen, fondern im Gegentheile daraus, daß 
jo verfchiedene, an verfchiedenen Orten gelegene Bauwerfe von fo 
riefenmäßigem Umfange diefelbe Benennung erhielten, abnehmen, daß 
diefe Benennung eine allgemeinere Bedeutung gehabt Haben müffe®). 


°) Vergl. über diefe Miderfprühe Weffeling zu Diodor I, 60; wo auch die 
übrigen Erwähnungen des Königs Marros oder Smarıos angegeben find. °) Eta- 
tuen des Königs Diymandyas, mit feinem Namen in phonetifchen Sieroglyphen, in 
unfern ägyptiſchen Mufeen zu finden, muß nach dem Texte als eine eitle Hoffnung er— 
fheinen. Doch haben Champollion d. J. und San Quintino in einer Kolofjalitatue 
des Turiner Mufeums, auf welchem man den Namen Manduei, auch Marduei — 
me Ptah me Amn. (Manduei, der den Phthas und den Ammon licht) in Hiero— 
glyphen Tieft, den Oſymandyas zu erfennen geglaubt. (Champollion d. j. Lettres 
à M. le Duc de Blacas d’Aulps. Il. p. 19. sq. S. Quintino, Memorie della R. 
Accademia delle scienze di Torino. T. XXIX. p. 230) welche Abhandlung auch 
in die von demfelben herausgegebene Lezioni intorno a diversi argomenti d’ar- 
cheologia aufgenommen ift). Aber diefe Combination beruht, außer der unvollkom— 
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Indem wir nunmehr von dem Denfmal, an welches fich ‚der 
Name Oſymandyas vorzugsweife knüpft, handeln wollen, müffen wir 
die Angaben Diodor’s (von I, 45 am) vorausfchieen, aus denen man 
erfährt, welchen Quellen er bei der Befchreibung gefolgt ift. „Auch 
fagt man, daß fich hier bewundernswürdige Grabdenfmäler der alten 
Könige und der fpätern fänden, die durch fein wettelferndes Beftreben 
übertroffen werden fünnten. Die Briefter gaben an, daß nach den 
Aufzeichnungen einft 47 fönigliche Grabmäler vorhanden gewefen 
feien. Bis auf Ptolemäos, Lagos Sohn, hätten indefjen davon nur 
17 fortbeftanden. Und auch von diefen waren die meiften unterge- 
gangen zur Zeit, als ich in jene Gegenden fam, in der 150. Diym- 
piade. Aber jo erzählen nicht bloß die ägyptifchen Briefter nach den 
Aufzeichnungen, fondern auch viele von den Hellenen, die unter Pto- 
lemäos, Lagos Cohn, nach Theben gefommen waren und die ägy— 
ptiſche Gefhichte gefchrieben haben, zu denen Hekatäos gehört, ftimmen 
mit dem von mir Gefagten überein.” Hier bemerfen wir, daß Dio- 
dor diefe Griechen offenbar als befondere und unabhängige Gewährs- 
männer anführt, wegen der Denfmäler, die fie ſelbſt noch in Ägypten 
vorgefunden, nicht aber wegen der Sagen, die fie von ägyptiſchen 
Nrieftern vernommen haben. „Denn von den erften Gräbern, in 
denen der Ueberlieferung nach die Kebsweiber des Zeus (eine Art 
Briefterinnen des Ammon) beftattet liegen, geben fte in einer Entfer- 
nung von zehn Stadien das Grabmal des Königs an, welcher Oſy— 
mandyas genannt wird.” Die erften Gräber find hier wuahrfcheinlich 
die am Meiften gegen Dften gelegenen, welche der von der Etadt The— 
ben, welche öftlich vom Nil gebaut war, nach der Nefropolis hinüber: 
ichiffende Fremde zunächft vor fich ſah; denn unftreitig find alle dieſe 
Grabmäler an der weftlichen Seite des Nils zu fuchen, an welcher 
befanntlich die Memnonien oder Grabmonumente Thebens gelegen 
waren. Hierauf beginnt die Befchreibung des Denfmals felbft, die 
Diodor, als Ueberlieferung jener Griechen und namentlich des Hefa= 
täos, durchaus in indireeter Nede mittheilt”). Wir fegen dieſe in 





menen Aehnlichfeit von Ofymandyas und Manduei, nur darauf, daß der in der Sta: 
tue dargeftellte Manduei einer der ältern Könige Thebens, von der 18. und 19. Dy— 
naftie Manethon's, gewefen zu fein fcheint und Oſymandyas von diefen Gelehrten, 
nach der mißverftandenen Stelle Divdor’s, in diefe ältern Zeiten, 20 Generationen 
vor Möris, gefeßt wird. Nimmt man diefen feheinbar chronologiſchen Grund hin- 
weg, fo fällt die ganze Combination zufammen. ) Und zwar braucht Diodor 
zuerft, wo er die Griftenz des Denfmals zu Hefatäos Zeit im Allgemeinen angibt, den 
inf. aor. paoiv indokaı PacılEwg uyjue; hernach aber, wo er fich das Ganze 
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direeten Ausdruck um und verbinden damit fogleich die nothwendig— 
ften Erläuterungen. 

Den Eingang bildete ein Pylon, d. h. ein die Pforte einfchlie- 
Bendes, aus zwei pyramidalifchen Thürmen beftehendes Gebäude, wie 
es auch fonft bei allen größeren Tempel- und PBallaftanlagen in 
Ägypten gefunden wird. Das Material war Aldtog morzidog, d. h. 
eine aus verfchiedenartigen Theilen zufammengefegte Steinart, aller 
Wahrfcheinlichfeit nach Granit, der fonft gewöhnlich mug6ororziAog 
heißt®); die Länge wird zu zwei Plethra (200 Fuß), Die Höhe zu 
45 Ellen (671% Fuß) angegeben. Daran fchloß fih ein Periſtyl, 
d. h. ein von Säulengängen umfchlofjener Hof, aus Stein, im Vier- 
ecke gebaut, jede Seite vier Plethra (400 Fuß) lang, woraus erhellt, 
daß die Breite des Periftyls die doppelte Länge des Pylon war, mit 
andern Worten, daß das Beriftyl nach der Seite des Einganges nur 
zur Hälfte von dem Pylon gedeckt wurde. Anftatt der Säulen aber 
ftügten die Dede der Seitenhallen Bildfäulen von der Höhe von 
16 Ellen (24 Fuß), aus einzelnen Steinblödfen in alterthümlichem 
Stil gearbeitet. Daß indefjen diefe Bildfäulen nicht, nach Art der 
Karyatiden in der griechifchen und römischen Architeftur, freiftehende 
Figuren waren, welche dem Gebälfe wirflich zur Stüße dienten, fon= 
dern daß fie nur die VBorderfeite von Pfeilern ſchmückten und auf diefen 
allein die Laft der Dede ruhte, ift aus der Analogie aller noch erhal— 
tenen Bauwerke der Art mit Sicherheit zu fchließen. Die Dede über 
diefen Hallen, in der Breite von zwei Orgyien (12 Fuß), beftand 
aus einzelnen Steinplatten ?) und war (wie die Blafonds ägyptiſcher 
Gebäude häufig) mit Sternen im dunfelblauen Felde bemalt, Auf 
diefes Periſtyl folgte eine zweite Pforte und ein zweiter Pylon, der 
in allem Uebrigem dem vorher erwähnten entjprach, aber mit mannig— 
faltigen Sculpturen, d. h. mit Darftellungen im Relief, reicher ge— 
[hmüct war. Neben der Bforte fanden drei Bildfäulen, alle aus 





in allen Theilen vergegenwärtigt, den Inf. praesentis oder perfecti Urdoyeiv, 
sivar, Unngsiodeı. Der Gebrauch beider Tempora widerfpricht durchaus nicht der 
Annahme, dag Hekatäos ein vorhandenes Gebäude befchrieb. 8) Sail, in der 
anznführenden Abhandlung, verftand darunter eine bemalte Steinfläche; aber Le— 
tronne hat mit Recht erinnert, daß dann nicht der Stein felbit moıxilog heigen Fönne 
©. 43. 9) Emi mAarog Övoiv Heyvıov Vmdoysw wovölıdov, bedeutet, daß in 
der Breite, von den Pfeilern bis zur Mauer, einzelne Steinplatten übergelegt waren, 
nicht wie es Letronne (Me&moire p. 45) nimmt, daß die ganze Fänge der Hallen um 
den Hof, welche 400 Fuß betrug, mit einer Steinplatte überdeckt war. Dann wäre 
allerdings die Befchreibung des Ofymandyeions eine Foloffale Lüge. 
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einem Granitblo von Syene 10), von denen die fißende Figur in der 
Mitte der größte Koloß in ganz Ägypten war, indem die Länge feines 
Fußes mehr als fieben Ellen (10Y, Fuß) betrug, die Nebenfiguren 
aber, die bei feinen Knieen zur Rechten und zur Linfen ihre Stellen 
hatten und die Tochter und Mutter der Mittelfigur vorftellten, in 
geringerm Maßftabe ausgeführt waren. Vergleicht man diefe Anga= 
ben Divdor’s mit den vorhandenen Kolofien, welche als Abbildungen 
ägyptiſcher Könige erfannt worden find, 3. B. mit den beiden Koloffen, 
die noch in den Memnonien ftehen und die Namen des Amenophis und 
Rameſſes tragen, und vielen andern ähnlichen, fo fieht man leicht, daß 
die beiden Nebenfiguren feine abgefonderten Statuen, fondern reliefs 
artige Seulpturen waren, die am Thronſitze des Herrfchers rechts und 
links von den Beinen in aufrechter Stellung gebildet waren. Beſon— 
ders führt der Ausdruck Diodor’s, „bei den Knieen der fißenden 
Hauptfigur,” auf folche am Throne angebrachte und nicht etwa neben 
dem Koloß des Königs fihend dargeftellte Figuren. Hierauf rühmt 
der Schriftfteller die Kunft diefes Foloffalen Bildwerfs und die Treff 
lichfeit des Steins und führt die Infchrift an, die fich ohne Zweifel 
in Hieroglyphen darauf befand. „Sch bin Ofymandyas, der König 
der Könige, wenn aber Jemand wiſſen will, wie groß ich bin und 
wo ich Liege (d. b. wie prachtvoll mein Grabmal ift), fo möge er eins 
meiner MWerfe übertreffen.” Ueberdies ftand bier auch eine andere 
Statue der Mutter des Oſymandyas für fih, 20 Ellen (30 Fuß) 
hoch und aus einem Stein. Ihr Kopfſchmuck enthielt das Symbol 





10) Diefe Stelle lautet in den Handfchriften: 2E Evög rodg ndvrag Aldov 
M£uvovos tod Evunvirov (Bvunxirov, Ivrvirov, Ivvirov). Durch diefe 
Lesart find frühere Gelehrte veranlagt worden, den Ofymandyas mit dem thebani> 
ſchen Memnon zu identifieiven (wofür es allerdings andere Gründe gibt), aber die 
Angabe des dargestellten Herrfchers wäre hier ganz am unrechten Orte. Ebenſowenig 
aber kann der Meifter des Werks auf ſolche Weife bezeichnet werden. Salmaſius Hat 
- offenbar recht gefehen (Exercit. Plinianae p. 337), daß bier von dem Material 
diefer Statuen, dem Syenit (den die neueren Mineralogen nicht Syenit, fondern Gras 
nit von Syene nennen) die Nede fei. Er wollte: EE &vög rovg navrag Aidov Te- 
uvousvovs tod Zunvirov. Aber mit Recht bemerft 2. Dindorf: temporis prae- 
teriti verbo hie opus, und man wird rerunusvovg fchreiben müſſen, wenn nicht 
eine noch näher liegende Befferung in diefem Sinne gefunden wird. Nach einer Ver: 
muthung von Jacob's, Denkſchriften der Königl. Afademie der MWiffenfchaften zu 
Münden, für die Jahre 1809, 1810. S. 36 (Dermifchte Schr. 4 Th. S. 106) 
ſchlägt Letronne (Memoire p. 70) vor, M&uvovog zu ftreichen, und es läßt ſich in 
der That begreifen, wie dies Wort als Gloffem von Jemandem, der hier die be: 
rühmte Statue des Memnon bejchrieben glaubte, an den Rand gefeßt und dann in 
den Tert genommen worden fein Fünnte. 
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der königlichen Würde 17) dreifach, zur Bezeichnung, daß fie die Toch- 
ter, die Gemahlin und die Mutter eines Königs war. Auf diefen 
Nylon mit den Bildfäulen folgte ein zweites Periſtyl, noch vorzüglicher 
als das erfte, geſchmückt mit mannigfachen Darftellungen im Relief, 
die fich auf den fiegreichen Zug des Herrfchers gegen die abgefallenen 
Baftrer bezogen. Auf der erften Wand ſah man den König bei der 
Belagerung einer von einem Strome umflofjenen Feftung, den Seinen 
vorfämpfend mit einem Löwen, der von den Eregeten des Alterthums 
auf verfchiedene Weiſe, entweder hiftorifch oder jymbolifch, gedeutet 
wurde. Auf der zweiten Wand waren Züge von Gefangenen gebil- 
det, ohne Hände und männliche Glieder, womit nach den Erflärern 
ihre Unthätigfeit und Unmännlichfeit bezeichnet werden follte 12). Auf 
der dritten Wand waren die großen Opfer und der Triumph darges 
ftellt, welchen der König bei feiner Heimfehr feierte. Mitten in diefem 
Periſtyl ſtand unter freiem Himmel ein Altar von ausgezeichneter 
Größe und Schönheit des Gefteins ſowie der Arbeit. An der vier- 
ten noch übrigen Wand waren zwei monolithe Statuen von der Höhe 
von 27 Ellen (407, Fuß) angebracht, zwifchen und neben denen drei 
Pforten aus dem Beriftyl in einen hypoſtylen Saal führten, deffen 
Dede von zahlreihen Säulen getragen wurde 13) und von dem jede 
Seite zwei Blethra (200 Fuß) maß. Im diefem befand fich, nad) 
Diodor’s Gewährsmännern, eine Menge hölzerner Figuren, welche 


1) Zyovoav Ö8 rozis Baoıleiag Eni rag neperns. Salmafius und Weſſeling 
haben gefehen, dag PaoıLcia hier einen königlichen Kopfſchmuck bezeichne, und der 
leßtere führt daher befonders pafjend Plutarch T. II. p. 358 (de Iside c. 19) und 
Porphyrios ap. Euseb. Praep. Evang. III, 12 an. Aber eine noch genauere Er— 
Härung verſchafft ung die Inschrift von Roſette (I, 43 sqq.): Omwg Ö& evonuog n 
vov re nal Eis ToV Ensıta yoovov, Enıneishei TO van rag tod BaoıLEmg Kovods 
Basılsiag dena, als moogrelsereı donig..... Eoraı Ö’aUTov Ev to uEcw n Au- 
kovusın Baoıleia Pyevı, mv megıdEusvog ElsnMdev eis To Ev Meup (£ı ieo0v) 
x. 7.4. Man fieht hieraus, daß ſpäter diefe Kopfzierden, die als Symbole 
der Herrichaft galten, noch mehr gehäuft wurden. Die Aſpiden find Fleine 
Schlangen, welche man fonft Uräus zu nennen pflegt und die gewöhnlich die Vor— 
derfeite ſolcher Kopfbederfungen ſchmücken. 2) Mergleiht man indeſſen 
das Relief im Balaft von Medinet-Abu, Description de V’Egypte, Antiquites 
T. IH. pl. 12, fo wird man auch hier der hifterifchen Interpretation Raum geftatten 
und eine wirkliche Verftümmelung der Gefangenen annehmen Fünnen. 33) Die 
Vergleichung diefes Saals mit einem Odeion (oixov vUnöorvAov wöslov TEOMOV 
rarsoxevaousvov) fann wohl nicht auf der Form des Saals, welche unmöglich, Freis- 
förmig gedacht werden Fann, fondern nur auf der Menge von Säulen beruhen, die 
hier wie in den Odeen den Plafond trugen. Vergl. Plutarch. Periel. 13. Theo- 
phrast. Char. 3. 
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die vor Gericht ftreitenden Partheien und Zufchauer des Gerichts dar— 
ftellten +). Die Richter aber waren in Sculptur auf einer der Wände 
gebildet, 30 an der Zahl, in der Mitte der Dberrichter, der die Wahr- 
heit (nv aAndeıev) mit zugedrüdten Augen am Halfe hängen und 
eine Menge Bücher neben fich liegen hatte. Man erfährt durch eine 
andere Stelle (1, 75), daß diefe 30 Nichter das erfte Gericht Hegy- 
ptens bildeten, welches die Städte Heliopolis, Theben und Memphis 
zu gleichen Theilen beftellten, und daß die fogenannte Wahrheit eine 
aus edeln Steinen gearbeitete Figur war, welche der Oberrichter beim 
Anfange der Verhandlungen umbing. Die übrigen Richter aber 
waren nach Diodor im Oſymandyeion fo gebildet, daß ihre Unbeftech- 
lichfeit äußerlich ausgedrüdt war, d. h. wie Plutarch deutlicher fagt, 
fie waren ohne Hände dargeftellt 25). Man hat hierbei fehon an die 
auf Mumien-Rollen jo häufigen Darftellungen des Todtengerichts 
erinnert, wo bald 42, bald 43 in zwei Reihen figende Figuren ohne 
Arme die Todtenrichter oder Beiſitzer des unterirdifchen Dfiris (Pe— 
tempamentes) darzuftellen feheinen. Alle haben die Feder auf dem 
Kopfe, welche auch font in diefer Scene auf folche Weife vorfonmt, 
daß man dies Symbol der Aletheta darin fchwerlich verfennen fann. 
Dhne Zweifel war die Aletheia felbft, welche der Oberrichter auf der 
Bruft trug, die Figur einer Göttin mit einer folchen über ihrem Schei- 
tel emporftehenden Feder. Ste war nach Aelian (V. H. XIV, 34) 
in Eaphir, d. h. Lapis Lazuli, gefehnitten 16), Auf diefen Ge— 
richtjaal folgte ein Corrivor (zeeirerog) mit vielen und mannigfal- 





33) Dies fcheint Diodor's Ausdrud: Andog avdgıdvrav Evlivov, dLa- 
Gnucivov ToVs tag augıoßnrnoss Eyovras nal ngosßkenoveeg toig tag Ölnes 
»olvovoı, jagen zu wollen. 15) Die Stelle des Plutarch (de Iside et Osiride 
c. 10): &v ö& Onßaıg sinövss 70V dvansiusvaı Öinaorov &ysıgeg, ot Tod 
deyıdınaorod naraudovoa roig duudsıv, @g &ÖWg0v Aue nv Öinaocdvnv Aal 
Avevrsvrrov odoav, geht höchſt wahrfcheinlich auf eben diefes Bildwerf des Oſy— 
mandyelong. Dabei ift aber eine merkwürdige Differenz, daß nach Plutarch der Ar- 
chidifaftes jelbit die Augen zudrückt, bei Diodor die ihm umgehängte Aletheia. Aber 
wahrfcheinlich ift Diodor's Stelle nicht rihlig, da auch die Verbindung: Eyovre znv 
"Almdeıav 2Enornutvnv u tod roaynlov nal rodg Öptaluodg Zmıuvov- 
av, befremdet, und man wird Eruuvovre corrigiren müffen. Eben darauf kommt 
Letronne (p. 71) ohne jene Bergleihung mit Plutarch. 16) Die Aletheia hat in 
den ägyptiſchen Denfmälern, nach den Stellen der Alten, Tölfen wiedergefunden 
(Minutoli’s Reife, herausgegeben von Tölfen. 1824. ©. 136, 375). Cham— 
pollion d. 3. nannte früher diefelbe Figur mit der Feder Hera Sate, indem er ihren 
hieroglyphifchen Namen Ste las; fpäter findet man indefjen in feinen Schriften An— 
deutungen, daß er in diefer Geftalt die Aletheia, in phonetifchen Hieroglyphen Sme 
genannt, erfaunt hatte. 
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tigen Zimmern, in denen die vorzüglichften Arten von Eßwaaren ge- 
bildet waren; in dem Corridor aber war in gemalter Seulptur der 
König dargeftellt 17), welcher der Gottheit den jährlichen Ertrag der 
Gold- und Silberbergwerfe Ägyptens darbrachte. Auch ftanden — 
ganz im Geifte der plaftifchen Annaliftit Agyptens — Zahlen dabei, 
deren Summe in Silber berechnet 32,000,000 Minen betrug. Hier— 
auf folgte die heilige Bibliothef mit der Auffehrift: „Werkſtätte der 
Seelenheilfunde” ( Puyns lergeiov). Hier fand man Abbildungen 
aller Götter, die in Ägypten verehrt wurden und fah den König 
jedem Gotte die vorgefchriebenen Gaben darbringend und vor Dfiris 
und feinen unterirdifchen Beifisern den Beweis führen, daß er ein 
frommes und rechtfchaffenes Leben geführt — alſo eine Darftellung 
des Todtengerichts nach Analogie der noch jegt in ägyptiſchen Scul— 
pturen und Malereien vorhandenen. An diefe Bibliothef grenzte, 
Wand an Wand, ein prächtiger Saal von der Größe, daß er 
20 Canapee's faffen fonnte (oixog sixooixAwos); bier befanden 
fih die Bilder der höchften Götter, des Zeus und der Here, d. h. 
des Ammon und der Satis, nach ägyptiſchen Benennungen, auch 
das des Königs, worin er der Sage nach felbft beftattet fein follte; 
eine Zradition, die gar nicht auffallend erfcheint, wenn man die 
Aehnlichfeit ver hölzernen Mumienfärge mit ftehenden Bildfäulen 
erwägt. Nings umher war eine Menge von Gemächern angelegt, 
in denen alle heiligen Thiere Agyptens aufs Schönfte gemalt waren. 
Durch diefe führte eine Reihe von Stufen (avaßaoıs) zu dem Mau- 
joleum des Königs (Te&pos) hinauf. Hier fand man auf dem 
Monument (Emi tod uryuarog) einen goldenen Reif, der im Um: 
fange 365 Ellen maß und die Die einer Elle hatte, auf dem die 
Tage des Jahres und die darauf treffenden Ereigniffe am Himmel 
bemerft waren. Diodor erzählt dies legte und bei Weitem wunder: 
barfte Stück der Befchreibung in derjelben Art, wie das Uebrige; 
indefjen fügt er doch gleich felbft hinzu, daß diefer Reif von Kam- 
byſes geraubt worden fei, und es ift alfo Flar, daß Hefatäos und Die 
übrigen Gewährsmänner Divdor’s von diefem koloſſalen Ringe nicht 
als Augenzeugen, fondern nur nach den Erzählungen der Prieſter 
redeten, deren Lügenhaftigfeit oder wenigitens Uebertreibung ſchon aus 
der Vergleichung der Maße erhellt: Welchen ungeheuren Umfang 

1) Die Stelle ift noch durch eine Corruptel unfiher. Man lieft: za9” 6» 
ön yAvgpais Evrvysiv (Ev rugais mehre Sandfhr.) eivaı zul zeuuasıw damv- 
doucvo⸗ Tor Pasıaca. Vielleicht ftand hier das fonft gebräuchliche Compofitum: 
EVTETVRLOWEVOV £ivaı. 
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hätte dieſer Taphos haben müffen, wenn das darin aufgeftellte 
Mnema oder Sepuleral- Monument allein groß genug wer, einen 
Kreis von 547 Fuß zu tragen; wie unverhältnigmäßig hätte es fich 
über die vorhergehenden Räume ausdehnen müffen, während doch 
gerade den Sepuleral- Kammern in Ägypten Feine große Ausdehnung 
gegeben zu werden pflegte, um fte deito fefter und ungzugänglicher zu 
machen! 

Sieht man indeffen von diefem apokryphiſchem Zuſatz ab, fo ift 
die übrige Befchreibung unleugbar ganz in der Analogie der ägypti— 
ſchen Architeetur und in Uebereinftimmung mit den noch vorhandenen 
Anlagen zu demfelben Zwede. Es war daher nicht zu vertwundern, . 
daß die Verfaffer der Description de l’Egypte 18), von diefer all= 
gemeinen Aehnlichfeit der Anlage lebhaft angefprochen, in dem großen 
Maufoleum, welches unter den Ruinen des alten Thebens auf der 
Weſtſeite des Nils fich noch erhalten hat und welches frühere Reifende 
mit dem aus Strabon genommenen Namen Memnontion bezeichnet 
hatten, den Balaft des Oſymandyas wiedergefunden zu haben meinten. 
Dagegen fucht Letronne, dem Vorgange Hamilton’s, des Verfaſſers 
der Aegyptiaca (p. 113), folgend, in einer Abhandlung darzuthun, 
daß die angegebene Ruine fehr wenig mit der Befchreibung Diodor's 
übereinftimme, und nüpfte eine zweite, bei weitem fühnere, Behaup- 
tung daran: daß diefe ganze Befchreibung nicht nach wirflichem Augen— 
jchein entworfen, fondern von den ägyptiſchen Prieſtern erfunden fei, 
um den Ruf der Wunderwerfe ihres Landes noch über das Maß der 
wirklich vorhandenen Denfmäler zu fteigern, und daß alfo Hefatäos 
von Abdera nichts gethan habe, als dieſe Dichtung aufgezeichnet, 
ſowie er fie von den Prieftern empfangen. Dieſe Unterfuchung, wo- 
von Letronne der Afademie zu Paris blos einen Entwurf mitge- 
theilt hatte, der hernach auch im Journal des Savans, Juillet 
1822, p. 395 sq., erfchien, hatte befonders von einem Mitgliede der 
Akademie, dem älteren Gail, lebhaften Widerfpruch erfahren, den 
diefer in den Memoires de Institut t. VII. p. 131 —214 und 
im Philologue t. XII. p. 89 sq. ausführlich motivirte und ent— 
wieelte 1%). Nach diefer Zeit kamen neue Materialien für diefe Unter: 


19 ©. befonders den Artifel der beiden Ingenienre Jallois und Devils 
lierg in der Description de ’Egypte, Antiquites, deseriptions. T. I. ch. 9, 
sect. 3. p. 121. 9 Diefer Verteidigung der Annahme der Verfaſſer der 
Description ftimmt Seeren bei, Ideen über die Politif u. f. w. 2 Thl. 2 Abth. 
(Bierte Ausgabe) S. 240. Wir wiederholen daraus die gewiß fehr paffende Be- 
merfung: Monumente zu erdichten wäre wohl unter allem Weberflüffigen für die 
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fuchung hinzu, theils durch einen franzöfifchen Neifenden in Aegypten, 
den Architeften Huyot, der die Ruine, welche die Verfaffer der De- 
seription das Oſymandyeion nennen, von Neuem genau unterfucht 
und darnach den Grundriß defjelben, der in jenem Brachtwerfe ge— 
geben war, in fehr wefentlichen Bunften berichtigt und vervollftändigt 
hat, theils durch Champollion den Jüngern, deſſen Hieroglyphen- 
entzifferung auf den Wänden des fogenannten Oſymandyeions nur 
den wohlbefannten Namen des großen Namfes oder Namefjes und 
zwei von feinen Nachfolgern, Nichts aber von einem Dfymandyas, 
nachgewiefen hat. Dadurch veranlagt hat Letronne feine frühere 
Schrift einer neuen Bearbeitung unterzogen, die theils in den Werfen 
der Academie des Inscriptions et de belles lettres, theil8 be— 
fonders, unter dem Titel: Memoire sur le Monument d’Osyman- 
dyas de Thebes par M. Letronne (Paris 1831), erfehienen ift. 

Diefe Fleine literarifche Notiz fehlen nöthig, um erft die Haupt— 
fragen, welche fich an das von Diodor befchriebene Denfmal an— 
fnüpfen, zu bezeichnen. Wir unterfeheiden darnach bei dem folgenden 
Verſuch einer Beantwortung derfelben genau die beiven Tragen, Die 
eine nach der Uebereinftimmung des Oſymandyeion Diodor’s mit den 
noch vorhandenen Ruinen und die andere nach der Eriftenz jenes 
Gebäudes überhaupt, 

Gegen die Annahme, daß das Oſymandyeion noch in den öfter 
erwähnten Ruinen zwifchen Kurnah und Medinet- Abu vorhanden 
fei, Sprechen num allerdings jo gewichtige Gründe, befonders nach den 
neuern Nachrichten Huyot's Über diefe Nuinen, daß man fie nicht 
länger wird behaupten fünnen. Die Bunfte der Uebereinftimmung, 
die unläugbar vorhanden find, namentlich daß zuerft zwei offene 
Periſtyle oder Säulenhöfe auf einander folgen und daran ein großes 
Hypoſtyl oder ein von Säulengängen durchfchnittener Saal fish an- 
fehließt, auch die Anwendung von Pfeilern mit angelehnten Statuen 
an der Stelle der Säulen, fommen noch an vielen andern Gebäuden 
vor und beweifen vielmehr die Analogie als die Identität des Oſy— 
mandyelon Diodor’s mit dem in der Description fo bezeichneten 
Bauwerke. Ebenfo verhält es fich mit der ziemlich übereinftimmenden 
Größe der Pylonen, welche eine Art Normalgröße für diefe Art von 
Baumwerfen in Aegypten geweſen zu fein feheint. Am meiften Ge- 





ägyptiſchen Priefter das Ueberflüſſigſte geweſen. Auch Tölfen nimmt die Meinung 
der Verf. der Description an, wonach feine Befchreibung und Erklärung der Bild: 
werfe (©. 386, 398) zu verftehen ift, we man jest für Ofymandyas Rameſſes zu 
feßen hat. 
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wicht feheint in die Wagſchale derer, welche die Identität behaupteten, 
der Umftand zu legen, daß in der erwähnten Ruine Trümmer einer 
figenden Koloffalfigur gefunden worden find, welche in ihren Dimen— 
fionen dem von Diodor befchriebenen Dfymandyas fehr nahe gekom— 
men fein muß und welche fich ebenfalls, wie diefer Koloß, am Ende 
des erften Hofes, in der Nähe der Pforte zum zweiten Bertftyl, be— 
fand. Aber auch diefe Uebereinftimmung fann, ohne die Annahme 
der Spentität, durch einen ftehenden Gebrauch der Aegyptier in der 
Aufftellung folcher Bildfäulen und durch die Gewohnheit bei Koloſſal— 
ftatuen erften Nanges bis zu einem gewiffen Maße hinaufzugehen, 
erflärt werden, wie es Letronne gethan hat. Weniger leicht find die 
Gründe zu befeitigen, welche gegen die Einheit des Diodorifchen 
Dfymandyeions und der angegebenen Nuine ftreiten. Mit Befei- 
tigung der weniger entfcheidenden Bunfte heben wir nur hervor: die 
ungleich größeren Maße des von Diodor befchriebenen Monuments 
im Ganzen und in allen Abtheilungen, in denen e8 dem erhaltenen 
Gebäude entfpricht; bei Diodor zwei Pylonen an den Pforten der 
beiden Beriftyle, während in dem vorhandenen Bauwerfe nur das 
erfte :Beriftyl durch einen Pylon angefündigt wird; diefer eine Pylon 
von Sandftein, aus welcher Steinart auch alle andern in Theben 
noch erhaltenen beftehen, während die Bylonen des ehemaligen Oſy— 
mandyelon von Granit gewefen fein follen; die doppelte Ausdehnung 
des erjten Beriftyls gegen den hervorftehenden Pylon bei Diodor, 
während in der Ruine die Dimenfton des Beriftyls und Pylons fich 
entfprechen, wie es fonft gewöhnlich iſt; auch die ganz verfehiedene 
Stellung der Pfeiler mit den angelehnten Statuen in den beiden Ge— 
bäuden, indem diefe in dem Oſymandyeion Diodor’s das erfte Peri— 
ftyl nach allen vier Seiten einfaßten, während in der Ruine nur das 
zweite Beriftyl und nur an zwei Seiten diefe Art von Pfeilerftatuen 
enthält; endlich die weit größere Anzahl von Kolofjalftatuen im alten 
Dfymandyelon als Trümmer von folchen in der Ruine gefunden wor— 
den find 20). Dazu ift noch durch Huyot's Nachforfchungen ein be= 
jonderer Umftand gefommen, auf den man früher nicht aufmerffam 
geweien war, daß nämlich das fogenannte Oſymandyeion der De- 
seription an feinen langen Seiten und der Rückwand umgeben ift 
von Eonftructionen aus ungebrannten Badkfteinen, welche größtentheils 





20) Diefe Unterfihiede recht augenfcheinlich zu machen, find der Abhandlung 
von Letronne zwei Pläne beigegeben, der eine von dem Ofymandyeion der Deseri- 
ption (Ramesseum bei Champollion) nach Huyot, der andere nach dem Oſyman— 
dyeion Diodor's nach der Neftantation deſſelben Architekten. 


ſchmale und lange Gänge oder Galerien bilden und wegen der darin 
vorhandenen hieroglyphifchen Infehriften und Figuren von demfelben 
Stil, wie fie fich im Hauptgebäude finden, für altägyptifch und der 
Errichtung des übrigen Gebäudes gleichzeitig gehalten werden. In— 
defien muß man doch wohl erft noch genauere Nachrichten und Ab: 
bildungen erwarten, ehe man über den altägyptifchen Urfprung diefer 
Badfteinanlage ein entſcheidendes Urtheil fällen darf, da die Con— 
ftruetion diefer in Spigbogen überwölbten Galerien 21) in den be- 
Ffannten Bauwerfen der Bharaonifchen Zeit noch Feine fichere Ana- 
logie hat. Mögen indeffen diefe Analagen aus Badfteinen auch erft 
in der griechifehen und römischen Zeit Aegyptens errichtet worden fein: 
fo ift immer foviel gewiß, daß, als fie errichtet wurden, das angebliche 
Dfymandyeion nicht die große Ausdehnung und die Mannigfaltig- 
feit von Theilen haben fonnte, welche Diodor feinem wundervollen 
Grabpallafte zufchreibt. 

Wenn aber auch biernach als ausgemacht gelten muß, daß 
Diodor, oder vielmehr Hefatäos von Abdera, ein anderes Gebäude 
als das in Ruinen noch vorhandene befchrieben hat, fo ift davon 
noch ein weiter Schritt bis zur Leugnung, daß das von Ihnen be— 
fehriebene Gebäude überhaupt eriftirt habe. Die Argumente Letronne’s 
für diefe Meinung laſſen fich, nach der Meberzeugung des Ver— 
faffers, auf eine durchaus ungezwungene Weife entfernen 22). 
Denn was erftens die Behauptung anlangt, daß auch Diodor's Ge— 
währsminner, namentlich Hefatäos, das Maufoleum des Oſyman— 
dyas nur nach den fabelhaften Erzählungen der Prieſter befchrieben 
hätten; fo widerfpricht ihr auf's Beftimmtefte der Zufammenhang der 
Erörterung Diodor’s, wie wir ihn oben dargelegt haben. Das, was 
jene Griechen noch gefehen haben, wird als Beftätigung der Erzäh— 
fung der Priefter angeführt, und zu dem, was die Griechen als un- 
abhängige Gewährsmänner berichten, wird offenbar ebendies, wird 
das Grabmal des Oſymandyas gerechnet 23). Daraus folgt indeffen 





21) Voulees en voütes aigues, formees de briques posdes sur champ, 
fagt Letronne nach der Angabe von Huyot. 22) Der Berfaffer hat dies, 
feiner Meinung nah, jchon früher in einer Necenftion der Letronne'ſchen Schrift 
(Götting. gel. Anz. 1833. St. 36) gethan und iſt hier genöthigt, ſich mitunter wört- 
lich zu wiederholen, da eine ernenerte Lectüre der Abhandlung und Ueberlegung der 
Sache ihn ganz auf diefelben Bunfte zurückgeführt hat. 23) Petronne (Memoire 
p- 85) will dagegen das Zeugniß der Griechen und des Hekatäos insbejondere vor- 
zugsweiſe auf den Sat des Diodor beziehen, daß zur Zeit des Ptolemäos I. ſchon 
viele der alten Gräber zeritört waren. Aber Divdor will durch dies Zeugniß Die 











— 


265 


noch nicht, daß num die Erzählung der Griechen, welche Diodor im 
Folgenden wiedergibt, durchgängig den Charafter der Autopfie und 
Selbftftändigfeit tragen müffe. Vielmehr fann Hefatäos, deſſen Kri- 
tif und Genauigfeit auch in andern Bunften nicht fehr zu rühmen ift, 
fich zwar im Anfange als Augenzeugen angefündigt und von dem 
Monumente mit Bezugnahme auf eigene Erfahrung gefprochen und 
alsdann doch manche ergänzende Mittheilung der Priefter eingeflochten 
haben. Wus aber die andern Zweifelögründe anlangt, daß man 
nicht begreife, wie ein jo riefenmäßiges und fo ſolides Gebäude ganz 
habe vom Erdboden verfchwinden fünnen, und wo im alten Theben 
der hinlängliche Bla& für diefe weiten Näume gewefen fei; fo werden 
auch dieſe durch die Vergleichung anderer ficherer Nachrichten über 
die Beichaffenheit der Nefropolis von Theben zu entfernen fein. Man 
weiß, theils durch einige Schriftfteller aus der Ptolemäiſchen umd 
römifchen Zeit, befonders aber durch zahlreiche Stellen aus Urfunden 
und Acten, die fih in Papyrusrollen aus der Zeit der griechifchen 
Herrichaft erhalten haben, daß der ganze weftliche Theil von Theben, 
am linfen Ufer des Nils, unter dem Namen Memnoneia oder Mem— 
nonia zufammengefaßt und dem eigentlichen Theben, der Ammons— 
ftadt oder Diospolis, sentgegengefeßt wurde 2). Dieſer Theil von 
Theben war aber nicht viel Fleiner als die eigentliche Stadt, indem er 
fich in der Länge von beiläufig 4000 Toifen, längs des Nils, und in 
der Breite von etwa 2000 Toiſen im Durchihnitte, vom Nil gegen 
die libyfche Bergfette hin, erftredfte. Diefer große Raum war nun 
faft ganz dem Todtendienfte — diefem wichtigften Gefchäfte der ägy— 
ptifchen Nation gewidmet. Was von Gebäuden in diefer Gegend ent— 
weder von den Alten erwähnt wird, oder noch in Ruinen vorhanden 
ift, gehört, mit Ausnahme des großen Hippodrom von Theben, in die 
Klaſſe von Gräberanlagen over Grabpaläften nach Art des Dio— 
dorifchen Oſymandyeions. Nicht blos die Könige, fondern auch die 
übrigen Einwohner Thebens hatten hier ihre Begräbnißorte und ein 
gefchäftiges, in verfchiedene Klaffen und Unterabtheilungen gefonderteg 
Volk von Leichenbeforgern wohnte dafeldft unter den Todten, deren 
Unvergänglichfeit ihre Sorge war. Den großen Maufoleen, welche 
fich hoch über die oft fehr eng und befchränft angelegten Gräber der 


alte Herrlichfeit Thebens beweifen und kann fich alfo nur auf das, was jene noch 
fahen, nicht aber auf das, was fie nicht mehr gefehen, berufen. 2°) ©. über die 
topographiiche Bedentung des Ausdrucks Meuvoveız oder Meuvövız Peyron, 
Memorie della R. Acead. di Torino T. XXXIII. p. 37—41 und die angeführte 
Necenfton in den Götting. gel. Anz. 1833. ©. 353. 
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Privaten erhoben, zählten die Griechen — dies ift nach Diodor's 
Worten als ficheres Factum anzuerkennen — noch 17, während in 
Diodor’s Zeit nicht mehr die Hälfte davon vorhanden war 25). Fragt 
man, wie ed möglich gewejen, daß fo viele diefer höchſt foliden Baus - 
werfe noch in diefer Zeit verfehwinden fonnten, jo wird man erfteng 
die ftürmifchen Greigniffe, wie die Nebellion der Thebäer unter Pto— 
lemäus Epiphanes, in Nechnung bringen, wobei manches Bauwerf 
abfichtlich zerftört worden fein kann 26). Außerdem ift es wahrfchein- 
lich, daß bei der immer fleigenden Verödung der Thebais viele Ge— 
fehlechter, welche den Dienft in diefen Maufoleen hatten und für ihre 
Unterhaltung forgen mußten, ausjtarben, und daß folche verlaffene 
Bauwerke für neue Bauten in Anfpruch genommen und das Material 
den Nil herab nach Alerandrien geführt wurde. So mögen auch fehon 
früher — abgefehen von den Verwüftungen der Hyffos und fpäter der 
Perſer — durch innere Kriege und einen in Aegypten tiefgewurzelten 
Sectenhaß, der fich auch auf den Todtencultus der Könige erſtrecken 
fonnte 27), Königsgräber abftchtlich vernichtet worden fein, und die 
thebanifchen Priefter mögen nicht Unrecht gethan haben, die urfprüng- 
liche Zahl diefer Maufoleen noch höher zu fegen, wiewohl es fehwer 
wird, ihrer Angabe von 47 folchen Monumenten Ölauben zu fehenfen. 
Sept find nur drei Denkmäler, welche man zu diefer Claſſe rechnen 
fann, in bedeutenden Ruinen vorhanden. Erftens das Ofymandyelon 
der Defeription, welches man jegt Rameſſeion zu nennen angefangen 
hat, weil Champollion bei den großen Kriegsthaten und Triumphen, 
die darin in Nelief dargeftellt find und vielfach an die von Diodor 
befchriebenen erinnern, aber doch auch fehr bedeutende Punkte der Ver: 
fehiedenheit zeigen, den Namen des großen Namfes (Sefoftris) gefun— 
den hatz welchen Namen (Amn-Mai Ramſes) man auch auf der 





25) Daß hier überall nur von den Grabpaläften über der Ebene, nicht von 
den in den Felfen gehauenen, von dem Thale Liban el Maluf aus zugänglichen Kö— 
nigsgräbern die Nede ift, braucht nur mit einem Wort bemerkt zu werden. Bon die— 
fen Fannte man zu Strabon's Zeit noch gegen 40; von jenen drei Jahrhunderte frü- 
her nur noch 17. 26) Die erwähnte Rebellion kommt in der Prozefacte des Her— 
mias und der Cholchyten vor, die Peyron, Memorie della Acead. di Torino. T. 
XXXI. herausgegeben. ©. p. 42. ?') Ein merfwürdiges Factum, welches Cham— 
pollion d. J. (Lettres aM. le Duc de Blacas d’Aulps. II, 25) ang Licht gezogen, 
ift, daß die hieroglyphifche Bezeichnung des Gottes Mandu — eines ägyptifchen Son— 
nengottes, in dem Königsnamen Manduei fowohl an einer Rolofjalitatue zu Turin 
als auch an dem Obelisf an der Porta del Populo zu Nom an vielen Stellen mit 
Gewalt und Adficht zerftört ift. Dies deutet auf Verfolgung einer Manduitiſchen 
Serte hin. 
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Schönen Koloffalbüfte lieft, welche fich in dem zweiten Hofe der Ruine 
befand und durch Belzoni in das britifche Mufeum gefommen ift28). 
Nördlich davon, bei dem Dorfe Kurnah, liegt ein Grabpalaft, welchen 
Champollion früher einem Pharao Mandu, fpäter in Briefen aus 
Ägypten einem Menephtha zueignete29); füdlich bei Medinet-Abu ein 
anderer, der dem Nameffeion in feiner Anlage fehr ähnlich ift, und in 
dem man den Namen Ramfes II., eines Borgängers von Amn-Mai 
Ramſes gelefen hat. 

Unter diefen Gebäuden, von denen noch bedeutende Trümmer 
vorhanden find, befindet fich gerade das nicht, welches nach den Nach- 
richten der Alten das Bedeutendfte und Berühmtefte von Allen gewe> 
jen fein muß. Es war dieß das Memnoneion zer EEoyyv, zu dem 
nad Strabon (XV. p, 816), die beiden Koloffe, der ganz erhaltene 
und der halb abgebrochene, gehörten, welche noch jest eriftiren, und 
von denen der Legtere bei den Griechen und Nömern den Namen Mem- 
non führte. Von dem wohlbefannten Plage diefer Koloffe muß fich 
das Memnoneion weithin gegen die libyſche Sandwüſte und Bergfette 
erftreeft haben, da nach Strabon die in den Feld gehauenen Königs- 
gräber, die an ein enges Nebenthal in diefer Bergfette anftoßen, ober= 
halb des Memnoneions (Öko Tod Meuvovelov) lagen. Der ägy— 
ptifche Name diefes Memnoneiong bezeichnete ohne Zweifel das Maus 
foleum des Amenophis, da e8 jetzt Feinem Zweifel mehr unterliegt, daß 
die berühmte Statue des Memnon den. König der 18. Dynaftie, Ame— 
nophis II. darftellte. In Bapprusfchriften zu Turin fommen die dem 
Fodtendienfte dieſes Herrfchers geweihten Baftophoren öfter vor 39), 
und man muß annehmen, daß diefer Todtenpalaft noch in fpätern Zei— 
ten vor allen in Ehren gehalten wurde. Wenn ihn Plinius ein Se— 
rapeum nennt, Indem die fogenannte Memnonsftatue nach ihm fich in 
einem Heiligthume des Serapis zu Theben befand (H. N. XXXVI, 
11): fo erflärt fich das dadurch, daß die Verehrung des Dfiris als 
Eerapis, d. h. als Richter und Herrfcher der Unterwelt, einen wefent- 
lichen Theil von dem Todtendienfte der Könige bildete. Die wunder- 
bare Größe und Herrlichfeit diefes Gebäudes preift noch Philoſtra— 





2°) Die Jdentität diefer Büfte mit dem Kopfe des fogenannten Oſymandyas 
in dev Description del’Egypte, Antiquites. T. TI. pl. 32. erhellt befonders aus 
den Mittheilungen von Nöhden, Amalthea. 2. Band. E. 127. Heeren nimmt 
darnach (a. a. O. ©. 242) an, daß Ofymandyas einer der Beinamen des großen Ra— 
meſſes gewefen. 2°) ©. Letronne, Additions p. 72. °°) Peyron, Memo- 
rie della R. Accad. di Torino. T. XXXIII. p. 34 sq. 
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tos 31) oder vielmehr der Damis von Ninive, nach defjen Schrift jener 
Rhetor das Leben des Apollonius von Tyana befchrieben, und ver- 
gleicht es, wahrfcheinlich wegen der Ausdehnung der Beriftyle, mit 
einer alterthüümlichen Agora, indem die Märfte ebenfalls mit Säulen— 
hallen eingefehloffen zu werden pflegten. Jetzt find hier nichts als 
weit umbergeftreute Bruchſtücke von koloſſalen Statuen erhalten, die 
Nefte der Architeftur aber warten auf Aufgrabung des durch den Sand, 
der Wüſte fo ſehr erhöhten Bodens. 

Nimmt man zuſammen, daß bei Diodor oder Hefatäos, das 
Dfymandyelon offenbar als das herrlichite Monument der Nefropolis 
hervorgehoben werden fol, und das Memnoneion oder Amenophion 
fehon durch jenen Namen an die Spige aller Memnonien oder Mau— 
foleen geftellt ift, daß ferner Diodor von dem Memnoneion fein Wori 
fagt, und alle andern Schriftteller dagegen von einem Ofymandyeion 
in Theben nichts zu wiffen feheinen, endlich, daß nach Strabon dei 
Name Ismandes dem Memnon in Bezug auf gewiffe foloffale Bau: 
werfe beigelegt wurde: fo wird man geftehen müffen, daß wenigftene 
eine viel größere Wahrfsheinlichfeit für die Einheit als für die Ver. 
ſchiedenheit dieſer Gebäude ftattfindet, Und wenn die obige hiftorifch 
Erörterung darauf hindrängte, zu der rein appellativifchen Bezeich 
nung eines Königs durch die Benennung Oſymandyas den wirkliche 
gefehichtlichen Gigennamen zu fuchen; fo ift wenigftens für den Oſy 
mandyas von Theben ein folcher mit großer Wahrfcheinlichfeit i 
Amenophis II. gefunden. 

Sollte nun noch die Pracht des Diodorifchen Ofymandyeion 
ein Grund fein, an defjen Exiſtenz zu zweifeln? Wir geben zu, daß ei 
folches Ganzes, wie e8 der griechifche Hiftorifer befchreibt, in Aegt 
pten nicht mehr eriftirt; aber einzelne Theile find doch auch in den e 
haltenen Paläſten von Karnaf und Luror von nicht geringerer Ku 
(ofjalität. Auch ift bei den Maßen, welche Diodor angibt, nicht ; 
vergefjen, daß fie in runden Zahlen gegeben find, alfo wohl auf ung 
fährer Schäßung beruhen, und Nichts uns hindert, wo zwei Blethı 
angegeben werden, etwas mehr als anderthalb anzunehmen, wodur 
der Slächeninhalt des Ganzen fehr zufammenfchwindet. Und gefteh 
wir zum Schluffe, daß das Wunderbarfte der Anlagen und zuglei 
das, womit man die Vorftellung völliger Zerftörung am Schwerft 














1) Apollonii Tyan. VI, 4. p. 773. ed. Olear. Das Gebäude heißt di 
teusvog tod Meuvovos. Den Hermen, welche Apollonios darin findet, find walr 
fcheinlich nichts Anderes, als die Statuen an den Pfeilern, die man mit geieiic 
Hermen wohl vergleichen konnte. 
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vereinigen kann, die beiden großen Pylonen aus Granit (Aldov zor- 
xiAov) find, da alle übrigen erhaltenen Bylonen in Agypten nur aus 
Sanpftein beftehen; fo fönnen wir auch diefen Einwand durch die jehr 
natürliche Vorausfegung entfernen, daß diefe Pylonen, wie die Pyra— 
miden, nur mit Öranitplatten befleivet, fonft aber aus Kalfftein er- 
baut waren; und es würde dann umgefehrt das innere Material diefer 
Nylonen und vielleicht auch anderer Theile die Zerftörung am Beften 
erflären, da fchon von Andern bemerkt worden ift, wieviel die unge: 
heure Conſumtion des Kalfes für immer neue Gebäude zur Vernich- 
tung der alten Monumente Ägyptens beigetragen habe. 


Drud von E. H. Storch u. Comp. in Breslau. 








Druckfehlerverzeichniß. 


©. 39, 3. 4 v. o. ift vor wovon ein ( zu feßen. 

— 62, 3. 17 v. u. ftatt höhere lies hehre. 

— 98, 3. 6 v. o. ftatt dem lies den. 

— 153, 3. 10 v. u. ift in zu ftreichen. 

— 186, Anm. 3. 12 v. o. ftatt "Qyvyiar lies 'Nyvyıaı. 
— 196, Anm. 3. 2 v. u. ftatt X7 lies X7. 

— 244, Anm. 3. 2 v. o. flatt undeoı lies undeoı. 
— 258, Ann. 3. 3 v. u. ſtatt »edın lies #Edv7- 
— 274, 3. 10 v. o. ftatt Zaußvgsw lies laußigeıv. 
— 557, 3. 9 v. u. ftatt Maſſe lies Maße. 

— 677, 3. 2 v. u. ftatt der lies des. 

— 686, 3.5 v. u. ftatt vorftellten lies vorftellte. 
— 689, 3. 12 v. u. ftatt le lies la. 

— 702, 3. 21 v. o. ftatt Nhodon lies Rhodon. 

— 764, 3. 10 v. o. ftatt Analagen lies Anlagen. 
— 765, 3. 2 v. u. ftatt den lies der. 
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